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Cacao. (Cacaob ohne.) Der Cacao ist der Samen von Theo-

broma Cacao L. eines südamerikanischen Baumes aus der Familie der
Byttneriaceen. Nach Lampadius machen die Schalen 11,3 Proc. von
dem Gewichte des Cacao aus, wahrend er in den Kernen folgende Be¬
standteile fand: Oel 53,10, Pflanzeneiweifs 16,70, Stärke 10,91, Gummi
7,75, rothen Farbstoff 2,01, Pflanzenfaser 0,90, Wasser 5,28. Die
Asche beträgt 2 Proc. und besteht aus phosphorsaurem Kalk. Wegen
des Gehaltes an Oel, Eiweifs und Stärke geben die Cacaoböhnen ein
ebenso nahrhaftes als angenehmes Nahrungsmittel, bekannt unter dem
Namen der Chokolade. Dieselbe wird bereitet, indem der von den Scha¬
len befreite Cacao unter Erwärmen höchst fein zerrieben und mit Zucker
und feinen Gewürzen vermischt wird. — Ganz neuerlich hat Woskre-
senskj in den Cacaoböhnen auch einen krjstallisirbaren stickstoffhalti¬
gen Körper entdeckt. Er hat ihn Theobromin genannt (s. d. Artikel).

S.

Cacaobutter. (Cacaoöl; Cacaofett; Butyrum Cacao.)
Das feste Oel des Cacao (s. oben) wird gewonnen, indem die von den
Schalen befreiten Bohnen unter Erwärmen sehr fein zerrieben, mit dem
Zehnfachen ihres Gewichts von kochendem Wasser vermischt und zwi¬
schen erwärmten, verzinnten Eisenplatten ausgepresst werden. Das un¬
reine Oel scheidet sich nach dem Erkalten von dem Wasser vind wird
durch Absetzen und Filtriren in der Wärme gereinigt.

Die Cacaobutter ist wenig gefärbt, gelblich, von dem milden, ange¬
nehmen Geruch und Geschmack der Bohnen. Durch Behandlung mit
kochendem Alkohol lässt sie sich leicht vollkommen reinigen und erscheint
alsdann farblos und ohne Geruch. Sie besitzt die Festigkeit des Talgs,
schmilzt, nach den älteren Angaben bei -f- 50°, während neuere Beob¬
achter (Pelouze, Stenhouse) den Schmelzpunkt bei -f- 29° bis 30°
angeben. Das speeif. Gew. der Cacaobutter ist 0,91. Nach Boussin-
gault, welcher Cacaobutter aus frischen Bohnen untersuchte, besteht
dieselbe aus: Kohlenstoff 0,766, Wasserstoff 0,119, Sauerstoff 0,115.

Wegen ihrer ausgezeichneten Unverändcrlichkeit (man fand sie nach
17 Jahren noch nicht ranzig), eignet sich die Cacaobutter vorzugsweise
zu Präparaten, bei welchen das Ranzigwerden vermieden werden soll.

Die Zersetzungsproducte der Cacaobutter durch die Verseifung sind
von Stenhouse untersucht worden. Er fand, dass die dabei gebildete
Säure gröfstentheils aus Talgsäure besteht, wie die von ihm angestellte
Analyse der abgeschiedenen Säure beweist. Aufserdem scheint sich noch
Margarinsäure zu bilden. Die kaum merkliche Quantität von Fettsäure,
welche die Cacaobutter bei der Destillation liefert, zeigt, dass die Cacao¬
butter Oelsäure nur in unbeträchtlicher Menge enthalten kann. S.
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l^a ca ovo t li. Das Cacaoroth ist der von Lampadius in der
Analyse des Cacao angeführte, 2,01 Proc. desselben betragende,. rothe
Farbstoff, Er wird erhalten, indem das alkoholische Extract des Cacao
mit Wasser behandelt und die Lösung verdunstet wird. Das Cacaoroth
besitzt eine karmolsinrothe Farbe, ist unlöslich in Aether, wird von Al¬
kalien blau gefärbt und aus der Auflösung durch essigsaures Bleioxyd
blau, durch Zinnchlorür lilafarbig gefällt Es ist vielleicht dieselbe Sub¬
stanz , die S c h r a d e r als eigentümlichen, rothbraunen Extractivstoff
des Cacao beschreibt, der mit dem des Caffees viel Aehnlichkeit besitzen
und wie dieser durch Eisensalze mit grüner Farbe gefällt werden soll. —

S.

Cacholoilg, ein aus amorpher Kieselsäure bestehendes, opalar-
tiges Mineral, welches in seiner äufsern Gestall und der Art seines Vor¬
kommens dem Chalcedon nahe steht, der es auch zuweilen begleitet. Es
ist von bläulich, röthlich oder gelblich weifser Farbe, und wird, geschlif¬
fen, wie die übrigen Quarz- und Opalarten benutzt. Jl t

Lactin. — Aus den Blüthen von Cactus speciosus erhielt
Vogel durch Ausziehen mit schwachem Alkohol 30 Proc. einer carmin-
rothen, in Aether und Alkohol unlöslichen, färbenden Materie. Nach
Behandlung der Blumenblätter mit dem Weingeist zog ein Gemenge von
Aether und Alkohol 5 — 10 Proc. einer scharlachrothcu Materie aus.
Beide Farbstoffe sind in Wasser löslich. (.Tuurn. de pharm. Bd. XXII.,
p. 664.) wi.

Cadet's Flüssigkeit s. Kakodyl.
Ca Unna. ■ Der Name, welchen die Griechen dem Zink beilegten,

zu Ehren des Cadmus, der sie mit diesem Metall bekannt machte. S.
Cadmia fomacum (Tulia alexandrina; Ofenbruch) heifst

in den Apotheken eine unreine zusammengesinterte Art von Zinkoxyd,
welche beim Schmelzen der Zinkerze und beim Messingbrennen sich an
den Wänden der Oefen ansetzt. Dasselbe enthält häufig Kadmium, wel¬
ches auch darin zuerst aufgefunden wurde und daher seinen Namen er¬
halten hat. S.

Cadmia fossilis. Der lateinische Name des Galmev's, des
e:ewöhnliclien Zinkerzes. S.

Cadmium s. Kadmium.
Cäment, römisches C., hydraulischer Kalk, hydraulischer Mör¬

tel. —■ Es giebt Kalksteinarten, welche, nachdem sie gebrannt worden
sind, sich mit Wasser nicht oder nur unbedeutend erhitzen, sich nicht
löschen, nicht damit zerfallen, die aber, wenn sie im gebrannten und
fein gepulverten Zustande mit Wasser zu einem Brei angerührt werden,
eine Masse geben, die bald anfängt, zu erhärten, und die zuletzt, wenn
man sie längere Zeit unter Wasser liegen lässt, eine' steinartige Festigkeit
annimmt. Eine solche, nach dem Brennen unter Wasser erhärtende,
Kalkmasse nennt man Cäment oder hydraulischen Kalk.

Das Wort Cäment wird aber auch häufig in einem andern Sinne
gebraucht. Man weifs nämlich schon längst, dass man eine ähnliche, un¬
ter Wasser erhärtende Masse bekommt, wenn man gewöhnlichen, ge¬
löschten Kalk (Kalkhydrat) mit gewissen kieselerdehalligen Mineralsab¬
slanzen in Pulverform inni» vermischt. Solche cä'mentbildende Subslan-

>0e man ebenfalls Cäment zu nennen. Wir werden in dem Fol-

r r&i&*&*tstt: <yiBWMjiaiirs»M><i
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gendcn unter Cäment stets die unter Wasser erhärtende Kalkmasse ver¬
stehen , ser sie erhalten durch Brennen von natürlichen Ca'raent-Kalk¬
sleinen, oder durch Zusammensetzung aus Kalkhjdrat und cämentbilden-
den Mineralsubstauzen.

Das Cäment ist für die Baukunst ein höchst wichtiger Gegenstand.
Wegen seiner Eigenschaft, in Wasser nicht zu erweichen, sondern im Ge-
genlheil zu einer steinartigen, für Wasser undurchdringlichen Masse zu
erhärten, dient es allgemein als Mörtel zu allen Mauerungen unter Was¬
ser; es ist für die Aufführung von Wasserbauten der verschiedensten
Art, für Kanäle, Bn'ickenfundamenle, Gussmauern etc. ganz unentbehr¬
lich geworden, abgesehen von den vielen anderen nützlichen Anwen¬
dungen, die man davon in allen den Fällen machen kann, wo man über¬
haupt eine der Einwirkung von Wasser oder Feuchtigkeit widerstehende
Bekleidung oder Verkittung nöthig hat. Auch ist seine Darstellung
schon längst der Gegenstand der sorgfältigsten technischen und wissen¬
schaftlichen Untersuchungen gewesen, und seine Fabrikation hat sich ge¬
genwärtig zu einem wichtigen Zweig der Industrie erhoben.

Die ausführlichsten Untersuchungen über die Natur des Cäments
sind in Frankreich von Vicat, in Deutschland von J N. Fuchs an¬
gestellt worden. Dein Letztern verdankt man die eigentliche Aufklärung
über die chemische TSatur desselben*).

Die wesentlichen Bestandtheile eines jeden Cäments vor der Be¬
handlung mit Wasser sind kaustische Kalk erde und Kieselerde.
Die Ursache des Erhärtens unter dem Efnfluss von Wasser ist sehr ein¬
fach, sie besteht in der Hauptsache in einer auf dem nassen Wege vor
sich gehenden chemischen Vereinigung der Kalkerde und der Kieselerde
unter gleichzeitiger chemischer Bindung von Wasser, sie besteht also
in der Bildung eines wasserhaltigen Kalkerde-Silicats. Ohne Kieselerde
kann kein Cäment entstehen, Kieselerde ist der nothwendige Bestandtheil
eines jeden Kalksteins, der Cäment bildet, oder einer jeden mit Kalk
Cäment bildenden Mineralsubstanz.

Solche kieselerdehaltige Mineralien, welche mit Kalk Cäment bilden,
können dabei andere Basen enthalten, wie namentlich Thonerde und
Talkerde, ohne dass diese die Cämenlbildung verhindern, im Gegentheil,
sie befördern sie in den meisten Fällen offenbar durch Bildung von Dop-
pelsilicaten, wie denn auch andrerseits ein talkerdehaltiger Kalkstein
(Dolomit) vortrefflich zur Cä'mentbildung geeignet ist.

Ein gewisser Zustand der Kieselerde ist bei der Cä'mentbildung noth¬
wendige Bedingung. Sie muss sich in dem Zustande befinden, in wel¬
chem sie in denjenigen Silicaten enthalten ist, die bei der Zersetzung mit
Säuren gelatiniren. In diesen Zustand wird sie versetzt, wo sie sich
nicht ursprünglich darin befindet, wenn mau gewisse Silicate für sich ei¬
ner sehr heftigen Hitze aussetzt, oder wenn man irgend ein Silicat mit
einem Alkali oder einer alkalischen Erde , namentlich Kalkerde , glüht.
Die Silicate, wenn sie vorher nicht durch Säuren zersetzbar waren, las¬
sen sich dann leicht dadurch aufschliefsen unter Abscheidung der Kiesel¬
erde in gelatinöser Form.

Wird so erhaltene oder durch Salmiak aus einer Losung in Alkali
gefällte Kieselerde nach dem Trocknen mit Kalkhjdrat und Wasser zu

*} Dingler's polyleclin. Journal, Bd. 49. p. 271. Auch in Poggend. Annalcn
Bd. 27. p. 591.
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einer steifen Masse innig vermischt und in Wasser gelegt, so geht all-
mählig die Vereinigung zu einem Silicat vor sich, die Masse erhärtet wie
Cäment, und bildet nachher bei der Zersetzung mit Salzsäure eine aus¬
gezeichnete Gallerte.

Hat man dagegen solche Kieselerde geglüht oder nimmt man Pulver
von Bergkrystall, Quarz oder Sand und vermischt sie mit Kalkhjdrat,
so findet keine Vereinigung statt, es bildet sich durchaus keine cäment-
artige Masse, wie fein geriehen auch die Kieselerde gewesen sejn mag.
Glüht man aber das Quarzpulver heftig mit Kalk, so bildet nachher die
pulverisirte Masse mit Kalk Cäment.

Eben so verschieden verhalten sich die als Mineralien vorkommen¬
den Silicate. Der Feldspath (kieselsaures Thonerde - Kali) , der Thon
(kieselsaure Thonerde), sie bilden mit Kalkhydrat kein Cäment. Werden
sie aber einer heftigen Hitze ausgesetzt, besonders in Vermischung mit
etwas Kalk, so geben sie nachher Cäment. Aehnlich dem gebrannten
Thone verhalten sich ohne Vorbereitung die ähnlich zusammengesetzten
vulkanischen Silicatmassen, Trass und Puzzuolane, welche in Folge ihrer
Entstehung die Kieselerde in dem gelatinirenden Zustande enthalten.

Enthalten die zur Cämentbcreitung dienenden Materialien Kali oder
Natron, wie es z. B. bei den Feldspathen, den meisten Thonarten etc.
der Fall ist, so wird ein grol'ser Thcil des Alkalis während desErhärtens
unter dem Wasser ausgeschieden und löst sich im Wasser auf, indem
Kalkerde an seine Slelle tritt und sich mit der Kieselerde verbindet.

Es ist natürlich, dass bei der Cämentbildung das Quantitative von
wesentlichem Einfluss sevn müsse. Da sie offenbar auf der Bildung be¬
stimmter proportionirter Verbindungen beruht, so muss zur Entstehung
eines richtigen Cäments wenigstens ein ungefähres, bestimmtes relatives
Verhältniss zwischen Kieselerde und Base oder Basen vorausgesetzt, es
darf, wie die Erfahrung gezeigt hat, besonders die Kieselerde nicht über
einen gewissen Punkt mit Kalk gesättigt werden. Uebrigens bleibt noch
näher zu ermitteln übrig, welche quantitative Zusammensetzung eigent¬
lich die, wie es scheint zeolithartige, Verbindung hat, die im Cäment
entsteht, und die bis jetzt noch nicht rein und isolirt dargestellt wor¬
den ist.

Man hat das Erhärten des Cäments wie das Erhärten des gebrann¬
ten Gjpses zu erklären gesucht, nämlich dadurch , dass ein schon vor¬
handenes Silicat Krjstall-Wasser binde. Allein diese Erklärung wäre
unanwendbar in allen den Fällen, wo Cäment aus reinem Kalkhjdrat
durch Zumischung von Kieselerde oder Silicaten entsteht, wo also die
Silicat-Bildung offenbar erst unter dem Einflüsse des Wassers vor sich
geht. Uebrigens kann man zugeben, dass an der, besonders mit der Zeit
so sehr zunehmenden bindenden Eigenschaft des Cäments auch die Koh¬
lensäure der Luft und des Wassers einigen Antheil habe, indem sie das
überschüssig beigemischte Kalkhjdrat allmählig in harten kohlensauren
Kalk umwandelt.

Was die technische Bereitung des Cäments betrifft, so geschieht sie,
wie bereits oben angedeutet wurde, auf zweierlei Weise, nämlich ent¬
weder ganz einfach durch Brennen eines thonhaltigen Kalksteins (natür¬
lichen hydraulischen Kalks), oder durch Vermischen von gewöhnlichem
Kalkhjdrat mit gewissen Silicaten (künstliche Cämente oder hjdraulische
Mörtel).

1) Natürliches Cäment. Das erste Cäment dieser Art kam zu

1-r- r ^«aj^nct rr-mvu^iw
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Ende des vorigen Jahrhunderts unter dem Namen Romain Cement ans
London in den Handel. Noch jetzt wird es daselbst in grofser Quan¬
tität und von vorzüglicher Güte fabricirt. Man weifs nun, dass es durch
Brennen von einem, in einzelnen Nieren an der Themse und am Meeres
gestade vorkommenden, sehr dichten Kalkstein, der aus dem Thon der
Tertiär-Formationen herstammt, gemacht wird. Aelmliche Kalksleine
fand man nachher überhaupt in den Tertiär-Formationen auch anderer
Länder und an vielen Orten. Sie gehören im Allgemeinen zu der Art
von Gestein, das man Kalkmergel zu nennen pflegt. Es ist ein
dichter Kalkstein von theils bläulicher, tlieils gelblicher Farbe. Er
ist zu dem gewöhnlichen Kalkbrennen untauglich, weil er sich in
dem stärkern Kalkofen-Feuer todt brennt, d. h. nach dem Bren¬
nen nicht löschen lässt. Er ist im Wesentlichen ein inniges Ge¬
menge von kohlensaurem Kalk mit Thon, welcher letztere bei den besten
Cämenisteinen ungefähr % vom Ganzen ausmacht. Gewöhnlich enthält
er aufserdem mehr oder weniger kohlensaures Eisenoxydul, Manganoxy-
did und Talkerde, und oft liefern gerade die talkerdehaltigen die besten
Cämente. Uebrigens hat man mitunter Kalksteine gefunden, die bei der
Analyse das zur Cämentbildung richtige Verhältniss von Thonerde und
Kieselerde gegeben haben sollen, und dennoch zur Cämentbereitung un¬
tauglich waren. Dies kann darin seinen Grund haben, dass solche Kalk¬
steine nicht aus einem homogenen Gemenge, sondern aus abwechselnden
Lagen von Thon und Kalk bestehen, oder dass der gröfsere Theil der
Kieselerde in Form von Sand darin enthalten ist.

Das Brennen der Cämentsteine geschieht in ganz ähnlichen Oefen,
wie sie zu dem gewöhnlichen Kalkbrennen angewendet werden. Aber
diese Operation ist hier mit der gröfsten Umsicht zu leiten, denn von
dem richtigen Feuersgrad hängt gröfstentheils die Güte des Products ab.
Im Allgemeinen geschieht das Brennen bei einer mäfsigen llothgluhhitze,
deren Grad und Dauer sich aber nach der ungleichen Natur der Steine
richten muss und nur durch Proben gefunden werden kann. Ist die
Hitze zu schwach, so wird die Kohlensäure nicht gehörig ausgetrieben,
der Kalk wird nicht in den verbindungsfuhigen Zustand versetzt, er
wirkt nicht zersetzend, nicht aufscbliefsend auf das Thoucrde-Silicat: ist
sie zu stark, so gehen die Bestandteile des letztern mit dem Kalk an¬
dere Arten von Verbindungen ein, auf die das Wasser nicht wirkt.

Die gebrannten Steine werden unter emein Pochwerk gepulvert
oder unter vertikal laufenden Mahlsteinen gemahlen, das Pulver wird
gesiebt und in luftdichten Tonnen aufbewahrt. Es bildet gewöhnlich ein
gelbliches oder bräunliches feines Pulver, gefärbt durch Jiisenoxyd. Ein
gutes Cäment, wenn es mit Wasser zu einem Brei angerührt wird, fängt
schon nach wenigen Minuten an zu erhärten , ohne merklich an Volum
zuzunehmen, und bildet mit der Zeit, besonders unter Wasser, einen
wahren Stein. Es wird so fest, dass zwei damit zusauimengekittete Steine,
nach monatelangem Verweilen in Wasser, eher zu zerbrechen als von
einander zu trennen sind. Ein auf die Masse gleichzeitig aasgeübter
Druck, wodurch die Tbeilchen einander mehr genähert werden, beför¬
dert die bindende und erhärtende Eigenschaft des Cäments wesentlich.
Bei Mauerungen wird er gewöhnlich durch das Gewicht der auf einan¬
der liegenden Steinmassen von selbst hervorgebracht. Es versteht sich,
dass ungleiche Cämentsteine Cäment von sehr ungleicher Güte geben
können. Je nach seinen Anwendungen wird es entweder unvermischt

1*
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10 Cäment.
fiir sich, oder, wie der gewöhnliche Mörtel, mit einer gewissen, oft be¬
deutend grofsen Menge von Sand vermengt angewendet. Sein Gebrauch
erfordert Uebung und Kenntniss von Seilen des Arbeiters; es miiss stets
nur in kleinen Mengen auf einmal angemacht und auf die vorher nassge¬
machten Gegenstände rasch aufgetragen werden; es muss dies geschehen,
che es zu erhärten anfängt. Darum muss auch der Sand vor der Zu¬
mischung des Wassers zugesetzt werden.

2) Künstliche Cämente oder njdraulische Mörtel.
Diese Art. war schon den Piömern bekannt; sie machten sie aus gewöhn¬
lichem gelöschten Kalk und Puzzuolane, einem vulkanischen Product
aus der Gegend zwischen Rom und Neapel, namentlich bei Puzztioli.
Es kommt auch in anderen Ländern in der Nähe verloschener Vulkane
vor, wie z. B. in der Auvergne, und ist noch jetzt eines der besten Ma¬
terialien zur Cämentbereitung. Es ist ein aus zertrümmerten Eruptions-
produeten zusammengekitteter vulkanischer Tuff, dessen wesentlichste
Bestandteile Thonerde-Silicate sind. Das zweite zur Cämentbereitung
geeignetste und am häufigsten dazu angewandte Material ist der Trass,
ebenfalls ein, besonders aus Bimssteinstücken bestehendes, ähnlich zu¬
sammengesetztes, poröses Conglomerat, welches sich als Product verlo¬
schener Vulcane, wie namentlich am Rhein bei Andernach etc. häufig
findet. Puzzuolane und Trass werden fein gemahlen und im Allgemei¬
nen auf 2 Tille, mit L Tbl. Kalkhjdrat und 1 Thl. Sand vermischt, wel¬
ches Gemenge dann zu Cäment erhärtet. Aehnlich gute Cämente kön¬
nen erhalten werden aus Kalkhjdrat und gemahlenen Hohofenschla-
ckeu, sehr stark gebrannten Ziegel- und Töpferwaaren-Scher-
b e n u. s. w. Bei Paris wird in einer sehr ausgedehnten Fabrik ein
Cäment auf die Weise gemacht, dass Kreide und Thon (4 Thle. auf 1
Thl. dem Maafs nach) unter senkrecht auf einer Fläche laufenden Mühl¬
steinen mit Wasser zu einer homogenen Masse innig vermischt werden,
die dann in Stücke geformt, getrocknet, in Kalköfen gebrannt und nach¬
her wieder gemahlen wird. Wr.

Anhang zu Cäment.

1) Mastic-Cäment (pierre artificidle) hat man eine Masse
genannt, welche in England, Frankreich und Belgien gleichsam als ein
künstlicher Sandstein, zu Bauten , zu archilectonischen Verzierungen,
selbst zur Anfertigung von Slatue.i und anderen Kunstwerken in An¬
wendung gekommen ist. Heeren hat dieses Cäment chemisch unter¬
sucht, und seine Darstellung beschrieben*). Es ist nämlich eine Mischung
von Sand, Kalkstein und etwas Bleiglätte, welche mit Leinöl angemacht,
und so verarbeitet wird. Frisch bereitet hat sie wenig Zusammenhang,
nach 24 bis 48 Stunden erhärtet sie jedoch schon, nach einigen Wochen
erlangt sie die Festigkeit des gewöhnlichen Sandsteins, und nach Verlauf
eines halben Jahres, oft schon früher, ist sie so hart geworden, dass sie
am Stahl Funken giebt.

Das Bindemittel in diesem Cäment ist ohne Zweifel die Verbindung
des Blcioxjds mit dem Oel, welches schon an und für sich an der Luft
trocknet. Sie durchdringt das Gemenge von Sand und Kalkstein sehr
gleichförmig und verkittet die einzelnen Körnchen desselben. Der Kalk-

*) Miitneiluugen des Hannoverschen GetverbeyeTeins, 14te Lieferung.
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stein ist eigentlich nicht unbedingt nolhwendig, allein das feine Pulver
desselben füllt die Zwischenräume zwischen den Sandkörnern aus, daher
ein blofs mit Sand bereitetes Cäment sehr porös ist. Anstatt des Kalk¬
steins kann man sich aber, nach Heeren's Versuchen, mit dem besten
Erfolge des beim Bearbeiten von Sandstein abfallenden Staubes bedie¬
nen. Was das Verhältniss der Substanzen anbetrifft, so ergab die Ana¬
lyse eines englischen Mastic- Cä'ments, wie es in Hamburg verbraucht
wird: 35 Proc. Sand, 62 Proc. Kalkstein und 3 Proc. Bleiglätte. Bei
Versuchen, dieses Cäment nachzumachen, fand Heeren, dass eine Ab¬
änderung der Mengenverhältnisse dieser Substanzen auf die Qualität de«
Products von keinem grofsen Einfluss ist; zu viel Kalkstein vermindert die
Härte, zu wenig bewirkt Porosität. Die härteste, feinste und schönst«
Masse gab ein Gemenge von blofsem Sandsteinpulver mit 10 bis 12 Proc,
Bleiglätte, wiewohl dasselbe für die Anwendung im Grofsen zu theuer
se_yn würde.

Auf 100 Thle. einer solchen Mischung kommen etwa 7 Tille. Leinöl,
welches je älter, um so besser ist, daher Leinölfirniss sich am besten
dazu eignet. Man mengt das Ganze recht sorgfältig, wobei es die Con-
sistenz eines feuchten Sandes annimmt. Vor der weitern Anwendung
wird es in Formen, eingestampft oder gepresst, wodurch sich sein Zu¬
sammenhang vermehrt, so dass es sich leichter verarbeiten lässt. Flä¬
chen, welche man mit diesem Cäment bekleiden will, müssen zuvor ge¬
reinigt und mit Leinöl oder Leinölfirniss überstrichen werden. Auch zum
Ausfugen oder Ergänzen abgestofsener Stellen hat man sich dieser Mi¬
schung mit dem besten Erfolge bedient, und ihre Fähigkeit, den Zutritt
des Wassers abzuhalten, welche aufserordentlich grofs ist, macht sie um
so schätzbarer.

2) Asphalt-Cäment, Asphaltkitt (Mastic litumineux) , eine in
neuerer Zeit besonders in Frankreich als ein wasserdichtes Material zur
Herstellung von Trottoirs, zur Bedeckung von Terrassen und Dächern,
zum Auskleiden von Wasserreservoirs u. s. w. in Anwendung gekom¬
mene Masse. Es kommt nämlich an mehren Orten, z. B. zu Seyssel im
Departement de l'Ain und zu Lobsann im Departement des Niederrheins,
ein von Asphalt durchdrungener Kalkstein vor, welchen man trocknet,
pulvert und in einem Kessel heifs macht, worauf ihm V5 seines Gewichts
an reinem Asphalt hinzugesetzt, und das gleichförmige Gemenge in For¬
men gegossen wird, worauf es in den Handel kommt. Bei der Anwen¬
dung dieses Cäments wird es durch Erwärmen flüssig gemacht, und mit
grobkörnigem Sand vermischt, so dass sich das Ganze auf die zu bede¬
ckende Fläche ausgiefsen lässt. Auch in Deutschland hat man von die¬
sem Cäment Anwendung gemacht, wiewohl neuerlich dem Asphalt häu¬
fig Sleinkohlentheer substituirt worden ist. Pi.

Cämentation, Cämentiren. Man versteht hierunter den Vor¬
gang , wo unter dem Einfluss einer höhern Temperatur ein fester Kör¬
per einen andern festen , ohne dass einer von ihnen liquid oder gasför¬
mig wird, so durchdringt, dass eine chemische Vereinigung oder Einwir¬
kung vor sich geht. Diese Art der Vereinigung ist bis jetzt hauptsäch¬
lich bei der Bildung des Kohlenstoff-Eisens beobachtet worden, nament¬
lich bei der Art der Bildung des Stahls, wobei Stabeisen längere Zeit
zwischen Kohlenpulver geglüht und dabei durch seine Ganze Masse hin-

H

jpnlver geg
durch von Kohle durchdrungen wird. Die Erklärung des Vorgangs
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siehe bei Cämentstahl. Beim Platin, Iridium und Palladium hat man
ein ähnliches Verhallen zur Kohle beobachtet, so wie auch die Bildung
des Silicium-Plalins, durch Glühen von Platin zwischen einem Gemenge
von Kieselerde und Kohle, hierher zu gehören scheint.

Man hat aber den Begriff von Cämentation auch auf die Fälle aus¬
gedehnt, wo leicht reducirbare Metalloxyde durch ihre ganze Masse hin¬
durch und ohne dass nolhwendig Schmelzung stattfindet, dadurch redu-
cirt werden, dass man sie, äufserlich mit Kohle umgeben, also nur auf
der Oberfläche ihrer Masse mit Kohle in Berührung, einer angemessenen
hohen Temperatur aussetzt. Eisenoxyd und Nickeloxjd z. B., in einem
mit Kohle ausgefütterten bedeckten Tiegel (siehe Kohlentiegel) der Weifs¬
glühhitze ausgesetzt, werden, ohne weitere innere Beimischung von Kohle
und ohne zu schmelzen, vollständig zu Metall reducirt. Die Ursache die¬
ser "Wirkung ist vielleicht zum Theil dieselbe, wie bei der Stahlbildung;
zum Theil kann sie von dem Kohlenoxydgas abhängen, welches theils
auf Kosten der in der porösen Kohle eingeschlossenen Luft, theils auf
Kosten des mit der Kohle in unmittelbarer Berührung befindlichen Oxjds
gebildet wird und nun schichtweise die übrige Oxydmasse reducirt und
sich dabei in Kohlensäure verwandelt, die mit der glühenden Kohlen¬
masse in Berührung wieder zu Kohlenoxyd zurückgeführt wird und so
fortwirkt. Man hat sich durch Versuche überzeugt, dass es jedenfalls
nicht das Kohlenoxydgas des Feuers ist, welches etwa hierbei die Re-
ductionsgefäfse durchdringt und die Reduction bewirkt. Wr.

Cämentkupfer. In Gruben , welche Kupferkies, Kupferglanz
oder andere Schwefelverbindungen des Kupfers enthalten, bildet sich
theils durch Oxydation an der Luft, theils in Folge des Feuersetzens,
welches zur leichtern Gewinnung der Erze in Anwendung kommt, und
welches gleichsam ein Rcstprocess ist, schwefelsaures Kupferoxyd, natür¬
lich neben anderen schwefelsauren Salzen (von Eisenoxydul, Zinkoxyd
u. s w.). Die Grubenwasser lösen diese Salze auf, und heifsen da, wo
dieses stattfindet, Cämen twass e r. Dergleichen kommen in vielen Ge¬
genden vor, z. B. im Rammelsbcrg bei Goslar, in dem Zinnstock von Al¬
ienberg im Erzgebirge, zu Neusohl und Schmöllnilz in Ungarn, zu Fah-
lun in Schweden, auf der Insel Anglesea, u. s. w.

Den Kupfergehalt dieser Grubenwasser scheidet man nun durch
hineingelegtes Stabeisen (alle eiserne Gerätschaften, Ketten, Stangen etc.),
weiches man hineinlegt, wobei es sich mit Kupfer bekleidet, während
sich eine äquivalente Menge Eisen als schwefelsaures liisenoxydul auflöst.
Das auf diese Weise beiläufig gewonnene Kupfer führt den Manien Cä¬
mentkupfer. Eine andere Art seiner Gewinnung besteht darin, dass
man die Mutterlauge von gerösteten Kupfersteinen auf gleiche Art mit
Eisen behandelt, wie dies im Mansfeldischen geschieht, wo man sich zur
Fällung der gerösteten Eisensauen bedient. Das bei galvanoplaslischen
Arbeiten erhaltene Kupfer ist gleichfalls Cämentkupfer.

Was die Form betrifft, in welcher sich das Metall bei diesem Pro-
cesse niederschlägt, so sind es bald feste, dichte Bleche oder Platten,
bald dendritische, trauben - und haarförmige Gestalten ; selten sind die
Massen aus kleinen unterscheidbaren Krystallen, Oclaedern und Wür¬
feln zusammengesetzt.

Das Cämentkupfer wird theils für sich gar gemacht, theils bei der
Schwarzkupferarbeit dem Garrost hinzugesetzt.
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Zuweilen bildet sic'u Cämenlkupfer beim Krystallisiren von Kupfer-

vilriollaugen, wobei es sich in schwammähnlichen Massen absetzt, ohne
dass Eisen zugegen ist. Diese Erscheinung beruht auf einem Gehalte
der Lauge an schwefelsaurem Kupferoxydul, welches sich allmählig 111
schwefelsaures Kupferoxjd und Kupfer zerlegt. R.

C'ämentstahl nennt man die Stahlart, welche durch längeres
Glühen von Stabeisen zwischen Kohlenpulver erhalten wird, wobei das
Eisen, ohne flüssig zu werden , diejenige Menge von Kohlenstoff auf¬
nimmt, wodurch es die Eigenschaften des Stahls erlangt.

Zur Darstellung vonCämentstahl bedient man sich eines harten kör¬
nigen Stabeisens, in Form von Stäben von 1% bis 2 Zoll Breite und
höchstens 3/s Zoll Dicke. Ihre Länge richtet sich nach der derCämentir-
kästen, welche 8 bis 15 Fufs lang, 26 bis 36 Zoll breit und ebenso hoch
sind. Sie bestehen aus feuerfestem Thon, und ruhen auf untergesetzten
Steinen, so dass sie sowohl unten als auf allen Seiten vom Feuer um¬
spült werden können. Sie stehen in viereckigen Oefen mit flachem Ge¬
wölbe, welche den Glasöfen ähnlich sind, und deren Zug durch Oeffnun-
gen im Gewölbe regulirt wird. Als Brennmaterial bedient man sich
des Holzes, der Holz- oder Steinkohlen, welche auf einen Bost gewor¬
fen werden. Den Boden der erwähnten Cämenlirkästen bedeckt man
zunächst mit einer 2 Zoll hohen Schicht von Cäme ntirpulver, d. h.
einem Gemenge von Kohlenpuiver und y 10 Asche und etwas Kochsalz,
legt dann die Stäbe, ohne wechselseitige Berührung und ohne Berüh¬
rung der Seitenwände des Kastens, hinein, bedeckt sie % bis % Zoll
hoch mit einer Schicht Cämentirpulver , legt wieder Stäbe darauf, und
verfährt so weiter, bis auf 6 Zoll vom Bande des Kastens, worauf man
diesen Baum mit schon gebrauchtem Cämentirpulver ausfüllt und das
Ganze entweder mit Sand bedeckt, oder mit feuerfesten Steinen luftdicht
verschliefst. Der Ofen wird allmählig erwärmt, so dass er erst nach ei¬
nigen Tagen die zum Cämentireu nöthige Temperatur erlangt, welche
man möglichst gleichförmig so lange (4 bis 10 Tage) fortsetzt, bis eine
durch besondere Oeffnungen herausgenommene Probe ganz und gar in
Stahl verwandelt ist. Es kommt bei diesem Verfahren auf einen mög¬
liehst gleichförmigen Gang der Operation an, daher Kästen von zu gro-
fsen Dimensionen leicht einen ungleichförmigen Stahl geben. Nach hin-
länglicher Abkühlung nimmt man die Stäbe heraus.

Sie haben ihre Beschaffenheit nun sehr verändert, sind mit Blasen
bedeckt, wie wenn sich in ihrer Masse ein Gas gebildet hätte, und ha¬
ben ihr Gewicht um T/ 5 bis T/z Proc. vermehrt, so wie sich auch ihr Vo¬
lumen vergröfsert hat. Um dem so gebildeten Stahle eine gleichförmi¬
gere Pieschaffenheit zu ertheilen , wird er raffmirt, d, h. die Stäbe wer¬
den zu je 6 bis 8 zusammengeschweifst, ausgeschmiedet und diese Ope¬
ration mehrfach wiederholt, oder er wird in Tiegeln geschmolzen (Guss¬
stahl).

In England hat M'Intosh den Versuch gemacht, Stabeisen, wel¬
ches in eisernen, mit feuerfestem Thon ausgekleideten Bohren liegt, durch
Glühen in Sleinkohlengas in Stahl zu verwandeln, wobei die durch die
Hitze aus dem Gas auf das Eisen abgesetzte Kohle die Stahlbildung be¬
wirkte.

In einigen Fällen bezweckt man nur eine oberflächliche Cämentalion
des Eisens. So werden manche Eisenwaaren durch Glühen in Cämen-
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tirpulver oder in Kohle allein, wozu man sich besonders der Thierkohle
bedient, auf der Oberfläche in Stahl verwandeil, um ihnen eine gröfsere
Härte zu geben, und dies Verfahren, welches älter ist, als die Kunst der
Cämenlstahlbereitung, scheint erst auf letztere geführt zu haben.

Der Vorgang bei der Camentstahl-Bildung ist noch nicht mit voller
Sicherheit aufgeklärt. Die am nächsten liegende und bis jetzt wahr¬
scheinlichste Erklärung besteht darin, dass man annimmt, das mit der
Kohle in unmittelbarer Berührung befindliche glühende und erweichte
Eisen vereinige sich an seiner Oberfläche mit Kohlenstoff und nehme
hier das Maximum davon auf, das heifst mehr als im Stahl enthalten ist.
Diese äufserste, mit Kohle übersättigte Lage theile dann continuirlich ih¬
ren Ueberschuss an Kohlenstoff den darauf folgenden mit, während die
äufserste, in beständiger Berührung mit der umgebenden Kohle, sich von
Neuem damit sättige und so allmählig eine Uebertragung oder Verkei¬
lung von Kohlenstoff bis zur innersten Masse der Eisenstäbc stattfinde.
Für diese Erklärung spricht auch die Ungleichfö'rmigkeit des rohen Cä^
mentstahls , dessen äufsere Schichten, als die kohlereichsten, wohl stets
von anderer Beschaffenheit sind als die inneren, an Kohle ärmeren , was
gerade das nachherige Raffiniren oder das Schmelzen zu Gussstahl erfor¬
derlich macht; ferner die Erfahrung, dass bei nicht hinreichend lange
fortgesetztem Glühen die Längenachse der Etsenstäbe Stabeisen bleibt,
und umgekehrt, dass bei zu langer Fortsetzung des Pi'ocesses die Släbe
gänzlich in Roheisen verwandelt werden. Auch muss man nicht aufsei*
Betracht lassen, dass die Quantität von Kohle, die das Eisen bei der
Slahlbildung aufnimmt, verhältnissmäfsig nur sehr klein ist.

Ganz unhaltbar sind andere Erklärungsarten, wie z. B. die, dass
das Eisen den Kohlenstoff aus dem Kohlenoxjdgas aufnehme, welches
durch die in den Apparaten und im Kohlenpulver eingeschlossene Luft
gebildet werden könnte und dessen Sauerstoff dabei mit dem Kohlenpul¬
ver immer wieder von Neuem Kohlenoxjdgas bilde. Aber Kohlenoxyd-
gas wird nicht von glühendem Eisen zersetzt. Auch weifs man schon
längst, dass Stahl gebildet werden kann durch Glühen von Stabeisen mit
Diamant in vollkommen verschlossenen Gefäfsen. Eben so sehr spricht
dagegen die oben erwähnte Bildung des Stahles in Kohlenwässerstoff-
gas. Andere haben die Stahlbildung durch eine Flüchtigkeit der Kohle
erklären wollen, eine Eigenschaft der Kohle, die durchaus unerwiesen
und am wenigsten bei der Temperatur, wobei die Stahlbildung vor sich
geht, anzunehmen ist. R.

Caffein. Formel des krjstallisirten: C s N 4 H 10 O 2.
Zusammensetzung: (P f a f f und L i e b i g. )

in 100 Theilen.
. . 49,798 At. Kohlenstoff . . 611,48

4 At. Stickstoff . . . 354,08
10 At. Wasserstoff . . 62,39
2 At. Sauerstoff . . . 200,00

28,83
5,08

16,30
1227,95 . . . 100,00

Das Caffein wurde 1820 von Runge im Kaffee entdeckt und dar¬
gestellt. Pf äff und Lieb ig zeigten durch die Analyse, dass es nächst
dem Harnstoff der stickstoffreichste der bekannten Körper ist. Von
Oudrj wurde das Caffein auch in dem Thee aufgefunden und durch

-ir-Ksma SBSaSÄ-ffl .
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Job st die Identität des ThceVns mit dem Caffei'n nachgewiesen. Mar¬
tins zeigte ferner, dass die in dem Guarana (Teig der Frucht der
Paullinia sorbilis) enthaltene krjstallinische Substanz, welche er Guaranin
genannt hatte, ebenfalls Caffei'n ist. Das Vorkommen dieses Stoffs in den
drei verschiedenen Familien der Rubiaceen , der Theeaceen und der Sa-
pindaceen lä'sst auf weitere "Verbreitung desselben im Pflanzenreiche
schliefsen.

Darstellung. Das Caffei'n ist in dem Kaffee, in dem Thee und
in dem Guarana an Gerbsäure gebunden , von welcher es durch stärkere
Basen geschieden wird. Als solche sind Magnesia, Kalk, vorzüglich aber
das Bleioxyd angewendet worden. Liebig empfiehlt für die Darstellung
aus Kaffee das folgende Verfahren als das zweckmäfsigste: das Decoct
der grünen Kaffeebohnen (oder statt dessen eine Abkochung von grünem
oder schwarzen Thee, wozu sogenannter Theestaub brauchbar ist, oder
das Decoct des Guarana) wird mit Bleiessig gefällt, so lange als ein grün¬
gelber Niederschlag entsteht. Derselbe ist eine Verbindung von Bleioxyd
mit Kaffeegerbsäure, gefärbt durch Kaffeeextract. Die Flüssigkeit enthält
das Caffei'n und färbendes Wasserextract, welches durch freie Essigsäure
in Auflösung erbalten wird. Man neutralisirt deshalb die Essigsäure, in¬
dem manBleioxyd, welches auf nassem Wege gefällt wurde, so lange hin¬
zusetzt, als es nocAi gefärbt wird. Die Flüssigkeit wird filtrirt, das in
derselben noch enthaltene Bleioxyd am zweckmäfsigst.en durch Schwefel¬
wasserstoff entfernt, indem das niederfallende Schwefelblei sehr zur Ent¬
färbung der Lösung beiträgt, die, nun abermals filtrirt, zur Krystallisation
verdunstet wird. Die anfangs gefärbten Krjstalle lassen sich wegen ihrer
Schwerlöslichkeit leicht reinigen, indem man sie wiederholt in kochendem
Wasser löst und krystallisiren lässt, bis sie farblos erscheinen.

Robiquet und Berthemot benutzen die Eigenschaft des Caffei'ns,
mit überschüssiger Gerbsäure eine schwerlösliche Verbindung zu bilden,
zur Gewinnung desselben. Zu diesem Ende wird das durch einige Tro¬
pfen kohlensauren Natrons neutralisirte Kaffeedecoct durch ein starkes
Galläpfeldecoct gefällt, der ausgewaschene Niederschlag durch trocknes
Kalkhydrat zersetzt, und alsdann das Caffei'n durch kochenden Alkohol
ausgezogen. E.s ist grünlich und wird dureb Krystallisation gereinigt.
Sie erhielten auf diese Weise aus je 500 Grm. verschiedener Kaffeesor¬
ten 0,85 bis 1,79 Grm. Caffei'n.

Eigenschaften. Das Caffei'n krystaflisirt aus der concentrirten
Lösung in schneeweifsen feinen, undurchsichtigen, biegsamen, seidenarti¬
gen Nadeln und beim langsamen freiwilligen Verdampfen der Auflösung
in langen , durchsichtigen, wenig biegsamen Prismen. Die sehr concen-
trirte heifse Auflösung erstarrt beim Erkalten zu einem krystallinischen
Magma. Das Caffei'n ist geruchlos, sein Geschmack ist schwach, bitter¬
lich , an Cacao erinnernd. Es enthält im kry rstailisirten Zustande 7,81
Proc. Krystallwasser, welche bei -)- 120° ausgetrieben werden, indem das
Caffe'm ein mattes glanzloses Ansehen erhält und leicht zerreiblich wird,
während es vorher nur höchst schwierig in Pulver zu verwandeln ist.
Weiter erhitzt schmilzt es bei 177° zu einer farblosen Flüssigkeit uni
sublimirt bei 384° als weifser, zu feinen Nadeln sich condensirender
Dampf, ohne zersetzt zu werden. Das Caffei'n ist löslich in kaltem und
in siedendem Wasser, in absolutem Alkohol und in Aether. Nach Mul¬
der erfordert das krystallisirte Caffei'n bei gewöhnlicher Temperatur 93
Thle. Wasser, 158 Thle. absoluten Alkohol und 298 Thle. Aether. Das
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wasserfreie Cailein löst sich in 98 Thln. Wasser, in 97 Tliln. Alkohol
urid in 794 Thln. Aether.

Die Auflösung des CaffeVns besitzt keine alkalische Eigenschaften.
Das CaffeVn verbindet sich jedoch mit Säuren. Aus seiner Verbindung
mit Gerbsäure erhielt Mulder als Atomgewicht desselben die Zahl 648,7,
was der Hälfte des nach obiger Analyse berechneten sich nähert. Her¬
zog stellte Verbindungen des CaffeVns mit Salzsäure und Schwefelsäure
dar. Die salzsaure Verbindung erhielt er, wenn CaffeVn in concentrirter
Salzsäure aufgelöst der Krystallisation überlassen wurde, in ausgezeichnet
schönen Krystallen, von der Länge eines halben Zolles, welche dem zwei-
und zweigliedrigen (nach Mohs dem hemiprismalischen) Krystallsysteme
angehören. Die Verbindung des Caffeins mit Salzsäure ist wenig bestän¬
dig; die Krjstalle verlieren, besonders an der Luft, leicht einen Theil der
Säure. Nach den Analysen von Herzog bestand die Verbindung in
100 aus 86,02 CaffeVn und 13,98 Salzsäure, was ein Atomgewicht des
CaffeVns von 2799,07 giebt. Das CaffeVn scheint in zwei Verhältnissen
sich mit der Salzsäure zu verbinden; die schwefelsaure Verbindung des¬
selben ist ebenfalls in schönen Krystallen erhalten, allein nicht analysirt
worden.

Das CaffeVn wird zersetzt durch concentrirte Schwefelsäure, welche
es unter Schwärzung auflöst. Trocknes Chlor zeigt keine Einwirkung
auf dasselbe. Von Salpetersäure wird es ohne Aenderung der Farbe und
ohne Bildung von Kleesäure aufgelöst und nach dem Verdampfen der
Säure unverändert wieder erhalten. Nach Mulder wird das CaffeVn
durch Kochen mit Barytwasser zersetzt. Untersucht man die Flüssigkeit,
so lange noch unverändertes CaffeVn in derselben vorhanden ist, so findet
man als Zersetzungsproducte Ammoniak, Cyansäure und Kohlensäure,
welche letztere mit Baryt verbunden niederfällt. Bei Abschluss der Luft
mehre Tage lang mit Barytwasser gekocht, zersetzte sich das CaffeVn voll¬
ständig unter Bildung von ameisensaurem Baryt.

Das CaffeVn enthält die Elemente von 1 Ät. Cyan, 1 At. Cyansäure,
und 1 At. Aether; aus den beiden ersteren lässt sich die Entstehung der
Ameisensäure, der Kohlensäure und des Ammoniaks einfgermafsen er¬
klären.

Die vorliegenden Thatsachen lassen es ungewiss, ob das CaffeVn den
organischen Basen, oder einer andern Beihe organischer Verbindungen
einzuverleiben ist. — S.

Cainca säure. (Jcidum caincicum.)
Formel: C8 H M O 4 C0 (J. L).

Zusammensetzung:
8 At. Kohlenstoff . . 611,48 . .

14 At. Wasserstoff . . 87,35 . .
4 At. Sauerstoff . . 400,00 . .

1098,83

57,38
7,48

35,14

loö^öö
Die Caincasäure ist von Frangois Pelletier und Caventou

in der Wurzel von Chiococca racemosa (Radix caincae) entdeckt
worden, welche wahrscheinlich der Anwesenheit dieser Säure ihre medi-
cinischen Wirkungen verdankt.

Zur Darstellung der Caincasäure genügt es, das concentrirte Decoct
der Wurzel mit Salzsäure anzusäuern und mehre Tage der Ruhe zu
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überlassen, -worauf die Säure herauskrystallisirt. Das zweckmäfsigste
Verfahren zur Gewinnung der Caincasaure besteht jedoch darin, dass
man die Wurzel mit Alkohol erschöpft, die geistigen Auszüge der De¬
stillation unterwirft und deren Rückstand mit kochendem Wasser behan¬
delt. Man erhält eine wässrige Lösung von bitterem Geschmack, der von
der freien Säur« herrührt. Man setzt derselben in kleinen Mengen so
lange Kalkmilch hinzu, bis der bittere Geschmack verschwunden ist,
worauf die an Kalkerde gebundene Säure als schwerlösliches basisches
Salz sich niederschlägt. Der Niederschlag wird durch eine Auflösung
von Kleesäure in Alkohol in der Warme zersetzt und die abgeschiedene
in dem Alkohol gelöst bleibende Caincasaure beim Erkalten oder Ver¬
dunsten desselben in nadeiförmigen Krjstallen erhalten.

Die Caincasaure ist geruchlos, von anfangs wenig merklichem, hin-
tennach sehr unangenehm , bitterem , scharfen Geschmack. Sie ist leicht
löslich in Alkohol, besonders in der Wärme, weniger löslich in Wasser,
wovon sie 600 Thle erfordert. Die Lösung röthet Lackmuspapier. Aether
löst davon nicht mehr auf als Wasser.

Die Caincasaure ist an der Luft unveränderlich; erhitzt, verkohlt
sie sich, ohne zu schmelzen, und liefert ein kristallinisches Sublimat von
bitterem Geschmack, ohne Bildung von Ammoniak. Durch Säuren er¬
leidet die Caincasaure eine eigenthümliche Veränderung, indem sich aus
ihren Auflösungen in den stärkeren Säuren nach einiger Zeit ein gallert¬
artiger, nicht bitterer Körper niederschlägt, während die Säure durchaus
keine unzersetzte Caincasaure mehr enthält. Salpetersäure bildet in die¬
sem Falle keine Klecsäure, verwandelt aber beim Erhitzen die gallertar¬
tige Materie in eine eigenthümliche bittere Substanz. Auch Essigsäure
bewirkt mit Caincasaure gekocht eine ähnliche Zersetzung, unter Abschei¬
dung einer braunen Gallerte. S.

Caincasaure Salze sind dargestellt, allein noch nicht analy-
sirt worden. Sie schmecken bitter und sind löslich in Wasser und Al¬
kohol. Durch andere Säuren werden sie unter Ausfällung der Caincasaure
zersetzt. Die neutralen Salze mit Kali, Ammoniak, Kalk - und Bar jterde
sind nicht krystallisirbar. Das basische Kalksalz ist unlöslich im VVasser,
aber löslich in kochendem Alkohol, aus welchem es sich beim Erkalten
in weifslichen Flocken absetzt, die alkalisch reagiren und daher für eine
Pflanzenbase gehalten werden könnten. 5_

Ca je put öl. (Oleum cajeputi.) Aetherisches Oel, durch Destilla¬
tion aus den Blättern und Zweigen vonMelaleuca leucadendron
(Fam. Mjrtaceae) auf den Molukken gewonnen, wo der Baum Cajeput,
das ist der weifse Baum, genannt wird.

(1 At. Dadjl .
1 At. Wasser .

Formel C 10 H 18 0 oder i ^10 H 16
Ho O

H 18 O.
Zusammensetzung: (Blanche!.)

10 At. Kohlenstoff. . . 764,30 . . . 78,12
18 At. Wasserstoff . . 112,30 . . . 11,49

1 At. Sauerstoff . . . 100,00 . . . 10,38
100,00

Das Cajeputöl des Handels ist sehr flüssig, von
HantUvörtertnicl» der Chemie. Bd. II.

hellgrüner Farbe
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und vollkommen durchsichtig. Es besitzt einen lebhaft aromatischen,
kampferarligen Geruch und einen ähnlichen, erwärmenden Geschmack.
Das speeif. Gew. des rohen Oels ist bei + 25° 0,9274 und sein Sied¬
punkt bei -f- 175°. Bei der Destillation des Oeles für sich ändert sich
seine grüne Farbe bei -f- 120° in eine gelbliche um. Man erhält ein
gänzlich ungefärbtes Oel von viel schwächerem Geruch. Das im Anfang
übergehende Oel hat bei 25° ein speeif. Gew. von 0,9196. Sein Sied¬
punkt ist bei -f- 173°; der des zuletzt übergehenden ist bei 175°.
(Blanchet.)

Das Cajeputöl wird in der Kälte von Salpetersäure nicht verändert;
Schwefelsäure färbt dasselbe gelb; Jod löst sich darin auf, ohne eine
Explosion zu bewirken. Wird Kalium in das rectificirte Oel gebracht,
so verwandelt es sich in Kali, ohne das Oel braun zu färben. Die grüne
Farbe des Cajeputöls rührt wahrscheinlich von aufgelöstem Chlorophyll
her. Doch beobachteten Leverk ö hn und Martries, dass das Caje¬
putöl bei der Destillation zwei verschiedene Öele lieferte, die, wenn das
erste ungefärbte (von 0,897 speeif. Gew.) mit dem letzten, dunkelgrünen
(von 0,920 speeif. Gew.) vermischt wurde, die Farbe des gewöhnlichen
Oels herstellten.

Das käufliche Cajeputöl ist häufig verfälscht. Die grüne Farbe des¬
selben ist nicht selten durch einen Gehalt an Kupfer erhöht, und mehr
blaugrün, was von dem Transport des Oels in kupfernen Gefäfsen her¬
rührt. Der Kupfergebalt lässt sich dann leicht nachweisen, wenn man
das Oel mit einer wässrigen Lösung von Cjaneisenkaiium schüttelt, wo
ein rothbrauner Niederschlag entsteht, oder durch Ammoniak, welches
das kupferhaltige Oel blau färbt. Man entfernt das Kupfer aus dem Oel
durch Destillation oder durch Schütteln desselben mit Blutlaugenkohle.
Das Cajeputöl ist oft nur ein gekünsteltes Gemenge, eine Auflösung von
Kampher in ätherischen Oelen (Terpentinöl, Lavendelöl), durch das Harz
von Achillea millefolium grün gefärbt. Ein solches Oel ist jedoch leicht
zu erkennen durch seinen verschiedenen Siedpunkt, dadurch, dass es
mit Jod explodirt und bei der Destillation Kampher als Rückstand hin¬
terlasse S.

Cakingkohle (Caking-coal) werden in England die Steinkoh¬
len genannt, welche beim Verkooken zusammenbacken, schmelzen, ko¬
chen und sich blähen und für welche in Deutschland die entsprechende
Benennung Backkohle üblich ist (s. Steinko h(e). S.

Calait (Orientalischer Türkis), ein in derben Massen vorkom¬
mendes Fossil von blauer und grüner Farbe, speeif. Gew. = 2,86 — 3,00,
welches sich theils als Geschiebe (in Persien), theils auf Klüften von
Thonschiefer (in Schlesien, Sachsen) findet. Beim Erhitzen giebt der
Calait Wasser , schwärzt sich vor dem Lö'throhr, uud färbt die Flamme
grün. In Säuren löst er sich auf. Nach den vorhandenen Analysen da¬
von scheint er eine wasserhaltige phosphorsaure Thonerde zu sejn nach
der Formel: (4 A1 20 3 . 3 P 20 3 , 9 aq.) + 2 (A120 3 . 3 H 20), gefärbt
durch eingemengtes phosphorsaures Kupferoxjd. Jener Formel gemä'fs
würde er eine Verbindung von Wawellit (doch nur mit dem halben
Wassergehalte des gewöhnlichen) undGibbsit sejn.

Der Calait ist in seinen gesättigt und rein gefärbten Abänderungen
als Türkis ein geschätzter Edelstein , doch darf er nicht mit dem soge¬
nannten abendländischen oder Zahn-Türkis verwechselt werden, fossilen
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Thierzähnen, durch Kupferoxjd gefärbt, von dem eigentümlichen blätt¬
rigen Gefüge der Zähne, und geringerer Härte. 71.

Calcination, Caleiniren, wörtlich Verkalkung, Ver¬
kalken (Verkalchen) nennt man die Operation des Glühens, wenn
damit eine leicht in die Augen fallende Veränderung der Körper ver¬
knüpft ist, z. B. Verlust des Metallglanzes, wie beim Blei, oder der Fe¬
stigkeit, wie bei Kalkstein , Gyps, Knochen, Austerschalen, oder des
Krystallgefüges, wie bei Alaun oder Borax. Der Unterschied zwischen
blofsem Glühen und Caleiniren besteht demnach darin, dass bei letzte¬
rem eine Oxydation oder ein Austreiben von Kohlensäure, Wasser
u. s. w. stattfindet. Da diese Operationen in der Begel weniger eine
hohe als eine anhaltende Hitze verlangen, so hat man auch zum techni¬
schen oder metallurgischen Behufe eigends zu dem Zwecke eingerichtete
Oefen (Calcinir- Oefen) erbaut. Der Name Calcination schreibt sich aus
jener Zeit her, da man die Oxyde noch Kalke oder Kai che nannte,
und man sieht daraus, dass man damit ursprünglich das Verwandeln ei¬
nes Metalls durch Erhitzen an der Luft in ein pulverförmiges Oxyd ver¬
stand; es war also so gut wie identisch mit dem Bösten der Metallur¬
gen. Später übertrug man den Namen auf das Glühen solcher Körper,
die in der Hitze nur Wasser, Kohlensäure oder organische Bestandteile
verlieren, wo man denn die Operation auch Brennen, sowie das Pro-
duet gebrannt (gebrannter Alaun, gebrannte Knochen, Austerschalen)
nennt. Gegenwärtig ist das W^ort Caleiniren bei uns in der wissen¬
schaftlichen Chemie weniger üblich als bei den Franzosen, die sich übri¬
gens desselben auch sehr häufig als eines blofsen Synonjms für Glühen
bedienen, da eine strenge Unterscheidung beider Operationen in man¬
chen Fällen auch wirklich eben so schwierig als nutzlos ist. P.

Calcium. — Metallisches Radical der Kalkerde. — Zeichen: Ca.
Atomgewicht = 256,019.

Die Darstellung des Calciums ist die des Bariums.

Zusammensetzung der wichtigsten Calcium-Ver-
bindungen.

Formel, Atom gew. Metall. Metalloid.
Calciumbromür CaBr2 1234,33 . 20,74 . 79,26
Calciumcli/orür CaC/2 . 698,67 . 36,64 . 63,36
Calciumcjanü'r CaC/ 2 . 585,93 43,69 . 56,31
Calciumfluorür CaFl 2 489,82 52,27 . 47,73
Calciumjodür . CaJ 2 1835,52 13,95 . 86,05
Calciumoxjd . CaO . . 356,02 . 71,91 . 28,09
Caleiumhjperoxjd Ca0 2 . . 456,02 56,14 . 43,86
Calciumsulfuret CaS . . 457,18 . 56,00 . 44,00
Calciumbisulfuret . CaS 2 . 658,35 38,89 61,11
Calciumpersulfuret CaS! . . 1261,84 . 20,29 . 79,71
Calciumsulfocjanür CaCj 2S 2 . 988,2,6 25,91 . 74,09

Nach neueren, noch zu bestätigenden Angaben vonHar e soll man es
erhalten, wenn man wasserfreies Jodcalcium in einem Strome von Was¬
serstoffgas oder Ammoniakgas, oder ein inniges Gemenge von Kohle und
kohlensaurem Kalk (geglühtem, weinsaurem Kalk) der Weifsglühhitze
aussetzt. Im letztern Falle erhält man es mit Kohlenstoff verbunden.
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SO Calciurnamalgam.— Caleiumchlorör.
Es oxydirt sich an (kr Luft und im Wasser sehr schnell und hat eine
silberweifse Farbe. Erhitzt verbrennt es zu Kalkerde. Wr.

Calcium amalgam s. Amalgam,
Calciunibroniiir, Bromcalcium, Ca Ür 2. Es entsteht durch

Glühen von Kalkerde in Bromgas oder durch Auflösen der Erde in
Bromwasserstoffsäure. Es ist eine dem Chlorcalcium sehr ähnliche weifse,
an der Luft rasch zerfliefsende, in Wasser unter Erhitzung sich auflö¬
sende Masse. Aus seiner concentrirten Lösung krystallisirt es, wiewohl
schwierig, in Verbindung mit Krystallwasser. Wird seine Lösung mit
Kalkhydrat gekocht und siedend filtrirt, so erhält man ein in feinen Pris¬
men krystallisirendes, basisches Salz, welches durch Wasser in neutrales
Bromür und in Kalkerde zerlegt wird (Löwig). yyr-

Caleiumchlorör, Ca Ci 2 (Chlorcalcium , salzsaurer Kalk), ent¬
steht beim Erhitzen von Kalkerde in Chlorgas oder in Chlorwasserstoff¬
gas , im erstem Falle unter Entwickelung von Sauerstoffgas, im letztern
unter Bildung von Wasser. Am vorlheilhaftesten erhält man es durch
Auflösen von kohlensaurem Kalk, am besten von weifsem krystalJinischem
Marmor, in Salzsäure, Abdampfen zur Trockne und Schmelzen des Rück¬
standes in einem bedeckten Tiegel und mit Zusatz von etwas Salmiak,
weil sonst das Salz leicht alkalisch wird. Als Nebenproduct erhält man
es bei der Ammoniak-Bereitung; der Rückstand davon wird mit Wasser
ausgelaugt, die filtrirte Lösung, die freie Kalkerde enthält, mit Salzsäure
gesättigt und abgedampft. Auf ähnliche Weise kann auch der käufliche
Chlorkalk zur Bereitung dieses Salzes dienen. Hat man eine eisenhaltige
Lösung, so kann das Eisenoxyd durch Digestion mit überschüssiger koh¬
lensaurer Kalkerde ausgefällt werden.

Das geschmolzene Chlorcalcium ist eine farblose, durchscheinende,
krystallinische Masse, die scharf salzig schmeckt, bei Rothglühhitze
schmilzt, sieh unter Erhitzung in "Wasser löst und an der Luft in kurzer
Zeit zerfliefst. Wegen dieser Verwandtschaft zum Wasser eignet es sich
ganz vorzüglich zum Entwässern und Trocknen von flüssigen und gas¬
förmigen Körpern. Aus einer sehr concentrirten Lösung krvstal/isfrt es
in grofsen, gestreiften, sechsseitigen Prismen, die 49,12 Proc. oder 6 At.
Wasser enthalten, sehr rasch zerfliefsen und noch unter 100° schmelzen.
Sie lösen sich unter starker Kälte-Erzeugung in Wasser auf. Ungefähr
gleiche Theile Schnee und wasserhaltiges Chlorcalcium, in Pulverform
mit einander gemengt, erzeugen eine Kälte, wobei Quecksilber gefriert
(s. Kältein i seh un gen). Im Vacuum über Schwefelsäure verlieren die
Krystalle 2/ 3 ihres Wassergehalts und werden undurchsichtig (Graham).
Nach völliger Austreibung des Wassers bleibt das Salz als eine weifse
poröse Masse zurück, die, wenn sie dem Sonnenscheine ausgesetzt wird,
nachher imDunkeln leuchtet (H o m b erg's Phosphor). Die concentrirte
Lösung des Chlorcalciums wird häufig als Wasserbad von höherem Sie¬
depunkte angewendet; ("über den Siedepunkt verschieden concentrirler
Lösungen s. Annal. d. Pharm. XVII. 34).

Das Chlorcalcium ist auch in Alkohol löslich; 10 Thle. absoluter
Alkohol lösen, bei 80°, 7 Theile wasserfreies Salz auf. Beim Erkalten
schiefsen tafelförmige Krystalle an, eine Verbindung von Chlorcalcium
mii 59 Proc. Alkohol, die schon bei 30° schmilzt und bei 96° allen Al¬
kohol verliert (Grah am).

Das Chlorcalcium absorbirt das Ammoniakgas, daher es nicht



Calciumcyanür. — Calciumjodiir. 21
zum Trocknen dieses Gases anwendbar ist. Es schwillt dabei zu einem
Pulver auf, welches = CaQ 2 + 4 N 2H 6 ist (Persoz). An der Luft,
beim Erhitzen, beim Befeuchten mit Wasser verliert es 'las Ammoniak.
In Chlorgas entzündet sich diese Verbindung.

Das Cblorcalcium verbindet sich ferner mit Chromsäure und mit
essigsaurer und oxalsaurer Kalkerde (s. diese).

Basisches Chlorcalcium, CaCl 2 -J- 3 CaO ~j- 15 aq., ent¬
sieht, wenn man die Lösung des neutralen mit Kalkhydrat kocht und
siedend filtrirt. Beim langsamen Erkalten krjstallisirt es in dünnen Pris¬
men. Vom Wasser und Alkohol wird es in neutrales Salz und Kalkhy¬
drat zerlegt. Im wasserfreien Zustande ist es in dem Rückstände von
der Ammoniak-Bereitung enthalten. Wr.

Calcium cyanür, CaCy 2 , in fester, wasserfreier Form unbe¬
kannt. In Auflösung erhält man es durch Sättigen von wässriger Blau¬
säure mit Kalkhydrat. Beim Abdampfen wird es vollständig zersetzt.
Selbst Kohlensäure fällt daraus die Kalkerde. Wr.

Calcium eisen Cyanid s. Ferridcya ncalclum.
Calciumeis ency anür s. Ferro cyan calcium.
C alciumflu orür (Fluorcalcium), CaFl 2. Als Mineral bildet es

den Flussspath (s. diesen). In vielen Mineralien, sowie in einigen Mi¬
neralwässern (Karlsbad), ferner in den Knochen der Thiere, besonders
im Email der Zähne, ist es in geringer Menge als zufälliger Bestandtheil
enthalten. Künstlich erhält man es am besten, wenn man reine Fluor¬
wasserstoffsäure mit frisch gefälltem, kohlensaurem Kalk sättigt, wobei es
körnig niederfällt und sich leicht abscheidet (Berzelius). Wird es aus
einem Kalksalze durch ein Fluormetall gefällt, so ist es von so schleimi¬
ger Beschaffenheit, dass es sich auf dem Filfrum nicht auswaschen lässt.
Es ist dabei sehr durchscheinend und schwach opalisirend. In Wasser
löst es sich nicht, und in Säuren nur sehr wenig auf. Mit concentrirter
Schwefelsäure bildet es in gewöhnlicher Temperatur eine zähflüssige
durchscheinende Masse, welche erst bei 40° zersetzt wird; enthielt es
dagegen Kieselsäure, so entwickelt Schwefelsäure schon in der Kälte un¬
ter Aufbrausen und Erhitzung Fluorkieselgas, wobei die Masse undurch¬
sichtig wird.

In der Glühhitze ist das Fluorcalcium schmelzbar. Es wird weder
auf nassem, noch auftrocknen] Wege von Kalihydrat, und durch Schmel¬
zen mit einem Ucberschuss von kohlensaurem Kali oder Natron nur un¬
vollständig zersetzt.

Mit 1% Thln. schwefelsaurem Kalk schmilzt es leicht zu einer klaren
Flüssigkeit zusammen, welche zu einem Email erstarrt. Auch schwefel¬
saurer Baryt und Strontian verhalten sich ähnlich. Bei längerem Schmel¬
zen entweicht indessen Schwefelsäure , die Masse schwillt auf und wird
unschmelzbar. Nach Bert hier liefert der Flussspath mit dem halben,
sowie mit dem doppelten Gewichte kohlensaurem Kali gleichfalls eine
durchsichtige Masse, welche in stärkerer Hitze Kohlensäure verliert und
opak wird. Ueberhaupt ist der Flussspath ein vortreffliches Flussmilteä
bei Schmelzprocessen, daher man sich seiner auf Eisenhütten u. s w.
als Zuschlag bei strengflüssigen Erzen bedient. #.

Calcium j od ür, CaJ 2 . Darstellung und Eigenschaften ganz
ähnlich denen des Chlorcalciums; zersetzt sich nicht beim Schmelzen in
verschlossenen Gefäfsen, an der Luft aber entweicht das Jod und es bleibt
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Kalkerde zurück. Eine sehr concentrirte Auflösung desselben löst viel
Jod auf, und beim Verdunsten über kohlensaurem Kali im luftleeren
Räume erhält man eine Verbindung in grofsen, mctallglä'nzenden, schwar¬
zen Krjstallen, deren Zusammensetzung noch nicht untersucht ist.
Sie scheint auch beim Vermischen von Jod mit Kalkerde, oder bei der
wechselseitigen Zersetzung von Jodcalcium und jodsaurer Kalkerde zu
entstehen. #

Calciumhyperoxyd lässt sich nicht darstellen, indem man
Sauerstoffgas in erhöhter Temperatur über ätzenden Kalk leitet. Nach
The'nard erhält man das Hydrat dieses Hyperoxyds, wenn man Kalk¬
wasser zu einer Auflösung von Wasserstoffhyperoxyd mischt. Es schei¬
det sich in Form glänzender Schuppen oder als weifses Pulver ab, und
zersetzt sich schon unter Wasser, gleichwie beim Trocknen. NachThe'-
nard ist es — Ca0 2 . #.

Calciumsulfocyanür. Nach Porret's Angabe ist es ein
nadeiförmig krystallisirendes, in Wasser und Alkohol lösliches , zerflie-
fsendes Salz. r.

Calciumsulfuret, Schwefelcalcium. Das einfache Schwe-
felcalcium CaS lässt sich nur auf trockenem Wege darstellen. Man er¬
hält es am einfachsten durch Glühen von gepulvertem schwefelsaurem
Kalk in einem Kohlentiegel oder mit % Kohlenpuiver gemengt. Ein gu¬
tes Product gewinnt man auch, wenn man gebrannten Gjps mit 1 Thl.
Kohlenpulver und % Thl. Roggenmehl zu einem Teig knetet und die
daraus geformten Kugeln nach dem Austrocknen, ähnlich wie bei Schwe¬
felbarium, zwischen Kohlen ausglüht. Zum pharmaceutischen Gebrauch
wird das Schwefelcalcium auch durch Glühen von gleichen TheilenKalk¬
hydrat und Schwefel oder von 2 Thln. kohlensaurem Kalk und 1 Thl.
Schwefel in einem verschlossenen Gefäfse dargestellt. Das auf letztere
Art erhaltene Präparat ist immer ein Gemenge von 3 At. einfach Schwe¬
felcalcium mit 1 At. schwefelsaurem Kalk, welches in der Pharmacie den
Namen Kalks chwefe lieber, Hepar sulp hu ris calcare um führt.
Leitet man Schwefelwasserstoffgas über in einer Porzellanröhre glühen¬
den Aetzkalk, so entsteht ebenfalls, unter Wasserbildung, einfach Schwe¬
felcalcium. Beim Ilinüberleiten von Schwefelkohlenstoffdampf bildet sich
auf 2 At. Schwefelcalcium 1 At. kohlensaurer Kalk, Das einfach Schwe¬
felcalcium ist ein weifses, zuweilen röthlich gefärbtes Pulver, welches
nach der Bestrahlung durch Sonnenlicht im Dunkeln leuchtet. (Cantons
Phosphor, s. d. Art.) Es erfordert gegen 500 Thle. Wasser zur
Auflösung; aus der farblosen, schrumpfend hepatisch schmeckenden Flüs¬
sigkeit lässt es sich , beim Verdampfen unter der Luftpumpe, in weifsen
Blättchen krystallisiren.

Das zweifach Schwefelcalcium Ca, S 2 entsteht beim Kochen
von Kalkhydrat, Schwefel und Wasser. Beim langsamen Erkalten der,
nicht ganz mit Schwefel gesättigten Flüssigkeit setzen sich hyacinthrothe,
durchscheinende Krystalle ab, die 33,84 Proc. = 3 At. Krystallwasser
enthalten (He rrschel). Sie sind in 400 Thln. kaltem Wasserlöslich
und haben einen scharfen , bittern, alkalischen Geschmack. Kocht man
kalkhydrat oder einfach Schwefelcalcium und Wasser mit einem Ueber-
schuss an Schwefel, so löst sich eine fünfmal gröfsere Menge Schwefel
auf, als im einfach Schwefelcalcium enthalten ist. Die gelbe Flüssigkeit
enthält fünffach Schwefelcalcium, CaS ä , und beiÄnwendung von
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Aetzkalk, aufserdem noch zweifach Schwefelcalcium und unterschweflig-
sauren Kalk; beim Verdampfen im luftleeren Räume erhält man eine
gelbe, nicht kristallinische , in Alkohol lösliche Masse, die sich in höhe¬
rer Temperatur in einfach Schwefelcalcium und abdestillirenden Schwe¬
fel zersetzt. Die Auflösung des fünffach Schwefelcalciums dient zur Be¬
reitung von Schwefelmilch, von Wasserstoffschwefel und in Leinewand¬
bleichereien wird sie ihrer Wohlfeilheit wegen statt Potasche ver¬
wendet. Wl.

Calendulin, Ringelblumenschleim, haben Geiger und
Stoltze eine von ihnen in den Blumen und Blättern von Calendula offi-
cinalis aufgefundene Materie benannt, die ihren meisten Eigenschaften nach
dem Pflanzenschleime sich anreiht, sich aber dadurch von demselben un¬
terscheidet , dass sie in Weingeist löslich ist. Wenn man das weingei¬
stige Extract der Calendula, nachdem man es durch Behandeln mitAether
von einer grünen wachsartigen Materie befreit hat, mit Wasser auszieht,
so bleibt das Calendulin als eine aufgequollene schleimige Masse zurück,
die in kaltem Wasser fast ganz unlöslich , in siedendem sehr wenig lös¬
lich ist. Beim Trocknen wird es durchscheinend, gelblich, spröde, nimmt
aber beim Befeuchten mit Wasser die aufgequollene Beschaffenheit wie¬
der an. Von Alkohol, sowohl wasserfreiem wie wasserhaltigem, wird es
leicht aufgelöst und daraus durch Wasser gallertartig niedergeschlagen.
Es ist unlöslich in Aether, flüchtigen und fetten Oelen; verdünnte Säu¬
ren wirken nicht darauf, concentrirte Essigsäure löst es aber auf. Auch
von verdünnten kaustischen Alkalien wird es gelöst. Durch Gallä'pfel-
tinctur werden seine Lösungen nicht gefällt. (Berlin, Jahrbuch XX.
und XXI.) Sehn.

Caliaturholz s. Santelholz.
Calisaya, China Calisaya. Im weiteren Sinne die Sorte

von Chinarinden, die im Handel unter dem Namen der gelben oder Kö¬
nigs-China bekannt ist. Gewöhnlich versteht man darunter indess nur die
flachen oder nur wenig gerollten Stücke dieser Sorte, die von dem Stamme
und den dickeren Aesten genommen wurden, und meistens blofs aus
dem Splint bestehen, daher sie auch den Namen unbedeckte Königs¬
china {ühren. Die Calisaya wird ans der Provinz gleichen Namens im
südlichen Peru zu uns gebracht. Von welcher Cinchona-Art sie ab¬
stammt, ist noch nicht mit Sicherheit bekannt. Sehn,

Callus nennt man. in der Chirurgie die Masse, wodurch gebro¬
chene Knochen in Folge des Heilungsprocesses wieder vereinigt werden.
Man unterscheidet einen pro visorischen und einen bleibenden
Callus. Jener erscheint in den ersten Wochen nach geschehenem Bruche,
wird von der Knochenhaut und den umgebenden Weichlheilen abgeson¬
dert, umfasst die Enden der gebrochenen Knochen sowohl aufsen als in¬
nen als eine Art Ring und hält sie, da er selbst weich Ist, nur unvoll¬
kommen zusammen. Er besteht chemisch anfangs aus geronnenem Blute
oder geronnenem Faserstoff, der später allmählig in Knorpel (wahrschein¬
lich Chondrin) übergeht. Der bleibende Callus erscheint später in dem
Maafse als der provisorische durch Aufsaugung wieder verschwindet. Er
vereinißt die zerbrochenen Knochenstücke unmittelbar mit einander, be-

zuletzt insteht anfangs aus blofsem Knorpel (Chondrin!'), geht aber zuletzt
wahre Knochensubstanz über und hat ganz die chemische Zusammenset¬
zung der letzteren. Je jünger er ist, um so weniger Kalksalze und um
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so mehr Kaorpelsubstanz gehl in seine Zusammensetzung ein, wie aus Jen
folgenden Angaben von Lassaigne hervorgeht, der von einem gebro¬
chenen Knochen den gesunden Theif, ferner den innersten, dem Knochen
zunächst liegenden Theil des Callus und den äußersten Theil des Callus

ysirte:
Gesunder Innerster Aeufserstei
Knochen. Callus- Callus.

Thierische Materie . . . 40 . . . 48,5 . . . 50
Phosphorsaurer Kalk . . 40 . . . 32,5 . . . 33
Kohlensaurer Kalk . . 8 . . 6 . . 6
Lösliche Salze . . . . 12 . . 13 . . 11

VI.

CalmÜSÖI, ätherisches Oel, erhalten durch Deslilialion der Wur¬
zel von Acorus Calamus mit Wasser. Die äufsere Wurzelrinde soll 1
Proc, die ganze Wurzel nur y 10 Proc. Oel liefern. — Blassgelbes, rr.it
der Zeit röthlich werdendes Oel, riecht aromatisch wie die Wurzel,
schmeckt brennend gewürzhaft, von 0,899 speeif. Gew.

Das Calmusöl besteht aus wenigslens zweierlei Oelen , die bis jetzt
nicht scharf zu trennen waren. Durch wiederholte fractionirte Destilla¬
tion mit Wasser liefs sich ein flüchtigeres Oel abscheiden, welches nur
1 Proc. Sauerstoff enthielt und ohne Zweifel ein sauerslofffreies Oel von
der Zusammensetzung C 3H 8 ist. Die ganz zuletzt übergegangene Portion
roch wie das rohe Oel, war farblos und hatte 195° Siedepunkt, in dem
DestillirgefaTse blieb ein bedeutender Antheil des Oels zurück, so wenig
flüchtig, dass es sich nicht weiter mit Wasser überdestilliren liefs. Es
war hellbraun, roch noch wie Calmusöl, hatte 0,979 speeif. Gew. und
260° Siedepunkt. Es enthält eine grofse Menge von einem Harz. Diese
beiden Oele hatten folgende Zusammensetzung (Sclinedermannj:

Harzartiges Oel r. 260° Siedep. Oel v. 195° Siedep.
Kohlenstoff . . 79,53.....80,82
Wasserstoff . . 10,28.....10,89
Sauerstoff . . 10,19..... 8,29

100,00 100,00
Wr.

L a I o m e 1 bezeichnet das im Handel befindliche zum medicinischen
Gebrauche bestimmte Quecksilberchlorür (s. d. Art. über die Eigenschaf¬
ten etc.). Während bei den alten Pharmaceuten nur Quecksilberchlorür
von einer bestimmten Bereilungsweise so genannt wurde, hat man nun¬
mehr die Bedeutung des Wortes über jedes Quecksilberchlorür ohne
Rücksicht auf seine Darstellung ausgedehnt, insofern es nur unter den
officinellen Präparaten eine "Stelle einnimmt. Seine Anwendung als Arz¬
neimittel ist von so grofser Wichtigkeit und so umfassend, dass seine
Gewinnung, welche nicht selten in gröfserm Maafsstahe betrieben wird,
einer gründlichen Erörterung bedarf.

Die Darstellung des Calomels beruht auf zweierlei Princi-
pien, entweder auf der Eigenschaft des Quecksilberchlorids mit metalli¬
schem Quecksilber eine niedere Verbindungsstufe mit Chlor zu bilden,
oder auf dem Verhallen der Quecksilberoxjdulsalze mit Chlorüren der
Alkalimetalle eine doppelte Zersetzung einzugehen.

Nach der äitern und am meisten angewendeten Bereitungsart auf
trocknem Wege, mengt man 4 Theile Aetzsublimat (Quecksilberchlorid)
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mit 3 Tliln. Quecksilber in der Art, dass man den Sublimat zuerst für
sich pulvert, wobei man denselben am vortheilhaftesten zuvor mit Wein¬
geist befeuchtet (um sich gegen den schädlichen Staub zu schützen) und
alsdann mit dem hinzugefügten Quecksilber so lange zusammenreibt, bis
man keine Kügelchen mehr unterscheiden kann und alles zu einer homo¬
genen Masse vereinigt ist. Durch Anwendung von gelinder Wärme ent¬
fernt man die etwa anhängende Feuchtigkeit, bevor man zur Sublimation
schreitet, wozu etwas gestreckte (Ilaskolben oder Mcdicingläser am pas¬
sendsten sind, deren Boden die Retorte, deren oberer Theil dagegen
die Vorlage vertritt. Die Gefäfse dürfen nur so weit, dass der Boden
2 Finger hoch bedeckt wird, angefüllt und nur ungefähr eben so tief
in das Sandbad eingesetzt werden. Ein Atom Sublimat (1708,5 Tide.)
verbindet sich hierbei mit einem weiteren Atom Quecksilber (1205,8
Tide.) zu 1 At. Calomel (2974,3 Tide.), 4 Thle. Sublimat müssen dar¬
nach wenigstens 7 Tide. Calomel liefern, welcher sich nach oben an den
kälteren Theilen der Gefäfswand in Gestalt vim kleinen Brodcn absetzt,
und früher »versüfstcr Sublimat« genannt wurde, weil man gewissem™-
fsen dem Chloride seine ätzenden Eigenschaften durch die Sublimation
benommen hatte. In diesem Zustande ist das Präparat unrein, am un¬
tern Rande graulich von eingemengtem Quecksilber, am oberen aufge¬
lockert mit Sublimat verunreinigt. Das erstere lässt sich schon zum gröfs-
Icn Theil dadurch austreiben, dass man nach der eigentlichen Sublimation
das Feuer verstärkt; das zurückgebliebene wird sorgfältig von dem Brode
abgeschabt. Die Allen glaubten, das Protlnct durch eine wiederholte
Sublimation gewissermafsen mehr und mehr veredlen , verfeinern oder
reinigen zu können; sie nannten ein solches Chlorür Panacea mercurialis
oder Calomel (im engern Sinne). Man weifs, dass das Gegentlieil statt¬
findet, indem dabei etwas Sublimat gebildet wird. — Um die Darstel¬
lung des erforderlichen Sublimats zu umgehen, bat Hermbstädt vor¬
geschlagen: 31 Thle. trocknes schwefelsaures Quecksilberoxyd (durch
Auflösen von Quecksilber in der Säure) mit 20 l/5 Thln. metallischem
Quecksilber und 15 bis 20 Thln. verknisterleni Kochsalz genau zu men¬
gen und der Sublimation zu unterwerfen. Durch die Schwierigkeit und
Unsicherheit der Darstellung des schwefelsauren Quecksilberoxyduls näm¬
lich hat man sich bewogen gefunden , der weniger einfachen Mischung
den Vorzug zu geben, nämlich anstatt Oxydul, Metall und Oxyd zu nehmen.

Für den medicinischen Gebrauch ist es unumgänglich nöthig, allen
anhängenden Aetzsublimat vollkommen zu entfernen und das Präparat
in die Form von einem unfühlbar feinen Pulver zu bringen, als der ein¬
zigen , in welcher es dem Organismus geboten werden kann. Dieser
Zweck wird am vollkommensten erreicht, wenn man die Brode mit Was¬
ser präparirt, schlämmt und das abgesetzte Pulver durch Auswaseben mit
Wasser oder Weingeist vollends reinigt. In Folge der Unlöslichkeit
des Calomels, wird derselbe um so leichter durch die Organe den Säften
einverleibt, also um so wirksamer seyn, je feiner man ihn zertheilt hat.
Um nun den Grad der Zertheilung weiter zu treiben und von der Aus¬
dauer des Arbeitenden unabhängig zu machen, kann man sich nach Je-
wel und Henry der Wasserdämpfe bedienen. Man leitet die Calomel-
dä'mpfe bei der Sublimation in diesem Falle in zur Seife befindliche Bal¬
lons, worin etwas Wasser enthalten ist, und lässtgegenüber Wasserdampf
eintreten, welcher die Dämpfe des Calomels vertlieilt und dadurch veran¬
lasst, dass letzterer als äufserst feines Pulver niederfällt.

2*
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In der Figur 1 ist der zuletzt von Henry angegebene Apparat ab¬
gebildet, der sich bis jetzt in der Praxis am besten bewährt hat. Ein

Apparat von Henrj zur Darstellung des Calomels.
Figur 1.

1

Kolben aus Steinzeug ö, von ungefähr 5 Maafs Inhalt, mit einem weiten
ziemlich langen geraden Halse und zwei ebenso weiten aber ganz kurzen
Tubulaluren zur Seite, bildet den wesentlichsten Tlieii des Apparats. Bei
der Operation selbst befindet sich dieser Kolben in einer umgekehrten
Lage, mit dem Bauche auf dem Rande eines grofsen gleichweiten cylin-
drischen Glas- oder Steinzeuggefäfses aufruhend, den Hals dagegen nach
abwärts in das Gefäfs selbst eingesenkt, worin sich so viel Wasser befin¬
det , um die handhoch über dem Boden befindliche Mündung gerade zu
sperren. Die beiden Tubulaturen stehen über den Rand des Untersatz-»
gefäfses zu beiden Seiten hervor, der eine um den Hals der Retorte b,
der andere um das Dampfrohr der Blase c aufzunehmen. Die Retorte
h dient zur Entwicklung der Calomeldämpfe; um nun zu verhindern,
dass die Calomeldämpfe sich in dem obern Thcil derselben verdichten,
darf der Hals nur eben so lang sejn, dass derselbe gerade noch in a
reicht, die Retorte selbst aber muss frei in dem Ofen sitzen. "Wie die
Abbildung zeigt, wählt man deshalb stets einen Windofen mit Kuppel,
welche man dergestalt aufstülpt, dass das Feuer von allen Seilen die Re¬
tortenwände frei treffen kann. Bei dem Tubulus e-, welcher sehr heifs
wird, lutirt man am besten mit Thon oder Lehm, bei / genügt Mandel¬
kleie. Als Dampf erzeugendes Gefäfs c ist jede gewöhnliche Blase brauch¬
bar, nur muss in dem Dampfrohr zum Reguliren des Ganges ein Hahn
angebracht seyn. Die Heitzung geschieht anfangs durch die Heitzthü'r g
langsam und vorsichtig, so lange bis Ofen und Retorte gleichmäßig einen
gewissen Grad der Hitze erreicht haben, worauf man auch von oben,
durch die Oeffnung des Doms Kohlen giebt und die Temperatur so re-
golirt, dass die Calomeldämpfe in einem möglichst langsamen Strome durch
e in a eintreten. Sogleich beim ersten Erscheinen derselben lässt man
durch Oeffnen des Dampfhahns einen lebhaften Dampfstrom zuströmen;
der Calomel verdichtet sich und erscheint als weifser Niederschlag
in li. Das Gelingen der Operation wird hierbei einzig und allein durch
eine richtige Leitung Ans Feuers, sowie durch das richtige Verhältniss
des gleichzeitig eintretenden Calomel- und Wasserdampfs bedingt, welcher
letztere stets bei weitem überwiegend seyn muss.
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Die Art und Weise, wie Dann dieses Verfahren modificirt hat,
hat sich als unpractisch erwiesen; er suhsliluirte nämlich dem Wasser»
dampf einen Strom kalter Luft aus einem Blasebälge. Es bedarf kaum
der Erwähnung, dass nach Henry sublimirter Calomel identisch ist mit
dem gewöhnlichen, und dass der in der Wirksamkeit bemerkte Unterschied
lediglich von der gröfsern Feinheit des ersteren abhängt.

Auch auf nassem Wege la'sst sich Calomel mit Vortheil darstellen.
Um zuerst salpetersaures Quecksilberoxydul zu bilden, bringt man OThle.
Quecksilber mit 8 Thln. Salpetersäure (speeif. Gew. 1,2 bis 1,5) zusam¬
men und befördert die Lösung durch ganz gelinde Wärme. Es ist durch¬
aus nothwendig, dass, wie in der Vorschrift, ein Ueherschuss von
Quecksilber vorhanden sej, um die Bildung von Oxydsalz gänzlich zu
verhindern. Hat die Flüssigkeit in der Digestions-Wärme eine gelbliche
Farbe angenommen, so erhitzt man eine verdünnte Kochsalzlösung (8 Thle.
Kochsalz in 32 Thln. Wasser), welche man zur Hand hat und giefst beide
Flüssigkeiten zusammen. Den entstandenen Niederschlag digerirt man
am besten noch einige Zeit mit der Flüssigkeit und wäscht ihn alsdann
sorgfältig aus. Die Basen tauschen sich aus , es entsteht Quecksilberchlo-
rür und salpetersaures Natron, N 20-, Hg 20 -\- NaÖ 2 — Hg 2G 2 4~NaO,
N 2O y Diese Methode, welche an und für sich ein schönes, gleichförmig
zertheilles und tadelloses Präparat liefert, ist indessen wegen mehrer zu
beobachtender Cautelen in dem Erfolg etwas unsicher und wenigstens
weniger geübten Händen nicht zu empfehlen. Wenn sich nämlich bei
der Lösung des Quecksilbers Oxyd gebildet hat, so wird dieses bei der
Fällung in eine entsprechende Menge Sublimat verwandelt, was theils ei¬
nen Abgang an Calomel, theils ein längeres Waschen bedingt. Ferner
snuss, um das Auftreten eines basischen Salzes zu verhindern, die Lösung
mit so viel Säure versetzt werden, dass dieselbe beim Verdünnen mit rei¬
nem Wasser durchaus nicht getrübt wird. Man fügt entweder, nach Sef-
ström, zur Quecksilberlösung etwas Salpetersäure, oder, nachChenevix,
zum Kochsalz eine entsprechende Menge Salzsäure. Da beide Säuren das
gefällte Chlorür nicht lösen, so bleibt sich, der Erfolg gleich.

Es ist endlich keineswegs gleichgültig, ob man die Kochsalzlösung
zur QuecksilberoxyduüösuDg fügt, oder umgekehrt. Das salpetersaure
Quecksilberoxydul gehört nämlich zu den Körpern, welche durch Flä-
chenanzichung fein zertheiller Körper ihre Auflöslichkeit gänzlich ein-
büfsen. Wenn man mit einem Veberschuss der Quecksilber'ösung das
Kochsalz fällt, so bleibt der entstandene Niederschlag' einige Zeit mit
dem überschüssigen Oxydulsalz in Berührung und zieht einen Theil
desselben so an, dass es durch Waschen nicht
kann.

gut entfernt werden
In wiefern dadurch die medicinische Wirkung eines solchen Calo-

mels auf eine nachtheilige Weise modificirt wird, ist einleuchtend. Schon
bei geringeren Dosen eintretender Speichelfluss etc. sind die Erscheinun¬
gen, welche man dabei beobachtet. Es muss demnach stets als Regel gel¬
ten, die Kochsalzlösung allmählig zur Quccksilberlösung hinzuzufügen,
bis sich kein Niederschlag mehr bildet. Anstatt des Kochsalzes kann man
auch Salzsäure anwenden.

Wenn die Eigenschaften eines Calomels von den oben angegebe¬
nen abweichen , so sind in der Regel mehre fremde Beimengungen die
Ursache. Am häufigsten sind es in Folge mangelhafter Darstellung anhän¬
gender Aetzsublimat, basisch salpetersaure Quecksilbcrsalze und endlich
betrügerischer Weise zugesetzte Substanzen,
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Zusätze der letzten Art lassen sich sehr leicht auffinden, indem sie
meistens nach der Verflüchtigung des Calomels feuerbeständig zurückhielt
ben. So hat man im Handel einen solchen vorgefunden , welcher die
Hälfte seines Gewichtes schwefelsauren Baryt enthielt. — Im Allgemei¬
nen muss sich der Calomel ohne Rückstand snblimiren und geschmacklos
sejn. Entwickeln sich beim Erhitzen rolhe Dämpfe, so beweisen diese
die Gegenwart von Salpetersäuren Quecksilbcrsalzen. Wird damit behaf¬
teter Calomel -mit Wasser digerirt, wozu man etwas Salpetersäure gesetzt
hat, so wird die Flüssigkeit alsdann, bei Zusatz von Alkali, basisches Oxy¬
dulsalz fallen lassen. Kalter Aether oder Weingeist dürfen, damit dige-
rirt, keine Bestandteile auflösen. War dies dennoch der Fall und geben
die Flüssigkeiten mit Kalkwasser eine gelbe, oder mit Schwefelwasser¬
stoff eine schwarze Fällung, so ist das Aufgelöste Sublimat. Es versteht
sich von selbst, dass der Versuch, in der Warme angestellt, ungültig ist,
weil sich alsdann auch Spuren Calomel lösen. Setzt man dem Weingei¬
ste nach der kalten Digestion Aetzkali zu , so wird der etwa aufgenom¬
mene Sublimat als gelbes Oxydhydrat niedergeschlagen.

Der Calomel gehört unter die allerwichtigsten officinellen Verbin¬
dungen und findet als Arzneimittel eine sehr häufige Anwendung, welche
übrigens, bei seiner intensiven Wirkung, eine der Quantität nach nicht
beträchtliche Consumtion zur Folge hat. Der Bedarf der Cbarite in Ber¬
lin für das Jahr 1835 betrug nur 8 Pfd. Im ausgedehntesten Maafsstabe
findet die Darstellung des Calomels und zwar aus schwefelsaurem Queck-
silbcroxyd, Quecksilber und Kochsalz in der Apothecary-Hall in London
statt, eine Anstalt, welche nicht allein die Bevölkerung der Stadt (1,8
Million Menschen) , sondern auch die Umgegend und zum grofsen Thcil
die Colonien versieht. Nach II. Böse 's Bericht (shin. d. Cliem. et de
Phys., Bd. 21. p. 333.) verbrauchen die Ostindischen Armeen allein
30 Ctr. jährlich.

Bei der Leichtigkeit, mit welcher das Quecksilberchloriir (s.d.Art.)
durch andere Körper zerlegt wird, erfordert die gleichzeitige Anwendung
anderer Arzneimittel von Seiten des Arztes Vorsicht und kann überhaupt
nur mit einer gewissen Auswahl geschehen. Die Chlorverbindungen der
Metalle, Salzsäure, Salmiak, ebenso Jod, die Mineralsäuren (Schwefel -
und Salpetersäure), ferner Magnesia, reine und kohlensaure, die Alkalien,
Ammoniak, Kermes und Goldschwefel in Gegenwart von Feuchtigkeit
und endlich die Cyanverbindungen (wozuKirschlorbeer- und Bitterman¬
delwasser etc. zu rechnen sind), müssen von den ärztlichen \ orschriften
worin Calomel vorkommt, immer ausgeschlossen bleiben. K.

Calorimeter, ein Instrument, welches, obschon sein Name das¬
selbe bedeutet wie Thermometer, sich doch durch seine Einrichtung und
seinen Zweck wesentlich von diesem unterscheidet; es ist bestimmt, die
Quantität der Wärme zu messen, während das Thermometer unmit¬
telbar nur die Messung der Intensität der Wärme, d. b. der Tem¬
peratur zum Ziele hat.

Um den Gebrauch und Nutzen des Calorimeters gehörig einzusehen,
hat man den Unterschied zwischen Temperatur und Wärmemenge wohl
aufzufassen. Unter Temperatur, welche hei der W Tärme dasselbe bedeu¬
tet wie Helligkeit beim Licht, verstehen wir die fühlbare Wärme, für
welche wir eben in unserm Gefühl ein rohes und beschränktes, in der
Ausdehnung verschiedener Körper, namentlich der Gase, aber ein genaues



Calorimcter. 29

unil nmfangsreicheres Maafs besitzen. Wärmemenge isl Jagegen die Sum¬
me der in einem Körper enthaltenen Wärme; sie kann nicht durch das
Gefühl henrtheilt werden, nicht einmal annähernd, wohl aber lässt sie
sich messen durch den Wärine-Effect, den sie auf Körper ausübt. Es ist
indess zu bemerken, dass, da wir keinem Körper seine Wärme ganz ent¬
ziehen können, wir auch nicht im Stande sind, absolute Wärmemengen
zu messen; es lassen sich nur Unterschiede solcher Mengen oder Wärme¬
mengen zwischen bestimmten Tcmperattirgrenzcn messen.

Körper von gleicher Masse und gleicher Beschaffenheit, aber unglei¬
cher Temperatur enthalten natürlich auch ungleiche Wärmemengen; al¬
lein, wenn Masse oder Beschaffenheit oder beide Elemente ungleich sind,
können sie selbst, bei gleicher Temperatur sebr verschiedene W ärmemen-
gen einscbliefsen. So, um zunächst bei Ungleichheit der Masse zu ver¬
weilen, leuchtet von selbst ein, dass ein Pfund Wasser nur halb so viel
\\ arme enthalten kann als zwei Pfund Wasser von derselben Tem¬
peratur.

Die Erfahrung lehrt aber auch, dass, bei gleicher Temperatur und
gleicher Masse mehrer Körper, die Wärmemenge in ihnen sehr ungleich
sejn kann, je nach ihrem Aggregatzustande und der Natur des Stoffs, aus
denen sie bestehen.

So ist bekannt, dass, wenn starre Körper zum Schmelzen oder flüs¬
sige zum Sieden gebracht werden, während des Schmelzern oder Siedens
die Temperatur nicht steigt, ungeachtet dem Körper aus der Wärme¬
quelle, welche diese Vorgänge unterhält, fortwährend Wärme zugeführt
wird. Es muss also bei gleicher Temperatur der Körper im flüssigen
Zustande eine gröfsere Wärmemenge enthalten als im starren, und eben
so im dampfförmigen eine gröfsere als im flüssigen. Dem ist auch wirk¬
lich so ; Wasser von 0° enthält mehr Wärme als Eis von 0°, und Dampf
von 100° mehr als Wasser von 100°. Diese vom Aggregatzustande be¬
dingten Unterschiede der Wärmemenge in einem Körper nennt man la¬
tente Wärme.

Endlich sind unter sonst gleichen Umständen die Wärmemengen
in den Körpern verschieden nach der Natur derselben. Man erkennt dies
an den ungleichen "Wärmemengen, welche verschiedenartige Körper, bei
übrigens gleichem Aggregatzustande, erfordern, um von einer Tempera¬
tur auf eine andere gebracht zu werden. Schüttelt man ein Pfund Was¬
ser von 10° mit einem Pfunde Quecksilber von 100°, so besitzt das Ge¬
menge, nach Ausgleichung der Temperatur, nicht 55° oder die mittlere
von beiden Temperaturen, sondern nur 12°,9. Es ist also klar, dass das
Wasser, um sich von 10° auf 12°,9, mithin um nur 2°,9 zu erwärmen,
eine eben so grofse Wärmemenge gebrauchte, als das Quecksilber verlor,
um von 100° auf 12°,9 folglich um 87°, 1 zu erkalten. Um einen Grad
in Temperatur zu steigen oder zu sinken, braucht demnach dem Quecksilber
nur y30 der Wärmemenge gegeben oder entzogen zu werden, welche
eine gleiche Masse W Tasser zu derselben Temperaturveränderung erfor¬
dern würde. Das ist, was man W arm ecap aci tat oder speeifische
W^ärmc der Körper nennt.

Diese Erscheinungen, welche den Begriff von Wärmemenge hervor¬
gerufen, haben auch die Mittel geliefert, dieselbe zu messen, und die zu
dem Ende construirten Instrumente sind es, welche man mit dem latei¬
nisch-griechischen Namen Calorimeler (Wärmemesser) belegt hat.

Es giebt zweierlei Instrumente dieses Namens. Bei dem einen be-

^
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nutzt man ais Mittel zur Wärmemessung flic latente Wärme, bei dem
andern die sp ecifis che. Ein drittes Instrument, bei dem man von der
Wärme-Ausstrahlung Gebrauch macht, wird in der Regel nicht
zu den Calorimetern gezählt, obwohl es ganz die Zwecke derselben er¬
füllt.

Zu der ersten Art gehört das Calorimcter von Laplace und La-
voisier, das älteste von allen*). Man nennt es auch wohl Eis-Ca-
lorimeter, obwohl die Anwendung des Eises nicht das Wesentliche
dabei ist. Das Princip desselben liegt in der Benutzung der latenten
Wärme oder vielmehr derjenigen Wärme, welche ein starrer Körper,
der sich auf seinem Schmelzpunkte befindet, verschluckt, um, ohne Aen.de-
rung der Temperatur, in den flüssigen Zustand überzugehen. Dazu
könnte mehr als ein starrer Körper gebraucht werden; das Eis ist jedoch
am geeignetsten dazu. Der unmittelbare Zweck des Instruments besieht
darin, die Wärmemenge, welche ein Körper von höherer Temperatur
bis zu seiner Erkaltung auf 0° verliert, oder auch die, welche bei chemi¬
schen Verbindungen, namentlich Verbrennungsprocessen, entbunden wird,
zu messen durch die Eismengen von 0°, welche dadurch zu Wasser von
0° geschmolzen werden.

Zum erstem Behuf hat das Instrument folgende Einrichtung (Fig. 2.).
Eig. 2 t Drei Gefäfse von Blech a,b,c um-

schliefsen einander, die beiden äufse-
ren sind unten mit Hähnen d und e
versehen, und oben durch einen ge¬
meinschaftlichen Deckel verschlossen;
das innerste c aber, das keinen Hahn
besitzt, hat einen Deckel für sich.
Die beiden Zwischenräume • der drei
Gefäfse und der obere schüsselförmige
Deckel werden mit zerstofsenem Eise
gefüllt und in das Gefäfs c wird der
auf seine Wärmemenge zu untersu¬
chende Körper gebracht, der dem¬
nach allseitig von Eis umgeben ist.
Die äufsere Eishülle dient nur zur
Abhaltung der Temperatur der Um¬
gebung, und was diese von ihr
schmilzt, wird durch den Hahn abge¬

lassen. Die innere Eishülle dagegen ist bestimmt zur Auffangung der von
dem Körper in c ausgehenden Wärmemenge, und liefert durch die Eis¬
mengen, welche geschmolzen werden und als Wasser von 0° durch den
Hahn e in die darunter gestellte Flasche abfliefsen, ein genaues Maafs
derselben.

Soll das Instrument seinen Zweck erfüllen, so müssen nothwendig
drei Bedingungen erfüllt werden. Es muss 1) das Gewicht des zu unter¬
suchenden Körpers und die Temperatur desselben bei Einbringung in das
Gefäfs c genau bekannt seyn; 2) das Eis keine niedrigere Temperatur
als 0° besitzen , und 3) alles aus der Schmelzung des innern Eises ent-

*) Mioin de l'Acadeinie de Pai-is 1730. p. 3j3 oder Crell's chemische Amial.
178". Bd. I. S. 263. 344. 546 u. Bd. It. P. 62.
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slandene Wasser genau aufgefangen werden, nichts am Eise haften
bleiben.

Die erste Bedingung wird durch sorgfältige Wägung des Körpers
und durch Erwärmung desselben in einem dazu geeigneten Bade erfüllt.
Der zweiten wird schon genügt, wenn die äufsere Eishülle einige Zeit
in langsamer Schmelzung begriffen ist. Die dritte ist die schwierigste; annä¬
hernd wird sie erfüllt, indem man zuvor eiskaltes Wasser auf das Eis giefst,
und unten abfliefsen lässt, was abfliefsen will. Es bleibt dann ungefähr
so viel Wasser am Eise haften , als bei der Schmelzung haften geblichen
sejn würde, und das beim Versuch abfliefsende Wasser ist nahezu das
aus der Schmelzung entstandene. Natürlich kann dies nur richtig sejn,
wenn die Eismasse durch die Schmelzung nicht merklich verringert wird;
allein selbst wenn dies nicht der Fall ist, bleibt hierin eine Quelle von
Fehlern und Unsicherheiten, die sich nicht ganz entfernen lässt und wel¬
che bewirkt, dass das Instrument in der Wirklichkeit nicht ganz das lei¬
stet, was seine so einfache Idee zu versprechen scheint. Deshalb und
auch wegen der bedeutenden Dimensionen, in welchen das Instrument
ausgeführt werden muss, hat man in neuerer Zeit wenig Gebrauch von
ihm gemacht.

Davon abgesehen ist die Eismenge von 0° , welche zu Wasser von
0° geschmolzen wird, das Maafs der Wärmemenge, welche der in c be¬
findliche Körper verliert, um von einer höhern Temperatur bis 0° zu er¬
kalten. Stellt man den Versuch mit gleichen vnd bis zu gleicher Tempe¬
ratur erwärmten Massen verschiedenartiger Körper an , so findet man,
dass sie im Allgemeinen verschiedene Eismengen schmelzen. Bringt man
z. B. nach einander ein Pfund Kupfer und ein Pfund Zinn , beide auf
75° C. erwärmt, in den Apparat, so findet sich, dass das erstere 0,095
und das letztere 0,050 Pfund Eis schmilzt. Die zur Schmelzung dieser
Eismassen erforderlichen Wärmemengen sind nun identisch mit denen,
welche in einem Pfunde von jedem Metall bei 75° C. mehr als bei 0° ent¬
halten sind.

In der Regel verknüpft man mit diesen Versuchen die Absicht, die
speeifische Wärme der Körper zu bestimmen. Dies geschieht mit Hülfe
des Satzes, der aus dem vorhin Gesagten einleuchten wird, dass die Wär¬
memenge «>', welche oberhalb 0° in einem Körper enthalten ist, ausge¬
drückt wird durch dasProduct aus der Masse ?n\ der specifischen Wärme
c' und der Temperatur t' (diese yon 0° an gezählt) des Körpers. Für
einem zweiten Körper die analogen Gröfsen mit iv", 771", c'\ t" be¬
zeichnend, hat man also:

m' c' f = tv' ; m" c" t" = cv".
Da die im Calorimeter geschmolzenen Eismassen den Gröfsen <*>', w"

proportional sind, so lässt sich dann aus diesen Gleichungen leicht das
Vcrhältniss der specifischen Wärme zweier Körper herleiten. Sind Mas¬
sen und Temperaturen , wie im obigen Beispiele, gleich, so bat man un¬
mittelbar c' : c": : w' : <x>".

Dieselbe Methode ist auch auf flüssige Körper anwendbar. Sie er¬
leidet nicht einmal eine Abänderung, wenn die Flüssigkeil von der Art
ist, wie Wasser, Alkohol etc., dass man sie ohne Nachtneil in das innere
Blechgefäfs schütten darf (wenn dieses nicht durchlöchert oder durch einen
Drahtkorb ersetzt ist, was wohl der leichtern Wärmemitlheilung zu ge¬
schehen pflegt). Man kann auf diese Weise finden, dass ein Pfund Was¬
ser von 75° C. gerade ein Pfund Eis schmilzt. Meistens sind aber die
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Flüssigkeiten von der Art, dass man sie nicht unmittelbar in <lcn Innern
Behälter bringen darf, sie in Glasgefäfsen cinschliefscn muss und nur
mit diesen dem Versuch unterwerfen kann. Dann findet man direct nur
die Wärmemenge oder die speeifische Wärme des Systems von beiden.
Man braucht aber dann nur das Geläfs folgweis leer und gefüllt in den
Apparat zu bringen , und in beiden Fällen die geschmolzenen Eismassen
messen. Sind m! , o\ t', iv' die bezeichneten Gröfsen für die Flüssigkei¬
ten, ni, c, /, «> die analogen für das leere Glas und gilt V auch für das
gefüllte, so erhält man dann c' mittelst der beiden Gleichungen.

m et z=. «> ; nie t' -f- m' C ti = w'.
Aehnlicb ist der Gebrauch des Caloriraeters, wenn man mit demsel¬

ben die bei chemischen Verbindungen sich entwickelnden oder verschwin¬
denden Wärmemengen bestimmen will. Handelt es sich z. B. darum,
die bei der Vermischung von Schwefelsäure und Wasser frei werdende
Wärmemenge zu messen, so muss man beide Flüssigkeiten zuvor auf 0°
erkalten, und sie in ein Gefäfs von solcher Einrichtung einschliefsen,
dass sie, anfangs getrennt, innerhalb des Calorimeters mit einander ver¬
mischt werden können. Die bei der Vermischung entbundene Wärme¬
menge schmilzt dann die entsprechende Menge Eis. Es muss jedoch die
speeifische Wärme des entstandenen Gemisches berücksichtigt werden,
da das entstandene Gemisch in der Regel bei 0° eine andere Wärme¬
menge enthält als bei derselben Temperatur die Summe seiner Bestand¬
teile vor der Vermischung. Die Differenz dieser Wärmemengen , a?is
den speeifischen Wärmen des Gemisches und seiner Bestandlheile be¬
rechnet, muss, je nach ihrem /eichen, der durch dieEisschmelzung gege¬
benen Wärmemenge addirt oder von ihr subtrahirt werden.

Um die bei Vermischung von Substanzen, z. B. bei Auflösung ge¬
wisser Salze in Wasser, entstehende Kälte oder verschwindende Wärme¬
menge zu messen, hätte man analog zu verfahren. Man hätte die Sub¬
stanzen, zuvor auf die Temperatur l erwärmt, in das Calorimeler zu brin¬
gen, daselbst zu vermischen und die geschmolzene Eismenge «» zu bestim¬
men, dann das Gemisch herauszunehmen, abermals, auf die Temperatur t
erwärmt, in dem Apparat erkalten zu lassen, und wiederum die Menge iv'
des geschmolzenen Eises zu messen. Der Unterschied beider Eismengen
repräsentirt die bei der Vermischung verschwundene Wärmemenge,
freilich ohne Rücksicht auf den Einfluss, den die speeifische Wärme des
entstandenen Gemisches dabei ausgeübt haben kann.

Soll endlich die bei der Verbrennung erzeugte Wärmemenge gemes¬
sen werden, so muss der innere Bebälter, in welchen der zu verbrennende
Körper gebracht wird, mit einem durch die Eishülle gelegten Rohre ver¬
sehen sevn, um diesem Körper die zur ^ erbrennung nöthigen Gase
(Sauerstoff oder atmosphärische Luft) zuzuführen und zwar abgekühlt auf
Null; ebenso muss ein zweites Rohr die gasförmigen Producte der Ver¬
brennung (wenn solche sich bilden) fortleiten. Diese Gattung von Versu¬
chen ist indess mit mancherlei Schwierigkeiten verknüpft und schwerlich
ist dabei eine grofse Genauigkeit zu erreichen. Indess haben Lavoisier
und Laplace sie doch auf Wasserstoff, Kohle, Phosphor, Baumöl und
Wachs angewandt, und wenigstens annähernde Resultate erhalten.

Auch noch zu anderen Messungen, zur Bestimmung der latenten
Wärme von Dämpfen, der beim Athmen entwickelten Wärmemenge
u. s. w. ist das beschriebene Calorimeter anwendbar, doch nicht mit
der Sicherheit und Bequemlichkeit wie das folgende.
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Das zweite Calorimeler beruht, wie schon gesagt, auf Benutzung
der spezifischen Wärme. Es misst nämlich die Wärmemengen durch die
Temperatur-Erhöhungen, welche sie in einem bestimmten Gewichte von
Wasser hervorbringen. Man nennt es daher auch W asser-Calori-
meter, wiewohl statt des Wassers auch andere Flüssigkeiten angewandt
werden könnten. Es ist im Jahre 1812 von Rumford beschrieben und
angewandt*), und hat von späteren Phjsikern noch Verbcsserungen in
einzelnen Punkten erfahren,

Rumford verband mit seinem Instrumente vorzugsweise die Ab¬
sicht, die bei Vei-brennungsprocessen entwickelten Wärmemengen zu
messen und hatte ihm dem zufolge nachstehende Einrichtung gegeben

Fig. 3. (Fig. 3.). Ein Blechkasten, 8 Zoll
lang, 4,5 Zoll breit und eben so
hoch, steht mittelst eines Holzrah-
mens auf vier dünnenFiifsen. Indem
Kasten, zwei Linien über dem Bo¬
den , macht eine platte Kühlschlange
in einer Horizontalebene drei halbe
Umgänge und mündet einerseits nach
unten in einem Trichter, andrerseits
nach oben in einer Röhre. Unter
dem Trichter werden die Substanzen
verbrannt, deren Wärme-Erzeugung
gemessen werden soll. Der Kasten ist
mit Wasser gefüllt, das durch die
mittlere Oeffnung im Deckel einge¬
gossen wird. Um die Erwärmung des¬
selben zu messen, ist durch eine zweite,
Oeffnung im Deckel ein Thermo¬

meter eingelassen, dessen cjlindrischer Behälter fast die ganze Fläche der
Flüssigkeit oberhalb des Kü'hlrohrs einnimmt.

Wenn alle bei der Verbrennung erzeugte Wärme von dem Appa¬
rat aufgenommen würde, so wäre sie offenbar gleich

(mc -\- m' c' + m" c") r,
worin, die Gröfsen in der frühem Rcdeutung genommen, das erste Pro-
duet sich auf das Wasser, das zweite auf das Thermometer und das dritte
auf die übrigen Thcilc des CaJorimeters bezieht, t aber die gemeinschaft¬
liche Temperatur aller drei Massen ist. Allein aufserdem entweicht ein
Theil der Wärme durch die Wände des Instruments in die umgehende,
und ein andrer Theil tritt offenbar gar nicht ein, da die Verbrennung
nicht innerhalb , sondern aufserhalb des Instruments geschieht. Den er¬
sten Fehler vermeidet Rumford dadurch, dass er erstlich den Verbren-
nungsprocess nur so lange unterhält, dass das Wasser sich nicht um mehr
als einen oder ein Paar Grade erwärmt, und dann giebt er diesem zu
Anfange des Versuchs eine Temperatur, die um eben so viele Grade un¬
terhalb der Temperatur der umgebenden Luft liegt, als die am Ende des
Versuchs stattfindende über derselben liegt. Dadurch werden zwei gleiche
Fehler im entgegengesetzten Sinne hervorgerufen, die also einander auf¬
heben. Die Geringfügigkeit derErwärmung des Wassers macht auch den
Fehler unbedeutend , der bei gröfserem Werth derselben daraus eni-

*) Gilb. Anaal. Bd. 44. S. l u. Ed. 45. & 1.

Handwörterbuch der Chemie, Ed. Ii.
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spricht, dass die specifische Wärme des Wassers mit der Temperatur
veränderlieh ist.

Der zweite Verlust ist bei Rumford nicht aufgehoben. Du long
hat ihn bei einer neuern Untersuchung dadurch vermieden, dass er die
Verbrennung innerhalb eines ähnlichen Apparats bewerkstelligt*).

Wir erwähnen dieses hier nur vorläufig, um in den Art. Ver¬
brennung, Wärme, Wärme-Entwicklung, Wärme, la¬
tente, Wärme, speeifische, ausführlich darauf zurückzukommen.

P.
Galor im O t Ol* (Deflagrator) nennt man einen zur Hervor¬

bringung starker Wärmewirkungen bestimmten Vol ta'sehen Apparat,
bestehend aus einem oder einigen wenigen Platlenpaaren von bedeuten¬
der FlächengröTse. Das erste unter diesem Namen beschriebene Instru¬
ment stammt von dem Amerikaner Hare**) her, später wurde ein noch
gröfseres der Art von Children***) construirt; beide bestanden aus
einer gewissen Anzahl von Zink- und Kupferplatten (ersleres aus 20
Paaren von 19 Quadratzoll Gröfse, letzteres aus 81 Zink- und 42 Kup¬
ferplatten., jede von 32 Quadratfufs Gröfse), die einander sehr nahe
standen, mit einer gut leitenden Flüssigkeit (ersleres mit einem Gemenge
von 1 Tbl. Schwefelsäure , 2 Kochsalz und 7 Wasser oder Wasser mit
einer schwachen alkalischen Lösung; letzteres mit einem Gemisch von
50 Thln. Wasser , % Thln. Salpetersäure und % Tbl. Schwefelsäure)
geladen und so verbunden waren, dass sie ein einziges Plattenpaar dar¬
stellten. In neuerer Zeit hat Off er haus-j-) diese Instrumente dadurch
sehr vereinfacht uud auf ein kleines Volum gebracht, dass er von jedem
Metalle nur eine einzige Platte nimmt, und beide Platten spiralförmig in
einander aufrollt, so jedoch, dass sie sich nirgends berühren, was durch
zwischen gelegte Holzstücke bewerkstelligt wird; bei seinem Instrument
hielt jede Platte (die negative jedoch nur aus Messing bestehend) 15Fufs
in der Länge und 1,3 Fuis in der Breite. Zwei an beide Platten gelö-
thete Quecksilbernäpfchen gaben dann das Mittel zur Schliefsung der
Kette. Zur Ladung dieses Instruments bedient man sich am besten des
von Fa ra d aj-j-j) empfohlenen Gemisches aus 200 Thln. Wasser, 4,5
Thln. Vilriolöl und 4 Thn. Salpetersäure. Eine stärkere Wirkung be¬
kommt man, nach der vom Engländer Roberts gemachten Erfah¬
rung-j-j-f), wenn man das Kupfer in diesem Instrumente durch Eisen
ersetzt und zugleich das Zink amalgamirt. Man hat aber dann die Sal¬
petersäure aus der Flüssigkeit fortzulassen, und blofs ein Gemisch von
20 Thln. Wasser mit 1 Thl Vitriol und Wasser anzuwenden.

Eine ungleich kräftigere und zugleich constante Wirkung bekommt
man von den Instrumenten, die nach dem Princip der Ketten mit zwei
Flüssigkeiten construirt sind. Die stärkste Wirkung giebt die Grove'-
sche oder dieRunsen'sche Kette, d. h. diejenige, wo dasZink, amalga¬
mirt, in verdünnter Schwefelsäure (1 Thl. concentrirter und 9 Thle.
Wasser) und das negative Element (Platin oder Kohle) in Salpetersäure

*) Poggend. Annat. Bd. 45. S. 4G2.
**) SiUiman's America». J. Vol. Ar . p. 97.

***) Gilbert's Ann. Bd. LH. S. 353-
-J-) Gilbert's Ann. Bd. LX1X. ,"\ l!)g,

ü") Pogg. Ann. B<]- 36. S. 517.
|tt) Pogg- Ann - Bd 50 - S - 265 -

E».'«'«*
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von mindestens 1,35 specif. Gew. steht, und beide Flüssigkeiten durch
ein poröses Thongefäfs getrennt sind. Eine Kette dieser Art von weni¬
gen Quadratzoll Oberfläche leistet mehr als eine von Quadralfufs Gröfse
nach der altern Einrichtung.

Dass übrigens ein V o 1 ta'scher Apparat von einem oder einigen
wenigen Plattenpaarcn eine stärkere Glühwirkung zeigt als eine Batterie
von gleicher Gesammtfläche der Metalle, aber vielen Plattenpaaren, hat
seinen Grund in dem aus dem chemischen Fundamcnlalgesetz hervor¬
gehenden Satze, dass, bei Gleichheit der Gesammtfläche der Metalle, der
Strom das Maximum seiner Stärke besitzt, wenn der Widerstand
des Schliefsdrahtes dem Widerstände in der Batterie gleich ist. Da nun
die Temperaturerhöhung zur Stromstärke, als andererseits der letztern
Widerstand zur Zahl der Plattenpaare, in einem geraden Verhältnis« steht
(und zwar unter der genannten Bedingung, in einem quadratischen Ver¬
hältnis«), so muss diese Zahl desto geringer sejn, je kleiner der Wider¬
sland des Drahts ist, der zum Glühen gebracht werden soll. Daher ist
zum Erglühen von Kohlen oder von laugen, sehr dünnen Drähten eine
gröfsere Platlenzahl erforderlich, wenn man das Maximum der Wirkung
erreichen will, als bei einem kurzen und dicken Drahte von gleicher Masse
und gleichem Material. P.

Calstronbaryt hat Shepard ein nordamerikanisches Fossil
genannt, weil es aus kohlensaurem Kalk und Strontian, und schwefelsau¬
rem Barjt bestehen soll. R.

Campescheholz. (Blauholz; Lignum campechianum ; //o/s da
Campeche ; logivood.) Das Holz von Hacmatoxylon campechianum, eines
iu Südamerika wachsenden grofsen Baumes aus der Familie der Legumi-
neen. Es wird, wiewohl selten, in der Heilkunde als schwach zusammen¬
ziehendes , stärkendes Mittel angewendet. Wichtiger ist sein Gebrauch
in der Färberei.

Das Campescheholz enthält nach der Analyse vonChevreul: flüch¬
tiges Oel; einen fetten oder harzigen Stoff; Hämatin; einen braunen
unlöslichen Stoff; pflanzenlcimarlige Substanz; Salze von Kali, Ammoniak
und Kalk mit Essigsäure, Kleesäure, Salzsäure und Schwefelsäure; Holz¬
faser und in der Asctie derselben Thonerdc, Kieselerde, Manganoxyd und
Eisenoxyd.

DasHämatoxylin (Hematine, Hümatoxylin) ist der Farbstoff des
Campescheholzes, dessen Eigenschaften das Verhalten und die Anwendung
des Holzes bedingen, weshalb davon das Wichtigste hier angeführt wird.
Das Weitere findet sich unter Hämatoxylin. Man erhält diesen Farbstoff
in rothgelben Krystallblältchcn, wenn das wässrige Extract des Campe¬
scheholzes mit Alkohol behandelt und diese Auflösung concentrirt und
mit etwas Wasser vermischt wird. Das Hämatoxylin ist in 1000 Thln. Was¬
ser löslich; es wird von Säuren, Zinnoxyd, Alaun und den essigsauren
Salzen roth gefärbt; die Salzbasen crtheilen demselben eine purpurne,
violette, blaue Farbe; die Alkalien lösen es mit blauer Farbe; die alkali¬
schen Erden, die Erden und die Metalloxyde bilden damit blaue Nieder¬
schläge, wenn die Base vorherrscht, und violette oder purpurfarbene, wenn
sie mit Hämatoxylin gesättigt sind. Von neutralen Salzen wird es nicht ver¬
ändert. Die blaue Verbindung des Hämatoxylins mitKupferoxydundThon-
erde ist dauerhaft, und auf Wolle befestigt von Indigo nur dadurch zu
unterscheiden, dass sie durch starke Mineralsäuren in Gelb verändert wird,
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was bei diesem nicht der Fall ist. DasHämatoxylin fällt die Leimlösung mit
rother Farbe; Salpetersäure und kaustisches Alkali zerstören es schnell
unter starker Aufnahme von Sauerstoff.

Das Hämatoxjlin lässt sich desoxjdiren. Durch Schwefelwasserstoff wird
seine Auflösung gänzlich entfärbt. Kuhlmann beobachtete, dass wenn
zu einem Decoct des Blauholzes ein wenig Salzsäure gesetzt und ein
Stück Zink hineingelegt wird, die dunkle Farbe in Braun und in Gelb
übergeht, während sich eine Menge von kleinen, weifsgrauenKrystallen ab¬
setzt, welche entweder reducirtes Hämatoxjlin oder eine Verbindung dessel¬
ben mit Zinkoxyd sind. An der Luft färben sich diese Krystalle roth.
Es ist wahrscheinlich , dass das Campescheholz diesen Farbstoff theilweise
in desoxydirtem Zustande enthält, da es mit der Zeit eine höhere Farbe
annimmt, auch die Scheiten desselben äufserlich schwärzlich braun, inner¬
lich nur gelbroth aussehen.

Der aufserdem noch von Chevreul in dem Campescheholze gefun¬
dene braune unlösliche Stoff besitzt Aehnlichkeit mit Gerbsäureabsatz.
Die Auflösung desselben fällt stark die Leimauflösung. Es ist möglich,
dass diese braune Substanz nichts anderes ist, als der Absatz des Farbstof¬
fes selbst, gebildet durch den Einfluss der Luft beim Eindampfen der
Campescheinfusion. Dies scheint bestätigt, indem jene braune Svibstanz
stets eine Portion Hämatoxjlin enthält, und das im Handel vorkommende
Blauholzextract das Holz nicht vollständig ersetzt, weil der bei der Be¬
reitung desselben oxvdirte Farbstoff zum Theii unlöslich geworden ist.

Die Färb3n, welche mit dem Campescheholze auf Stoffen erzeugt
werden, sind nicht solide und mehr intensiv als lebhaft. Vermittelst ge¬
eigneter Beizmittel dient es auf Wolle, Seide, Baumwolle, violette und
blaue Farben hervorzubringen. Es ist ferner mit Eisenbeizen zum
Schwarz- und Graufärben ganz besonders geeignet. Das damit aufKattun
befestigte Schwarz ist gegen Luft, Licht und Seife sehr beständig; durch
Potasche wird es gelbbraun. Das Campescheholz wird auch zu NüanQen
von Braun und Oliv, so wie zur Tintenbereitung benutzt. S.

m

Camphen ist die allgemeine Benennung für jedes ätherische Oel,
welches aus Kohlenstoff und Wasserstoff in den Atomverhältnissen von
C 5II„ zusammengesetzt ist und sich direct mit Salzsäure, entweder zu ei¬
ner festen camphorähnlichen oder zu einer flüchtigen Verbindung, verei¬
nigt. Camphen insbesondere, heifst noch das Terpentinöl, weil es der
Typus der hierher gehörigen Oele ist.

Dumas bezeichnete mit Camphen das Oel, welches durch Zersetzung
aus dem festen chlorwasserstoffsauren Terpentinöl abgeschieden und von
Pia nebet und Seil, Dadyl genannt worden ist. Laurent stellt un¬
ter dem Namen Camphen eine Verbindung von C 20H 32 als Radical einer
Reihe auf, deren Glieder das Caryophyllin, das Eugenin und das Nelkenöl
sind. (Annal. de Chim. et de Phys., Fevr. 1836. p. 126 — 146.)

Die Geschichte derCamphene beginnt mit der Untersuchung über
die Zusammensetzung der ätherischen Oele von Saussure {Ann. d.
Chim. et de Phys. 13, 259 u. 337), Göbel (Trornsd. n. Journ. d.
Pharm. 5. 2, 16) und H ou tou -Labillar die re. Die feste krystalli-
nische Verbindung des Terpentinöls mit Salzsäure ist von Kind entdeckt
und künstlicher Camphor genannt worden. Dessen Zusammenset¬
zung und die des Terpentinöls wurde auch vonOppermann (Poggend.
Ann. XXII. 193) untersucht, allein die analytischen Resultate der Ge-

.-. ■ - -..
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nannten entbehren wegen Unvollkommenheit der Methode der Ueberein-
stimmung und vollständigen Richtigkeit. Später analjsirte Dumas das
Terpentinöl und das Cilronöl und bestimmte die Dampfdichte des er¬
stem (Lieb. Ann. Bd. 6. S. 245). Elan che t und Seil bestätigten in
einer ausführlichen Arbeit dessen l\esultate_ und erweiterten wesentlich
die Kenntnisse über die Gruppe der sauerstofffreien Oele (Lieb. Ann.
Bd. 6. .S'. 259). Soubeiran und Capitaine untersuchten in ihrer
Arbeit über die ätherischen Oele namentlich das Verhalten derselben ge¬
gen das polarisirte Licht und schlugen als allgemeine Bezeichnung dersel¬
ben den Namen Camphen vor. (Lieb. Ann. Bd. 34. S. 811.) Hieran
schliefst sich als Vervollständigung die Arbeit von Deville über das
Terpentinöl. (Lieb. Ann. Bd. 37. S. 176.)

Zu den Camphenen werden bis jetzt die folgenden Oele gerechnet:
das Terpentinöl, das Citronöl, das Pomeranzenöl, das Copai-
vabalsamöl, das Wachholderb eeröl, das Cubebenöl und das
Pfefferöl. Ihrer Zusammensetzung nach gehören hierher auch die in¬
differenten Oele des Nelkenöls und des Baldrianöls, obgleich Ver¬
bindungen derselben mit Salzsäure nicht dargestellt worden sind. Das
Bergamottöl scheint das Gemenge eines Camphens mit dem Hydrat
desselben zu seyn. Auch das Caoutschin besitzt die gröfstc Analogie
mit den Campben, allein es soll für sich betrachtet werden, weil es kein
natürliches Product ist und weil sein Verhalten gegen das polarisiric
Licht nicht studirt worden ist.

Die Camphene sind ganz besonders ausgezeichnet dadurch, dass ein
jedes der zu denselben gehörigen ätherischen Oele, in Folge einer erlitte¬
nen starken chemischen Einwirkung, in eine oder mehre isomere Modi-
ficalionen übergeführt werden kann. Die aus einem Camphen entstande¬
nen isomeren Modifikationen sind unter sich verschieden , je nachdem sie
das Product einer einfachen oder einer doppelten successiven Reaction
sind.

Die Camphene werden daher nach diesen verschiedenen Zuständen
in drei verschiedenen Ordnungen betrachtet.

Die natürlichen ätherischen Oele bilden die Camphene der ersten
Ordnung und werden vorzugsweise Camphene genannt. Die isomeren
Modificationen, welche durch einfache chemische Reaction aus den
Camphenen der ersten Ordnung entstehen, sind die Camphene der zwei¬
ten Ordnung und erhalten die allgemeine Bezeichnung Campherene.
In ihren einzelnen Benennungen sind sie durch die Endigung en ausge¬
zeichnet. Camphene der dritten Ordnung sind endlich diejenigen isome¬
ren Modificationen, welche entweder durch einfache Reaction aus denen
der zweiten Ordnung, oder durch doppelte Reaction aus denen der er¬
sten Ordnung entstanden sind. Ihre Namen erhalten die Endigung ilen
und im Allgemeinen heifsen sie Camphilene, z. B.:

der ersten Ordnung, der zweiten Ordnung, der dritten Ordnung,
eigentliche Camphene. Campherene. CampJn'/ene.

Terpentinöl, Tereben, Terebilcn,
Citronöl Citren Citrilcn
u. s. w. u. s. w. u. s, w.

In Folge der einfachen Reaction auf ein Camphen können aus dem-
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selben gleichzeitig mehre Camphene der zweiten Ordnung und durch wei¬
tere Reaction aus diesen wieder mehre Camphene der dritten Ordnnng
gebildet werden. In diesem Falle sind zur Unterscheidung noch beson¬
dere Namen auf passende Weise entlehnt und in ihren Endigungen den
obigen analog gebildet worden. So entstehen z. B. aus dem Terpentinöl
zwei Camphene der zweiten Ordnung, das Tereben und das Colophen
und aus diesen wieder zwei Camphene der dritten Ordnung, das Tere-
bilen und das Colophilen.

Camphene der ersten Ordnung.

Eigentliche Camphene.

Zusammensetzung. Sämmtliche Camphene bestehen in 100
Theilen aus :

Kohlenstoff .... 88,46
Wasserstoff. . . . 11,54

dem Volumen nach:
Specif. Gew.

5 Vol. Kohlenstoffdampf .... 4,21395
8 Vol. Wasserstoffgas 0,55040

1 Vol. Camphendampf.....4,70435

Die einfachste Formel für die Zusammensetzung der Camphene wird
demnach durch C 5H g ausgedrückt. Ihre Atomgewichte sind aber ver¬
schieden grofs, weil in ihren chlorwasserstoffsauren Verbindungen mit 1
At. Chlorwasserstoffsäure , entweder das Doppelte, oder das Dreifache
oder das Vierfache von C-H 8 verbunden ist. Die Zusammensetzung der
einzelnen Camphene wird daher durch die folgenden Formeln ausge¬
drückt :

4 (C 5H8) r tt
Vj20 1J32

Terpentinöl.

3 (C 3H8) CA 2 (C 5H 8) CjL0H 16

Oubebenöl
Pfefferöl?
W rachholderöl.

Citronöl
Pomeranzenöl
Capaivaöl.

Darstellung. Die im Grofsen durch Destillation verschiedener
Pflanzenstoffe mit Wasser gewonnenen ätherischen OcJe sind stets ver¬
unreinigt mit Wasser und anderen sauerstoffhaltigen Verbindungen (Har¬
zen), welche unter dem Einflüsse der Luft aus denselben entstehen. Sie
werden durch Digestion mit Chlorcalcium und nachheriger Rectificalion
erforderlichen Falls über Kalium in reinem Zustande erhalten.

Eigenschaften. Die reinen Camphene sind leicht flüssig, flüch¬
tig, leichter als Wasser; sie sind farblos, allein sie färben sich leicht an
der Luft und nehmen eine gelbliche Farbe an; bei Abschluss der Luft
dcstilJirt, sind sie fast geruchlos, erhalten aber in Berührung mit dersel¬
ben einen, meist sehr starken aromatischen Geruch. Ihr Geschmack ist
brennend aromalisch.

Als wesentlicher Character der Camphene der ersten Ordnung, im
Gegensatz zu denen der zweiten und dritten Ordnung , erscheint: das
allen ersteren gemeinsame Vermögen der C ir cularp ola-
risation (s. dies. Art.).
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Ueber die besonderen Eigenschaften der einzelnen Camplicne ver¬

gleiche man die Art.: ätherische Oele, Terpentinöl, Citronöl
u. s. w., und über Dichte , Dampfdichte, Siedpunkt und Rotationsvermö¬
gen derselben und ihrer Verbindungen die unten folgende Tabelle.

Verbindungen der Camphene.

Camphenoxyd.

Das Terpentinöl kommt in dem Terpentin mit einem Harze gemengt
vor, welches bei der Destillation als Colophonium zurückbleibt und
hinsichtlich seiner Zusammensetzung, nach der Analjse von Blanchet
und Seil, als das Oxyd des Terpentinöls anzusehen ist (s. Colopho¬
nium).

Ebenso hinterbleibt bei der Destillation des Copaivaöls aus dem Co-
paivabalsam ein Harz, welches nach ßose's /Vnaljse ein Oxyd des Co¬
paivaöls ist (s. Copai va bals am harz).

Die sämmtlichen Camphene nehmen mit Leichtigkeit Sauerstoff aus
der Luft auf und verwandeln sich dadurch in harzartige Körper, welche
höchstwahrscheinlich ihrer Zusammensetzung nach in derselben einfachen
Beziehung zu den Camphenen stehen, wie die genannten Oele zu ihren
Harzen.

Cam p h en h y dra t.
Wenn Camphene in wasserhaltigem Zustande oder mit Wasser in

Berührung längere Zeit aufbewahrt werden , so bilden sich in mehren
derselben kryslallinische Verbindungen von Camphen mit Wasser. Es
ist wahrscheinlich, dass auch mehre der sauerstoffhaltigen ätherischen Oele
Gemenge von Camphenen mit Hydraten derselben sind (Bergamottöl).

Terp en ti n ölh yd rat (Terpentinstcaropten, Terpentinölcampher).
Zusammensetzung (Blanchet und Seil): C 20H 32 -f- 4 H 20. Wird nur
aus altem, mit Wasser rectificirtemTerpentinöl erhalten, wenn dasselbe
längere Zeit in einem Destillirapparate einer Temperatur von 50° ausge¬
setzt wird, entweder als Sublimat oder indem es sich aus dem Destillate
scheidet. Es krystallisirt in graden, rechtwinkligen oder rhomboidischen,
büschelförmig vereinten Säulen; es schmilzt bei 150° und verdampft bei
150° bis 155° ohne Zersetzung, ist leicht sublimirbar und verdampft in
der Lichlüamme oder auf glühenden Kohlen , ohne sich zu entzünden.
Es ist löslich in 200 Thln. kaltem, in 20 Thln. kochendem Wasser, in
Weingeist, Aelher, fetten und flüchtigen Oelen; aus Mohnöl ist es krystalli-
sirbar, aus Terpentinöl unkrystallisirbar, aus seiner Lösung in Alkohol
wird es durch Wasser gefällt.

Dumas undPeligot untersuchten einen kristallinischen Körper,
welchen sie aus dem Terpentinöl, aus dem Oel von Ocymum basilicum
und aus dem von Cardamomum minus erhielten, und fanden dessen Zu¬
sammensetzung gleich C ?0TI 44O 6 oder C 20H 32 + 6 H 20, wonach er eine
Verbindung von 1 At. Camphen mit 6 Ät. Wasser wäre.

Citronöl, unter Luftzutritt längere Zeit aufbewahrt, giebt mit
Wasser gekocht nach dem Sättigen der sauer reagirenden Flüssigkeit,
beim Erkalten auf 0° ein Stearopten, das auch erhalten wird, wenn Ci¬
tronöl in Alkohol gelöst, durch Wasser gefällt, und die wässrige Flüssig¬
keit hei 36° bis 40° verdampft wird , worauf glänzende, ungefärbte und
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durchsichtige Nadeln anschiefsen. Dieses Hydrat hat grofse Aehnliclikeit
mit dem Terpentinölhydrat.

Wenn das bei der Bereitung des Wacholderöls zugleich über¬
gegangene Wasser mit Aetzkali versetzt wird, so fällt eine krystallinische
Substanz nieder, welche ein Hydrat des Oels zu seyn scheint. Sie wurde
auch erhallen, als das Oel mit Wasser einige Wochen lang in einer ver¬
schlossenen Flasche gelassen wurde, wobei das Hydrat auf der Oberfläche
des Oels anschoss.

Chlorwasserstoffsaures Camphen. (Fester oder flüssiger
künstlicher Camphor.) Nur das Wachholderöl verbindet sich mit der
Chlorwasserstoffsäure vollständig ohne Veränderung. Von dem Terpen¬
tinöl und Cubebcnöl verbindet sich ein Theil mit derselben Säure unver¬
ändert, ein anderer Theil indem er in ein Camphen zweiter Ordnung
verwandelt, wird. Die übrigen Camphene werden bei ihrer Verbindung
mit Chlorwasserstoffsäure vollständig in die zweite Modificalion ver¬
ändert.

Zusammense z vi n g:

^20 "32 + ^'2 "2 G15H24 + C1 2H 2

Chlorw as sers toffs au res Chlor wasserstoffsaures

Camphen Wachholderöl,
(Wachholdercamphor);

(Syn. Salzsaures Dadjl; salzsaures Chlorwasserstoffsaures
Terpentinöl; fester Terpentin- C u b e b e n ö 1

camphor). (Fester Cubebencamphor).

20 Ät. Kohlenst. 1528,70 . 70,01 15 At. Kohlenst.. 1146,52 . 65,47
34 » Wasserst. 212,15 . 9,71 26 » Wasserst. 162,23 . 9,26

2 » Chlor . . 442,65 . 20,28 2 » Chlor . . 442,65 . 25,27
2183,60 . 100,00 1751,40 . 100,00

Die Verbindung des Pfefferöls mit Salzsäure nähert sich in ih¬
rer Zusammensetzung der Formel C 15H 24 -f- G 2H2 .

Darstellung. Das chlorwasserstoffsaure Camphen wird erhalten,
indem Chlorwasserstoffgas so lange in gereinigtes Terpentinöl geleitet
wird, als noch Absorption stattfindet und durch Ruhe und Erkältung
noch etwas Festes abgeschieden werden kann. Im Verlaufe der Operation
bilden sich in dem Oele braune Flocken, welche sich vermehren, bis end¬
lich die Flüssigkeit aus einem flüssigen und festen Theile besteht. Wenn
der letztere aufhört sich zu vermehren , wird er durch ein Filtrum und
Pressen zwischen Fliefspapier von dem Flüssigen geschieden. Die fast
farblose Masse wird in siedendem Alkohol gelöst, aus welchem sie sich
beim Erkalten kristallinisch absetzt. Sie wird auf einem Filter mit Al¬
kohol gewaschen und nach dem Trocknen im Wasserbade mit gepulver¬
tem Aetzkalk gemischt und sublimirt, worauf sie vollständig rein ist.

Das chlorwasserstoffsaure Cubebenöl wird auf dieselbe Weise dar¬
gestellt.

Der in beiden Fällen erhaltene flüssige Theil ist eine Verbindung
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von Salzsäure, mit Camphenen der zweiten Ordnung, die noch einen
Theil der festen Verbindung aufgelöst enthält.

Das chlorwasscrsloffsaure Wachholderöl ist dickflüssig und farblos.
Das rohe gefärbte Product wird durch Chlorcalcium entwässert und durch
Thierkohle, die mit etwas Kreide bedeckt ist, filtrirt, wodurch es entfärbt
und von überschüssiger Salzsäure befreit wird.

Auf dieselbe Weise werden alle festen und flüssigen Verbindungen
der Camphene der zweiten und dritten Ordnung mit Salzsäure darge¬
stellt.

Eigenschaften. Die chlorwasserstoffsauren Camphene besitzen
dasselbe Rotationsvermögen wie die ätherischen Oele, aus wel¬
chen sie entstanden sind.

Das chlorwasserstoffsaure Camphen ist nach der Sublimation flo-
ekenarllg, ohne erkennbare Krjstallform , vollkommen weifs, fast geruch¬
los, ohne lieaction auf Pflanzenfarben. Bei gewöhnlicher Temperatur ist
es knetbar und verflüchtigt sich au der Luft, wie der natürliche Cam-
phor. Erwärmt schmilzt es bei 115° und siedet bei 165°, indem es un¬
ter Entweichung von Salzsäure-Gas zersetzt wird, und verbrennt mit ei¬
ner grün eingefassten Flamme. Es ist unlöslich in Wasser, löslich in
drei Theilen Alkohol und in Aether und wird aus denselben krystallisirt
erhalten.

Das clilorwasserstoffsaure Cubebenöl bildet lange, rectanguläre
Prismen; es ist geruchlos, geschmacklos, leicht löslich in Wasser und
schmilzt hei 131°.

Zersetzungen der chlorwasserstoffsauren Camphene. Dieselben
zersetzen sich, wenn ihre Dämpfe über erhitzten Aetzkalk geleitet wer¬
den, unter Abscheidung von Kohle und eines Oeles, welches kein Ro¬
tationsvermögen besitzt und ein Camphen der dritten Ordnung bil¬
det (s. dieses). Es gelingt nicht, ein ätherisches Oel aus seiner Verbin¬
dung mit Salzsäure unverändert wieder abzuscheiden.

Weitere Zersetzungen, weiche die chlorwasserstoffsauren Camphene
erleiden, sind nur bei dem chlorwasserstoffsauren Terpentinöl näher un¬
tersucht worden. Dasselbe wird von concentrirler Salpetersäure unter
Entwickelung von salpetriger Säure aufgelöst. Es entstellt dabei ein wei-
fser, krystallinischer Körper, welcher fähig ist, mit Basen gelb gefärbte
Verbindungen zu bilden. Goncentrirte Schwefelsäure äufsert in der
Kälte keine Einwirkung und zersetzt es beim Erhitzen unter Entwicke-
lung von schwefliger Säure und Abscheidung von Kohle. Die Lösung
desselben in Alkohol wird weder durch salpetersaures Silberoxyd, noch
durch salpclersaures Quecksilberoxyd zersetzt. In trocknen» Ammoniak
sublimirt es unverändert.

Durch Chlor wird das chlorwasserstoffsaure Camphen unter Bil¬
dung eines neuen Körpers, des Chlorocamphcns, zersetzt.

C hlor o cam p hen. Zusammensetzung: C 20 H 24C1„.
Wenn man chlorwasserstoffsaurcs Camphen sehr lange mit Chlor be¬

handelt, so entsteht eine durch Chlor gelb gefärbte Flüssigkeit, die sich
beim Zutritt der Luft plötzlich, fast mit Explosion, in Chlorwasserslbffffas
und in krvstailinisches Chlorocamphen zersetzt. Lelzteres entsteht nach

folgender Gleichung: C 50 IJ„ -f CITF -4- Ci Iß = 4 CLH 2 -f- (C n(,H 14C! s
-f CljH 2). Die flüssige Verbindung C 20H 24Cl g -{- CLJI, zerlegt "sich
beim Zutritt der Luft in Chlorocamphen und entweichende Salzsäure.

3*
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Das Chlorocamphen hat ganz das Ansehen des chlorwasserstoffsau-

ren Camphens, und einen schwachen Geruch nach Reiuettäpfeln. Sem
specif Gew. ist 1,50, sein Pxotationsvermögen gleich 0. Es schmilzt ohne
sich zu verflüchtigen hei 110° bis 115°. Allmählig höher erhitzt zersetzt
es sich in Salzsäure, in Monochlorolcreben (s. dieses), welches mit etwas
unverändertem Chlorocamphen übcrdestillirt, und in rückständige
Kohle.

Bromwassersto f f s a ü res Camplien. Zusammensetzung :
^ J20™32 + Br2H 2.

In Darstellung und Eigenschaften ist dieser Körper ganz analog dem
chlorwasserstoffsauren Campten. Seine alkoholische Lösung färbt sich an
der Luft leicht roth durch ausgeschiedenes Rrom. Das Rolationsvermö-
gen bleibt unverändert.

Jodwasserstoffsaures Camplien Zusammensetzung: C 3()II 3j
-j- J 2 H 2 . Ungefärbte Flüssigkeit von 1,509 specif. Gew., die sich an
der Luft schnell unter Ausscheidung von Jod zersetzt, wodurch sie schwarz
wird , weshalb ihr Rotationsvermögen sehr schwierig zu bestimmen ist.
Es ist jedoch gewiss, dass sie dasselbe, zum Theil wenigstens, beibehält.
Diese Flüssigkeit ist vielleicht ein Gemenge von jodwasserstoffsaurem
Camphen mit jodwasserstoffsaurem Tereben.

Verbindungen der übrigen Camphene mit Bromwasserstoffsäure und
Jodwasserstoffsä'ure sind nicht dargestellt worden.

Zersetzungen der Camphene.

Nur das Terpentinöl ist in seinen Zersetzungen genauer und voll¬
ständiger untersucht worden. Einzelne Beobachtungen machen es wahr¬
scheinlich, dass die übrigen Camphene sich demselben analog verhalten.

Das Chlor wird von dem Terpentinöl unter ziemlich starker Er¬
hitzung und Entwicklung von Salzsäure absorbirl. Als Product der voll¬
endeten Einwirkung erhält man eine sehr dickflüssige, farblose Flüssig¬
keit von camphorartigem Geruch und gleichzeitig süfsem und bitterm
Geschmack. Ihr specif. Gewicht ist 1,36. Ihre Zusammensetzung ist:
C 20 M 24C1 S, mithin gleich der des Chlorocamphens. Dem polarisirten Lichte
ausgesetzt, dreht sie die Polarisationsebne nach der rechten Seite, wäh¬
rend das unveränderte Terpentinöl und dessen Verbindungen dieselbe
links ablenken.

Diese Verbindung der Destillation unterworfen, liefert Salzsäure,
chlorwasserstoffsaures Camphen, Chlorotereben,Monochlorotereben, chlor¬
wasserstoffsaures Tereben und als Rückstand Kohle. Dies sind dieselben
Producte, welche ein Gemenge von Chlorocamphen mit Chlorotereben
liefern würde, wofür folglich das Product der Einwirkung des Chlors
auf Terpentinöl anzusehen ist.

Dieses Gemenge, mit concentrirter Salpetersäure zusammendestillirt,
wird äufserst schwierig angegriffen, indem endlich ein farbloses kristalli¬
nisches Product entsteht, das mit Basen gelb gefärbte, in Wasser wenig
lösliche Verbindungen einzugehen vermag. Als Rückstand bleibt eine
harzartige, in starker Salpetersäure lösliche Substanz, die durch Wasser
aus der Lösung gefallt wird.

Als Product der Einwirkung des Broms auf das Terpentinöl erhält
man eine rauchende Flüssigkeit von duiikelrothcr Farbe , welche durch
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Kohle ein wenig vermindert wird. Entwässert und entsäuert ist sie dick¬
flüssig von 1,975 specif. Gew. und ihrer Zusammensetzung nach, die
durch C 20H 54Br 8 ausgedrückt wird, ist sie isomer mit dem Bromotereben
(s. dieses). Sie scheint eine Rotation nach rechts zu besitzen.

Das Jod äufsert auf Terpentinöl eine heftige Einwirkung, welche in
geeigneten Verhältnissen einer schwachen Explosion gleichkommt. Dasselbe
Verhallen zeigen die übrigen Camphene, und das Jod ist als Unterschei¬
dungsmittel derselben empfohlen worden. Allein andere ätherische Oele,
z. B. Lavendelöl, besitzen dieselbe Eigenschaft.

Jod, in einen Ueberschuss von Terpentinöl gebracht, ertheilt dem¬
selben eine dunkelgrüne Farbe. Dabei findet scheinbar keine Zersetzung
statt, da weder Kohle noch ein Gas abgeschieden werden. Ueberschüs-
siges Jod, mit Terpentinöl erwärmt, erzeugt neben Jodwasserstoffsäure ein
dickflüssiges, schwarzgefärbles Product, welches mit Jod überdestillirt,
durch verdünnte Kalilö'sung entfärbt, an der Luft aber sehr schnell wie¬
der zersetzt wird. Ihre Zusammensetzung ist nicht untersucht worden.

Fluorwasserstoffsäure im Ueberschuss und längere Zeit auf
den Terpentinöl einwirkend, scheint dasselbe nicht zu verändern. Das
Rotationsvermögen der sich etwas gelb färbenden Flüssigkeit bleibt un¬
vermindert.

Fluorkieselgas scheint ebenso wenig auf Terpentinöl einzuwir¬
ken. Die concentn'rte Schwefelsäure verändert das Terpentinöl und
bildet daraus zwei Camphene der zweiten Ordnung, dasTereben und das
Colophen. Die wasserfreie Schwefelsäure scheint auf gleiche Weise ein¬
zuwirken.

Die glasige Phosphorsäure scheint, aufser der rothen Färbung,
welche sie dem Terpentinöl ertheilt, dasselbe weiter nicht zu verändern.

Concentrirte Salpetersäure bewirkt mit Terpentinöl eine heftige
Reaction, die bei geeigneten Verhältnissen eine Entzündung veranlasst.
Wird eine schwächere Säure mit dem Oel destillirt, so ist Essigsäure un¬
ter den Destillationsproducten. Sehr verdünnte Salpetersäure mehre Tage
lang mit Terpentinöl erhitzt, verwandelt dieselbe unter Entwickelung von
Sticksloffgas, Kohlensäure und KohlenOKydgas in eine gelbe, harzartige
Substanz, die mit Basen salzartige Verbindungen darzustellen scheint
und dem Gerüche nach Ameisensäure enthält.

Die gasförmige salpetrige Säure verwandelt das Terpentinöl in
eine schwarze, brüchige, harzartige Substanz, deren Consfstenz die wei¬
tere Einwirkung der Säure verhindert. Während derselben destillirt ein
rothes Oel über, welches nach Terpentinöl und bitteren Mandeln riecht.

Die krystallisirte Essigsäure ist in der Kälte ohne alle Einwir¬
kung auf das Terpentinöl. Zusammen erhitzt destilliren beide gleichzei¬
tig und scheiden sich beim Erkalten unverändert von einander. Terpen¬
tinöl, Schwefelsäure und geschmolzenes essigsaures Kali zusammen destil¬
lirt, geben Essigsäure, schweflige Säure, Tereben und Colophen.

Kohlensäure wirkt in der Kälte nicht auf das Terpentinöl ein.
In einer höhern Temperatur, die jedoch noch unter der dunkeln Roth¬
glühhitze liegt, geht aber damit eine Zersetzung vor, indem brenzliche
Producte, eine aus Kohlenstoff und Wasserstoff bestehende, dem Aceton
ähnliche Flüssigkeit, Kohlenoxjd und Wasser entstehen.

Das Aetzkali verbindet sich nicht mit dem Terpentinöl, allein die-
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ses hinlerlässt, wenn es über das Alkali destillirt wird, slels einen flocki¬
gen, schwärzlichen Rückstand.

Camphene der zweiten Ordnung,
Campherene,

Zusammensetzung: Die Campherene besitzen dieselbe Zusam¬
mensetzung und gleiche Dampfdichle wie die Camphene, aus welchen sie
entstanden sind.

^20 "32 C,-H 0i

Tereben,
Colophen.

Cubeben (?),
(Ist nicht analysirt

worden).

^Xo H 16

Citren,
Hesperiden *),
Copaiven.

Darstellung. Die Campherene entstehen durch die chemische
Einwirkung mehrer starker Säuren auf die Camphene. Dabei geschieht
es öfter, dass die neu entstandene Modification sich mit der Säure, die
ihre Bildung veranlasste, verbindet und mehre derselben , wie das Ci¬
tren , Hesperiden und Copaiven, sind nur in ihren "Verbindungen mit
Chlorwasserstoffsäure bekannt. Dagegen sind das Tereben und das Co¬
lophen isolirt dargestellt worden.

Das Tereben wird erhalten, indem man Terpentinöl mitdem zwan¬
zigsten Theile seines Gewichtes Schwefelsäure unter beständiger Abküh¬
lung des Gefäfses vermischt, wohl umschüttelt und vier und zwanzig
Stunden der Ruhe überlässt. Es entsteht eine dunkelrothe, zähe Flüssig¬
keit, welche von einem schwarzen Bodensatz, der viel überschüssige Säure
enthält, abgegossen und der Destillation unterworfen wird. Dabei ent¬
wickeln sich anfangs einige Gasblasen von schwefliger Säure, worauf die
Flüssigkeit sich entfärbt und in ein Gemenge von Tereben und Colophen
verwandelt. Das flüchtige Tereben destillirt bei 210° bis 220° und wird,
wenn es noch einiges Rotationsvermögen, von etwas unverändertem Ter¬
pentinöl herrührend, zeigt, nochmals über ein wenig Schwefelsäure re-
ctificirt. Verunreinigungen des Terebens mit schwefliger Säure oder Was¬
ser werden durch Behandlung desselben mit koblcnsauremKali und Chlor-
calcium entfernt. Der Rückstand von der Destillation des Terebens liefert
das Colophen.

Das Tereben entsteht ferner in Verbindung mit Salzsäure bei der
Darstellung des chlorwasserstoffsauren Camphens (s. unten z,weifacb
chlor was s er sloffsau res Tereben).

Das Colophen wird aus dem Rückstande von der oben beschriebe¬
nen Destillation des Terebens durch weiteres Erhitzen desselben über
220° erballen. Wenn das dickflüssige Destillationsproducl gelb gefärbt
ist, so rührt dies von einem Gehalt an Schwefel her, der durch Rectifi-
cation über eine Legirung von Kalium und Antimon entfernt werden
muss. Diese Verunreinigung ist sehr beträchtlich, wenn der schwarze
Bodensatz, der beim Vermischen von Terpentinöl und Schwefelsäure ent¬
steht, nicht abgeschieden, sondern ebenfalls der Destillation mit unter¬
worfen wird.

*) Das Cainpliereii des Pouieranzenöt
inüie der Ilesjierideen kojuinf.

veil diese.! von einem Baume der Fa-
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Das Coloplien wird ferner in grofserMenge, jedocli weniger rein
erhalten, wenn Colophonium über freiem Feuer etwas rasch destillirt
wird.

Die Entstehung des Colophens aus dem Colophonium erklärt sich,
wenn man das Colophonium als Camphenoxyd (C 20H 32O„) betrachtet, durch
die folgende Gleichung: 8 (C 20 H 320 2) — C 20 + 7 (C^I^-f. 16(H 20).

Eigenschaften Die Campherene besitzen sowohl für
sich als in ihren Verbindungen kein Rotations vermögen.

Das Ter eben ist farblos und hat einen angenehmen, nicht an Ter¬
pentinöl, sondern an Thymian erinnernden Geruch. Sein Siedpunkt
und speeifisches Gew. stimmen vollkommen mit denen des Terpentinöls
überein.

Das Colophen im durchfallenden Lichte betrachtet, ist farblos;
im reflectirten Lichte betrachtet, namentlich gegen einen dunkeln Kör¬
per gehalten, erscheint es dunkel indigblau. Dieser DichroVsmus ist fast
allen Verbindungen des Colophens eigen und nur, wenn diese im durch¬
fallenden Lichte eine gelbe Farbe besitzen , geht die blaue Farbe bei re-
fleclirtem Lichte in Grün über. Auch die gelbe Auflösung des reinen
Colophoniums in Aether besitzt auf diese Weise eine zweite, sehr rein
grüne Farbe.

Das speeif. Gew. des Colophens bei 9° ist 0,940 und hei 25° gleich
0,9394. Sein Siedpunkt liegt zwischen 310° und 315°, daher seine
Dampfdichte schwierig zu bestimmen ist. Sie wurde gleich 11,13 ge¬
funden.

Verbindungen der Campherene.

Das Verhalten derselben gegen Sauerstoff ist nicht untersucht
worden.

Mit Wasser bildete das Tereben nach zehnmonatlicher gegensei¬
tiger Berührung kein Hydrat, während in Terpentinöl unter gleichen
Umständen Campherhydrat entstanden war.

Mit C hlorwass erst off sä ur e bilden die Campherene feste
und flüssige Verbindungen.

Chlorw ass er Stoffs atire Campherene.
Zusammensetzung:

Q» H» + Cl IL ClO HJ6 + C, 2 Ha

Einfach chlorwasserstoffsaures
Tereben.

Chlorwasserstoflsaures Citren.
» » Hesperiden.
» » Copaiven.

20 At. Kohlenst. 1528,70 78,16
33 » Wasserst. 205,91 10,53

1 » Chlor . . 221,32 11,31

10 At. Kohlenstoff . 764, 35 57,97
18 » Wasserstoff . 112, 31 8,51

2 » Chlor .... 442, 65 33,52
1955,93 100,00 1319,31 100,00

C 20 H 32 -f- Cl 2 IL

Zweifach chlorwasserstoffsaures
Tereben.
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Darstellung and Eigenschaften. Die festen und die flüssigen

chlorwasserstoffsauren Camphcrene werden ganz auf dieselbe Weise dar¬
gestellt und gereinigt, wie dies bei den analogenVerbindungen der Cam-
phene beschrieben worden ist. Sie besitzen kein Rotationsvermögen.

Ch lorwas se r Stoffs au res Ter eben,
sich in zwei Verhältnissen mit Salzsäure.

Einfach chlorwasserstoffsaures
Chlorg

Das Tereben verbindet

Tereben. (C 20 H 3
as direct in Tereben geleitet

Es ist eine dünnflüssige Flüssigkeit von 0,902 spez. Gew. bei

II 32

-f- Cl H) wird erhalten, wenn
wird.
20° und riecht dem Tereben ähnlich, zugleich etwas camphorartig.

Zweifach chlorwasserstoffsaures Tereben. (Cs0
-f- Cl 2 H 2) ist die bei der Bereitung des chlorwasserstoffsauren Cam-
phens durch Auspressen der Krjstalle erhaltene Flüssigkeit, für welche
Soubeiran und Cap itaine ein speeif. Gew. von 1,017 und ein Ro¬
tationsvermögen von — 19, 920 gefunden haben. Sie enthält indess
stets eine beträchtliche Menge des festen chlorwasserstoffsaurenCamphens
aufgelöst, die selbst nach der Erkältung auf — 15° und nach mehr¬
maliger Rectification, noch 0,19 ihres Gewichts betragen kann. Dieser
Einmengung muss das beobachtete Rotationsvermögen zugeschrieben wer¬
den, wenn die Flüssigkeit als eine Verbindung von Tereben mit G 2 H 2
betrachtet werden soll.

Chlo rwassers to ffsau res C oloph en. Die rohe Flüssigkeit
hat eine schön indigblaue Farbe, allein beim Reinigen mit Kreide wird
die Verbindung zersetzt.

Chlorwasserstoffsaures Citren. Die Salzsäure bildet mit
dem Citronöl eine feste und eine flüssige Verbindung, welche beide
die oben angegebene Zusammensetzung besitzen. Das feste chlorwas¬
serstoffsaure Citren krystallisirt in silberglänzenden Blättchen und hat
einen starken, der Tuberrofe ähnlichen Geruch; es schmilzt bei 43°,
sublimirt bei 50° und siedet bei 160° unter Zersetzung. Es wird nicht
durch salpetersaures Bleioxjd zersetzt, dagegen von salpetersaurem Sil¬
beroxyd und Quecksilberoxyd schon in der Kälte.

Chlorwas ser st o ffsaures Hesp eriden. Das Pomeranzen-
öl bildet mit Salzsäure ebenfalls eine feste und eine flüssige Verbindung.
Die feste Verbindung ist leicht zersetzbar und schmilzt bei 50°.

Ch lorw assers t offsaures Cop aive n. Das Copaivaöl wird
durch Chlorwasserstoffgas vollständig in eine feste Verbindung verwandelt,
welche in kurzen, rectangulärcn, vollkommen durchsichtigen Prismen
krystallisirt, hei 77° schmilzt, bei 185° siedet, während schon früher,
bei 140° bis 150° Zersetzung eintritt. Es ist weniger in Alkohol, da¬
gegen leicht löslich in Aether und wird durch Silber- und Quecksilber¬
salz zersetzt.

Die Einwirkung des Chlors auf die chlorwasserstoffsauren Camphe-
rene ist nicht untersucht worden. Gegen Schwefelsäure und Salpeter¬
säure verhält sich das chlorwassersloffsaure Citren ähnlich wie das chlor¬
wasserstoffsaure Camphen. Durch starke Alkalien unter Mitwirkung der
Hitze werden sie zersetzt und liefern die Camphene der dritten Ordnung,
die Camphilenc.

Bromwassers toffsau res Te r eh en.
Die Bromwasserstoffsäure verbindet sich mit dem Tereben in zwei
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Verhältnissen und Lüdet damit das einfach bromwasserstoffsaure Te-
reben (C 20 H32 -)- Br H) und das zweifach bromwasserstoffsaure Te-
reben (C 2f( II 32 -f Br 2 H 2).

Das erster e ist {Rissig und wird durch Einleiten von Bromwasser¬
stoffsaure in Tcreben erhalten. Es hat kein Rotationsvermögen.

Das zweifach bromwasserstoffsaure Tereben bleibt als flüssiger
Theil bei der Darstellung des bromwasserstoffsauren Camphens, von wel¬
chem es nicht vollständig befreit werden kann.

Jodwassersto f f s aures Tereben.

Das einfach jodwasserstoffsaure Tereben (C20 H32 -f- J H) wird
durch Einleiten von Jodwasserstoffgas in Tereben dargestellt. Die dunkel-
rothe Flüssigkeit wird entsäuert, entwässert, von überflüssigem Jod
durch verdünnte Kalilösung befreit und bildet alsdann eine farblose, an¬
genehm camphorartig riechende Flüssigkeit von 1, 084 specif. Gew. bei
21°, die kein Rotationsvermögen besitzt und an der Luft sich zersetzt,
indem sie sich rolh färbt.

Das zweifach jodwasserstoffsaure Tereben kann nur mit iodwas-
serstoffsaurcm Garantien (s. d.) erhalten werden, wenn Jodwasserstoff¬
säure in Terpentinöl geleitet wird.

Verbindungen des Colophensund der übrigen CampherenemitBrom-
vind Jodwasserstoffsä'ure sind nicht dargestellt worden. —■

Zersetzungen der Campherene.

Das Tereben wird durch Chlor auf analoge Weise zersetzt wie
das Terpentinöl. In den dadurch erzeugten Producten ist eine Anzahl
der Wasserstoffalome des Terebens durch gleichviel Atome Chlor ersetzt.

Chloro tereben. Zusammensetzung: C 20 H24 Clg. Product der
vollendeten Einwirkung des Chlors auf Tereben.

Es ist eine dickflüssige farblose Flüssigkeit, von eigentümlich,
camphorartigem Gerüche und von 1,360 specif. Gew. bei 15°, ohne Ro¬
tationsvermögen. Zersetzt sich beim Erwärmen unter reichlicher Ent¬
wicklung von Salzsäure, indem eine Flüssigkeit überdestillirt, die farb¬
los ist, wenn man langsam operirte, im entgegengesetzten Fall aber in
jeder Periode der Destillation das Ansehen ändert, indem sie aus dem
Rosenfarbnen ins Indigblaue und Braunschwarze übergeht. In der Re¬
torte bleibt reine Kohle. Die Producte der Destillation sind: unzersetz-
tes Chlorotercben, Monochlorotereben und chlorwasserstoffsaures Tereben.

Monochlorotereben. Zusammensetzung: C 20 H 2S Cl 4. Flüssi¬
ges Zerselzungsproduct bei der Destillation des Chlorotercbens von 1, 137
specif. Gew. bei 23°, wird bei weiterer Destillation in Salzsäure, Kohle
und eine Flüssigkeit zersetzt, welche in ihrer Zusammensetzung dem zwei¬
fach chlorwasserstoffsauren Tereben sich nähert.

Brom o tereben. Zusammensetzung; C 20 H M Brg . Brom bildet
mit Tereben, neben Bromwasserstoffsaure, eine dickflüssige, rothe Flüs¬
sigkeil von 1, 978 specif. Gew. bei 20°, die sich in der Wärme analog
verhält wie das Chlorolereben.

Die Einwirkung des Jods auf das Tereben ist nicht so einfach wie
die des Chlors und Broms. Es treten dabei genau dieselben äufseren
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Erscheinungen auf, welche oben bei der Zersetzung des Terpentinöls
durch Jod beschrieben worden sind.

C hl o ro col oph en. Colophen, mit Chlor behandelt, verwandelt
sich, ohne Gasentwickelung, in ein dem Colophonium ähnliches Harz,
welches in absolutem Alkohol löslich und in kleinen gelben Nadeln krj-
stallisirbar ist. In seiner Zusammensetzung nähert es sich der Formel
C20H 32CL, welches die dem Colophonium entsprechende Verbindung wäre,
worin der Sauerstoff durch Chlor vertreten ist. Wird dieser Körper in
geschmolzenem Zustande weiter mit Chlor behandelt, so erhält man, un¬
ter Entwickelung von Chlorwasserstoffgas , eine gelbe, an Chlor reichere
Verbindung, die beim Erhitzen in Kohle, Salzsäure, Colophen und
chlorwasscrstoffsaures Colophen zu zerfallen scheint.

Die Einwirkung von Brom und Jod auf das Colophen, sowie die der
drei Salzbilder auf die übrigen Campherene ist nicht studirt worden.

!

C a m p h e n e der dritten Ordnung.

Camphilenc.

Zusammensetzung: Die Camphilene sind isomer mit den
Carophenen der ersten und zweiten Ordnung, aus welchen sie entstan¬
den sind.

Darstellung: Alle Camphilene werden erhalten, wenn man
die Dämpfe der chlorwasserstoffsauren Camphene oder Campherene so
lange durch eine mit Aetzkalk gefüllte, und in einem Oelbad auf 160°
bis 200° erhitzte Glasröhre leitet, bis das ölartige Product frei ist von
Salzsäure. Dasselbe wird durch Chlorcalcium getrocknet, nochmals über
Aetzkalk destillirt und wenn es gefärbt ist, über Kalium rectificirt.

Ei gen sc haften: Die Camphilene besitzen für sich und in ihren
Verbindungen kein Rotations verniö gen.

Camphilen. (Sjn. Regenerirtes Terpentinöl. Camphen (D.) Da-
djl. (Rl. u. S.). Wird durch Zersetzung des chlorwasscrstoffsauren Ter¬
pentinöls erhalten und hat daher die Formel C 20 H 32. Es ist farblos,
riecht aromatisch, dein Terpentinöl sehr ähnlich, und ist sehr leichtflüssig.
Sein fpeeif. Gew. ist hei 15° gleich 0, 87. Sein Siedpunkt ist bei 135°
constant und steigt gegen das Ende der Destillation auf 145° bis 154°.
Dieser Körper zeigt eine so grosse Uebcreinstimmung mit dem Terpen¬
tinöl, dass er für die Rasis desselben gehalten worden ist. Die geringen
Abweichungen, welche ihn von jenem unterscheiden, werden nach der
Beobachtung vonDumas aufgehoben, wenn derselbe über Antimonkalium
rectificirt wird. Das Camphilen erhält jedoch auf keine Weise wieder
das dem Terpentinöl eigenthümliche Rotationsvermögen und muss daher
hinsichtlich seiner Molecularconstitution als wesentlich verschieden be¬
trachte! werden.

Terehilen. (Peucjl. Bl. u. S.). Formel C, n H32 . Wird durch

durch Zersetzung des jodwasserstoffsauren Terebens durch Kali in der
Wärme und nachherige Rektifieation über Antimonkalium dargestellt.
Sein speeif. Gew. bei 20° ist 0,843. In seinen Eigenschaften stimmt es
mit dem Camphilen überein.
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Colophilcn. Das durch Destillation von rohem chlorwasser-

sloffsaurem Colophcn über Baryt erhaltene Colophilen scheint nicht den
hei dem Colophen beobachteten DichroYsmus zu besitzen.

Citrilen. (Citryl. Bl. v. S). Formel: C 10 H 16. Durch Zersetzung
sowohl des feften als flüssigen ehlorwassersloffsauren Citrens werden Oele
erhalten, welche in Ansehn und Geruch nur wenig von dem Citronöl
verschieden sind. Unter einander unterscheiden sie sich nachS ou b eir a n
und Capltaine dadurch, dass das aus dem festen chlorwasserstoff-
sauren Citren erhaltene Citrilen, hinsichtlich seines speeif. Gew., Sied¬
punktes und seiner Dampfdichte fast identisch mit dem Citronöl ist, wäh¬
rend das aus dem flüssigen, chlorwasserstoffsauren Citren dargestellte
Citrilen hierin wesentlich abweicht. (S. die Tabelle.)

Copaivilen. Dasselbe lä'sst sich nicht darstellen, indem das
chlorwasserstoffsaurc Copaivcn schon zersetzt wird, noch ehe es ins
Sieden gcrä'th.

Hesperidilen, Cubebilen und Juniperilen sind nicht dargestellt
worden.

Verbindungen der C a in p h i 1 e n e.

Verbindungen der Camphilene mit Sauerstoff, sowie Hydrate der¬
selben sind nicht beobachtet worden.

Chlor w a s s ersto ffs au res Camphilen (RegenerirterTerpcntin-
Camphor). Formel: C„„ H 32 -f- Cl 2 H 2. Das Camphilen verhält sich
gegen Salzsäure wie das Terpentinöl, und bildet damit eine feste, krystal-
iisirbare Verbindung, welche mit Ausnahme des Rotationsvermögens
alle Eigenschaften des ehlorwassersloffsauren Camphens besitzt.

C h lor wassersto ffsau res Terebilen. Formel : C H
-f- Cl 2 H 2. Das Terebilen verbindet sich mit der Salzsäure, bildet aber
damit durchaus keine feste Verbindung.

Chlorwasserstoffsaures Citrilen. Formel: C.„ H. , -4-
Q 2 H 2. Das Citrilen verhält sich gegen Clvlorwasserstoffsäure wie das
Citronöl und bildet damit eine feste, krystaUisirbare und eine flüssige
Verbindung, von gleicher Zusammensetzung.

Jodwassers toffsaurcs Camphilen. Flüssiee, nicht näher
untersuchte Verbindung.

Weitere Verbindungen der Camphilene, sowie ihr Verhalten geeen
Chlor, Brom, Jod, Säuren und Alkalien sind nicht untersucht worden.

Ilandwßrtertmcli <ler die Bd, II.
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52 Campliogen. — Campliogenschwefelsäurc.
Camphogen, campkogene. — Mit diesem Namen bezeich¬

nete Dumas den Kohlenwasserstoff, den man durch Destillation des
Japan - Camphors mit wasserfreier Phosphorsa'ure erhält. Dieser Kohlen¬
wasserstoff ist ei e farblose Flüssigkeit, die bei 175° siedet; ihr speeif.
Gew. im flüssigen Zustande ist 0,860 bei 13°, in Dampfgestalt=4,78
was 4 Vol. Dampf entspricht, wenn man die Formel C 20 H 28 an¬
nimmt. Er enthält alsdann die Elemente des Camphors minus 2 Atom
Wasser.

Erwärmt man das Camphogen mit etwas überschüssiger rauchender
Schwefelsäure, so erzeugt sich eine neue Säure, welche Delalande
C amph ogenschw efe lsäur e (s. d. Art.) genannt hat.

Nach Gerhardt und Cahours findet sieb das Camphogen fertig
gebildet in dem ätherischen Oel des römischen Kümmels (s. Cuminsäure).

Wl.

Camphogenschwefelsäure, aeidesulfocamph'ijue.— -Von
Delalande entdeckt. —Formel der Säure in ihren Salzen: C 2OH 20 S 2 O 5 .

Entsteht bei Behandlung von Camphogen (durch wiederholte De¬
stillation von Camphor mit wasserfreier Phosphorsäurc erhalten) mit
rauchender Schwefelsäure.— Erwärmt man Camphogen mit einem geringen
Ceberschuss von rauchender Schwefelsäure im Wasserbade, so verschwin¬
det das Camphen, ohne Entwickelung von schwelliger Säure, nach und nach.
Durch Sättigen der Flüssigkeit mit kohlensaurem Baryt oder kohlensaurem
Bleioxyd erhält man lösliche Salze, die nach dem Erkalten des etwas con-
centririen Filtrats krystallisiren. Die Camphogcnschwefeisäure selbst,
deren Zusammensetzung nur durch die Analyse des Blei- und Barytsal¬
zes von Delalande ausgcmittell wurde, erhält man durch Zersetzung
des camphogenschwefelsaureu Bleioxyds mittelst Schwefelwasserstoff und
Verdampfen der filtrirten Auflösung im leeren Raum, als kleine zerüiess-
liche Krystalle. — Bei der Bildung der Camphogenschwefelsäure tritt
aus dem Camphogen, C 20 H28 , 1 Aeq. Wasserstoff an 1 Aeq. Sauerstoff
von 2 At. Schwefelsäure, S 2 O y ; es entsteht Wasser und die neue Säure.

C 20 HS8 + S 2 0 ? = C 20 II 2G S 2 O s + H2 0.
C amp h og en seh w efelsa u res Bleioxyd, C 20 H 26

Pb O -f 4 aq.
s 0 o ä,

Zusammensetzung. (D e) a 1 a n d e):
L-ereoImet. Gefunden,

20 At. Kohlenstoff 1530,40 34,4 — 34,2
34 » Wasserstoff 212,16 4,5 — 4,6
. 2 » Schwefel 402,32 9,0 — 9,4
9 » Sauerstoff 900,00 20,7 — 31,8
1 » Bleioxyd 1395,00 31,4 — 20,0

4439,88—100,0 100,0

Man erhält es durch Sättigen der vorher etwas verdünnten Auf¬
lösung des Camphens in Schwefelsäure mit kohlensaurem Bleioxyd. Die
beim Verdampfen des Filtrats crbalteuen Krystalle bilden, nach noch¬
maliger Kristallisation aus heifsem Wasser perlmutterglänzende Blättchen,
welche bei 120° 4 At. Wasser — 10,1 Proc. verlieren.

Camphogen schwefelsaux er Barvt, C 20 H 2Ü S 2 0 5, BaO
+ 4 aq.



Campliolen. — Campliolsäure.
Zusammensetzung: (Delalande).

53

20 At. Kohlenstoff 1530,40 37,20 — 36,0
34 » "Wasserstoff 212,10 5,13 — 5,3

1 » Barjt 1069,41 26,00 — 26,1
2
9

»> Schwefel
Sauerstoff

402,32)
900,0q| 31,67 — 32,6

4114,29 —100,00 — 100,0

"Wird auf gleiche Art wie das vorhergehende Salz, in ki-ystallini-
schen Schuppen «'halten. Besitzt einen anfanglich sehr unangenehm bit-
Icrn , hintennach süfsen, dem Lakriz ähnlichen Geschmack. Die Cam-
phogenschwefelsäure und ihre Salze, sowie das Camphogen selbst, sind mit
der von Gerhardt und Cahours aus dem römischen Kiimmelöl dar¬
gestellten Cymenschwefelsäore, ihren Salzen und dem Cjmen selbst ab¬
solut identisch (s. Cjmen). Wl.

C a m p h O 1C n , campholene. — Ein von Delalande durch De¬
stillation von Campholsäure mit wasserfreier Phosphorsäure erhaltener
flüssiger Kohlenwasserstoff. Er siedet bei 135°, und ist nach der Formel
C lg ll 32 zusammengesetzt; das speeif. Gew. desDampfs ist 4,353 (berech¬
net, 4,344). — Bei der Analyse fand Delalande 87,2 — 87,3 Kohlen¬
stoff und 12,9 — 12,7 Wasserstoff. — Das Campliolen entsteht aus der
CamphoJsäure, indem sich von der letzlern die Elemente von 2 Atom
Wasser und 2 At. Kohlenoxyd trennen, G20 H36 0 + — H # 0 2 — C 2 0 2

^18 "32- Wl.

Camp hol on, campholone. —Durch trockene Destillation von
campholsaurem Kalk erhielt Delalande eine Flüssigkeit, deren Eigen¬
schaften nicht näher angegeben sind, und die ihm bei der Analyse
82,8 Kohlenstoff, 11,6 Wasserstoff und 5,6 Sauerstoff gab. — Die

verlangt
Wl.

Formel des Compholons, C 19 II 34 O — C^ H 34 0 3 — C0 2
82,3 Kohlenstoff, 12,0 Wasserstoff und 5,7 Sauerstoff.

Ca m p 1) o 1 S <i u r e, aeide camphoUque. — Formel: C 20 H 34
0 3 -\- aq.

Zusamm ens etzung : (D elalande).

20 At. Kohlenstoff 1530,4 — 71,02— 70,83
36 » Wasserstoff 225,0 — 10,40 — 10,03
4 » Sauerstoff 400,0 — 18,58 — 18,54

1 » Campliolsäure 2155,4 — 100,00 — 100,00
Von Delalande entdeckt. Entsteht beim Zusammenkommen von

Camphor mit Kalihydrat in höherer Temperatur, indem erslcrcr von
letzterm die Elemente von 2 At. Wasser aufnimmt. Mau erhält die
Campliolsäure, indem man in einer an beiden Enden verschlossenen Röhre,
worin ein zusammengeschmolzenes Gemenge von Kalk undKalihydrai, auf
ungefähr 300° — 400 J erhitzt ist, Camphordänipfe mehrmals hin und
hertreibt. Die gebildete Säure verbindet sieh mit dem Kali., ohne dass
bei dem ganzen Proeess eine Gasentwickelung zu beobachten ist. Das
Gemenge wird mit kochendem Wasser behandelt; aus dem Filtrat setz!
sich, beim Sättigen mit einer Säure, die Campholsäure weifs und kry-
siallinisch ab. Sie lässl sich, nach dem Waschen und Trocknen, ohne
Rückstand destilliren, sie schmilzt bei 80° und siedet bei 250°. In Was-
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ser ist sie unlöslich, erlheilt demselben aber doch einen schwachen , aro¬
matischen Geruch; in Alkohol und Aether ist sie leicht löslich. Die
Campholsäure krjstallisirt besonders leicht aus einem Gemenge von Al¬
kohol und Aether, und sieht dann dem Camphor ähnlich. Sie röthet
schwach Lackmus und neutralisirt die Basen vollkommen. Das speeif.
Gew. des Dampfs der Campholsäure ist 5,938 (gefunden wurde 6,058)
(Delal and e).

Campholsaures Silberox jd , C 20 H 31 0 3, Ag O, erhält man
durch Fällen von neutralem campholsaurcm Ammoniak mit salpetersaurem
Silberoxyd in weifsen käsigen Flocken.

Camp holsaurer Kalk, C 20 H M 0 3 , CaO , aq, ist ein sclmee-
weifses, krjstallinisches, in kaltem "Wasser viel leichter lösliches Salz
als in heifsem. \yi.

Camphor, Camphora, camphre. — In dem auf Suma¬
tra und Borneo wachsenden Camphorhaum (Drjobalanops Cam¬
phora) sowie im Camphorhaum auf Japan (Persea Camphora)
findet sich kristallinischer Camphor und Camphoröl, gewöhnlich an den
Stellen in dem Innern der Bäume, die bei harzreichen mit Harz ausge¬
füllt sind. Der camphorführende Baum wird in Stücke gespalten und
der Camphor heraus genommen; die gröfstenMengen gewinnt man durch
Destillation des zerschnittenen Holzes mit Wasser. Ganz auf gleiche
Weise wird das Camphoröl gewonnen. — Der rohe Camphor wird
durch Sublimation gereinigt.

Nach den Untersuchungen von Pelouze ist der Japanische Cam¬
phor von dem von Borneo chemisch verschieden.

Camphor von Japan, camphre du Japan. — Formel: C 10
H16 0=2 Vol. Dampf.

Zusammensetzung: (Dumas, B la n che t und S elfl.
in 100 Th.

10 At. Kohlenstoff , 764,35 . 79,28
16 » Wasserstoff . 99,83 . 10,36

1 » Sauerstoff . . 100,00 . 10,36

1 » Camphor = 964,18 — 100,00

Der im Handel vorkommende Camphor wird vorzugsweise in Japan
aus Persea (Laurus) Ca m ph ora gewonnen.

Nach Proust enthalten die ätherischen Oele mehrer Labiaten
ebenfalls Camphor, obwohl in geringer Menge, und Dumas überzeugte
sich, dass die aus Lavendelöl sich absetzende kristallinische Materie mit
dem gewöhnlichen Camphor identisch ist. Nach den Beobachtungen
von Gerha rdt und Cahou rs liefern das Baldrianöl, Wurmsamenöl
und Rainfarrnöl, bei ihrer Behandlung mit Salpetersäure, Camphor.

Der im Handel vorkommende gereinigte Camphor stellt eine weifse,
feste, zusammenhängende, etwas zähe, durchscheinende, in kleinen Stücken
durchsichtige, häufig krvstallinische Masse dar, von starkem eigenthüm-
lichem Geruch; er krjstallisirt bei der Sublimation oder aus gesättigten
alkoholischen Auflösungen in Octaedern oder sechsseitigen Octaederseg-
menten; er ist schwer für sich, leicht hei Benetzung mit Alkohol zu
Pulver zu zerreiben; sein speeif. Gew. ist 0,9857 — 0,996; er schmilzt
bei 175° und siedet bei 204°, wobei er ohne Rückstand sublimirt. Das
speeif. Gew. seines Gases ist 5,317 (Dumas). An der Luft verdampft
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er leicht, bei -4- 15,5° ist seine Tension im leeren Räume 4 Millimeter.—
Auf Wasser geworfen verdampfen Camphorsliicke schneller wie an der
Luft, sie kommen in eine ziemlich rasche, rotirende Bewegung, eine
Folge der gleichzeitigen Bildung von Wasser- und Camphorgas ; ange¬
zündet brennt er mit rufsender Flamme.

Der Camphor löst sich in 1000 Th. Wasser, aus der gesättigten
Autlösung schlägt Kalilauge Camphor nieder. Unter einem hohen Druck
mit Wasser im Sieden erhalten, soll er sich vollständig lösen; 10 Th.
Alkohol von 0,806 lösen 12 Th. Camphor bei 12°; die Auflösung wird
durch Wasser gefällt; er löst sich ebenfalls in gewöhnlichem Branntwein
(Camphorspiritus), in Aether, flüchtigen und fetten Oelen , in Schwefel¬
kohlenstoff und lässt sich mit Schwefel und Phosphor zusammenschmelzen.
Mit Jod vereinigt er sich zu einer braunen in Wasser und Alkohol lös¬
lichen Verbindung; in Chlorgas wird er flüssig, ohne eine bemerkbare
Zersetzung zu erleiden. Destillirt man Camphor mit wasserfreier Phos¬
phorsäure, so erhält man einen flüssigen Kohlenwasserstoff, das Cam-
phogen (s. d. Art.) (Dumas, Delalande). — Leitet man Camphor-
dampf über ein erhitztes Gemenge von Kali und Kalk, so nimmt er 2 At.
Wasser auf, indem das Hydrat einer neuen Säure entsteht, welche De¬
lalande C amphol säur e genannt hat.

Claus beschreibt, als Zerselzungsproducte des Camphors durch
Piiospborch/orid 6 Verbindungen, in welchen 1 — 6 Acq. Wasserstoff
des Camphors durch 1 — 6 Aeq. Chlor ersetzt sind. Durch Einwir¬
kung von Jod auf Camphor erhielt erCamp hin, C ls rl32 , Colophen,
einen kreosotähnlichen Körper, das Camphokreosot und eine von
ihm Camphorosin genannte Verbindung, C 2J H 34, deren Zusammen¬
setzung indessen sehr der Bestätigung bedarf. In dem Campbin lassen
sich durch Chlor ebenfalls 6 Aeq. Wasserstoff abscheiden und ersetzen.
(Bullet, scientif. de St. Petersb., T. IX. 15 — 16.)

Der Camphor löst sich in concentrirter Schwefelsäure in grofser
Menge und wird bei Zusatz von Wasser zum grofsen Theil wieder ge¬
fällt. Beim Erwärmen der Auflösung entwickelt sich schwefligsaures Gas
und es destillirt ein nach Pfeffermünze und Camphor riechendes leicht¬
flüssiges Oel. Erwärmt man ein Gemenge von Camphor mit dem 10-
faclien Gewicht Schwefelsäure im Wasserbade mehre Stunden lang, so
erleidet der Camphor eine interessante moleculare Veränderung; es ent¬
wickelt sich fast keine schweflige Säure, und auf Zusatz von Wasser zu
dem Gemenge scheidet sich ein farbloses Oel ab, welches absolut die
nämlicheZusammensetzung wie der concrete Camphor besitzt (Delalande).

Der Camphor löst sich in Salpetersäurehydrat ohne Veränderung zu
einem ölähnlichen Gemisch, aus welchem Wasser Camphor fällt. Beim
Sieden mit Salpetersäure entsteht Camphorsäure, welche sich in W~asser
löst; die Mutterlauge, welche nach dem Auskrystallisiren der Camphor¬
säure bleibt, ist syrupartig; mit Ammoniak neutralisirt schlägt sie Blei¬
salze nieder; bei der Destillation geht eine ölartige Flüssigkeit, zuletzt
wasserfreie Camphorsäure über (Laurent). Die ersten Krystalle von
Camphorsäure, die sich aus der Salpetersäure absetzen, riechen in ihrer
heifsen, wässrigen Auflösung nach Camphor; sie ändern ihre Zusammen¬
setzung, bei weiterem Kochen mit Salpetersäure, bis zuletzt Camphorsäure-
hydrat entsteht, was durch Salpetersäure nicht weiter verändert wird.
B er zeliu s bemerkt hierzu, dass der Camphorsäure wahrscheinlicher¬
weise die Bildung einer intermediären Oxydationsstufe , z. B. CioH i6 0 2 ,
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vorangehe, die man freilich auch aus 1 At. Camphor und 1 At. Cam-
phorsäure zusammengesetzt betrachten könne. Da der Camphor im All-
gemeinen die Fähigkeit besitzt, Verbindungen mit Sauren einzugehen,
in denen seine Löslichkeit im Wasser zunimmt, so ist wohl letzlere An¬
sicht die wahrscheinlichste. —■ Der Camphor löst sich in seinem halben
Gewicht Eisessig, absorbirt, indem erfliissig wird, 144 Vol. Chlorwasser¬
stoff und lässt sich mit Aetzsublimat zusammenschmelzen zu einem in Al¬
kohol leicht löslichen Gemisch.

Camphor von Borneo, camphre de Borneo. — Nach Pe-
louze liefert der auf der Insel Borneo wachsendeCamphorbaum, Drjo-
balanops Camphöra, einen festen und einen flüssigen Camphor, die
von dem eben beschriebenen abweichen.

Formel des festen Camphors : C X0 II J3 O oder C 20 H 36 O 2 = 4 Vol.
Dampf.

Zusammensetzung: (P e 1 o u z eT)
in 100 Thln.

10 At. Kohlenstoff . . 764,35 . 78,25
18 » Wasserstoff . . 112,32 . 11,51

1 >, Sauerstoff . . 100,00 . 10,24

lTIWneo-Camphorl^ 976,6.7 '. lÖÖ^ÖO"

Der feste Borneo-Camphor bildet kleine weifse durchsichtige, leicht
zerbrechliche Krjstallc, von einem Geschmack, der zugleich an den des
Pfeffers und des Japanischen Camphors erinnert. Fr ist schwerer als
Wasser, nur sehr wenig darin löslich, sehr leicht löslich dagegen in Al¬
kohol und Aether. Seine Krystallform scheint ein sechsseitiges Prisma
mit rhombischer Basis zu seyn. Er schmilzt bei 198°, kommt bei 212°
ins Sieden und destillirt ohne Rückstand über. Bei schwachem Erhitzen
mit wasserfreier Phosphorsäure liefert er einen mit dem Terpentinöl iso¬
meren Kohlenwasserstoff, C10 II I6 oder auch C 20 H 32 == 4 Vol. Dampf.

Der flüssige Borneo-Camphor hat einen eigenthümlichen
nicht camphprartigen , dem des Terpentinöls sehr ähnlichen Geruch. Er
ist leichter als Wasser und fast unlöslich darin. Er siedet bei 165° und
hat dieselbe Zusammensetzung wie der Kohlenwasserstoff, den man
durch Behandlung des festen Borneo-Camphors mit Phosphorsäure er¬
hält. An der Luft zieht er Sauerstoff an. J. L.

C a m p h o r ö 1. Formel: C 20 H32 O.
Zusammensetzung: (M ar t i u s , Mac f ar\ an e.)

in 100 Th.
20 At. Kohlenstoff......1528,74......83,61
32 ». Wasserstoff..... 199,64......10,92

1 » Sauerstoff...... 100,00...... 5,47

~~1 .. Camphoröl . . . . = 1828,38.....100,00

L'eber das Vorkommen des Camphoröls s. Camphor.
Das im Handel vorkommende rohe Oel ist gefärbt und enthält Cam¬

phor gelöst , den es beim Verdunsten an der Luft in Krvstallcn absetzt.
Durch oft wiederholte Bectificalionen erhält man es wasserklar, dünn¬
flüssig, von stark lichtbrechender Kraft und starkem Geruch zwischen
Camphor und Cajeputöl; sein speeif. Gew. ist 0,910, sein Siedpnnkt
höber, als der des Wassers; es hinterläfst beim V erdunsten keine Cam-
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phorkrjstalle und absorbirt an der Luft Sauerstoffgas. Mit Salpetersäure
lange bei gelinder Manne digerirt, entwickelt sieb salpetrige Säure und
es geht bei der Destillation krystallisirter Campbor über.

Campborbl und krystallisirter Campbor unterscheiden sieb beide
durch 1 At. Sauerstoff, den der letztere mehr enthält. Durch fortge¬
setzte Behandlung mit Salpetersäure erhält man Camphorsäure. Das
Campborbl verbindet sich mit Chlorwasserstoffsäure zu einer schweren,
butterartigen, wachsgelben, neutralen, in Wasser unlöslichen, mit Al¬
kohol mischbaren, bei der Destillation zersetzbaren Verbindung. Esmischt
sich mit concentrirter Schwefelsäure , Essigsäure, fetten und ätherischen
Oelen, Aether und Alkohol; es löst Phosphor, Jod und Schwefel auf
und vereinigt sich mit gepulvertem Copal zu einer festen Gallerte.

J. L.

Camphor, künstlicher s. Caniphen.
Camphorsäure-Hydrat, aeide camphorique hydratee. —

Formel: C 10 H 14 O 3 -{- aq. Sjmb. Ca-j- aq.

Zus amm ens et zun g: (Malaguti, Laurent.)
in 100 Tb. oder: in 100 Tb.

10 At. Kohlenstoff......764,37 . 60,40 Säure . 1151,72 . 91,11
16 » Wasserstoff...... 99,83 . 7,89 Wasser 112,48 8,89
4 » Sauerstoff....... 400,00 . 31,65

1 » Camphorsäurehjdrat 1264,20 100,00 1264,20 100,00

Entdeckt von Kosegarten; die wasserfreie Säure wurde zuerst
dargestellt und untersucht von Malaguti und Laurent. — Die
Camphorsäure entsteht durch Behandlung des Camphors mit Salpetersäure.

Uebergiefst man in einer Betorte Campbor mit seinem zehnfachen
Gewicht concentrirter Salpetersäure , so schmilzt er beim Erwärmen zu
einer dunkelgelben , ölartigen Flüssigkeit, welche bei fortgesetzter Di¬
gestion , unter häufiger Erneuerung der Säure, nach und nach völlig ver¬
schwindet. Die Salpetersäure binterlässt alsdann beim Abdampfen oder
Abkühlen kvystaUisirte Camphorsäure , die man mit Wasser zum Sieden
bringt und nach und nach so viel kohlensaures Kali zusetzt, bis die Flüs¬
sigkeit nicht mehr aufbraust. Es scheidet sich hierbei meistens eine Por¬
tion nicht oxydirten Camphors ab, den man von derselben trennt; man
concentrirt die Flüssigkeit durch Abdampfen, vermischt sie mit über¬
schüssiger Salpetersäure, und lässt erkalten , wo Camphorsäure heraus
krystallisirt. Man wäscht die Krjstalle mit Wasser ab und reinigt sie
völlig durch wiederholte Krystallisationen.

Das Camphorsäurehjdrat krjstallisirt aus Wasser in kleinen, fein-
blättrigen, durchsichtigen farblosen Blätteben oder vereinigten Nadeln,
von saurem , bintennach bitterem Geschmack. Es ist in kaltem Wasser
sehr wenig, in beifsem leichter löslich. In Alkohol und Aether ist es
sehr löslich, sowie auch in flüchtigen und fetten Oelen. Es schmilzt beim
Erhitzen, bei 170° C, ohne Verlust zu erleiden; bei der trockenen De¬
stillation wird es zersetzt in Wasser und eine krjstalb'nische Substanz,
welche die Zusammensetzung der wasserfreien Camphorsäure besitzt; es
bleibt hierbei ein schwacher Bückstand von Kohle. Das Camphorsäure¬
hjdrat löst sich in concentrirter Salpeter- und Schwefelsäure ohne Ver¬
änderung. J. L.

4*
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C a m p h o r s ä u r e, w a s s e r f r e i e, adele camphorique anhydre.

Formel: C J0 'H 14 O 3.
Zusammensetzung: (Malaguti, Laurent, Walter.)

in 100 Th.
10 At. Kohlenstoff.......... 764,37 . . 66,36
14 , Wasserstoff ......... 87,35 . . 7,58

3 > Sauerstoff........... 300,00 . . 26,06

1 » wasserfreie Camphorsäure 1151,72 . . 100,00

Geschichte s. Camp h ors äur eh y dra t.
Was die Constitution der sogenannten wasserfreien Camphorsäure

betrifft, so fehlen alle Untersuchungen darüber. Die Existenz von was¬
serfreien , organischen Säuren ist höchst unwahrscheinlich und ihre An¬
nahme offenbar daraus entsprungen, dass man die wahre Constitution
ihrer Hydrate nicht kennt. Aus dem Verhalten des Brechweinsteins und
der Existenz des von Fehling entdeckten bernsteinsauren Bleioxyds
geht offenbar hervor, dass die als wasserfrei betrachtete Weinsäure und
Bernsteinsäure noch eine gewisse Quantität durch Basen ersetzbares
Wasser enthalten. Auf ähnliche Weise mag es sich mit der sogenannten
wasserfreien Camphorsäure verhalten. Alle diese sogenannten wasser¬
freien Säuren stehen zu ihren Hydraten offenbar in einem ähnlichen
"Verhältniss, wie die Metaphosphorsä'ure zur Phosphorsäure; es geht we¬
nigstens aus den Untersuchungen von Malaguti hervor, dass die so¬
genannte wasserfreie Camphorsäure mit Basen Salze von anderen Eigen¬
schaften bildet.

Man erhält reine wasserfreie Camphorsäure, wenn das feste, butter¬
artige Destillat des Camphorsäurehydrats oder des sauren camphorsauren
Aethjloxyds mit kaltem Alkohol abgewaschen, der Rückstand in sieden¬
dem Alkohol gelöst und erkalten gelassen wird.

Die wasserfreie Camphorsäure bildet farblose glänzende, platte, pris¬
matische Krjstalle mit rhombischer Basis, von 1,194 speeif. Gew. bei
20,5°; sie ist nicht sauer, geschmacklos, verursacht beim Verschlucken
ein Kratzen im Schlünde wie Benzoesäure, in kaltem Wasser sehr wenig,
etwas leichler in heifsem löslich. Die siedend gesättigte wässrige Lösung
setzt den Ueberschuss in kleinen weifsen, wasserfreien Krjstallen beim
Erkalten wieder ab. Mit Wasser zwei Stunden lang gekocht wird sie
nicht in Hydrat verwandelt (Malaguti), setzt man das Kochen mehre
Stunden lang fort, so löst sie sich zuletzt auf und verwandelt sich in Cam-
phorsäurehydrat (La uren t). In kaltem Alkohol ist sie leichter als in
Wasser, in siedendem in grofser Menge löslich. Sie schmilzt bei 217°,
sublimirt aber schon bei 130° in schönen weifsen Nadeln ohne Rückstand.
Beim Pulvern werden die Krjstalle sehr elektrisch; in einem Strome Am-
moniakgas destillirt giebt sie eine, nicht weiter untersuchte, gelbliche
Flüssigkeit, die zu einer durchscheinenden leicht in Wasser und Alkohol
löslichen Masse erstarrt, welche um so mehr einer Untersuchung werth
ist, da sie, mit Kali gekocht, kein Ammoniak entwickelt. Dasselbe gilt
von ihrer (nicht untersuchten) Verbindung mit Aethjloxjd. J. L.

C am phorsäure, wasserfreie; Verbindungen mitBasen.
Die Salze der wasserfreien Camphorsäure unterscheiden sich von

denen des Camphorsäurehydrats in ihrer Form und in vielen ihrer Eigen¬
schaften. Eine weingeistige Auflösung von wasserfreier Camphorsäure
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fällt z. B. nicht das essigsaure Bleioxyd, sowie dies von dem Hydrate
geschieht; Kupfer-, Blei- und Silbersalze werden von dem Ammoniaksalz
der wasserfreien Säure ebenfalls nicht gefällt.

Das Ammoniaksalz der wasserfreien Säure erhält man bei der Auf¬
lösung der letztern in kohlensaurem oder ätzendem Ammoniak, und ge¬
lindem Abdampfen in der Form einer syrupartigen Flüssigkeit, welche
nach einigen Tagen zu einer krystallinischen Masse erstarrt; seine Zu¬
sammensetzung wird genau durch die Formel C i0 H 14 0 3 -f- Ad H 4 0
ausgedrückt (Malaguti). Diese Verbindung ist schmelzbar bei 100°,
leicht löslich in Wasser, bei Zusatz von Mineralsäuren wird kein Cam-
phorsä'urehydrat daraus gefällt, sondern eine terpentinähnlichc, saure
Masse, welche bald erhärtet und sich leicht in Alkohol löst.

Das Kalisalz der wasserfreien Saure besitzt alle chemischen Eigen¬
schaften des gewöhnlichen camphorsauren Kalis , allein es krystallisirt in
breiten, perlmutterartigen Füttern, während das letztere in feinen zar¬
ten, zu Gruppen vereinigten Nadeln anschiefst.

Die Verbindung der wasserfreien Säure mit Kupferoxyd, welche
man durch Fällung des Kalisalzes mit schwefelsaurem Kupferoxyd erhält,
ist nach der Formel: C i0 II i4 O, , CuO zusammengesetzt (Malaguti).J. L.

Camphorsäure, wasserfreie; Verhalten zu rauchen¬
der Schwefelsäure.

"Walter beobachtete, dass feingepulverte, wasserfreie Cam¬
phorsäure sich in rauchender Schwefelsäure unter Entwickelung
von schwefliger Säure zu einer farblosen , zuweilen strohgelben
Flüssigkeit löst. Wird diese gesättigte Auflösung im Wasserbade er¬
wärmt, so stellt sich eine heftige Entwickelung von reinem Kohlenoxyd-
gas ein; wenn die Entwickelung dieses Gases völlig aufhört, so lässt sich
die saure Flüssigkeit mit Wasser ohne Trübung mischen; vor diesem
Zeitpunkte scheidet sich, beim Zusatz von Wasser, Camphorsäure aus.
Nach Walter entsteht hierbei eine eigenthümliche Säure, welche die
Elemente von gleichen Atomen wasserfreier Schwefelsäure und Camphor¬
säure, minus 1 At. Kohlenoxyd enthält, eine Verbindung, welche die
Eigenschaften einer starken Säure besitzt; es trennt sich nach seiner Vor¬
aussetzung 1 At. Kohlenstoff von der Camphorsäure, der sich mit 1 At.
Sauerstoff aus der Schwefelsäure zu Kohlenoxydgas verbindet. Diese
Entwickelung erklärt das Freiwerden von schwefliger Säure nicht, welche
sich bei der ersten Auflösung bildet.

Die bis zur beendigten Gasentwickelung erhitzte Auflösung der
Camphorsäure in rauchender Schwefelsäure ist braun oder blaugrün ge¬
färbt; mit Wasser gemischt und mit kohlensaurem Baryt gesättigt, bleibt
das Barytsalz der ebenerwähnten neuen Säure in Auflösung; wird aus
dieser Flüssigkeit der Baryt mittelst verdünnter Schwefelsäure vorsichtig
gefällt, so hat man eine saure Flüssigkeit, welche beim Abdampfen Kry-
stalle giebt; sie wird übrigens beim Abdampfen in der Wärme oder in
der Leere zersetzt und freie Schwefelsäure gebildet, von der man nicht
weifs, wo sie herkommt.

Die Zusammensetzung der Säure in den Salzen wird von Wolter
durch die Formel: C g H 14 0 3 S0 2 ausgedrückt; hiermit stimmt weder die
Analyse des Kali- noch des Kalk-Salzes überein. Das Barytsalz gab bald
U_19_20—27— 28 Proc. Kohlenstoff (berechnet 28,01 Proc.) dasBlei-
salz 22,1—23,5 (berechnet 23,9), das Kalisalz 31,31 Proc. (berechnet 33,3
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Proc.) Kohlenstoff, das Kalksalz 34,6 (anstatt 37,5) Proc. Kohlenstoff. Die
Quantität der in allen diesen verschiedenen Salzen durch die Analyse er¬
haltenen Basen stimmte genau mit der berechneten Menge. Die Salze
sind nicht krystallisirbar, in Wasser löslich, die Auflösung des Baryt-
und Bleisalzes reagirt sauer; beide werden beim Abdampfen zersetzt, in¬
dem Schwefelsäure frei wird. Es ist wahrscheinlich, dass man durch
die Einwirkung der Dämpfe von wasserfreier Schwefelsäure auf wasser¬
freie Camphorsäure eine beständigere und hauptsächlich reinere Ver¬
bindung erhält.

Wjdler und Keller erhielten beim Erhitzen des Barjtsalzes mit
kohlensaurem Kali und Salpeter eine Salzmasse, die nach dem Auflösen
in Wasser und Neutralisiren mit Salpetersäure einen Rückstand von
schwefelsaurem Baryt hinterliefs. Enthielte das Barytsalz i Aeq. Barjt
und 1 Aeq. Schwefel, so ist es klar, dass die salpetersaure Auflösung
weder Baryt noch Schwefelsäure enthalten durfte. Sie gab aber, auf
Zusatz eines Barjtsalzes, einen neuen Niederschlag von schwefelsaurem
Baryt, was beweist, dass das Salz mehr als 1 Aeq. Schwefel auf 1 Aeq.
Barjt enthielt. J. L.

Camphorsäure Salze, Camphorates. — Die in Wasser
löslichen camphorsauren Salze geben bei Zusatz von Säuren im concen-
trirten Zustande einen weifsen kryslallinischen Niederschlag von Cam-
phorsäiirehydrat.— Camphorsaures Kali und -Natron sind ä'ufserst löslich,
schwierig krystallisirbar. Camphorsaurer Baryt, -Strontian, -Bittererde,
-Manganoxydul sind leicht löslich krystallisirbar. Die meisten übrigen
Metallsalze geben mit camphorsauren Alkalien schwerlösliche Niederschläge.

Camphorsaures Ammoniak, Ca,AdH + 0 (Malaguti), er¬
hält man durch gelindes Erwärmen von Camphorsäurehydrat in trocke¬
nem Ammoniakgas. Es ist leicht löslich in Wasser, geschmack- und ge¬
ruchlos ; die wässrige Auflösung reagirt schwach sauer.

Sättigt man eine kochende Auflösung von Camphorsäurehydrat mit
doppelt kohlensaurem Ammoniak und dampft gelinde ab, so erhält man kleine,
sehr weifse, in kaltem Wasser leicht lösliche Prismen, von saurer Rea-

ction und Geschmack; es ist nach der Formel: 3 Ca, H*0 S^

zusammengesetzt und verliert, in einem trockenen Luftstrom bei 100°,
9 At. = 19 Proc. Wasser. (Malaguti.)

Camphorsaures Aethyloxyd, saures, (CampborWein¬

säure) 2 Ca, jt q (Malaguti). Zur Darstellung dieser Verbin¬
dung werden 10 Theile Camphorsäurehydrat, 20 Theile Alkohol und
5 Theile Schwefelsäure in einer Retorte der Destillation unterworfen,
bis die Hälfte der Masse überdestillirt ist; man giefst alsdann Wasser
auf den Rückstand in der Retorte, wo sich die Verbindung in Gestalt
einer ölartigen, syrupdicken Flüssigkeit niederschlägt. Sie kann durch
Auflösung in einer schwachen Kalilauge, in der sie löslich ist, und Zu¬
satz von Salzsäure, wodurch sie gefällt wird, Waschen mit Wasser und
Stehenlassen in der Leere über Schwefelsäurehydrat rein erhalten werden.

Bei gewöhnlicher Temperatur ist das saure camphorsäure Aethyl¬
oxyd durchscheinend, farblos, von Syrupconsistenz; sein speeif. Gew.
ist 1,095 bis 20,5°, es besitzt einen schwachen, eigenthümlichen Geruch
und bittern, unangenehmen, nicht sauren Geschmack; es röthet nach
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längerer Zeit Lackmus, ist wenig in "Wasser löslich, mit Alkohol und
Aether mischbar. Durch Kochen mit Wasser wird es in Camphorsäure-
hydrat und Camphoräther zersetzt. Es verliert bei 130° nichts von
seinem Gewichte, gera'th bei 196° ins Sieden, wobei es bei immer stei¬
gender Temperatur unter Schwärzung zersetzt wird. Es destilliren Al¬
kohol und brennbare Gase und ein flüchtiger, weifser, krjstallinischer
Körper von der Consistenz der Spiefsglanzbutter über, welcher in sie¬
dendem Alkohol gelöst, beim Erkalten Krystalle von sogenannter wasser¬
freier Camphorsäure giebt, während eine Mutterlauge bleibt, die neu¬
trales camphorsaures Aethyloxyd enthält.

Das saure camphorsäure Aethyloxyd bildet mit Alkalien und Melall-
ox) den eine Reihe von Doppelverbindungen, in denen das Atom Wasser,
welches es enthält, durch ein Aequivalent Metalloxyd ersetzt wird. Die
Salze mit alkalischer Basis sind löslich , die übrigen können in Gestalt
von schwerlöslichen Niederschlägen erhalten werden.

Camph o rsaures Aethy loxjd-Kupferoxy d, welches man
durch Fällung von schwefelsaurem Kupferoxyd mittelst camphorsaurem
Aethyloxyd-Ammoniak erhält, ist ein anderthalbbasisches Salz mit 4 At.
Wasser (?).

C amphor saure s Aethyloxy d-Silberoxy d, 2 Ca » 6 r\

(Malaguti), ist wasserfrei; es stellt einen weifsen gallertartigen, in
Wasser etwas löslichen Niederschlag dar.

C amp h ors aures Aethy loxyd, neutrales, Ca, AeO(Ma-
laguti). Das in heifsem Alkohol gelöste Destillat des sauren camphor-
sauren Aethyloxyds setzt beim Erkalten, wie oben erwähnt, Kryslalle
von wasserfreier Camphorsäure ah; werden die alkoholhaltigen Mutter¬
laugen weiter verdampft und , wenn sie keine Krystalle mehr geben, mit
Wasser vermischt, so schlägt sich ein schwerer, ölartiger Körper nieder;
dies ist neutrales , camphorsaures Aethyloxyd. Zu seiner völligen Rei¬
nigung von anhängender Säure muss es mit einer schwachen Kalilauge
gekocht, mit Wasser gewaschen, durch Stehenlassen über Chlorcalcium
getrocknet und einer Rectiticaüon imterworfen werden.

Reines camphorsaures Aethyloxyd ist flüssig, ölartig, von etwas
dunkler Farbe und höchst unangenehmem, bitterm Geschmack; sein Ge¬
ruch ist eigenthümlich, in Dampfgestalt unerträglich ekelhaft; sein speeif.
Gew. bei 16° ist 1,029; es siedet bei 285 — 287°, wobei ein kleiner
Theil zersetzt wird; es ist schwer entzündlich, mit rufsender Flamme
verbrennend, leicht löslich in Alkohol und Aether, unlöslich in Wasser,
ohne Wirkung auf Pflanzenfarben. Brom, Jod und Ammoniakgas , die
sich in Camphoräther reichlich lösen, scheinen keine zersetzende Wir¬
kung auszuüben. Mit Chlor behandelt entsteht Chlorcamphoräther
(M ala gu ti).

Camphorsaures Silberoxyd, Ca, AgO, (Mala gut!). Weis¬
ser, im Wasser unlöslicher Niederschlag. /, jr p

C a m p h o r W e i n s ä n r e s. saures camphorsaures Aethyloxyd
Art. camphorsäure Salze.

Camphoryl nannte Laurent ein Product der Zersetzung des
camphorsauren Kalks in höherer Temperatur. Das neben Wasser über¬
gehende ölige Destillat ist nach der Rcctification, wobei nur die bei 170
■— 180° übergehenden Antheile genommen werden, farblos, in Alkohol
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und Aeiher löslich, in Wasser -unlöslich. Bei der Analyse erhieltL. 80,0
Kohlenstoff, 9,7 Wasserstoff und 10,3 Sauerstoff, worauf er die Formel
C 10 H 14O berechnete (Ann. de Chim. et de Phys. Juill. 1837. p. 324).

Wl.
C ampliron, Camphrone. Formel: C 30 II 42 O.

Zusammensetzung (F r e m y) :
in 100 TL.

30 At. Kohlenstoff......2293,05...... 86,36
42 .. Wasserstoff..... 262,07...... 9,87

1 » Sauerstoff...... 100,00...... 3,77

2655,12......100,00

Treibt man die Dämpfe von Camphor über gebrannten Kalk, wel¬
cher zur schwachen Rothglühhitze erwärmt wird, so erhält man unter
anderen Producten eine schwach gefärbte, ölige Flüssigkeit, welche bei
fortgesetzter Reclification von einem constanten Siedpunkt erhalten wird;
sie ist in diesem Zustande farblos, leicht flüssig, siedet bei 75°, von star¬
kem, von dem des Camphors verschiedenen Geruch (Fremy). Bei
der Analjse erhielt Fremy 85,9 Kohlenstoff, 10,24 Wasserstoff und
3,86 Sauerstoff, worauf er die Formel C^H^O berechnet, -welche mehr
Wasserstoff als die Analjse giebt (10,3 Proc).—Wahrscheinlich ist diese
Flüsssigkeit identisch mit dem ölartigen Product, welches man durch De¬
stillation des Camphors mit 6 Th. Thon , oder beim Durchtreiben des
Camphors durch eine glühende Porzellanröhre erhält. Wird Camphor
über Aetzkalk bei einer der Weifsglühhitze nahen Temperatur geleitet,
so erhält man Kohlenoxydgas, Kohlenwasserstoff und als bemerkens-
werthestes Product eine grofse Menge farbloses und reines Naphtalin.
Das Naphtalin enthält auf die nämliche Menge Kohlenstoff halb soviel
Wasserstoff, wie der Camphor. Vier At. Camphor, C 40 H 64 O 4 , enthal¬
ten die Elemente von 1 \t. Naphtalin, C 20 H X6, 8 At. ölbaldendem Gas,
C 8 H i0 5 8 At. Sumpfgas C g H 32 und 4 At. Kohlenoxyd C4 0 4 (Fremy).

Cancrinit ist ein zuerst von G. Rose beschriebenes Mineral
vom llmengebirge bei Miask, derb, von rosenrother Farbe, spaltbar nach
den Flächen des regulären sechsseitigen Prismas; speeif. Gew. r= 2,453.
Vor dem Löthrohre schmilzt er zu einem weifsen blasigen Glase. Hin¬
sichtlich seiner Zusammensetzung ist der Cancrinit dadurch merkwürdig,
dass er eine Verbindung eines Silicats, von Nephelin nämlich, mit einem
Carbonat, Kalkspath , darstellt, denn nach G. Rose wird seine Zusam¬
mensetzung durch (2 NaO . Si0 3) + 2 (A1 20 3 . Si0 3) + CaO . C0 2
bezeichnet. R.

Candis. Candiszucker nennt man, in Gegensatz zu Melis , einen
Zucker, welchen man, anstatt zu einer krystallinischen Masse oder Bro-
den gestehen zu lassen und durch Decken zu reinigen , unmittelbar aus
dem Syrup in grofsen aneinander hängenden wohlausgebildeten Krystallen
darstellt.

Syrupe, welche weniger reich an krystallisirbarem Zucker sind,
also noch mehr Schleimzucker enthalten, eignen sich am besten zur An¬
fertigung von Candiszucker, insofern das Anschiefsen der Krystalle als¬
dann langsam von Statten geht und dieselben Zeit finden, sich gehörig
auszubilden. Gefärbter Candis ist daher ungleich leichter darzustellen,
als die feineren farblosen Sorten, welche in der Regel kleinere Krystalle
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liefern. Das Material der erstem Sorte sind Rohzucker mittlerer Qua¬
lität, welche zuvor geklärt und filtrirt werden, wie die Art. »Zucker'--
und » Zuckerraffinerie« leliren; zu den feinsten Sorten wendet
man dagegen gedeckten Hutzucker an, welchen man geradezu auflöst.
In beiden Fällen hängt das Gelingen der Operation von der richtigen
Concentration ab, welche man den Sjrupen durch Eindampfen crlheilt.
Gefärbte braune Syrupe zu ordinairem Candis werden so lange einge¬
kocht, bis aus einer gezogenen Probe, durch starkes Blasen auf die Ober¬
fläche, sich einzelne abgesonderte Blasen losreifsen und in die Luft erheben.
Farblose Sjrupe concentrirt man nicht ganz so weit. Die eingedick¬
ten Sjrupe verlhcilt man nun in mehre kleinere Krjstallisationsgefä'fse
aus blankem Kupfer, denen man eine conische Gestalt giebt, um das
Ablösen des angeschossenen Zuckers zu erleichtern. In die Wände sind
feine Oeffnungen gebohrt, um die Faden durchzuziehen, welche man
in den Gefäfsen mehrmals querdurch spannt. Von Aufsen aufgeklebte
Papierstreifen verhindern denSjrup, aus diesen Oeffnungen auszusickern.
Nachdem man die Kupfergefäfse so vorbereitet und gefüllt hat, so über-
lässt man dieselben, auf Breitergerüsten aufgestellt, in einer Trocken¬
stube, worin übrigens kein Luftwechsel stattfinden darf, der Krjstalli-
sation und sucht die Temperatur des Lokals möglichst gleichförmig auf
35° bis 40° zu erhalten. Plötzliche Abkühlung, Bewegung oder Er¬
schütterung müssen vermieden werden. -—

Nach Vei'Iauf von 5 bis 6 Tagen ist die Operation gewöhnlich been¬
digt. Die Krjstalle sitzen an der ganzen innern Oberfläche, an den ein¬
gespannten Fäden und bilden endlich eine Kruste an der Oberfläche der
Flüssigkeit. Den gröfsten Theil des eingeschlossenen Sjrups lässt man
unmittelbar durch theilweises Einstofsen der Kruste und Neigung des
Gefäfses ablaufen. Sobald nichts mehr abtropft, löst man die Brode aus
dem Gefäfse dadurch, dass man diese einige Augenblicke in siedendes
Wasser taucht und den Rand nicht heftig, aber kurz aufslöfst; aus den
aufrecht auf Balken oder Lattengerüsten aufgereihten Broden tropft der
Rest des Sjrups aus. Um den Krjstallen die Klebrigkeit zu benehmen,
spült man das Anhängende mit wenig Wasser ab, um sie in dem war¬
men Lokale völlig abtrocknen zu lassen; sie sind alsdann für den Handel
fertig.

Die gefärbten ordinai'ren Sorten unterscheiden sich von Melis
hauptsächlich dadurch, dass sie nicht gedeckt sind, folglich in dem Um¬
fange der grofsen Krjstalle Schleimzucker einschliefsen. Daher seine
Anwendung bei leichten Irritationen des Schlundes und der Brust im
gewöhnlichen Leben. jf.

Candit. Syn. von Spinell.
Ca nee Istein. Syn. von Granat.
Canellin nennen Petroz und Robinet eine von ihnen aus

dem weifsenZimmet(Cfl«e//aa/Äa) erhaltene, in Nadeln krjstallisirte Sub¬
stanz. Sie schmeckt süfslich , ist nicht gährungsfähig, leicht in Wasser
und Weingeist, kaum in absolutem Alkohol löslich. (Journ. de pharm.
T. Vlll. S. 197.) Wl.

Cannelkohle (Cand/e-coal , Kännelkohle, Licht- oder Leucht¬
kohle) wird in England eine der vier Hauptkohlensorten genannt, welche
nach Thomson aufserdem noch unterschieden werden in; Caking-,
Splint- und Cherrj-Kohle. Die Cannelkohle, besonders die von New-
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Castle, ist eine der vorzüglichsten Steinkohlen. Ihre Farbe ist satt schwarz,
glänzend, der Bruch grobmuschlig. Sie ist nicht sehr spröde, sondern
lässt sich zersägen und zu allerlei Geräthen und Gegenständen des Luxus
verarbeiten, da sie auch Politur annimmt. Sie brennt mit grofser, wei-
fser Flamme, woher ihr Name (vergleiche Steinkohle und Brenn¬
stoffe). S.

Cantharidin, Cantharidencamphor. — VonRobiquet in
den Canlhariden (Lytta ruficollis, auch Gigas und vittata) entdeckt.
Formel: C i0 H 12O 4 (?).

Zusammensetzung: (Regnault.)
10 At. Kohlenstoff 764,35 . . 61,68
12 » Wasserstoff 74,87 . . 6,04

4 >• Sauerstoff . 400,00 . . 32,28

1249,22 100,00

Zur Darstellung des Cantharidins zieht man die Insecten mit Wasser
aus , verdampft zur Trockene und behandelt den Rückstand mit heifsem
Alkohol. Diese Lösung wird ebenfalls verdampft und mit Aether extra-
hirt, der beim freiwilligen Verdampfen das Cantharidin in glimmerarti¬
gen Blättchen niederfallen lässt, welche man durch Waschen mit kaltem
Alkohol von einer noch anhängenden gelben Materie befreit. Es ist un¬
löslich in Wasser, in Verbindung mit der gelben Materie wird es aber
davon gelöst. Es ist leicht in heifsem Alkohol löslich und krjstallisirt
daraus beim Erkalten. Aether und fette Oele nehmen es leicht auf.
Von Essig und Salzsäure wird es nicht gelöst. Beim Erhitzen schmilzt
es, bei höherer Temperatur ist es unzersetzt flüchtig (L. Gmelin).
Dieser Substanz verdanken die Canlhariden ihre blasenziehende Wirkung.

Wl,

Canton's Phosphor nannte man einen der Hauptmasse nach
aus Schwefelcalcium bestehenden Leuchtslein. Nach der ursprünglichen
Vorschrift von Canton wird ein Gemenge von 3 Th. gesiebten, calci-
nirten Austerschalen und 1 Th. Schwefelblumen einem einstündigen
heftigen Feuer ausgesetzt. Nach G r o tth uss erhält man einen leuchien-
dern Phosphor, wenn man die gebrannten Austerschalen im ganzen Zu¬
stande mit Schwefel schichtet und mäfsig glüht. Ihres Bittererdegehalts we¬
gen werden die Austerschalen dem reinen Kalk zurBereitung eines guten
Canton 'sehen Phosphors vorgezogen. Nach D es s ai gne glüht man
earadezu Gyps mit etwas Mehl. — S. auch den Art. Leuchtsteine.
ö J F Wl.

Caniramin, der für das Alkaloid Brucin vorgeschlagene Name,
da man fand, dass die falsche Angusturarinde, worin dasselbe entdeckt
wurde, nicht die Rinde der Brucea ferruginea (woher der Name
Brucin), sondern der Strychnos nux vomica ist. Diesen aus den la¬
teinischen Wörtern canis (Hund) und ira (Wuth) gebildeten Namen er¬
hielt das Alkaloid wegen der ihm zugeschriebenen Wirksamkeit gegen
die Hundswuth. Die Benennung Brucin ist demselben jedoch in den be¬
deutendsten, neueren Werken geblieben. (S. Brucin.) S.

Cani rann nsalze s. B rucinsalze.

Caoutschen. Destillationsproduct aus dem Caoulschuk.
Formel: C H„.
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Zusammensetzung: (B o u c h a r d a t.)

65
In 100 Tiieilen.

1 At. Kohlenstoff
2 At. Wasserstoff

76,440
12,479

88,919

Berechnet.
85,96

. 14,04

Gefunden.
85,41
14,59

100,00 100,00

Bouchardat erhielt das Caoutschen, indem er zerschnittenes Fla-
schencaoutschuk für sich der Destillation unterwarf und die Producle in
mehren erkälteten Vorlagen auffing. Die erste Flasche enthielt eine reich¬
liche Menge von Caoutschuköl, in zwei weiteren Vorlagen, die mit einer
Kältemischung aus Schnee und salzsaurem Kalk umgeben waren, fand er
eine geringe Menge (1 Unze von 1 Pfd. Caoutschuk) einer flüchtigen,
gelblichen Flüssigkeit, welche nach seiner Beobachtung ein Gemenge von
Eupion, flüssigem Doppeltkohlenwasserstoff und Caoutschen ist. Wenn
das Destillat einige Tage in der Kälte steht, so scheidet sich aus demsel¬
ben das Eupion als helle , durchsichtige Flüssigkeit aus, welche obenauf
schwimmt. Man nimmt dieselbe ab und erwärmt den Rückstand vorsich¬
tig in einem Destillirapparate auf -j- 10°. Der flüssige Doppeltkohlen¬
wasserstoff geht zuerst über und später folgt, zwischen -f- 10 — 18°,
eine Flüssigkeit, welche, allein gesammelt, in der Kältemischung in Ge¬
stalt von feinen, weifsen, ineinander verflochtenen Nadeln erstarrt, die
man von anhängender Flüssigkeit durch Pressen zwischen Fliefspapier
befreit. Dieser feste Körper ist das Caoutschen, welches noch leichter
erhalten werden kann durch rasches Verdampfen des obigen Gemenges,
indem die Kälte, welche durch das Verflüchtigen des Doppeltkohlenwas¬
serstoffs entsteht, das Caoutschen zum Erstarren bringt, worauf man es
schnell zwischen kaltem Fliefspapier presst.

Das gepresste Caoutschen stellt eine weifse, undurchsichtige Masse
dar, von 0,65 speeif. Gew. bei •— 2°. Bei —- 10° schmilzt es zu einer
durchsichtigen Flüssigkeit, die bei -f- 14,5° und 0,752 mm Druck kocht.
Das Caoulschen ist unlöslich in Wasser , sehr löslich in wasserfreiem Al¬
kohol und in Aether. Wässrige Alkalien äufseren keine Wirkung auf
dasselbe; concentrirte Schwefelsäure verhält sich damit, wie gegen den
flüssigen Doppeltkohlenwasserstoff. g.

C a o u tsc h l n. Himly legte diesen Namen einem Körper bei;
welchen er aus dem Caoutschuköl abschied. Seine Zusammensetzung
entspricht nach Himly der Formel: C3 H8 , welches die des Dadyls und
der übrigen sauerstofffreien ätherischen Oele ist.

Zur Darstellung des Caoutschins nimmt man bei der Rectification
des rohen Caoutschuköls nur das bei 140° — 280° Uebergehende und
schüttelt es mit wässriger Schwefelsäure, so lange sich diese noch färbt.
Das Oel wird alsdann mit Wasser und Aetzkali gewaschen; es hat jetzt
einen eigenthiimlich ätherischen Geruch und wird mit Wasser rasch de-
stillirt. Das durch Chlorcalcium von allem Wasser befreite Destillat wird
wiederholten Destillationen unterworfen und nur die Producte zwischen

160° und 170° aufgesammelt. Man hat jetzt Caoutschin, gemengt mit
einem noch flüchtigem Körper, welchen man durch Erhitzen in einer
Retorte entfernt. Sobald die Flüssigkeit 166° erreicht hat, destillirt man
rascher und fängt nur die zwischen 168° und 171° übergehende Flüssig¬
keit auf. Diese Operation wird mehremal wiederholt. Das erhaltene
Oel wird nun in einem erkälteten Gefäfse mit trocknem salzsauren Gas

Handirörterhucln der Chemie. Bei, II, K
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bis zur Uebersättigung bebandelt und die nacb einigen Tagen aus dem
salzsauren Oele sich abscheidende, braune, harzartige Materie entfernt.
Das Oel wird in absolutem Alkohol gelöst, mit wä'ssrigem Weingeist
wieder daraus geschieden, sodann mit Wasser und endlich mit Chlorcal-
cium behandelt. Das so gereinigte, salzsaure Caoutschin wird zerlegt, in¬
dem es zweimal über ätzenden Kalk oder Barjt vorsichtig destillirt wird,
worauf man das Oel, nach dem Trocknen durch Chlorcalcium, noch eini¬
gemal über Kalium rectificirt.

Das Caoutschin ist wasserhell, ölartig, von Geruch fast wie Pomc-
ranzenö'l und von eigenthümlich brennend-gcwiirzhaftem Geschmack. Bei
-f- 16° ist sein specif. Gew. 0,8423; das specif. Gew. seines Dampfes
4,461. Der Siedpunkt des Caoutschins ist constant bei 171,5°. Es ist
in absolutem Alkohol, ätherischen und fetten Oelen und in Schwefelkoh¬
lenstoff in allen Verhältnissen löslich. s.

Caoutschuk. (Federharz, elastisches Harz; Gummi elasticum,
Uesina elastica; Gomme elastique; Elastic gum, India rubber.)

.„ In 100 Thei/en.
Zusammensetzung (raraday): — i -—-Berechnet. Oelunden.
4 At. Kohlenstoff . 305,75 .... 87,5 — 87,2
7 At. Wasserstoff . 43,67 .... 12,5 — 12,8

349,42 — 100,0 100,0

■ *'4i

Das Caoutschuk ist ein eigenthümlicher, unmittelbarer Pflanzenstoff.
Wie das Gummi, die Stärke und die Harze kommt das Caoutschuk in
vielen Pflanzen verschiedener Familien vor und zwar in dein Milchsafte
derselben. Es ist deshalb wahrscheinlich, dass es verschiedene Modifika¬
tionen desselben giebl. Die Pflanzen, welche es in gröfster Menge und
namentlich den technischen Zwecken liefern, sind: Siphonia ela¬
stica, S. Cahuchu (heifst auch Hevea Caoutchouc, H. Guianen-
sis , Jatropha elastica ) in Südamerika, Gujana ; sodann Urceola
elastica, auf Sumatra, Java; ferner Ficus elastica, indica, reli-
giosa in Ostindien und Artocarpus incisa, integrifolia in West¬
indien. Atifserdcm werden noch erwähnt: Castilleja elastica, Ce-
cropia peltata, Hippomane biglandulosa u. a. m.

Man führt endlich das Caoutschuk als einen Bestandtheil des Milch¬
saftes der Papaveraceen, der Euphorbiaceen, des Lattichs, des
Löwenzahns und anderer Pflanzen mit an. Nach den Beobachtungen von
Nees v. Esenheck u. Clamor Marquart ist das Caoutschuk nur in
dem Safte des Stammes der Fi cus elastica enthalten. Im Safte der
Blätter und Zweige fanden sie statt dessen ein Klebharz (Viscin),
welches sie als eine Modifikation des Caoutschuks betrachten, in welches
dieselbe später verwandelt werde. Sie vermuthen, dass dieses Viscin der
Stoff sej, der in den Milchsäften unserer einheimischen Pflanzen unter
dem Namen des Caoutschuk gewöhnlich angeführt wird. Der das Caout¬
schuk liefernde Milchsaft ist in den sogenannten Lebenssaftgefäfsen {Vasa
laticis) der Pflanzen enthalten.

Das Caoutschuk wurde zu Anfange des vorigen Jahrhunderts in
Europa bekannt. Die erste wissenschaftliche Abhandlung darüber ist von
la Condamine und 1751 gedruckt erschienen. Das Caoutschuk ist
nachher der Gegenstand vieler Untersuchungen geworden, unter welchen
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als die neueste und bedeutendste die von Faraday angeführt werden
muss.

Der Handel liefert das Caoutschuk in dreierlei Form: als flüssigen
Saft, als Flaschencaoutschuk und in Gestalt von Tafeln als sogenannten
Gummispeck.

Der Caoutschuksaft kommt von Amerika in Flaschen von Kupfer
oder in Caoutschukflaschen. Er überzieht sich in denselben mit einer
dünnen Haut von erstarrtem Caoutschuk. Der Saft selbst ist dicklich,
blassgelb, dem Rahme ähnlich. Er riecht säuerlich, faulig. Nach der
Aiialjse von Faraday besteht derselbe in 100 Tliln aus: 31,70 Caout¬
schuk; 1,9 Pflanzeneiweifs und Spuren von Wachs; 7,13 eines eigenen,
bittern stickstoffhaltigen Stoffes , der in Wasser und Alkohol mit brau¬
ner Farbe sich löst, und von salpclersaurem Bleioxyd gefällt wird; 2,9
einer in Wasser und in Alkohol unlöslichen Substanz; und 50,37 Was¬
ser, mit einer geringen Menge freier Säure, die Bleisalze fällt und Eisen¬
salze grün färbt, ohne Fällung. Das speeif. Gew. des Saftes ist 1,01174.
Beim Erhitzen und durch Zusatz von Alkohol gerinnt derselbe augen¬
blicklich, weil das Eiweifs coagulirt wird, welches das Caoutschuk als
Emulsion suspendirt erhält. In dem frischen Safte schwimmt das Caout¬
schuk in der Form von mikroskopisch kleinen Kugel eben umher. Wird
der von Faraday untersuchte Saft in dünnen Lagen der Luft ausge¬
setzt, so verhärtet er bald und liefert ein zähes eJaslisches Caoutschuk
von brauner Farbe, das 45 Proc. vom Gewichte des Saftes beträgt.
Ueberlässt man den Saft für sich der Ruhe, so scheiden sich die emulsi-
ven Bestandteile desselben in Form eines Rahms oben ab , während die
unten befindliche Flüssigkeit braun und klar wird. Mit Wasser lässt er
sich in jedem Verhältnisse vermischen, indem er dabei keine weitere
Veränderung erleidet, als dass er mehr verdünnt wird.

Das Caoutschuk, welches in Form von gröberen und kleineren
Flaschen zu uns kommt, wird auf die Weise zubereitet, dass man den
ausgeflossenen Saft auf Formen von trocknein Thon streicht, ihn über
rauchendem Flammenfeuer, woher die schwarze Farbe, trocknen lässt,
wieder überstreicht, trocknet und damit fortfährt, bis der Ueberz.ug die
erforderliche Dicke erhalten hat, worauf man die innere Form zerschlägt,
oder durch Aufweichen in Wasser entfernt. Dieses Caoutschuk enthält
mit Abrechnung- des Wassers dieselben Bestandteile, wie der Saft, wenn
auch nicht stets in gleichem Verhältnisse. Es ist verunreinigt durch den
Rufs, der ihm seine schwarze Farbe ertheilt und manche Stoffe, die beim
Gerinnen eingeschlossen werden. Sein speeif. Gew. ist 0,9335 , mithin
gröfser, als das des reinen Caoutschuks.

Das sogenannte Speckgummi kommt in 2 bis 3 Zoll dicken Tafeln
vor, welche aufsen rauh und braunschwarz, innerlich porös, undurch¬
sichtig, weifs, dem Käse sehr ähnlich sind, und von dem nicht vollstän¬
dig ausgetrockneten Eiweifs beim Zerschneiden einen fauligen Geruch
verbreiten. Dasselbe wird wahrscheinlich so bereitet, dass man den
Milchsaft in kleine flache Gruben leitet, welche sich am Fufse des Stam¬
mes befinden, und hier eintrocknen lässt.

Zur Darstellu ng des reinen Caoutschuks bediente sichFaraday
des Saftes. Derselbe wird mit seinem vierfachen Volumen Wassers ver¬
mischt und nach 24 Stunden , wenn das Caoutschuk als Rahm sich auf
der Oberfläche gesammelt hat, die darunter stehende Flüssigkeil fast ganz
abgezapft. Man wiederholt diese Operation, so lange als das Wasser noch
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etwas aufnimmt. Da in reinem Wasser das fein zertheilte Caoutsclruk
leichter suspendirt bleibt, so kann man zur Erleichterung der Abschei-
dung demselben etwas Kochsalz oder Salzsäure zusetzen, welche man zu¬
letzt durch reines Wasser hinwegnimmt. Nach Vollendung des Auswa-
schens erhält man das Caoutschuk rein. Es ist nur noch von. Wasser
durchdrungen und darin so fein zertheilt, dass es beim Umrühren damit
sogleich eine Milch bildet, aus der es nur langsam sich wieder abklärt.
Es ist in diesem Zustande milchweifs. Man entfernt das Wasser durch
Verdunstung oder durch Einsaugen mittelst Eliefspapier oder eines Zie¬
gelsteins. So wie das Caoutschuk anfängt Zusammenhang zu bekommen,
lässt sich ein grofser Theil des Wassers durch Pressen aus demselben
entfernen. Es bildet bald eine weifse, undurchsichtige, elastische Haut,
welche nach vollständigem Austrocknen wie Hausenblasengelee, durch¬
sichtig und farblos wird. Man kann nach diesen Erscheinungen anneh¬
men , dass die in dem Milchsafte der Pflanzen schwimmenden Kügelchen
von Caoutschuk durch ihr Benetztseyn mit Wasser verhindert sind, an¬
einander zu kleben, und dass dieses stattfindet, sobald jenes entfernt
wird.

Die Eigenschaften des reinen Caoutschuks sind folgende: es ist
durchsichtig, farblos , in dickeren Lagen gelblich. Es behält menre Mo¬
nate lang die Eigenschaft an Gegenständen zu kleben, und frische Schnitt¬
flächen desselben haften, wenn sie, ohne berührt zu sevn, zusammenge¬
drückt werden, sogleich wieder mit der ursprünglichen Kraft aneinander.
Das Caoutschuk ist vollkommen elastisch und nimmt nach dem Ausziehen
wieder sein vorheriges Volum ein. Beim Ausziehen wird es unklar,
perlfarben und faserig, erhält aber beim Zusammenziehen seine ersten
Eigenschaften wieder. Es ist Nichtleiter der Elektricität. Sein speeif.
Gew. ist 0,925 und kann durch Zusammenpressen nicht bleibend erhöht
werden. In der Kälte wird es hart, schwierig biegsam, jedoch nicht
spröde. Die Wärme verleiht ihm seine vollkommne Dehnbarkeit wieder,
und einmal durch dieselbe erweicht, verliert es seine Biegsamkeit nicht
plötzlich, wenn es heftig erkältet wird. Nach neueren Angaben lä'sst sich
das eingetrocknete Caoutschuk durch längere Digestion in Ammoniak
wieder in den emulsiven Zustand zurückführen.

Gegen Auflösungsmittel ist das Verhalten des reinen und des
ordinären Caoutschuks gleich. In Wasser ist das Caoutschuk unlöslich;
wird es damit gekocht, so quillt es auf und ist den Lösungsmitteln zu¬
gänglicher. Das schwarze Caoutschuk wird dabei an den Kanten durch¬
scheinend. In Alkohol ist das Caoutschuk ebenfalls ganz unlöslich. In
Aether, den man durch mehrmaliges Schütteln gänzlich von Alkohol be¬
freit hat, ist das Caoutschuk löslich. Die Menge des von Aether wirk¬
lich gelösten Caoutschuks ist äulserst gering (2 Drachmen auf 16TJnzen).
Das meiste ist in dem Aether nur aufgequollen, und derselbe wird mit
Hinterlassung des Caoutschuks eingesaugt, wenn man die Auflösung auf
einen Ziegelstein streicht. Es wird angegeben, dass durch den Zusatz
einer geringen Menge von Schwefelsäure zum Aether dessen Fähigkeit,
das Caoutschuk aufzulösen, bedeutend vermehrt werde.

Die Auflösung des reinen Caoutschuks ist ungefärbt, die des schwar¬
zen hinterlässt den Rufs und andere Verunreinigungen. Nach dem Ver¬
dunsten des Aethers bleibt das Caoutschuk mit seinen ursprünglichen Ei¬
genschaften zurück und behält dabei für längere Zeit eine haftende Ober¬
fläche. Die ätherische Auflösung wird durch Alkohol gefällt. Dem Aether
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ganz analog verhalten sich gegen das Caoutschuk die meisten ätherischen
Oele. Es schwillt darin auf das 50 bis 60fache seines Volumens auf,
während nur ein geringer Theil sich wirklich löst. Dies ist der Fall hei
dem Stein Öl, Theeröl, Steinkohlentheeröl, sodann bei rectificirlem Ter¬
pentinöl, Rosmarinöl, Lavendel-, Cajeput-, Sassafras-Oel und dem Oel des
Copaivabalsams. Das aus jungen Fichtensprossen mit Wasser destillirte
Oel soll ein besseres Lösungsmittel als das Terpentinöl sejn. Diese sämmt-
lichen Oele hinterlassen das Caoutschuk mit schmieriger, nur schwer
austrocknender Oberfläche. Doch gelingt es , mittelst erhitzter Wasser¬
dämpfe die Lösungsmittel zu entfernen, allein das Caoutschuk hat dann
oft seine wesentlichste Eigenschaft verloren, es ist spröde, brüchig ge¬
worden und zu technischen Zwecken völlig unbrauchbar. Den verhar¬
zenden ätherischen Oelen, namentlich dem Terpentinöl, gereicht dabei
der geringste Gehalt an Harz zu grofsem Nachtheil, indem dies die Auf¬
lösung erschwert und das Austrocknen unmöglich macht. Die Anwen¬
dung frisch destillirtcr Oele, namentlich wenn die Destillation mit ver¬
dünnter Schwefelsäure geschehen ist, soll diese Nachtheile beträchtlich
vermindern. Nach Lüdersdorff erhält man ein verbessertes Lösungs¬
mittel des Caoulschxiks, wenn man in frisch rectificirtemTerpentinöl3 Proc
Schwefel in der Hitze auflöst. Von dem klaren, gelben, Schwefel halten¬
den Oele werden je nach dem Zwecke auf 1 Thl.Caoutscb.uk 2, 5 bis 10
Theiie angewendet. Dasselbe soll nach dem Eintrocknen das Caoutschuk
weder klebrig noch spröde hinterlassen. Am meisten ist als Aullösungs¬
mittel des Caoutschuks das aus der Destillation desselben gewonnene
Caoutschuköl gerühmt und auch technisch im Grofsen angewendet
worden.

In den oben nicht erwähnten ätherischen Oelen, und in fetten Oelen
löst sich das Caoutschuk, nach vorherigem Aufquellen, unter Verlust sei¬
ner Eigenschaften auf. Ueberhaupt nicht löslich ist es nach Achard
in Nelken-, Zimmt-, Lein- und Mohn-Oel, so wie in brenzlichem Thier-
öl (Dippelsöl). 20 Thle. Schwefelkohlenstoff lösen 1 Thl. Caoutschuk zu
einer milchigen Flüssigkeit auf. Nach dem Austrocknen bleibt das Caout¬
schuk durchsichtig und elastisch zurück (Lampadiu s).

Ein merkwürdiges Verhalten zeigt das Caoutschuk gegen ätzendes
Ammoniak. Das Verfahren, es mittelst desselben in emulsionartigen Zu¬
stand zu versetzen, besteht nach einem von Sumers in London darauf
genommenen Palente darin, dass fein zerschnittenes Caoutschuk mit con-
centrirtem Ammoniak übergössen und 4 Monate lang in einem verschlos¬
senen Gcfäfse damit digerirt wird. Der alsdann aufgelöste Theil wird
abgegossen, das Ammoniak durch Verflüchtigung entfernt, worauf das
Caoutschuk in emulsionartigem Zustande sich ausscheidet und zwar in so
feiner Vertheilung, dass es ähnlich wie in dem frischen Safte des Caout¬
schuks eine Art Milch oder Rahm bildet und ganz auf gleiche Weise,
wie jener zu Ueberziigen und Instrumenten verwendbar sejn soll.

"Von verdünnten Säuren wird das Caoutschuk nicht angegriffen.
Concentrirte Schwefelsäure löst dasselbe nur langsam, ohne Bildung von
Gerbstoff, auf; in der Hitze entwickelt sich schweflige Säure, und das
Caoutschuk wird in eine terpentinartige Masse verwandelt. Von rauchen¬
der Salpetersäure wird es rasch unter Entwickelung von Stickoxjdgas
angegriffen und aufgelöst. Die aus dieser Auflösung durch Wasser nie¬
dergeschlagenen gelben Flocken lösen sich in Alkohol, Säuren und Alka-
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lien, aber nicht in ätherischen Oelen. In der concentrirten Aetzkalilö-
sung zeigt sich das Caoutschuk selbst beim Kochen unlöslich.

An der Luft ist das Caoutschuk unveränderlich. Es wird auch von
den meisten Gasen wenig oder gar nicht angegriffen, wie z. B. von
Chlorgas, schwefligsaurem, salzsaurem Gas, Ammoniakgas, Kieselfluor-
wasserstoffgas. Dagegen wird es von salpetrigsaurem Gas ziemlich schnell
zerstört.

In der Hitze wird das Caoutschuk erweicht. Es schmilzt hei-}- 120°
und kann alsdann, ohne zersetzt zu werden, noch eine bedeutend höhere
Temperatur ertragen. Es bleibt nach dem Erkalten flüssig, schmierig und
trocknet nur in ganz dünner Schicht nach Jahresfrist wieder. Es ist in
Alkohol und kaustischen Alkalien kaum merklich löslich. Beim stärkeren
Erhitzen beginnt das Caoutschuk einen starken, nicht unangenehm rie¬
chenden , höchst entzündlichen Dampf auszustofsen. Bei reinem Caout¬
schuk bilden sich während der Destillation neben den brennbaren Gasen
weder Kohlensäure noch Ammoniak, während das ordinäre Caoutschuk,
wegen der darin enthaltenen Verunreinigungen, Kohlensäure, Ammoniak
und Wasser liefert. Das Hanptproduct der Destillation ist das hrenzliche
Caoutschuköl (Caoutschukin, s. diesen Art.). lieber das Caoutschuk
und seine Zersetzungsproducte vergleiche man: Ue Caoutschuk ejnsqu'e
destillationis siccae produetis et ex his de Cautschino , novo corpore
ex hrdr. et carb. comp, disserit. Fr. C. Himiy. Gö/ting. 1835. u.
Annal. d. Pharm. Bd. 27. S. 40.

Die technische Anwendung des Caontschuks ist mannigfal¬
tig und bedingt durch die angerührten, ausgezeichneten Eigenschaften
desselben, seine Dehnbarkeit, Undurchdringlichkeit und Unveränderlichkeit
in Berührung mit den meisten Agenden. Der Caoutschuksaft wird zur
Verfertigung verschiedener, wasserdichter Geräthe, wie Ueberschuhe, Stie¬
fel, zu biegsamen Schläuchen und Röhren angewendet. Zti letzterem
Zwecke wird er, mit Wasser verdünnt, auf Formen vonGjps gestrichen,
welche das Wasser schnell einsaugen. Er dient ferner zur Darstellung
der etwa eine Linie dicken, sehr biegsamen Caoutschukplalten, welche in
dem Handel unter dem Namen von Resina elastica tabulata vorkommen.
Dieselben eignen sich zum Verbinden von Gefafsen, namentlich aber zur
Anfertigung der biegsamen Caoutschukröhren, welche als elastische Ver¬
bindungsglieder chemischer Apparate von unschätzbarem Werthe sind.
Man verfertigt sich diese kleinen Caoutschukröhren, indem man ein Stück
der Platte von erforderlicher Gröfse nimmt, es über eine Glasröhre, von
deren Weite man die Caoutschukröhre wünscht, so zusammenlegt, dass
beide Längsränder der Platte flach aufeinander liegen, worauf man mit
einer glatten und scharfen Scheere die beiden Ränder auf einmal abschnei¬
det. Die frischen Schnittflächen haften sogleich aneinander; wo dies nicht
vollkommen der Fall ist, geschieht es bei leichtem Andrücken, man zieht
die Röhre einigemal etwas in die Länge und die Vereinigung ist vollkom¬
men. Es ist schon bei dem Artikel »organische Analyse« erwähnt wor¬
den, welche wichtige Dienste gerade zu diesen Zwecken die Caoutschuk¬
röhren leisten. Die Caoulschukflaschen lassen sich, wenn sie in Aelher
gelegt und aufgeweicht werden, mit bedeutender Vergröfserung ihres
Volumens aufblasen. Man versieht zu diesem Zwecke den aufzublasenden
Beutel mit einem Sperrhahn, und bläst langsam und allmä'hlig, wodurch
es gelungen ist, aus einer wallnussgrofsen Flasche einen Ballon von 10
bis 15 Zoll Durchmesser darzustellen. Man niuss dabei etwas Ljkopo-
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dium oder feine Stärke in den Ballon bringen, damit dessen innere Wände
nicht aneinander kleben. Man benutzt diese aufgeblasenen Flaschen als
Gasbehälter, oder zerschnitten als Caoutschukplatten. Die bedeutendste
Anwendung des Caoutschuks ist jedoch die zur Darstellung wasserdich¬
ter , elastischer Zeuge, zu welchem Ende Caoutschuksaft oder eine dicke
Auflösung des Caoutschuks zwischen zwei Stoffe gebracht wird, welche
man durch Walzen vereinigt und austrocknet. Wie schwierig die Dar¬
stellung einer Caoutscbuklö'sung ist, welche eintrocknet und die erforder¬
lichen Eigenschaften beibehält, ist oben zu sehen, wo von dessen Lösungs¬
mitteln die Rede ist. Die besten Lösungsmittel, wie die Theeröle, haben
den unangenehmen Geruch, andere, wie das Caoutscliuköl, den hohen
Preis gegen sich , da das Lösungsmittel unter allen Umständen verloren
wird. Man wird zu diesem Ende auf die Anwendung des frischen Saf¬
tes zurückkommen, wenn sich nicht die Methode der Auflösung mit Am¬
moniak im Grofsen bewährt. Das durch Hitze geschmolzene Caoutschuk
ist wenig anwendbar, weil es so lange schmierig bleibt. Doch dient es
in manchen Fällen, z. B. bei Destillationen von Säuren, um Fugen luft¬
dicht zu machen, wo die hohe Temperatur und die sauren Dämpfe ein
anderes Lutum nicht zulassen. S.

Caoutschuköl. (Caoutscbukin.) Das Caoutschuköl wird
im Grofsen durch die Destillation des Soeckgummis oder des Caoutschuks
in Beuteln bereitet, indem diese zerschnitten und in kupfernen oder guss¬
eisernen Retorten erhitzt werden. Die Producte der Destillation werden
in geeigneten Dampfverdichtungsapparaten aufgefangen, die wegen der
grofsen Menge des dabei auftretenden höchst entzündlichen Dampfes, in
einem besondern, von der Feuerstelle getrennten Räume aufgestellt sind.
Man erhält anfangs ein helles, später ein schwarzes Oel, und als Rück¬
stand eine glänzende Kohle. Das Caoutschuk liefert 80 — 84 Proc. ro¬
hes braungefärbtes Oel von 0,89 — 0,84 speeif. Gew. Dasselbe wird
mit Wasser gewaschen, durch zweimalige Rectification (mit Kalkmilch?)
gereinigt. Man giebt an, dass die Reinigung des Oels auch durch Schwe¬
felsäure oder Thierkoble geschehe. Trommsdorf erhielt bei der Rei¬
nigung duren Destillation nur 16 — 20 Proc. reines Oel.

Das gereinigte Caoutschuköl ist wasserhcll, von starkem, nicht unan¬
genehmen Geruch. Es ist flüchtig und seine Dämpfe sind schwer, so
dass sie sich aus einem GefäTse in das andere gie[sen lassen. Sein speeif.
Gew. ist 0,680. An der Luft verändert sich seine Farbe in gelb, roth,
braun. Der Siedpunkt dieses Oels ist bei 34° und steigt nach und nach
bis auf 65°, woraus man erkennt, dass es ein Gemenge verschiedener
Oele ist. Das Caoutschuköl enthält keinen Sauerstoff, seine Zusammen¬
setzung entspricht der des ölbildcnden Gases.

Das Caoutschuköl wird als das beste Lösungsmittel des Caoutschuks
(s. dies) empfohlen. Dasselbe löst ferner die Harze, den Mastix, das
Dammarharz, den Schellack und geschmolzenen Bernstein zu brauchba¬
ren Firnissen.

Das Caoutschuköl ist der Gegenstand ausführlicher Untersuchungen
geworden. Bouchardat zerlegte es durch die Destillation in einen
flüchtigem Theil, der aus Eupion, flüssigem Doppeltkohlenwasserstoff
und Caoutschen besteht, und in einen weniger flüchtigen, bei 315°
siedenden, welchen er Heveen (von Hevea Guianensis) genannt hat.
H i m 1 y, der das Caoutschuköl ebenfalls durch Fraktionirung der Destil-
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lationsproducte in verschiedene Theile zerlegte, nannte den zwischen -f-
33° — 44° übergehenden Theil Faradayin. Derselbe ist nichts an¬
ders als das oben beschriebene gereinigte Caoutschuköl. Das bei -f- 168°
— 171° übergehende Oel nennt er Caontschin. Es besitzt Aehnlichkeit
in seinen Eigenschaften mit dem Heveen, unterscheidet sich jedoch durch
seine Zusammensetzung. Vielleicht ist das Caontschin ein Gemenge des
He'evens mit Caoutschuköl. (Vergl. A. Bouchardat: Ann. d. Pharm.
Bd. 27. S. 30. u. Himly's beim Art. Caoutschuk citirte Dissertation.)

S.

Capacitat, ein Wort, das in der Chemie in mehrfachem Sinne
gebraucht wird und bald durch Geräumigkeit, bald durch Fähig¬
keit oder Verm öglichkeit übersetzt werden kann. In ersterer Be¬
deutung gebraucht man es, wenn man von der Capacitat eines Ge-
fäfses spricht; man meint damit den Rauminhalt, das innere Volum
desselben. Unter S ätti gungs- Cap a ci t ä t (Sätti gungsve rmö-
gen) einer Säure versteht man die Fähigkeit derselben, eine Base zu
neutralisiren oder mit derselben ein neutrales, in der Begel auf Pflanzen¬
farben nicht einwirkendes Salz zu bilden. Als Maafs derselben nimmt
Berzelius die Sauerstoffmenge, die in so viel einer Base enthalten ist,
als zur Sättigung von 100 Thln, der wasserfreien Säure erfordert wird.
So sagt er, das Sättigungsvermögen der Schwefelsäure sey 19,96, weil
100 wasserfreier Schwefelsäure ein Quantum Alkali, Erde oder Metall-
oxjd sättigen, worin 19,96 Thle. Sauerstoff enthalten sind. Es ist leicht
einzusehen, dass die zum Maafs des Sättigungsvermögens gewählte Zahl
abhängt von dem Atomgewicht der Säure und dem Sauerstoffverhältniss
zwischen Säure und Base in den Neutralsalzen, einem Verhä'ltniss, wor-
nach man eben, wenn es angeht, das Atomgewicht der Säure zu regu-
liren pflegt. — Capacitat für dieV^ärme, W är mecapaci tät, ist
synonym mit speeifi scher Wärme, worüber schon in dem Artikel
Calorimeter einiges gesagt, und in einem eigenen Artikel das Aus¬
führlichere mitgetheilt werden wird. P.

Capelle (Sandkapelle). Die Capelle ist ein gusseiserner Kes¬
sel, welcher den Retorten und Kolben als Sandbad dient. Die Gröfse
der Capelle richtet sich nach dem Zwecke. Gewöhnlich ist ihr weitester
Durchmesser 12 Zoll und ihre Tiefe 10 Zoll. Sie hat einen etwa zwei
Fingerbreiten, umgeschlagenen Rand, mit welchem sie dem gemau¬
erten Heerde aufsitzt. Der Band hat einen halbzirkelförnügen Ausschnitt,
in welchen, bei Arbeiten mit Retorten, der Hals dieser gelegt wird.
Die Capelle enthält die erforderliche Menge fein gesiebten Sandes, denn
eingemengle gröbere Steinchen veranlassen leicht einen Bruch der Glas-
gefäfse. Letzteren unterbreitet man beim Einsetzen in die Capelle in
der Begel eine 2 bis 3 Finger starke Eage von Sand und füllt damit
den Zwischenraum von Betorte und Capelle bis zur Höhe des Inhaltes
der ersteren an. In vielen Fällen , besonders bei Destillationen wenig
flüchtiger Körper, ist es sehr zwekmäfsig, die Capelle mit einem kessei¬
förmigen Gefäfse (Dom) zur bessern Zusammenhaltung der Wärme
zu bedecken.

Die Feuerung geschieht unter der Capelle in einem geschlossenen,
gemauerten Feuerraume, der mit Zug, Bost und Aschenfall versehen ist.
Es ist dazu jedes Brennmaterial anwendbar, doch sind Kohlen vorzuzie¬
hen. Man muss beim Feuern unter der Capelle stets darauf Rücksicht
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nehmen, dass die derselben einmal erlheilte Temperatur lange anhält
und nicht schnell, durch Hinwegnahme des Feuers, wieder herabge-
stimmt werden kann. Dieser Umstand, dass man nämlich bei Arbeiten
mit der Capelle in der Regulirung der Temperatur allzu sehr beschränkt
ist, hat ihre Anwendung in den chemischen Laboratorien selten ge¬
macht, s.

Caphopicrit. Von Henry für dasRhabarbarbitter (Rhein) vor-
geschlagener Name.

LapiIIarität. Wenn ein starrer Körper in eine Flüssigkeit ge¬
taucht wird, so bleibt die Oberfläche dieser in der Nähe des Körpers
ganz in der Regel nicht horizontal, sondern sie hebt oder senkt sich da¬
selbst. Noch mehr ist dies der Fall in dem Zwischenraum, der gebildet
wird, wenn man zwei in eine Flüssigkeit getauchte Körper einander nä¬
hert, und am vollständigsten ausgebildet tritt die Erscheinung auf
innerhalb einer eingetauchten offenen Röhre, da dann ein Theil der Flüs¬
sigkeit ringsum von einem festen Körper berührt wird. Das Sinken oder
Steigen der Flüssigkeit in der Röhre ist hierbei, unter sonst gleichen
Umständen, desto gröfser, je enger die Röhre. Sehr enge Röhren, de¬
ren Durchmesser sich, mit dem eines Haares vergleichen lassen, nennt
man Capi IIa r röhren, Haarröhrchen; da nun solche Röhrchen die
erwähnte Eigenschaft in ausgezeichnetem Grade zeigen, so hat man diese
mit dem Namen Capillarität (Haarr öhrigkeit) belegt, die dar¬
aus hervorgehenden Erscheinungen Cap ill arphänomen e genannt,
und die Ursache derselben Capillarkraft , Haar rö hrchenk r aft.

Als erste Ursache der Capillar-Erscheinungen muss man eine von
dem festen Körper ausgehende, in unmessbar kleine Ferne auf die Flüs¬
sigkeit wirkende Anziehungskraft annehmen, dieselbe, von welcher wir
auch die Phänomene der Adhäsion oder des Anhaftens der Flüssigkeiten
an starren Körpern ableiten. Die Capillarphänomene bilden demnach
nur eine specielle Klasse von den Adhäsionsphänomenen und ihre eigen-
thümliche Gestalt verdanken sie einem Zusammenwirken jener Adhä¬
sionskraft mit der gegenseitigen Anziehungskraft (Cohäsionskraft) der
FlüssigkeitstneilcVien. und, unter den gewöhnlichen Umständen, auch der
Schwere.

Es kann hier begreiflich nicht der Ort sejn, die Theorie der Ca-
piHarität vollständig zu entwickeln; sie erfordert einen sehr hohen ma¬
thematischen Calcul und ist überdies, trotz des Nachdenkens der ersten
Analytiker, noch nicht zur Vollkommenheit gebracht. Wir wollen hier

•pj i nur von einem der einfachsten Fälle eine annähernd
exaete Idee geben. Gesetzt, es stehe eine offene cylin-
drische Röhre aacc in einer Flüssigkeit ff, die darin
durch Capillarwirkung bis b b emporsteige. Dieses Aufstei¬
gen erfolgt erstlich aus der Anziehung der dicht über
/; b liegenden Röhrentheile auf diese Flüssigkeitsober¬
fläche b b , und zweitens aus der ähnlichen Anziehung,

welche die dicht über cc liegenden Röhrentheilchen auf die Flüssigkeks-
fläche c c ausüben. Die Anziehung der zwischen b b und c c liegenden
Röhrentheilchen auf die zwischen diesen beiden Ebenen befindlichen
Flüssigkeitstheilchen heben einander auf. Jede der beiden nicht aufge¬
hobenen Anziehungen kann man proportional setzen dem Product aus
dem Umfang der Röhre 2 r n und einer Gröfse ß, welche die Anzie-
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hiing der Röhre auf ein zur Einheit angenommenes Stück des Umfangs
ausdrückt, also zusammen r= 2 . 2 /• n a. Diesen Anziehungen entgegen,
wirkt nun 1) die Anziehung der dicht unterhalb cc befindlichen Flüssig-
kcitstheilchen auf die dicht darüber liegenden, eine Anziehung, die man
analog = 2 r n a' setzen kann, und 2) das Gewicht der über// geho¬
benen Flüssigkeitssäule, welches gleich ist dem Product r^nj-dg, worin
r 2 n und h Querschnitt und Höhe dieser Säule, d die Dichtigkeit der
Flüssigkeit und g die Intensität der Schwerkraft bezeichnet.

Man hat also:

2/'ji(2k — cc') = r 2 nhdg also h= — "—— ■ —
d . g r

Hieraus erbellt, dass die Capillarhöhe h umgekehrt proportional ist
dem Durchmesser ;■ der Röhre, und dass sie positiv, Null oder negativ
sejn, d. h. eine Hebung (Ascension), keine Niveauveränderung oder eine
Senkung (Depression) eintreten kann, je nachdem von 2k — a' das¬
selbe gilt, d. h. je nachdem die doppelte Anziehung der Röhrenwand auf
die Flüssigkeit gröfser, eben so grofs oder kleiner ist, als die einfache
Anziehung zwischen den Flüssigkeitstheilchen.

Die Versuche von Gay-Lussac haben den ersten Satz bestätigt,
wie aus folgender Tafel erhellen wird.

Dichte. Tempera¬

Steigen der Flüssigkeiten.

Substanzen. Röhr en d urchmess er.
tur.

berechnet
für

1»"»,2944 l-'«,9038 10»"»,508 i«"".

Wasser . . . 1,0000 8°, 5 C. 23»'»,1634 15"»»,5861 29»"\79
Weingeist . 0,8196 8 9,1823 : 6,4012 12,18

» 0,8595 10 9,301 12,01
» 0,9415 8 9,997 12,91
» 0,8135 16 7,078 0,3835 9,15

Terpentinöl. 0,8695 8 9,8516 12,72

Diese Versuche lehren zugleich, was auch aus zahlreichen Beobach¬
tungen älterer und neuerer Physiker (wie Muschenbroek, Link, Em-
mett, Frankenheim u. A.) hervorgeht, dass die Capillarwirkung verschie¬
den ist nach der Natur der Flüssigkeit, deren Dichtigkeit und deren Tem¬
peratur.

Dagegen weifs man aus anderweitigen Erfahrungen, dass sie unab¬
hängig ist von dem Luftdruck, dem man in älteren Zeiten einen Ein-
fluss zuschrieb, und von der Wanddicke der Röhre, was eben die un-
messbare Kleinheit des Wirkungskreises der Capillarkraft beweist. Auch
die Natur der Röhrenwand hat keinen oder keinen merklichen Einfluss
auf die Erscheinung, in so fern eine und dieselbe Flüssigkeit in Röhren
oder zwischen Platten von verschiedener Substanz meistens um dieselbe
Gröfse gehoben oder gesenkt wird. Indess spielt doch die Beschaffen¬
heit der Oberfläche des festen Körpers dabei eine wichtige Rolle, wie man
dies namentlich am Quecksilber zu beobachten Gelegenheit hat, das in Glas-
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röhren für gewöhnlich herabgedrückt wird, wenn man es aber eine Zeit¬
lang darin gekocht hat, hängen bleibt, wie Wasser oder eine andere
Flüssigkeit, welche das Glas benässt. Diese Erscheinung, welche auch be¬
dingt, dass man zur Erlangung eines sicheren Resultats bei allen Capilla-
ritätsversuchen die Röhren erst mit der Flüssigkeit benässen muss, wenn
sie benässbar sind, hat, wenigstens in den meisten Fällen, wahrschein¬
lich ihren Grund in anhaftender Luft oder Fettigkeit.

Unter den gewöhnlichen Umständen ist die Steig- oder Sinkhöhe
der Flüssigkeit in capillaren Räumen eine begrenzte, weil die Schwer¬
kraft entgegen wirkt. Hebt man indess diese Wirkung auf, indem man
z. B., wie es neuerlich Plateau gethan, Ocl mit einem wasserhaltigen
Weingeist von gleichem specif. Gew. ü'bergiefst, und bis in das Oel eine
Röhre steckt, so steigt dieses in derselben, sie mag eng oder weit sejn
(0,1 Linie bis 4 Zoll), bis zu oberst, wenn nur die Röhre zuvor in¬
wendig mit Oel benässt worden ist und nicht zum Weingeist herausragt.

Die Capillarphänomene lassen sich am leichtesten in Röhren, besonders in
Glasröhren, beobachten und messen, daher man auch diesen Weg in der
Regel eingeschlagen hat. Für undurchsichtige, festeKörper muss man seine
Zuflucht zu Platten nehmen, die einander parallel durch Schrauben beliebig
genähert werden können. Einen solchen Apparat hat früher Gay-Lus-
sac und neuerlich Link angewandt. Die Capillarwirkung undurchsich¬
tiger Körper, z. B. Metalle, kann man auch untersuchen, indem man in
einer Platte aus denselben ein kleines Loch macht und die Kraft misst,
welche zum Eintreten der Flüssigkeit in dasselbe erforderlich ist. Das
Maafs dieser Kraft liefert die Höhe einer Säule aus derselben Flüssigkeit.
Einen solchen Apparat hat neuerlich Oersted beschrieben.

Die Capillarphänomene äufsern sich in sehr mannigfacher Gestalt
in einer grofsen Zahl von Fällen, wo ihr Einfluss manchmal wichtiger,
als man gemeiniglich glaubt. Sie bewirken unter andern), dass Flüssig¬
keiten in Röhren, die sie benässen, eine coneave , und in solchen, die
sie nicht benässen, eine convexe Oberfläche annehmen; dass schwimmende
Körper, welche die Flüssigkeit herabdrücken, einander abzustofsen
scheinen, wenn sie genähert werden, und solche, welche die Flüssigkeit
heben, umgekehrt einander scheinbar anziehen ; dass alle rissigen, porösen
oder pulverigen Körper, wenn sie von der Art sind, dass sie von der
Flüssigkeit benässt werden, diese bis zu ihrer Oberfläche aufsaugen
u. s. w. Die capillare Anziehung, welche pulverförmige Körper auf
Flüssigkeiten ausüben, spielt namentlich in der Chemie eine bedeutende
Rolle, denn sie ist die Ursache, dass manche Niederschläge erst nach wie¬
derholten Auswaschungen von der letzten Spur der Mutterlauge befreit
werden können. Eine ähnliche Anziehung, wie zwischen festen und flüs¬
sigen Körpern, findet auch zwischen festen und gasigen Körpern statt,
und diese giebt Veranlassung zu der zahlreichen und wichtigen Klasse
von Erscheinungen, welche in dem Art. Absorption beschrieben
wurden.

Besonders interessant und wichtig, aber auch noch lange nicht voll¬
ständig genug untersucht sind die Capillarphänomene in den Fällen, wo
capillare Räume von zwei verschiedenartigen entweder tropfbaren oder
gasigen Flüssigkeiten begrenzt werden. Diese wollen wir unter dem
Art. Diffusion näher betrachten. p.

I
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76 Caprinsäure. — Capronsäure.

Caprin säure, ac/'de caprique. — Formel der Säure indem
Blcisalz: C 18H JS 0 3.

Zusammensetzung: (C h e v r e u 1.)
in 100 Th. Gefunden.

18 At. Kohlenstoff .... 1375,83 . 74,35 . 74,00
28 » Wasserstoff .... 174,71 . 9,44 . 9,75

3 » Sauerstoff .... 300,00 . 16,21 . 16,25
1 » wasserfreie Caprins. — 1850,54 . 100,00 . 100,00
Von Che vre ul in der Kuhbutler entdeckt.
Darstellung- s. B u ttersä'u re n , Th!. 1. S. 997.
Das Caprinsäurehydrat ist, bei 18° C, in seinen Eigenschaften dem

Hydrat der Capronsäure ähnlich. Sein speeif. Gew. bei dieser Tempe¬
ratur ist = 0,9103. Wird es bei 11,5° geschüttelt, so gerinnt es zu
einer Masse von feinen Nadeln, welche bei 16,5° ihren Zustand behaup¬
ten und bei 18° vollkommen flüssig werden. Die Caprinsäure riecht
der Capronsäure ähnlich, mit einem Beigeruch nach Ziegenböcken; sie
löst sich in 6 Th. Wasser von 20°, in Alkohol in allen Verhältnissen.

Caprinsäure Salze, Caprates. — Sie verhallen sich den
c.ipronsauren ähnlich.

Caprinsaurer Barjt krystalllsirt aus kalt gesättigten Auf¬
lösungen, an der Luft, in hanfkörnergrofsen, rundlichen Kryslallen ; aus
gesättigt heifsen Auflösungen in feinen, sehr leichten, fettglänzenden
Schuppen, welche in der Leere ihren Glanz behalten. Die Krjstalle
besitzen einen schwachen Geruch nach Caprinsäure, schmecken schwach
alkalisch, bitter, nach Caprinsäure und lösen sich in 200 Thln. Wasser
von 20°; die Auflösung reagirt alkalisch und wird an der Luft, durch
Bildung von kohlensaurem Baryt, trübe; in verschlossenen Gefäfsen
zersetzt sie sich, es schlägt sich kohlensaurer Barjt nieder und die rück¬
ständige Flüssigkeit riecht genau wie Roqueforter Käse. Das Salz ent¬
hält 36,08 Proc. Baryt. (Chevreul.) J. L.

Capronsäure, neide caproique. — Formel der Säure im Blei¬
salz : CjjII^Oj. Formel des Capronsäurehydrats C 12H lg0 3 -J- aq.

Zusammensetzung: (Chevreul.)
D e r w a s s e r f r e i e n Säure:

in 100 Thln.
Berechnet. Gefunden,

12 At. Kohlenstoff . . 917,22 . 68,99 . 68,33
18 >■ Wasserstoff . . 112,31 . 8,45 . 9,00

3 »> Sauerstoff . . 300,00 . 22,56 . 22,67
1 » wasserfreie Säure 13 29,53 . 100,00 . 100,00

Des Hy

12 At. Kohlenstoff . .
20 » Wasserstoff . .
4 » Sauerstoff

dr a ts:
in 100 Thln.

917,22 . . 63,61
124,79 . . 8,65
400,00 . . 27,74

1 » Capronsäurehydrat 1442,01 . . 100,00
Von Chevreul in der Kuh- und Ziegenbutter entdeckt.
Ueber ihre Darstellung s. Buttersäuren, ThI. I. S. 997.
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Das Capronsäurehydrat stellt eine wasserklare, ölartige Flüssigkeit

dar, riecht sauer, nach Schweifs, schmeckt beifsend, hintennach süfs-
lich nach Aepfeln; ein Tropfen davon, auf die Zunge gebracht, hinter¬
läßt einen weifsen Fleck; sein speeif. Gew. ist bei 26° — 0,922; bei 9°
wird es noch nicht fest, verdampft an der Luft, und besitzt einen höhern
Siedpunkt als Wasser; für sich deslillirt, wird das Capronsäure-
hjdrat zersetzt; es löst sich bei 7° in 96 Thln. Wasser, ist mischbar mit
Alkohol, Aelher und Oelen, löslich in concentrirter Schwefel- und Sal¬
petersäure, wiewohl in geringer Menge, entzündlich, mit rufsender
Flamme verbrennend. — Die Capronsaure ist, wie auch die Caprinsäure
in der Butler ohne Zweifel mit Glyceryloxyd verbunden, in der Form
von eigenthümlichen Fetten, die man als Capron- und Caprinfett zu un¬
terscheiden hätte. J. L.

Capronsaure Salze. .— Die capronsaurenSalze, Caproates,
besitzen den Geruch der Säure und werden durch trockne Destillation,
unter Rücklassung von Kohle, zersetzt. Das Kali-, Natron-, Am¬
moniak-, Strontian- und Baryt-Salz sind in Wasser löslich. —

Capronsaurer Baryt. —■ Krystallisirt in sechsseitigen perl¬
mutterglänzenden Blättchen; beim Liegen an der Luft werden sie, unter
Wasserverlust, undurchsiebtig und talkartig. In der Hitze schmilzt das
Salz und zersetzt sich unter Schwärzung. 100 Tide. Wasser von 10,5°
lösen 8,02 ThJe. capronsauren Baryt. —• Er enthält 42 Proc. Baryt
( C h e v r e u 1). j, L.

Capsicin. Scharfer Stoff des spanischen Pfeffers, von Capsi-
cum annuurn.

Das Capsicin ist von Braconnot aus dem Pericarpium des spa¬
nischen Pfeffers dargestellt worden, indem er dasselbe mit Alkohol be¬
handelte, welcher den scharfen Stoff, Wachs, eine stickstoffhaltige Ma¬
terie und etwas Chlorkalium auszieht. Beim Verdampfen des Alkohols
scheidet sich das Wachs ab, worauf der Rückstand noch weiter zur Ex-
tracldicke verdampft und mit Aether bebandelt wird. Der Aether löst
den scharfen Stoff des Pfeffers und hinterlässt ihn beim Verdampfen.
Er beträgt 1,9 Proc. der Samenhülsen,

Das Capsicin ist eine gelb- oder rolhbraune, weiche Substanz,
ähnlich einem Oel oder -^veichen Harze; es schmeckt anfangs schwach
balsamisch , veranlasst jedoch später in der ganzen Mundhöhle ein un¬
erträgliches, peinliches Brennen, welches Gefühl sehr anhält. Das
Capsicin wird beim Erwärmen dünnflüssig und raucht beim stärkern
Erwärmen. Dieser Rauch verursacht Husten und Niesen und ein Gran
Capsicin ertheilt beim Erhitzen diese Eigenschaft der ganzen Luft eines
grofsen Zimmers. Das Capsicin erhärtet, wenn es längere Zeit dem
Einflüsse der Luft oder des Sonnenlichts ausgesetzt wird; von Chlor wird
es gebleicht. In Wasser ist es etwas löslich, besonders unter Mitwir¬
kung der übrigen im spanischen Pfeffer enthaltenen Stoffe, daher die
brennende Schärfe beim Kauen desselben. Von Alkohol, Aelher, Ter¬
pentinöl und Aelzkali wird das Capsicin leicht und mit rothhraunerFarbe
aufgelöst. Mit Barylerde bildet es eine unlösliche, scharf schmeckende
Verbindung. In Essig ist es etwas auflöslich und der spanische Pfeffer
ist häufig angewendet worden, um demselben betrügerischerweise einen
scharfen Geschmack zu ertheilen. — NachWitting, welcher das Cap¬
sicin reiner dargestellt zu haben scheint, ist es pulverig, krystallisirbar,

-f.»
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Caput mortuum. — Caramel.78
luftbeständig, unlöslich in kaltem Wasser und Aether, wenig löslich in
heil'sem Wasser und in Alkohol. Er giebt ferner an, dass es mit Essig¬
säure, Salpetersäure und Schwefelsäure krystallisirbare Salze bilde, die in
Wasser, aber nicht in Alkohol löslich sind und aus denen durch Alkalien
das Capsicin abgeschieden werde. Diesem Verhalten nach würde es den
organischen Basen anzureihen sejn, — Verdient eine nähere Untersu¬
chung, s.

Caput mortuum (Caput mortuum oitrioli; Cülcothar; En g-
lisch Roth). Ist das unreine Eisenoxjd, welches bei der Bereitung
der rauchenden Schwefelsäure durch Destillation des gemeinen Eisenvi¬
triols als Rückstand bleibt. Dasselbe enthält noch etwas Schwefelsäure
und die fremden Metalle des käuflichen Vitriols. Es wurde früher unter
diesem Namen in der Medicin angewendet und dient jetzt als englisches
Roth zu Putz- und Polirpulver. 5.

Caramel. In hoher Temperatur geschmolzener Zucker.
Zusammensetzung (Peligot):

24 At. Kohlenstoff .
36 » Wasserstoff.
18 » Sauerstoff .

In 100 Theilen.
Berechnet. Gei'umlen,

1834,44 . . . 47,5 . . . 47,5
224,63 ... 5,9 . . . 6,2

1800,00 . . . 46,6 . . . 46,3
3859,07 . . 100,0 . . 100,0

Wenu der gewöhnliche, raffinirte Rohrzucker bis auf 180° erhitzt
wird, so schmilzt er, ohne verändert zu werden, zu einer klebrigen,
ungefärbten Flüssigkeit. Wird die Temperatur höher gesteigert, so
bräunt er sich und verliert Wasser; bis auf 210° — 220° erhitzt, und
einige Zeit in dieser Temperatur erhalten, bläht sich der Zucker auf,
seine Farbe wird immer dunkler braun, es entweichen Wasserdämpfe,
welche eine Spur von Essigsäure und eine ölarlige Materie von dem ei¬
gentümlichen Gerüche des verbrannten Zuckers enthalten. Es treten
dabei durchaus keine gasförmigen Producte auf. Man erhält einen
schwarzen, glänzenden Rückstand, der dem Anthracit ähnlich ist und
aus Caramel, etwas unzersetztem Zucker und einer bittern Substanz be¬
steht, die sich dabei zufällig bildet. Diese beiden letzteren lassen sich
durch Alkohol entfernen.

Der Caramel ist in Wasser vollkommen löslich; die Lösung ist se¬
piabraun, geschmacklos, der Gährung nicht fähig. Die Zusammenset¬
zung des Caramels ist die des Zuckers, weniger 4 Atom Wasser. Er
spielt die Rolle einer schwachen Säure, indem er reichlich das ammo-
niakalische, essigsaure Bleioxjd fällt und mit Barjtwasser einen braunen,
unlöslichen Niederschlag bildet.

Stärkezucker, Hamzucker und Traubenzucker liefern, auch unter
denselben Umständen der Hitze ausgesetzt, ein dem Caramel ähnliches
Product. Doch schmelzen der Traubenzucker und der Stärkezucker
schon bei 100°, indem sie 9 Proc. Wasser abgeben, worauf sie sich
bei zunehmender Temperatur bräunen und zersetzen.

Wenn der Caramel noch über 220° erhitzt wird, so zersetzt er
sich unter Verlust von Wasser unter Bildung eines unlöslichen Pro-
duetes, welches von dem Caramel durch Wasser getrennt werden kann.

Die Auflösung des Caramels wird angewendet, um den Weinen
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und Confitüren gelbe Farbe zu ertheilen, wozu er, wegen seiner inten¬
siv braunen Farbe und seiner Geschmacklosigkeit, sehr gut sich eignet.
Es wird zu diesem Zwecke nicht besonders gereinigt. Auch war früher
eine Auflösung von 1 Tbl. Caramel in 4 Thln. Wasser unter dem Na¬
men der Tinctura sacchari officinell. S.

Laranna [Gummi s. Resi/ia Carannae). Ein Harz, welches
von Bursera gummifera, auch von Amyris (Icica) Caranna abgeleitet
wird. Es kommt in Stücken vor, die mit Rohrblättern umwickelt sind,
ist aufsen schwärzlich grau, innen dunkelbraun, glänzend, in dünnen
Stücken durchscheinend, spröde, pulverisirbar. Beim Erwärmen
schmilzt es leicht und riecht anfangs nach Ammoniakgummi, später an¬
genehm balsamisch; sein Geschmack ist bitterlich harzig. Jm Allgemei¬
nen hat es Aehnlichkeit mit dem Guajakharz und man findet zuweilen
Stücke von schwarzgrünlicher Farbe, auch ganz helle, durchsichtige Stücke.

Das Carannaharz wurde früher in denMedicin zum Räuchern gegen
Gicht angewendet, auch ein davon destillirles Oel [Oleum Carannae) in¬
nerlich gegeben. S,

Carapa moluccensis (Decand). Indische Pflanze, deren
Wurzelrinde verwundet ein weifsliches Gummi ausschwitzt; dieselbe ist
bitterlich adstringirend und wird nach Rumph gegen Cholera, so wie
gegen andere gallige Krankheiten gegeben. S.

Carapa-Oel. Bitteres feiles Oel der Fruchtkerne von Carapa
guianensis. Wird von den Indianern zum Einreiben des Körpers be¬
nutzt, um sich gegen den Stich der Insecten zu schützen.

Das Carapa-Öel wird durch Auspressen in der Sonnenwärme ge¬
wonnen. Es wird bei -|- 4° fest und schmilzt bei -f- 10°. In Wein¬
geist ist es wenig, in Aether leicht löslich. Durch Alkalien wird es ver¬
seift. Sein bitterer Geschmack ist ihm nicht wohl zu nehmen. Durch
weiteres Auspressen der Früchte in der Hitze liefern dieselben ein
Schmalz. S.

Carapa - Rill de. Die Rinde eines in Guiana und Hispaniola
einheimischen Raumes {Carapa guianensis, Aublet. Persunia Gua-
reuides, W. Xylucarpus Carapa, Spr.). Dieselbe ist dick, aufsen
grau, runzl/ch, hie und da mit grünem Moos bedeckt, innen dunkel-
rothbraun, im Bruch eben, harzig, spliltrig, von bitterm, china-artigem
Geschmack. Nach Petroz und Robinet verhält-sich die Abkochung
derselben gegen Reagentien ähnlich dem der grauen China. Sie fanden
in dieser Rinde : ein organisches Alkali (?) (Carapin), Chinasäu re (?),
Chinaroth (?), rothen, farbigen Eztractivstoff, grünes Fett und ein Kalk¬
salz. Das Carapin ist weifs, perlfarben , schmeckt sehr bitter, schmilzt
unter Verbreitung eines widerlichen Geruches; leichtlöslich in Wasser
und Weingeist, unlöslich in Aether, reagirt alkalisch und wird durch
Gerbsäure gefällt. Das salzsaure und essigsaure Salz krystallisirt und
löst sich in Wasser (Journ. de Pharm. 1821 p. 293. 349). — Wird
von Mille gegen Wechselfieber angerühmt. Das schö'nmaserige Holz
desselben Baumes wird zu Möbelarbeiten geschätzt. S.

Carapin s. C arapa - Rinde.
Carbamid. Zersetzungsproduct der Chlorkohlensäure durch Am¬

moniak. Von Reg nault entdeckt. Formel; CO, N 2H 4 (Regna ult).



80 Carbylschwefelsäure.
Zusammensetzung:

1 At. Kohlenstoff . . 76,43
1 » Sauerstoff . . 100,00
2 » Stickstoff . . 177,04
4 » Wasserstoff . . 24,96

in 100 Thlo.
20,20
26,43
46,78

6,59
1 Carbamid^^^^^^^^^^^^^^^ . 378,43 . . 100,00

Das Carbamid ist im reinen Zustande nicht bekannt, sondern nur
mit Salmiak gemengt. — Leitet man in einen und denselben Ballon trockne
Chlorkohlensäure und Ammoniakgas, so condensiren sich beide zu einem
festen, weifsen kryslallinischen Körper, der, nach Regnaul t, ein Ge¬
menge von Carbamid und Salmiak ist. Ein A.t. Chlorkohlensä'urcgas
und 2 Aeq. Ammoniak erzeugen 1 At. Carbamid und 1 Aeq. Salmiak :
CO , Cl 2 + Ad 2 H 4 = CO , Ad -f- Cla Ad H4. — Das Carbamid ist
löslich in Wasser; die Auflösung wird weder durch Baryt-, noch durch
Kalksalze gefällt. Durch Behandlung mit Essigsäure oder anderen orga¬
nischen Säuren scheint es nicht zersetzt zu werden, wenigstens findet
kein Aufbrausen statt. Starke Mineralsäuren verwandeln es, bei Ge¬
genwart von Wasser, in kohlensaures Ammoniak, welches sein Am¬
moniak an die Mineralsäure abtritt, während die Kohlensäure unter Auf¬
brausen entweicht.

Carbobenzid s. Benzon.
Carbyl s. Carbylsulphat.
Ca rbylscbwe feisäure.

Zusammensetzung: (Magnus.)
4 At. Schwefel .... 804,660 . .
4 » Kohlenstoff .... 305,740 . .

10 » .Wasserstoff . . . 62,397 . .
13 » Sauerstoff .... 1300,000 . .

/. L.

32,54
12,36
2,52

52,58

1 » Carbylschwefelsäure — 2472,797 . . 100,00
Die von Magnus unter dem Namen Aethionsäure (s. Bd. I.

S. 143.) beschriebene Verbindung ist ein Gemenge von Aetherun-
terschwefe ls ä u re mit Ca rby 1 s chwef eis äu re. Wenn dasselbe
zum Sieden erhitzt wird, so geht die Carbylschwefelsäure nach und nach
in Aetherunterschwefelfäure über. Noch ehe diese Umwandlung ganz
vollendet war, sätligte Magnus mit Baryt und erhielt, neben älherun-
terschwefelsaurem Baryt, ein neues Barytsalz, welches 44,033 Ba¬
ryt und 55,967 Säure enthielt. Spätere Versuche zeigten, dass beim
Sättigen einer wässrigen Lösung von Carbylsulphat mit Baryt ein
Salz von genau derselben Zusammensetzung erhalten wird. Auf die Säure
dieses Salzes übertrug Magnus den Namen A elhio nsä'u re. Es ist je¬
doch passender, dieselbe Carbylschwefelsäure zu nennen, da we¬
der ihre Entstehung aus dem Carbylsulphat, noch ihr Verhalten auf ei¬
nen nothwendigen Zusammenhang mit Aether hinweist, wie dies durch
den Namen Aethionsäure geschiebt.

Die Carbylschwefelsäure entsteht beim Auflösen des CarbyJsu/ohals
in Wasser und wird in reinem Zustande durch die Zerlegung des car-
bylschwefelsauren Baryis mittelst Schwefelsäure erhalten. Nach der Ent¬
fernung des schwefelsauren Baryts hat man eine stark saure Flüssigkeit,

I



CarbylscTvwefelsaurer Baryt. 81
welche sich, bis zu einem gewissen Punkt, ohne Zerlegung abdampfen
lässt.

Die Carbylschwefelsäure enthält die Bestandteile von 4 At. Schwe¬
felsäure und 1 At. Aether (4 S() 3 -f- G4Hj 0O), allein sie selbst und ihre
Salze liefern bei Zersetzungen auf keine Weise weder Aether noch Al-
kokol, so dass als Ausdruck ihrer Zusammensetzung eine andere Grup-
pirung ihrer Atome erforderlich ist. Aus der Zusammensetzung ihrer
Salze könnte man annehmen, dass zwei Atome des in der Carbylschwe¬
felsäure befindlichen Schwefels, mit 6 At. Sauerstoff zu 2 At. Schwefel¬
säure verbunden, darin enthalten sind, welche ihre Sättigungscapacität un¬
verändert beibehalten haben. Die übrigen Sauerstoff- und Schwefel¬
atome wären alsdann mit Kohlenstoff und Wasserstoff zu einer Verbin¬
dung vereinigt, welche keinen Einfluss auf die Sättigungscapacität der
Carbjlschwcfelsäure äufsert. Mit Wasser erhitzt zerlegt sich die Car¬
bylschwefelsäure in Schwefelsäure und in Actherunterschwefelsäure (Isae-
thionsäure) S 4C f H K)0 13 -j- aq. = (S 2O ä + C,H 10O 2) -f- 2 S0 3, aq.
Auf gleiche Weise zerlegen sich die Auflösungen ihrer Salze in der Hilze
in Schwefelsäure und in ein unterschwefelsaures Salz. In trocknem
Zustande erhitzt zerlegen sich die carbjlschwefelsaueren Salze schon bei
100° und bei höherer Temperatur wird Schwefelsäure aus denselben
abgeschieden. Mit überschüssigem Kalihydrat erhitzt hinterlassen sie
einen Rückstand, der mit Salzsäure Übergossen schweflige Säure ent¬
wickelt, wie unter gleichen Umständen die älherunterschwefelsauren
Salze. Wenn man nicht annehmen will, dass Unterschwefelsäure in den car-
bylschwefelsauren Salzen enthallenist, so würde die Gegenwart der schwef¬
ligen Säure daher rühren, dass die Carbylschwefelsäure auch beim Glühen
mit Kali in Schwefelsäure und in Aelherunterschwefelsäure zerfällt.

Carbylschwefelsaurer Baryt. Zusammensetzung:
S 4C Ao°i3 + 2 Ba0 -

1 At. Carbjlschwefelsa'ure
2 » Baryt ....

2472,797
1913,760

56,37
43,63

1 » carbylschwefelsaurer Baryt — 4386.557 . 100.00

rZur Darstellung dieses Salzes wird Carbylsulphat unter möglichster
Vermeidung von Erhitzung in kleinen Mengen in Wasser gebracht
und die entstehende saure Flüssigkeit mit kohlensaurem Baryt gesättigt.
Es schlägt sich dabei etwas schwefelsaurer Baryt nieder. Die filtrirte
Auflösung enthält carbylscbwefelsauren Baryt und stets eine gewisse
Menge von ätherunterschwefelsaurem Baryt. Sie wird vorsichtig, bei
einer 100° niemals erreichenden Temperatur abgedampft, bis eine Aus¬
scheidung von Salz beginnt, und alsdann so lange durch absoluten Al¬
kohol gefällt, bis die Flüssigkeit ein speeif. Gew. von 0,9 hat. Bei Zu¬
satz von mehr Alkohol fällt ätheruntcrschwefelsaurer Baryt mit nieder.
Der sehr lockere Niederschlag wird mit Alkohol von 65 Proc. aus¬
gewaschen, wieder aufgelöst und noch mehrmals auf dieselbe Weise
durch Alkohol gefällt, um ihn vollkommen von ätherunterschwefelsaurem
Baryt zu trennen. Zur Entfernung des von dem porösen Niederschlag
hartnäckig zurückgehaltenen Alkohols, muss das Salz wiederholt in Was¬
ser gelöst und die Lösung vorsichtig bei niedrer Temperatur verdampft
werden.

Der carbjlschwefeisaure Baryt ist in etwa lOOThln. Wasser löslich.

Handwörterbuch der Chemie, Bd. II. Q
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82 Carbylsulpliat.
Nur die verdünnte Auflösung desselben kann ohne Zersetzung zum Sie¬
den erhitzt werden. Das trockne Salz verliert im luftleeren Räume nichts
von seinem Gewichte. Bei 100° zersetzt es sich und in höherer Tem¬
peratur entwickelt es Schwefelsäure und eine eigenthiimliche, empyreu-
matische Substanz. Es wird dabei schwarz von ausgeschiedener Kohle,
durch die in der Glühhitze ein Theil des zurückbleibenden schwefelsau¬
ren Barjts zu Schwefelbarium reducirt wird. Beim Erhitzen des Salzes
in einer Glasröhre sublimirt etwas Schwefel,

Carbylschwefelsaures Kali. S 4C 4H 10 0 13 + 2 KO. Durch
Zersetzung des Barjtsalzes mit schwefelsaurem Kali erhalten, krjstallisirt
leicht, ohne Krystallwasser und verhält sich in der Hitze wie der carbyl-
schwefelsaure Baryt.

Carb jlschwefelsaures Natron. S 4C 4H I0 0 13 -f- 2 NaO -f-
H 2 0. Die auf analoge Weise wie das Kalisalz erhaltene Verbindung
krjstallisirt in sehr schönen Krjstallen, welche die Bestandtheile von
1 At. Wasser mehr enthalten, als die beiden vorhergehenden Salze.

Carbylsuiphat. Formel: S0 3 -f- CH 2.
Zusammensetzung: [Magnus.)

1 At. Schwefelsäure . . . 501,16 . . 84,93
1 » Kohlenstoff .... 76,44 . . 12,95
2 » Wasserstoff .... 12,47 . . 2,11

590,07 . . 100,00

Magnus erhielt diese Verbindung, indem er wasserfreie Schwefel¬
säure von absolutem Alkohol absorbiren liefs. Mit Carbyl bezeichnet
er die darin enthaltene Kohlenwasserstoffverbindung C H 2. (Puggend.
Ann. B. 47. S. 509) Begnault erzeugte denselben Körper, indem
er Ölbildendes Gas mit wasserfreier Schwefelsäure zusammenbrachte.
Ohne denselben für sich zu analjsiren hielt ihn Regnault, aus seiner
Zersetzung scliliefsend, für eine Verbindung von ölbiidendem Gas mit
2 At. Schwefelsäure (2 S0 3 -f-C 4 H 8). (S.yJnn. d. Pharm. B. 25. S. 32.)

Darstellung. Eine mit absolutem Alkohol gefüllte Glasröhre
wird offen in ein Glasgefäfs gestellt , welches feste, wasserfreie Schwe¬
felsäureenthält. Das Gefafs wird mit einem Glasstöpsel verschlossen. Wenn
in der Glasröhre nach einiger Zeit keine Krystalle entstanden sind, so
bringt man sie in ein neues, wasserfreie Schwefelsäure enthallendes
Gefäfs und wiederholt dies, bis Krystalle in dem Alkohol entstehen und
sich nicht weiter vermehren. Es bildet hierbei keine Entwicklung von
schwefliger Säure statt. Nach dem Abgiefsen der Flüssigkeit bringt man
die stark rauchenden Krystalle auf einer erwärmten Thonplatte rasch
unter die Luftpumpe über Schwefelsäure, bis sie trocken sind. Beg¬
nault leitete über wasserfreie Schwefelsäure, die er in einer U förmigen
Röhre verdichtet hatte, Ölbildendes Gas, welches vorher zur Entfernung
von Wasser und Kohlensäure durch Kalilösung und Schwefelsäure pas-
sirte. Unter grofser Temperaturerhöhung bildet sich in der Glasröhre
ein kristallinisch- strahliger Ueberzug, der noch überschüssige Schwefel¬
säure -enthält, welche durch vorsichtiges Schmelzen der Verbindung ent¬
fernt wird.

Eigenschaften. Das Carbylsulpliat schmilzt, vorsichtig er¬
wärmt, bei ungefähr 80° ohne zersetzt zu werden und erstarrt nach dem
Erkalten zu einer krystaliinischen Masse. Mit Wasser, Alkohol und Aether
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verbindet es sich unter Erwärmung, ohne dass es aus diesen Auflösun¬
gen wieder erhalten werden kann. Die wässrige Auflösung des Carbjl-
sulphats ist eine stark saure Flüssigkeit, welche mit Barjt gesättigt ein
lösliches Salz bildet. Wird dessen Auflösung bei gelinder Wärme ver¬
dampft, so liefert sie ein Salz, welches eine eigenthümliche Säure, die
Carbylschwefelsäure (s. d.) enthält. Beim starken Erhitzen, namentlich
beim Kochen der Auflösung wird diese Säure theilweise oder gänzlich
zersetzt und man erhält schwefelsauren und ätherunterschwefelsauren
Barjt. S.

Carbon s. Kohlenstoff.
Cardamomöl (Oleum Cardamomi). Aetherisches Oel der ver¬

schiedenen Arten von Cardamomcn , namentlich der Samen von Alpinia
Cardamomum (Roscoe), Amomum repens L. Dieses Oel ist blass, ge¬
würzhaft, kamphorartig, angenehm nach Cardamomen riechend und von
gewiirzhaft brennendem Geschmack. Sein spec. Gewicht ist 0,945. Es
ist löslich in Alkohol, Aether, fetten und flüchtigen Oelen, in Essigsäure
und in kaustischem Kali. Mit Jod detonnirt es nicht; mit concentrirter
Salpetersäure entzündet es sich. Das Cardamomöl beträgt 4,9 Proc. der
Samenkerne von Amoinum repens. S.

Carduibene diclenbittev, Centaurin. Durch Behandeln
des alkoholischen Exlracls des trockenen Carduibenedictenkrauts mit Aether,
Auflösen des Rückstandes in Wasser, Fällen mit Bleizucker und Blei¬
essig, Verdampfen des durch Schwefelwasserstoff vom Blei befreiten Fil-
trats, Behandeln des Rückstandes mit Alkohol und nochmalige Behand¬
lung der zur Srrupsconsistenz verdampften Auflösung mit einem Ge¬
menge von Alkohol und Aether, erhält man zwei Flüssigkeitsschichten,
von denen die obere den biltern Stoff, die untere Zucker enthält. Beim
"Verdampfen der ätherischen Auflösung bleibt eine gelbbraune, anhaltend
biltersehmeckende Masse, welche schwer löslich in kaltem, leichter löslich in
heifsem Wasser ist; die wässrige Auflösung des reinen Bitters wird nicht
durch Bleizuker, aber durch Bleiessig gefällt. Es ist leicht löslich in
Alkohol und Aether und liefert bei der trockenen Destillation ammoniak¬
freie Producte (Morin). Vt'j,

Ca r funket, ein in früherer Zeit gebräuchlicher Name eines
Minerals, jedoch von unbestimmter Bedeutung, meistens wohl den edlen
Granat bezeichnend. #,

Caries s. Kn ochentrankheiten.
C arm in. Rother Farbstoff der Cochenille, Coccus Cacti und an¬

derer Arten von Blattläusen, wie C. llicis, — polonicus, — Ficus, —
Laccae.

Zusammensetzung (?) (Pelletier):
In 100 Theilen.

16 At. Kohlenstoff .... 1222,96.....49,33
1 » Stickstoff..... 88,52..... 3,56

26 » Wasserstoff. . . . 162,23..... 6,66
10 » Sauerstoff.....1000,00.....40,45

2473,71 100,00
Das Carmin wird erhallen , wenn die Cochenille mehrmals mit Ae¬

ther im papinianischen Apparat gekocht wird und dann, wenn dieser
sich nicht mehr färbt, mit Alkohol von 82 Procent. Wenn beide Aus-
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züge vermischt der freiwilligen Verdunstung überlassen werden, so schei¬
det sich das Carmin in Verbindung mit Fett und einer eigenthiimlichen,
Coccin genannten, Substanz in rothen Körnchen ab. Man behandelt
dieselben mit sehr starkem Alkohol, welcher das Fett und das Carmin
löst, und versetzt dann die Auflösung mit anderthalbmal so viel Aelher,
als sie beträgt, worauf nach einiger Zeit das Carmin herausfällt.

Eigenschaften des Carmins: Es bildet purpurrolhe, sehr glän¬
zende, an der Luft unveränderliche Körnchen, die bei 50° schmelzen;
es ist sehr löslich in Wasser und verdünntem Weingeist, wenig löslich
in starkem Alkohol, unlöslich in gewöhnlichem Aether; es wird weder
von Gerbstoff, Eiweifs und Gallerte, noch von Sauren gefällt. Ver¬
dünnte Säuren verändern seine Farbe in hellroth, gelbrolh und gelb;
ätzende Alkalien machen dasselbe dunkler, carminroth, violett. Durch
Kalkwasser wird es violett niedergeschlagen ; Thonerde fällt alles Carmin
aus der wässrigen Auflösung mit schön rolherFarbe, die beim Erwärmen
carmoisin, dann violett wird. Diese Thonerdeverbindung wird merk¬
würdigerweise roth erhalten, wenn die Auflösung' etwas freies Alkali
enthielt, während ein Tropfen Säure, oder die Gegenwart eines Thon-
erdesalzes, die Entstehung der violetten Farbe begünstigen. Zinnoxydul
verhält sich wie eine Base, Zinnoxyd wie eine Säure.

Die neutralen Salze der Alkalien verändern die Farbe der Auflösung
des Carmins ins Violette; saure Salze, die Salze der alkalischen Erden
und die Thonerdesalze in Scharlachroth und Carmoisinrolh. Diese sämmt-
lichen Salze erzeugen dabei keinen Niederschlag, mit Ausnahme des
Gypses. Eisensalze verursachen eine braune Färbung, Bleisalze eine vio¬
lette, Bleizucker einen Niederschlag; Kupfersalze färben das Carmin vio¬
lett, salpetersaures Quecksilberoxyd bildet einen scharlachrothen Nieder¬
schlag. Von Chlor, Jod und concentrirten Säuren wird das Carmin
zersetzt, ebenso von ätzenden Alkalien, indem bei Gegenwart der Luft
eine starke Sauerstoffaufnahme stattfindet.

Der Carmin des Handeis ist das beschriebene Carmin in unreinem
Zustande. Er verhält sich gegen Agentien auf gleiche Weise, worauf
bei seiner Anwendung in der Malerei und Färberei Rücksicht zu nehmen
ist. Eine der gewöhnlichsten Methoden, den Carmin darzustellen, ist
folgende: die gemahlene Cochenille wird 6 Minuten lang mit Regen¬
wasser in einem Zinngefäfse gekocht, dann yls ihres Gewichts Alaun
zugesetzt, noch einige Minuten gekocht, worauf die Flüssigkeit durch feine
Siebe in Porcellangefäfse gegossen wird. Der nach einigen Tagen ent¬
standene Niederschlag ist die beste Sorte. Die abgegossenen Flüssigkei-
ten liefern bei weiterer Buhe noch eine geringere Sorte. Ein Pfund Coche¬
nille giebt ungefähr 5 —6 Quentchen der feinsten und 2 — 3 Quent¬
chen der zweiten Sorte.

Der Carmin wird häufig mit Bleiweifs, Zinnober, Slärke verfälscht.
Erstere lassen sich durch Schlämmen, letztere durch das Mikroskop leicht
entdecken. Solche Beimischungen erhält er jedoch auch, wenn man ihm
die Eigenschaft ertheilen will, besser zu decken. Mit Carmin gefärbte
Zeuge sind unächt gegen Sonne, Seife und Chlorkalk. S.

Carminlack (Florentiner-, Wiener-, Pariser-Lack). Verbin¬
dung der Thonerde mit dem Carmin, welche erhalten wird, wenn man
frisch gefälltes Thonerdehjdrat mit der Abkochung der Cochenille ver¬
mischt. S.
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Carminoi'd der Alkanna (Carmino'id aVOrcanette) nannte
Be'ral den mit Aether ausgezogenen rothen Farbstoff der Alkannawur¬
zel, welcher von Alkalien in Violett verändert wird und zum Färben
von Zuckertäfelchen besonders geeignet ist. S.

Cameol, eine Chalcedon-Abänderung, die sich besonders im
Orient derb und in Geschieben von röthlicher Farbe findet, und zu
Schmucksteinen verarbeitet wird. Nach Gaultier de Claubrj wäre
das Färbende nichtEisenoxjd, sondern eine organische Substanz. R.

Carotin. Farbstoff der gelben Rübe (Daucus carota). Darge¬
stellt von Wackenroder.

Das Carotin wird am zweckmäßigsten aus dem frischen, geronne¬
nen Eiweifs dargestellt, welches man durch Erhitzen des ausgepressten
Saftes der Rüben erhält. Man behandelt dasselbe mit Aether, welcher
sich schön goldgelb färbt und beim Verdunsten ein ebenso gefärbtes
Fett hinlerlässt. Man behandelt dieses Fett in der Kälte mit Aetzammo-
niak, welches den gröfsten Theil desselben verseift und auflöst. Der
Rückstand ist Carotin, mit anhängendem Fett; er wird in Aether gelöst,
und die Lösung mit absolutem Alkohol vermischt, damit sie langsamer
verdampft. Bei dem Verdunsten des Aethers scheidet sieb das Carotin in
kleinen, rubinrothen Krystallen aus, welcbe im gelb gefärbten Fette zer¬
streut liegen. Das Feit wird durch nochmaliges Erhandeln mit Ammo¬
niak oder durch Löschpapier enlfernt, wovon es eingesaugt wird.

Das Carotin bildet kleine, rubinrothe Schuppen, welche unter dem
Mikroskop als geschoben vierseitige Tafeln erscheinen; es ist geruchlos
und geschmacklos, neutral. Es ist nicht flüchtig und verbrennt vollstän¬
dig, ohne vorher zu schmelzen. Es ist unlöslich in Wasser; in absolu¬
tem Alkohol und in Aether ist es nur unter Beihülfe von ätherischen
oder fetten Oelen und Fetten löslich. Von diesen letzteren wird es sehr
leicht aufgelöst. Das Carotin ist, für sich der Luft und dem Sonnen¬
lichte ausgesetzt, ziemlich beständig. In Verbindung mit Fetten wird da¬
gegen seine Farbe zerstört, sobald dieselben ranzig werden, weshalb
auch nur der frische Saft der Rüben zu seiner Darstellung benutzt wer¬
den kann. Von Alkalien und Essigsäure wird das Carotin nicht auf¬
gelöst, s.

Larragheen, Liehen Carragheen, irländisches Perlmoos, eine
getrocknete Alge, Chondnis crispus , die an den Küsten des atlantischen
Üceans vorkommt, und von den Wellen ans Ufer gespült wird. Sie
dient den ärmeren Küstenbewobnern Irlands und Englands als Nah¬
rungsmittel , und kommt seit einigen Jahren im Handel vor , weil sie
auch als Arzeneimillel angewendet wird. Sie ist sehr ästig , von
gelblichweifser Farbe und bornartiger Beschaffenheit. In Wasser schwillt
sie auf, löst sich beim Kochen fast ganz darin, und die Lösung gesteht
beim Erkallen zu einer farblosen , fast geschmacklosen Gallerle.

Nach Herberger's Analyse besteht das Carragheen aus:
In Wasser löslicher gallertartiger Substanz 79,1
Schleim » )> » 9,5
Harz » )> » 0,7
Chlornatrium » » j) 1,3
Chiormagnesium » » . 0,7
Unlöslichem Skelett » M i 8,7

. V
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Die gallertartige Substanz erhielt er durch Ausziehen mit kaltein
"Wasser, Behandeln des Auszuges mit thierischer Kohle, Verdunsten
und Fällen des concentrirten Auszuges mit Alkohol. Sie scheidet sich
dann in farblosen durchscheinenden Flocken aus, die beim Trocknen
bräunlich werden. Sic ist ohne Geruch und Geschmack, löst sich in
kaltem Wasser zum Theil, in kochendem vollständig auf, und die Lö¬
sung bildet nach dem Erkalten eine consistente Gallerte. Sie ist unlös¬
lich in Alkohol und Aether. Ihre Lösung wird durch Bleiessig gefällt;
durch Gerbsäure und Jod wird sie nicht verändert. Der Carragheen-
Schleim in der Bleioxjdverbindung besitzt nach M u 1d e r (Ann. d. Chem.
u, Ph. 28. p. 284.) die Zusammensetzung der Peclinsäure. Herber¬
ger giebt von der gallertartigen Substanz an, dass sie beim Erhitzen mit
Kali Ammoniak entwickele, was ausweist, dass er sie nicht rein erhalten
halte. — Wird die mit kaltem Wasser behandelte Alge mit Wasser
gekocht, so löst sich noch mehr von der gelatinösen Substanz darin auf,
und zugleich sondern sich gelatinöse Klumpen aus, die das ausmachen,
was Herberger Schleim nennt. Dieser Schleim ist schmutzig weifs,
ohne Geruch und Geschmack, wird beim Troknen braun, und giebt beim
Erhitzen Ammoniak. In Wasser quillt er auf, ohne sich aufzulösen ; auch
von Alkohol und Aether wird er nicht aufgelöst. Das Skelett der Alge
binterläfst beim Verbrennen eine Asche, die schwefelsaures Kali, schwe¬
felsauren Kalk und phosphorsauren Kalk enthält, Sarphati will auch
einen Jodgehalt gefunden haben. Sehn.

Carthamin. Der rothe Farbstoff des aus den Blumenblättern
von Caitharmts tinetorius bestehenden Safflors.

Der Safflor enthält neben diesem rothen Farbstoff ein gelbes Ex-
tract, welches, mit letztcrem vermischt, dessen Schönheit beeinträch¬
tigt und deshalb entfernt werden muss. Dies geschieht, indem man den
Safflor mit kaltem Wasser behandelt, in welchem das gelbe Extract lös¬
lich ist. Zur Verhinderung der gleichzeitigen Auflösung von rothem
Farbstoff wird dem Wasser etwas Essigsäure zugesetzt, namentlich dann,
wenn das Wasser kalkhaltig ist, da freies Alkali das Carthamin leicht
auszieht. Nach Entfernung des gelben Extractes behandelt man den
Safflor mit Wasser, worin etwas reines, kohlensaures Natron aufgelöst
ist, und schlägt aus dem gelhgefarbten Auszuge das Carthamin durch
eine Auflösung reiner, krjstallisirter Citronensäure nieder. Mit Essig¬
säure oder Weinsäure fällt er weniger schön aus. Dufour giebt au,
man soll heiin Niederschlagen des Carthamins reine und gut ausgewa¬
schene Baumwolle in die Flüssigkeit bringen, auf welcher sich dasselbe
befestigt, worauf es wieder durch alkalisches Wasser ausgezogen und
aufs neue niedergeschlagen werden soll. Durch diese weitere Procedur
wird jedoch das Carthamin um nichts reiner, da sich der ganze Nieder¬
schlag, wie ihn die Säure hervorbringt, mit der Baumwolle verbindet.
Der Safflor enthält % Procent Carthamin,

Das Carthamin bildet nach dem Trocknen ein dunkelrothes Pulver.
Es ist unlöslich in Wasser und in verdünnten Säuren ; in Alkohol ist es
nur in geringer Menge löslich , die rosenrothe Lösung wird beim Er¬
hitzen gelb; in Aether ist es noch weniger löslich, in fetten und flüchti¬
gen üelen unlöslich. Von verdünnten Alkalien und kohlensauren Alka¬
lien wird das Carthamin mit gelber Farbe aufgelöst. LTeberschiissiges
kausliches Alkali zerstört seine Farbe aiimählig. Das Carthamin rötbet
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das feuchte Lackmuspapier, vielleicht weil es einen Theil der Säure, mit
der es niedergeschlagen wurde, chemisch gebunden enthält. Bei der
trocknen Destillation liefert es Wasser, brenzliches Oel, Vö Kohle und
keine Gase.

Das Carthamin kommt mehr oder weniger rein im Handel als so¬
genanntes Tellerroth (Rouge d^Assielte) vor, weil es auf Tellern ein¬
getrocknet wird, wobei es einen gelben Metallglanz und mit der Zeit eine
grünliche Oberfläche erhält. Mit Talkpulver und Wasser angerieben, bil¬
det es die gewöhnliche, rothe Schminke. s.

Carthamins'äure nannte Döbereiner den unter Carthamin
beschriebenen rothen Farbstoff des Safflors, weil derselbe Lackmuspapier
röthet und mit Natron genau gesättigt in feinen, farblosen, seidenglän¬
zenden Nadeln anschiefst, die durch Säuren augenblicklich roth werden.

S.

Carthäuserpulver (Pulvis Carthusianorum). Alter Name für
das antimonoxjdhaltigc einfach Schwefelantimon (s. An timonkermes
TU. I. S. 426).

Carvacrol. — Product der Behandlung des deutschen Kümmel¬
öls (von Carum Carvi) mit Kalihydrat oder Phosphorsäure. — Von
Schweizer entdeckt.

Formel: C^H-gOv,.
Zusammensetzung (Schweizer):

In 100 Theilen.
40 At. Kohlenstoff .... 3057,4..... 82,49
56 » Wasserstoff . . . 349,4..... 9,42

3 » Sauerstoff .... 300.0..... 8,09

1 » Carvacrol.....3706,8 100,00

Das Carvacrol bleibt bei der Darstellung des Carvens (s. diesen
Artikel), wegen seines hohen Siedpunktes gröfstenlheils mit der Phos¬
phorsäure im DesüUalionsgefäfse zurück. Durch Destillation in einer
Retorte , wobei die ersten und letzten Theile auf die Seite getban wer¬
den, wird es in ganz reinem Zustande erhallen.

Es ist farblos, schwerflüssig wie Baumöl, schwerer als Wasser, in
welchem es sich etwas löst. Es ist leicht löslich in Weingeist, Aether
und in Kalilange. Sein Geruch ist eigenthümlich unangenehm, der Ge¬
schmack anhaltend, sehr stark beifsend. Es siedet bei 232°, wobei es
in Dämpfen übergeht, welche sehr stark reizend auf die Alhmungswerk-
zeuge wirken. Durch Salpetersäure und Kalihydrat wird es zersetzt;
Kalium entwickelt daraus beim Erwärmen lebhaft WTasserstoffgas, indem
eine braune, beim Erkalten harte Masse entsteht, aus der sich durch Zu¬
satz von Wasser wieder Carvacrol, neben einer geringen Menge eines
braunen Harzes abscheiden lässt. Wl.

Carven. — In dem deutschen KümmelÖl (von Carum Carvi)
wahrscheinlich präexistirender Kohlenwasserstoff aus der Reihe C 5H 8.—
Von Schweizer daraus abgeschieden.

Am leichtesten erhält man das Carven, wenn man Kümmelöl über
Phosphorsäurehydrat in einem Kolben so lange destillirt, bis das Destil-

H
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lat den Kiiramelgeruch verloren hat. Das hierbei sich bildende schwer-
flüchtige Carvacrol (liefst immer wieder in die Phosphorsäure zurück.
Um jede Spur von unzersetztem Kümmelöl und Carvacrol aus dem er¬
haltenen Carven zu entfernen, wird dasselbe so lange über Kalihydrat
destiliirt, bis letzteres bei einer neuen Destillation ungefärbt bleibt. Man
kann auf diese Weise über ys des angewandten Kümmelöls an Carven
erhalten.

Das Carven hat im reinen Zustande einen angenehmen Geruch und
Geschmack. Es ist farblos, leichtflüssig, leichter als Wasser. In letzterem
ist es sehr schwer löslich, leicht löslich hingegen in Aether und Wein¬
geist. Es siedet conslant bei 173°. Es brennt mit hellleuchtender, ru-
fsender Flamme und verharzt sich allmählig an der Luft. Das specif.
Gew. im Dampfzustände wurde = 5,175 gefunden.

Von Schwefel- und Salpetersäure wird das Carven zersetzt; mit
Salzsäure verbindet es sich zu einem dem künstlichen Camphor analogen
Körper, dem chlorwasserstoffsauren Carven, welches, nach
der Analyse, die Formel C X0H 16 , G 2 H 2 besitzt. — Trocknes Chlorgas
wird von dem Carven unter Entwicklung von Salzsäure und Bildung
eines halbflüssigen , gelblich gefärbten Körpers , welchen Schweizer
Chlorearven nennt. Dieses letztere besitzt einen eigentümlichen,
nicht unangenehmen Geruch und süfslichen Geschmack, ist schwerer
als Wasser, zieht schnell Feuchtigkeit aus der Luft an und wird dadurch
weifs und undurchsichtig; beim Erhitzen zersetzt es sich.

Das Carven lässt sich aus dem Kiimmelöl auch durch Destillation
des letzteren über Kalihydrat oder überhaupt über solche Körper, welche
das sauerstoffhaltige Oel in eine Substanz von höherem Siedpunkt (Car¬
vacrol) zersetzen, darstellen (s. fernerden Art Kümmel öl, deutsches).

Wl.

CaryophylHn, caiyophylline. — Bestandteil der Ge¬
würznelken, scheint jedoch nicht in allen in gleicher Menge enthalten
zu seyn; die ostindischen Gewürznelken scheinen am reichsten daran zu
seyn (Lodibert). Beim Stehen mit kaltem Alkohol bedecken sich die
Gewürznelken mit feinen Krystallen, die beim Sieden sich lösen und
beim Erkalten wieder ausscheiden. Von Harz werden sie durch Behand¬
lung mit Natron befreit (Bonastre).

Das CaryophylHn krystallisirt in zu Kugeln vereinigten, feinen Na¬
deln, welche farblos, geruch- und geschmacklos und raub im Anfühlen
sind; es schmilzt schwierig und wird zum Theil hierbei verändert (Du¬
mas). Nach Bonastre ist es zum Theil in weifsen Krystallen subli-
mirbar. Es ist wenig in kaltem , leichter in heifsem Alkohol und Aether
löslich. In Schwefelsäurehydrat löst es sich in der Kälte mit rother Farbe,
beim Erhitzen tritt Zersetzung unter Schwärzung ein; Zusatz von Was¬
ser zu der rothen Lösung fällt rothe Flocken. Concentrirte Salpeter¬
säure verwandelt das CaryophylHn in eine harzartige Substanz ; es ist in
wässrigen Alkalien in der Wärme etwas löslich.

Nach der von Dumas angestellten Analyse, welche durch Ettling
bestätigt ist, enthält das Caryophyllin 79,5 — 79,10 Kohlenstoff, 10,5
— 10,46 Wasserstoff und 10, bis 10,44 Sauerstoff; Verhältnisse, wel¬
che sehr nahe der Formel C20 H 32 O 2 , welche identisch mit der des ge¬
wöhnlichen Camphors ist, entsprechen. J, L.
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Cascarillöl. Man erhält es durch Destillation der Cascarill-

Rinde mit Wasser, am vorteilhaftesten bei der Bereitung des officinellen
Cascarill-Extracts. Es ist mehrentheils gelb, jedoch zuweilen auch blau
oder grün. Specif. Gew. 0,938 bis 0,909. Es hat einen starken, eige¬
nen aromatischen Geruch und scharfen Geschmack. Von den starken
Säuren wird es zerstört, Alkalien wirken nicht darauf. Nach Völckel
ist es ein Gemenge von wenigstens zweierlei Oelen, die sich durch De¬
stillation mit Wasser nur unvollständig trennen lassen. Der Siedpunkt
des rohen Ocls ist 180°, der sich aber beständig erhöht. Bei der fractio-
nirten Destillation mit Wasser geht zuerst ein farbloses, dünnes und
lichtbrechendes Oel von 0,862 specif. Gew. und 173° Siedpunkt über,
im Geruch deutlich verschieden vom rohen Oel. Es enthält nur 2,5
Proc. Sauerstoff und ist im ganz reinen Zustande wahrscheinlich ein
sauerstofffreies Oel. Die später iiberdestillirten Portionen waren dick¬
flüssiger, etwas gelblich. Die letzte Portion war dickflüssig wie ein fettes
Oel. Sie bestand aus 82,021 Kohlenstoff, 10,267 Wasserstoff und 7,712
Sauerstoff (Völckel). Wr.

Cascarillrinde. Die Rinde von Croton Eluteria, einem
strauchartigen Baume JamaikaV Sie hat einen scharfen und bittern
Geschmack, und, namentlich im gepulverten Zustande, aromatischen Ge¬
ruch; auf glühende Kohlen gestreut, riecht sie moschusartig. Ihr kalt
bereiteter wässr/ger Auszug ist braungelb und wird durch Eisensalze
dunkler, aber nicht grün; durch Alkalien und Brechweinstein wird er
nicht verändert.

Tro mmsdorff (Journal III. 2., S. 113.) fand darin: ätherisches
Oel 1,6, Harz 15,1, bitteres Extract mit Gummi und etwas Chlorkalium
18,7, Holzfaser 65,6.

Das Harz besteht aus einem Gemenge von zweien, von denen das
eine indifferent, das andere saurer Natur ist. Man trennt beide, in¬
dem man ihre Lösung in Alkohol mit einer weingeistigen Lösung von
essigsaurem Kupferoxyd versetzt, welche das saure Harz niederschlägt,
während das andere aufgelöst bleibt; oder auch, indem man aus dem ge¬
mengten Harz das indifferente durch Aether auszieht, welcher das andere
ungelöst Jä'ssf. Das indifferente , welches den hauptsächlich wirksamen
Bestandthe/I der Rinde auszumachen scheint, ist dunkeJgelb, spröde, riecht
aromalisch, schmeckt gewürzhaft und bitter, wird bei -f- 58° weich,
schmilzt bei -j- 90°. Es wird von Alkohol und Aether, in der Wärme
auch von Terpentinöl und fetten Oelen aufgelöst; seine Lösungen reagi-
ren nicht sauer und weiden durch Metallsalze nicht niedergeschlagen.
Von Alkalien und Säuren, concentrirte Essigsäure ausgenommen, wird
es nicht aufgelöst. -— Das saure Harz ist braun, ohne Geruch und Ge¬
schmack, erweicht bei -f- 110°, schmilzt bei -f- 120°. Seine Lösung in
Alkohol reagirt sauer. Es wird von Alkalien leicht aufgelöst und durch
Säuren unverändert wieder niedergeschlagen. Es ist unlöslich in Aether,
fetten und flüchtigen Oelen.

Die extractarlige Materie, die mit den Harzen durch Alkohol ausge¬
zogen und nach dem Abdestilliren des letztern durch Wasser davon ge¬
trennt wird, ist honiggelb, von bitterm Geschmack, ohne den aromati¬
schen Geschmack der Binde. Sehn.
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Casein, Käsestoff. — Formel: C48N12H 720 14 (-f S).
Zusammensetzung:

a) T h iercas ein.

Kohlenstoff .
Wasserstoff
Stickstoff
Sauerstoff .
Schwefel

Mulder.

. 54,96
. 7,15
. 15,80
. 21,73

0,36

S ch(
aus Milch.

54,825
7,153

15,628

22,394

54,721
7,239

15,724

Zieger.
54,507

6,913
15,670

22,316 . 22,910

100,00 . 100,000 . 100,000 . 100,000

b) Pflanze n cas ein.
Scherer. Jones. Varrentr ap p u. Will.

54,138
7,156

15,672

23,034

. 55,05 .
7,59 .

. 15,89 .

. 21,47 .

schwefelsaures C.
. . 51,41
. . 7,83
. . 14,48

. . 26,28

100,000 . 100,00 . . . 100,00

Kohlenstoff
Wasserstoff
Stickstoff
Sauerstoff
Schwefel .

Das Casein findet sich in der Milch der Säugethiere (Thiercasein)
in der Krystalllinse, ferner in den Samen der Leguminosen (Pflanzen-
casein). In den letzteren ist es zuerst von Braconnot aufgefunden
und als Legumin beschrieben worden; er fand jedoch erst später bei
seiner Arbeit über den Käse (Ann. de chi'm. et de phys., T. XLIII. p.
938), dass es mit dem Casein die gröfste Aehnlichkeit in seinem Verhal¬
ten zeige und als damit identisch zu erklären sej. Durch die Untersu¬
chungen von J. L. über die stickstoffhaltigen Nahrungsmittel des Pflan¬
zenreichs und die damit angestellten Analysen von Seh er er, Jones,
Varrentrapp und Will wurde die Identität des Pflanzencaseins mit
dem in der Milch theils in aufgelöster Form enthaltenen , theils die
Hülle der Milchkügclchen bildenden Thiercasein aufser Zweifel gestellt.
Das Casein bildet, mit dem Albumin und Fibrin, die sich in ihrer Zu¬
sammensetzung davon nur durch einen Gehalt an Phosphor unterschei¬
den, die merkwürdige Trias der in der Ernährung und Blulbildung eine
so wichtige Rolle spielenden, stickstoffhaltigen Nahrungsmittel.

Im völlig reinen, d. h. von unorganischen Stoffen freien Zustande
kennt man das Casein noch nicht. Alle bis jetzt zu seiner Darstellung
versuchten Methoden lieferten es mit einem je nach der Methode wech¬
selnden Gehalt an Salzen, die nach der Verbrennung als phosphorsaurer
und kohlensaurer Kalk zuriickblieben und deren Menge 2 bis 10 Proc.
betrug.

Nach dem von Braconnot angegebenen Verfahren erhält man
ein Product, welches immer einen fremden Körper beigemengt enthält.
Man erhitzt nach ihm frischen weifsen Käse einige Zeit bis zu 100°, wo
er sich zu einer klebrigen, elastischen Masse zusammenzieht, die eine
Verbind 1ung von Casein mit Essigsäure und Milchsäure ist. Durch Aus¬
waschen mit siedendem Wasser entfernt man das saure Serum und di-



Casei'n. 91
gerirt nun den Rückstand mit y200 des angewandten Käses, doppelt koh¬
lensaurem Kali und hinreichend Wasser. Man erhält eine schleimige,
fade schmeckende Auflösung, die nach dem Eintrocknen eine weifsgelb-
liche, halbdurchsichlige Masse zurücklässt (Braconnot's Caseutn
solublc). Man löst diese Masse in kochendem Wasser auf, fällt die
von dem oben abgeschiedenen Rahm getrennte Flüssigkeit mit Schwefel¬
säure, löst den gut gewaschenen Niederschlag in Wasser auf, dem man
gerade so viel kohlensaures Kali zugesetzt hat, als zur Lösung erforder¬
lich ist, und vermischt die noch warme schleimige Auflösung mit beinahe
ihrem gleichen Volum Alkohol. Der Niederschlag, der erst nach 24
Stunden entstehen darf, wird auf Leinwand geworfen und die abtro¬
pfende, durchsichtige Flüssigkeit zur Trockne verdampft.

Berzelius fällt abgerahmte Milch mit verdünnter Schwefelsäure,
befreit das niedergefallene schwefelsaure Casein zuerst durch Waschen
mit Wasser von den Molken und digerirt es alsdann mit kohlensaurem
Baryt oder Kalk und Wasser. Die Flüssigkeit, worin das Casein ent¬
halten ist, jedoch theilweise an Baryt oder Kalk gebunden , wird abfil-
trirt und gelinde verdampft. Oder man fällt abgerahmte Milch mit Alko¬
hol und kocht den ausgepressten Niederschlag mit Alkohol und zuletzt
wiederholt mit Aether aus , so lange dieser noch Fett aufnimmt. Man
löst ihn in warmem WTasscr auf, filtrirt und verdampft die blassgelbe,
schleimige Flüssigkeit, wo das Casein als eine bernsteingelbe, in Wasser
wieder lösliche Masse zurück bleibt. Das sich durch Erwärmung von
Labmagen mit Milch bildende Coagnlum ist milchsaures Casein, insofern
sich durch die Wirkung des Labs auf den Milchzucker der Milch, Milch¬
säure bildet.

Mulder stellte das von ihm analvsirte Casein durch Erwärmen von
gut abgerahmter Milch auf 60 bis 65° und Zusatz von sehr wenig ver¬
dünnter Essigsäure dar. Der zwischen Leinwand ausgepresste, noch
20mal mit Wasser angerührte und wieder ausgedrückte Niederschlag
wurde mit Alkohol kochend ausgezogen, bis sich dieser mit Wasser nicht
mehr trübte, und das rückständige, essigsaure (?) Casein getrocknet. Es
gab 3,83 Proc. aus phospliorsaurem Kalk bestehende Asche.

Das Casein, wie es aus seinen Auflösungen durch Eintrocknen er¬
halten wird, bildet eine farblose, durchsichtige, dem arabischen Gummi
ähnliche Masse, die sich in kaltem und kochendem Wasser zu einer
klaren, klebrigen Flüssigkeit auflöst. Die wässrige Auflösung des Caseins
bedeckt sich beim Verdampfen an der Luft mit durchsichtigen Häuten,
die sich nach ihrem Entfernen immer wieder erneuern und aus unver¬
ändertem Casein bestehen. Wenn die Auflösung nicht sehr verdünnt
ist, so bringen alle Mineralsäuren, mit Ausnahme der dreibasischen Phos¬
phorsäure, darin einen weifsen unlöslichen Niederschlag hervor, der eine
Verbindung von Casein mit der Säure ist; der.durch F^ssigsäure entstan¬
dene Niederschlag ist in einem Ceberschuss der letztern wieder löslich,
wird aber auf Zusatz einer Mineralsäure wieder gefällt. In verdünnten
Casein-Auflösungen entsteht durch Säuren, selbst beim Erwärmen mit
wenig verdünnter Schwefelsäure kein Niederschlag; die Gerinnung tritt
aber auf Zusatz von Kalkwasser augenblicklich ein. Das durch Salzsäure
gefällte Casein löst sich in wenig Salzsäure wieder auf und wird beim
Hinzufügen von noch mehr Säure wieder abgeschieden. Die Verbindun¬
gen des Caseins mit Säuren, wie man sie durch Fällung seiner Auflösun¬
gen mit letzteren erhält, lösen sich beim Erwärmen in wässrigem essig-
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sauren Kali oder Natron auf. Mit Kali, Natron und Ammoniak geht das
Casein leichtlösliche, an der Luft unveränderliche, gummiartige Verbin¬
dungen, mit den Erden und allen Metalloxyden, wieBittererde und Zinn¬
oxyd z. B., dagegen unlösliche Verbindungen ein ; das Casein wird fer¬
ner aus seinen Auflösungen durch alle Salze, mit Ausnahme der Kali-,
Natron- und Ammoniaksalze, gefällt, namentlich durch kohlensauren und
schwefelsauren Kalk und Barjt, durch kohlensaures Blei- und Kupfer-
oxjd (Braconnot).

Das Casein ist in Alkohol etwas löslich, in der Siedhitze mehr als
in der Kälte. Scherer hat nachgewiesen, dass diese Löslichkeit des
sogenannten coagulirten Caseins auf der Gegenwart eines Alkalis beruht.
Versetzt man Milch, also eine Auflösung des Caseins mit Alkohol, so ge¬
rinnt dieselbe; kocht man das gebildete Coagulum mit Alkohol, so löst
sich ein grofser Theil davon auf und scheidet sich beim Erkalten -wieder
theilweise in Flocken aus. Diese Flocken lösen sich mit Leichtigkeit
wieder beim Kochen oder bei Zusatz von Wasser auf, und die Auflösung
liefert nach dem Eintrocknen und Glühen eine stark alkalische Asche.
Essigsäure bewirkt in der alkoholischen Auflösung des Caseins Ausschei¬
dung von Flocken, die sich in einem Ueberschuss der Säure wieder
auflösen. Der in Weingeist unlösliche Antheil des aus der Milch durch
Alkohol abgeschiedenen Coagulums liefert beim Glühen eine neutrale
Asche. Seh er er fand in dem beim Sauerwerden der Milch gebildeten
Coagulum, nach dem Auskochen mit Aether und Alkohol 2 Proc. Asche,
während das aus der alkoholischen Auflösung erhaltene Casein 7,9 Proc,
das von den Spirituosen Abkochungen rückständige Coagulum aber 10
Proc. Asche zurückliefs. Mulder fand, wie schon oben erwähnt, in
dem durch Essigsäure gefällten Casein 3,80 Proc. Es lässt sich hieraus
schliefsen, dass im ersten Falle durch die sich bildende Milchsäure, im
zweiten durch die zugesetzte Essigsäure, ein Theil des mit dem Casein
innig verbundenen, phosphorsauren Kalks zerlegt und davon abgeschie¬
den wird.

In der concentrirten, wässrigen Auflösung zersetzt sich das Casein,
indem sich ammoniakalische Producte (s. auch Aposepedin Bd.L S. 450)
erzengen. Die Verbindungen des Caseins mit Säuren zersetzen sich we¬
niger leicht; beim Stehen von schwefelsaurem Casein unter Wasser er¬
zeugt sich, ohne Entwicklung eines unangenehmen Geruchs , neben
Aposepedin noch schwefelsaures Ammoniak (Braconnot,). In engli¬
scher Schwefelsäure schwillt das Casein auf, wird durchsichtig und gal¬
lertartig; mit viel Wasser zusammengebracht entsteht eine harte, unlös¬
liche Verbindung von Casein mit Schwefelsäure, die 8,4 Proc. Schwe¬
felsäure enthält. Salpetersäure erzeugt mit dem Casein Xanthoprotein-
säure, concentrirte Salzsäure färbt sich damit, gerade wie mit Albumin und
Fibrin, schön indigblau, unter Bildung von Salmiak und einer braunen,
den Character einer Säure besitzenden Materie (Mulder, Bullet, de
Neerl. 1839. S. 9).

Die wässrige Auflösung des Caseins wird beim Erhitzen mit Zucker
dünnflüssiger, bei Zusatz von mehr Zucker scheidet sich das Casein in
Krümchen oder Häuten wieder ab, die aber in Wasser völlig löslich
sind. Durch Gallustinctur werden die wässrigen Caseinauflösungen,
ähnlich wie Leim, gefällt (Braconnot).

Das Pflanzencasein erhält man aus den Hülsenfrüchten, aus Bohnen,
Linsen und Erbsen auf folgende Weise; Mau übergiefst sie mit war-
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mem Wasser und lässt sie einige Stunden aufquellen und weich werden,
bis sie in einem Porzellanmörser zu einem Brei zerreibbar geworden
sind. Die erhaltene weiche Masse verdünnt man mit dem fünf- bis
sechsfachen Volum Wasser und wirft das Ganze auf ein feines Sieb, wo
eine Auflösung von Pflanzencasein, gemengt mit Amjlon, durchläuft.
Die trübe Flüssigkeit lässt man ein bis zwei Stunden stehen , wo sich
alle Stärke abgesetzt hat. Das Pflanzencasein ist in der Flüssigkeit auf¬
gelöst, die man von der abgelagerten Stärke abgegossen hat; sie ist, wie
bemerkt, unklar wie Milch, gelblichweifs; diese Trübung rührt zum Theil
von einer eingemengten fett- oder wachsartigen Substanz, zum Theil
von einer unaufhörlich fortschreitenden Abscheidung von Pflanzencasein
her; die Flüssigkeit wird klarer durch Zusatz von einigen Tropfen Am¬
moniak.

Die feinpulverisirten, mit kaltem Wasser ausgezogenen Hülsenfrüchte
sind ohne Reaction auf Pflanzenfarben, bei mehrstündiger Berührung
mit Wasser nehmen sie hingegen eine schwach saure Reaction an; von
der sich hierbei bildenden Säure rührt die Trübung und anfangende
Scheidung des Pflanzencaseins in der Auflösung her, die man aus den
aufgequellten Hülsenfrüchten erhalten bat. Diese setzt beim Erhitzen bis
zum Sieden kein Coagulum ab, beim Abdampfen in der Wärme bildet
sich auf der Oberfläche der Flüssigkeit eine Haut, die sich ebenso oft
erneuert, aJs man sie hinweg nimmt, ganz wie die Milch. Sie wird
durch Säuren ohne Ausnahme zum Gerinnen gebracht. Durch Zusatz
von Essigsäure wird sie augenblicklich zu einem Brei von feinen Flo¬
cken verdickt, die sich in einem Ueberschuss von Essigsäure nicht lösen ;
durch Weinsäure, Oxalsäure wird in der Flüssigkeit ebenfalls ein Ge¬
rinnsel hervorgebracht, das bei einem Ueberschuss wieder verschwindet.
Schwefelsäure und Salpetersäure bewirken in diesen sauren Auflösungen
einen neuen Niederschlag. Das Casein in der Milch verhält sich dem
Pflanzencasein vollkommen gleich; die Milch gerinnt durch Essigsäure,
Oxalsäure, Weinsäure; die letzteren Säuren lösen bei einem Ueberschuss
den entstandenen Niederschlag wieder auf und in diesen Auflösungen
wird durch Salzsäure und Schwefelsäure eine neue Fällung hervorge¬
bracht. Hie Niederschläge, welche durch Säuren in der Lösung des
Pflanzencaseins entstanden sind, reagiren sauer; es sind Verbindungen
des Pflanzencaseins mit diesen Säuren, in ihrem Verhalten völlig gleich
mit den enfsprechenden Verbindungen des Caseins der Milch. Durch
Alkohol tritt wie bei der Milch ebenfalls Gerinnen ein. Ueberlässt man
die Auflösung des Pflanzencaseins in dem Zustande, wie sie aus Bohnen,
Erbsen und Linsen erhalten wird, sich selbst, so gerinnt sie nach 24
Stunden bei einer Temperatur von 15 — 20°; es entsteht ein gallertar¬
tiger, dem Käse ähnlicher Nierlerschlag, über welchem eine klare, grün¬
gelb gefärbte Flüssigkeit schwimmt, die eine entschieden saure Reaction
besitzt. Man bemerkt hierbei eine schwache Gasentwicklung. Die Säure,
die sich hierbei bildet, ist Milchsäure, und das Coagulum ist milchsaures
Pflanzencasein; es besitzt eine saure Reaction, die durch das längste Wa¬
schen mit Wasser oder Alkohol nicht hinweggenommen werden kann.

Das milchsaure Pflanzencasein lost sich leicht in Ammoniak und Al¬
kalien; es giebt an Alkohol undAether ein grün gefärbtes Fett ab. Wenn
es in einer alkalischen Lösung mit einem Ueberschuss an Kali eine Zeit
lang im Sieden erhalten und dann verdünnte Schwefelsäure zugesetzt
wird, so entwickelt sich reichlich Schwefelwasserstoff und es entsteht ein
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Niederschlag. In seinem Verhalten zu Erd - und Metallsalzen ist das
Pflanzencasein völlig gleich dem Casein der Milch Eine Auflösung von
reinem Thiercasein in Wasser fällt z. B. schwefelsaure Bittererde, essig¬
sauren Kalk oder andere Kalksalze nicht in der Kälte, bei der geringsten
Erhitzung aber entsteht augenblicklich Gerinnung; die nämlichen Eigen¬
schaften zeigt das Pflanzencasein. Die Auflösung des Pllanzencaseins
hinterlässt nach dem Eintrocknen und Glühen eine völlig weifsc, alkalisch
reagirende Asche, welche eine reichliche Menge Kali enthält, einen Theil
davon an Phosphorsäure gebunden. Die in Wasser unlöslichen Salze
des Pflanzencaseins sind phosphorsaure Bittererde und Kalk, so wie phos¬
phorsaures Eisenoxyd, die nämlichen also wie in der Thiermilch.

Aus schwefelsaurem Pflanzencasein lässt sich durch Digestion mit
kohlensaurem Kalk oder Baryt kein im Wasser für sich lösliches Casein
darstellen, weil das Pflanzencasein in einem, wie es scheint, höheren
Grade noch, als das Thiercasein, die Fähigkeit besitzt, sich mit Baryt
und Kalk zu unlöslichen Verbindungen zu vereinigen.

Seiner Zusammensetzung nach lässt sich das Casein als Protein plus
Schwefel betrachten. In welcher Form der Schwefel darin enthalten ist,
lässt sich nicht entscheiden, jedoch ist es gewiss, dass er nicht als Schwe¬
felsäure vorhanden ist, da die Flüssigkeit, die man bei Behandlung von
Casein mit Kalilauge erhält, auf Zusatz von Säuren Schwefelwasserstoff
entwickelt. Nach den Bestimmungen von Mulder enthält das Casein
aus der Thiermilch 0,36 Proc. Schwefel, der in der Krystalllinse vorkom¬
mende, dem Casein sich ganz analog verhaltende Körper, nach demsel¬
ben Chemiker nur 0,252 Proc. Schwefel. Das beim Sauerwerden der
Milch von dem Coagulum sich scheidende Serum giebt beim Kochen ei¬
nen in Flocken gerinnenden Körper, bei dessen Analyse Seh er er die¬
selbe Zusammensetzung wie für das Casein fand. Sie ist oben unter dem
Namen Zieger angeführt. Mulder fand eine davon etwas abweichende
Zusammensetzuni Wl.

Cassava, Moussache, Casscwe, pain de Cassave, conaque, nennt
man das Stärkemehl aus Maniokwurzel, welches durch den Handel nach
Europa gebracht und in Indien und dem tropischen Amerika fabricirt
wird.

Die Maniokpflanze, Jatropha Manihot L., in Westindien und den
Antillen heimisch, gehört zu den Euphorbiaceen, mit welchen sie in dem
Verhalten ihrer Beslandlheile gegen den lliierischen Organismus über¬
einstimmt.

Um die Cassava aus der Wurzel der Pflanze abzuscheiden, denn des
Krautes bedient man sich nicht, verwandelt man dieselbe wie die Run¬
kelrüben in einen zarten Brei durch Zerreiben, welchen man in Säcken
dem Druck einer kräftigen Presse unterwirft. Die vorwaltenden ße-
standtheile der Wurzel aufser der Holzfaser sind nur Stärkemehl und
eine höchst giftige Substanz flüchtiger Natur in dem Saft, welcher beim
Pressen abläuft. Das Gift concentrirt sich bei der Destillation desselben
aus einem halben Centner auf die zuerst übergehenden 2 oder 3 Un¬
zen. Ein zum Tode vcrurtheilter Sclave z. B., welchem man 35 Tro¬
pfen davon beigebracht hatte, verschied nach 6 Minuten, wie Dr. Firm in
berichtet, unter heftigen Convulsionen. Es ist klar, dass hei der Flück-
tigkeit des Giftes die Bestandteile der Pflanze, oder der Saft vollkom¬
men unschädlich werden müssen. Hierauf beruht nun die Reinigung
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des Stärkemehls der "Wurzel, welches zum Theil, das feinere nämlich,
in dem abgepressten Safte, zum Theil, das weniger feine, in der rück¬
ständigen Pulpe enthalten ist.

Die aus den Säcken genommenen Presskuchen werden anfangs auf
einer erwärmten Eisenplatte getrocknet, wo sie zu einer nach dem Er¬
kalten festen, zerreiblichen Masse zusammenbacken, welche zerbröckelt
an der Sonne ausgebreitet, vollständig trocknet. In diesem Zustande
kann man sich derselben, ohne die mindeste Gefahr, als Nahrungsmittel
bedienen, wie es die Neger zu thun pflegen und die Reisenden auf dem
Amazonenflusse, welche sich damit reichlich vor der Abfahrt verprovian-
tiren. Die Zubereitung ist ganz wie bei dem Reis.

Die Cassava, wie sie sich bei uns im Handel findet, ist beinahe reine
Stärke mit etwas Holzfaser und anderen Beimengungen in geringer
Menge, welche dadurch abgeschieden werden, dass man sie in heifsem
Wasser zergehen lässt, durch Leinwand seiht und unter fortwährendem
Umrühren zur Trockne eindampft. Man erhält eine körnige Masse,
Tapioka genannt und als leicht ernährendes Mittel in der Medicin be¬
nutzt, aber seiner Natur nach nicht wesentlich von Sago aus Kartoffel¬
stärke verschieden, womit sie zuweilen verfälscht wird.

Aus dem geprcssten Safte setzt sich nach längerer Zeit der Ruhe
eine sehr feinkörnige Stärke ab, welche man durch Decantation von dem
Safte trennt, wiederholt auswäscht und trocknet. Sie knirscht zwischen
den Fingern, wie gewöhnliche Stärke ; man bedient sich ihrer unter dem
Namen Cipipa als Puder und Mehl zu feinen Backwerken. K.

Cassia cinn amomea, Zimmetcassia. Die innere Rinde
der Aeste von Cinnamomum Cassia, einem Baume Ostindiens und Chi-
na's, die in aufgerollten und in Bündel zusammengebundenen Röhren
in den Handel kommt. Sie ist zimmetbraun, von angenehmem süfslich
aromatischem, hintennach etwas brennendem Geschmack, und hat, nament¬
lich im gepulverten Zustande, einen angenehmen gewürzhaften Geruch.
Mit dem echten cejlonschen Zimmet (Cinnamom. cejlonense) hat sie
im Geruch und Geschmack viel Aehnlichkeit, riecht und schmeckt aber
weniger angenehm und unterscheidet sich aufserdem durch ihre dunklere
Farbe und durch Uive gröfsere Dicke.

Nach Bucholz d. alt. enthält die Zimmetcassia: ätherisches Oel 0,8;
geschmackloses, gelbbraunes, weiches Harz 4,0; gummihaltiges Extract
14,6; Holzfaser mit einem Pflanzenschleim 64,3; Wasser (und Ver¬

lust) 16,3.
Vauquelin fand in einer andern Zimmetart 8 Proc. Gerbsäure,

welche die Eisenoxydsalze grün färbt. Sehn.
Cassia caryophyllata, Nelkencassia, ist die Rinde von

einer brasilianischen Pflanze,Dicypellium carjophjllatum. Cassia lignea
s. Xylocassia, eine Rinde ebenfalls in gerollten, rothbraunen Stücken von
schwachem Zimmetgeruch und Geschmack, die mit Wasser ein schlei¬
miges Decoct bildet, stammt wahrscheinlich von Cinnamomum cejlani-
cum var. Cassia Nees., einer ostindischen Pflanze, ab. Sehn.

Cassia Fistula, Röhren cassia. Die reife Frucht von
Baclyrilobium Fistula , einem Baume, der im Innern Afrika's einheimisch
ist, und zum Behufe der Gewinnung seiner Frucht in Aegypten, Ost¬
indien etc. angebaut wird. Sie bildet 1% — 2 Fufs lange, zolldicke,
meistens gebogene Hülsen mit glatter brauner Epidermis. Unter der
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Epidermis befindet sich eine feste holzige Schaale, und im Innern ist die
Hülse durch Querwände in Fächer getheilt, die ein braunes, weiches süfs-
schmeckendes Mark (pulpa Cassiae) enthalten, das den Samen einschliefst.
Im Handel zieht man die levantische Röhrencassia der westindischen vor.

Nach Vauqu ei in besteht die Röhrencassia aus: Zucker 14,85,
Gummi 1,56, Pcctinsäure 0,13, kleberarlige Materie 0,79, Extractivstoff
0,51, Schaalen 35,15, Scheidewände 7,03, Samen 13,28, Parenchym
2,35, Wasser 21,35. Aufserdem fand er schwefelsaures Kali, schwefel¬
saure Kalkerde, Eisenoxyd, Thonerde, Kieselsäure, freie Weinsäure und
Essigsäure.

Henry d. ä. hat das aus der pulpa Cassiae bereitete Extract unter¬
sucht. Aus dem Mark von einer westindischen Varietät bereitet, besteht
es nach ihm aus: Zucker 69,25, Gummi 2,6, Gerbsäure 3,9, Wasser
24,25 ; aus dem Mark einer afrikanischen Röhrencassia erhalten, enthielt
es: Zucker 61,0, Gummi 6,75, Gerbsäure {3,25, Wasser 19,0. Aufser¬
dem fand er einen gelben Farbstoff und eine pflanzenleimartige Materie
in geringer Menge. Sehn.

Cassia-Oe],gemeinesZimmetöl,OelderCassiabliithen.
Formel: C aoH 220 2

Zusammensetzung (Mulder):
20 At. Kohlenstoff . . 1681,6 . . 81,92
22 » Wasserstoff . 13 7,3 . . 7,36
2 » Sauerstoff . . . 200, . . 10,72

2018,9 . . 100,00
Zuerst von Blanchet und Seil, Dumas und P el i got näher

untersucht; ihre Angaben wurden darauf durch eine sehr vollständige
Arbeit von Mulder berichtigt.

Es wird erhalten durch Destillation der Rinde vonLaurus seuP er-
sea Cassia, der Cassia-Rinde und Bliithen. Da es sehr schwer überde-
stillirt, so wendet man zweckmäfsig einen sehr niedrigen Destillirapparat
und Salz im Wasser an. Bei Ausschluss der Luft destillirt es farblos
über, sonst gelblich, an der Luft aber wird es unter Absorption von
Sauerstoff bald rothbraun. Es besitzt einen angenehmen, süfslichen,
brennend scharf aromatischen Geschmack, einen dem Zimmet ähnlichen
Geruch, gesteht unter 0° und schmilzt dann erst wieder bei -f- 5°. In
Wasser löst es sich nur in geringer Menge; diese Lösung mit Jod oder
Jodkalium versetzt, giebt glänzend rothbraune Krystalle. In Alkohol da¬
gegen ist es sehr leicht löslich; es besitzt eine stark lichtbrechende und
farbenzerstreuende Kraft und hat ein speeif. Gew. von 1,03 — 1,09.
Alle diese Eigenschaften besitzt auch das Cejlanische Zimmetöl (aus der
Rinde von Laurus seu Persea Cinnamomum erhalten) und dieses unter¬
scheidet sich in Bezug auf seine chemischen wie physikalischen Eigen¬
schaften nur durch einen etwas feinern, lieblichem Geschmack und
Geruch. Diese Oele sind daher chemisch für identisch zu halten.

Bei Einwirkung der Luft auf das Cassien- und Zimmet-Oel werden
sie allma'hlig vollständig verändert; es bildet sich Zimmetsäure, zwei Harze
und ein Oel, welches dem äufsern Ansehn nach dem ursprünglichen
Oele gleicht, aber weniger Kohlenstoff und Wasserstoff als dieses ent¬
hält. Wird das an der Luft ganz rothbraun gewordene Oel mit
Salzwasser destillirt so geht mit dem Wasser ein Oel über, dessen Zu-
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sammensetzung durch die Formel C 1SH 160 2 ausgedrückt wird. Mulder
fand 81,93 Kohlenstoff, 7,23 Wasserstoff, 10,84 Sauerstoff; die Rechnung
giebt: 81,92 Kohlenstoff, 7,36 Wasserstoff und 10,72 Sauerstoff.

Seine äufseren Eigenschaften sind denen von frisch destillirtem Cas-
sienöle ganz gleich.

In der Retorte befindet sich aufser Kochsalz eine harzartige Materie.
Durch kaltes Wasser wird das Kochsalz, durch Behandeln mit sehr viel
heifsem Wasser die Zimmetsäure entfernt, und es bleibt dann ein Harz
zurück , das durch siedenden Alkohol gelöst wird. Beim Erkalten schei¬
det sich ein gelbes Pulver ab, welches Mulder Betaharz nennt; im Al¬
kohol gelöst bleibt ein rothbraunes Harz, Alphaharz genannt. Durch
Abdampfen und mehrfaches Auflösen in Alkohol wird es gereinigt.

Alphaharz. Es ist sehr hrüchig, fast ganz durchsichtig, unlöslich
im Wasser, löslich in kaltem Alkohol und Aether, schmilzt bei 60°. Von
conc. Schwefelsäure wird es bei 25° mit rolhbrauner Farbe gelöst und
durch Wasser daraus unverändert gefällt. Salzsäure löst es nicht, Salpe¬
tersäure zersetzt es in der Wärme. Kochende Kalilauge bewirkt seine
Lösung nur sehr langsam; durch Essigsäure wird es daraus in gelben
Flocken gefällt. Ammoniak löst es nicht; in Terpentin- und Olivenöl
ist es löslich.

Seine Zusammensetzung wird nach Mulder ausgedrückt durch die
Forme/ C15 J113 0 2 . Gefunden 79,52 — 79,22 Kohlenstoff, 6,40 — 6,61
Wasserstoff und 14,0S — 14,17 Sauerstoff. Berechnet giebt die For¬
mel: 79,62 Kohlenstoff, 6,50 Wasserstoff und 13,88 Sauerstoff.

Betaharz, aus der heifsen alkoholischen Lösung gefällt, ist zimmet-
farben, leichter als Wasser, schmilzt bei 145° ohne sich zu zersetzen zu
einem rothbraunen Harze. Unlöslich ist es in Wasser, nur sehr wenig
wird es von kaltem Alkohol, leicht aber von heifsem und von Aether ge¬
löst. Concentrirte Schwefelsäure färbt es schwarz , Wasser schlägt es
unverändert daraus nieder. In der Wärme wird es durch Salpetersäure
entfärbt und zersetzt. Salzsäure greift es nicht an. Aetzkali löst kaum
eine Spur, Ammoniak gar nichts. Die heifse alkoholische Lösung wird
durch eine heifse alkoholische Bleizuckerlösung nicht gefällt und beim
Erkalten scheidet sich bleifrcies Harz ab.

Seine Zusammensetzung wird durch die Formel CjjH^O "ge¬
drückt. ;MuJder fand 84,45 — 84,76 Kohlenstoff, 6,04 —~6,08 Was¬
serstoff, 9,5 t — 9,16 Sauerstoff. Die Formel giebt 84,96 Kohlenstoff,
.5,78 Wasserstoff und 9,26 Sauerstoff.

Hiernach ist es leicht, die Einwirkung der Luft auf das Cassienöl
und die Bildung von Zimmetsäure einzusehen.

1 At. Zimmtsäure , = lsC + 14rI4-30
1 » Betaharz ... = 12C + iOH4-i°
2 „ Alphaharz ,.= 30C + 30H + 4O
6 » Wasser . . . . = 12 H + 6 O

60 C + 66 H + 140 = 3 (20
C + 22 H -f 2 O) + 8 O = 3 At. Cassienöl -f- 8 At. Sauerstoff,
die aus der Luft aufgenommen worden sind.

Wird Cassienöl in der Wärme mit trocknem salzsauren Gase be¬
handelt, so wird es zersetzt; es bilden sich Wasser, ein flüchtiges farb¬
loses Oel und zwei Harze, die mit Salzsäure verbunden eine grüne Masse
darstellen. Wasser entzieht ihnen die Säure und verändert die Farbe in
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braun. Das eine der Harze selbst ist in beifsem Alkohol wenig löslich
und scheidet sich flockig beim Erkalten aus der heilscn Lösung ab, wird
beim Trocknen pulverig; in Aether löst es sich leicht, schmilzt bei 160°,
wird von Schwefelsäure bei 50° gelöst, eben so von Oliven - und Ter¬
pentinöl , aber weder von Ammoniak noch von Kali. Salpetersäure zer¬
setzt es. Seine Zusammensetzung wird durch die Formel C 20H 16Ö aus¬
gedruckt. — Das zweite Harz ist leicht löslich in Alkohol und in Ae¬
ther, unlöslich in Wasser, Kali und Ammoniak. Schwefelsäure löst es
bei gewöhnlicher Temperatur mit violetter, in der Wärme mit blutro-
ther Farbe; heifse Salpetersäure zersetzt es, es schmilzt bei 85° und ist
nach der Formel C i4 H I2 0 zusammengeselzt. Um die beiden Harze von
dem gleichzeitig gebildeten flüchtigen Oele zu befreien , müssen sie län¬
gere Zeit auf 140° erhilzt werden. Dies hat wahrscheinlich die Zu¬
sammensetzung CH 2, denn:

1 At. in Alkohol wenig lösliches Harz 20 C -f- 16 H -f- O
1 At. in Alkohol leicht lösliches Harz 14C-J-12H-J-0

flüchtiges Gel
54 C -f. 28 H -f 2 O
6 C -f 12 H

40 C -(- 40 H + 2 0 =
2 At. Cassienöl minus 2 At. W~asser.

Concentrirle Schwefelsäure verwandelt das Cassienö'Jin ein grünes
Harz, wenn es damit unler Vermeidung des Erwärmens gemischt wird;
Wasser entzieht der Masse die Säure und es bleiben zwei Harze zurück,
von denen das eine, in Alkohol löslich, nach der Formel C^H^O zu¬
sammengesetzt ist. Das andere ist in Alkohol unlöslich und enthält
C 30 H 30 O. Hiernach ist die Einwirkung der Schwefelsäure folgende; sie
entzieht 3 At. des Oeles 3 At. Wasser und der Rückstand zerfällt in:

2 At. des löslichen Harzes . = 30C + 30H + 2O
1 At. des unlöslichen Harzes — 30 C -f 30 H + 1 O
3 At. Cassienöl— 3 At.Wasser=60 C + 60 H -f- 3 O.

Die Salpetersäure verwandelt in der Hitze das Cassienöl in Ben-
zoylWasserstoff und dann in Benzoesäure (Dumas und Peligot),
Tröpfelt man aber frisch destillirtes Oel in kalte Salpetersäure, so erzeugt
sich eine krjstallinische Verbindung und die Flüssigkeit wird gelb; die
kristallinische Verbindung wird durch Pressen zwischen Löschpapier von
der anhängenden Säure befreit und giebt dann bei der Analyse die Ver¬
hältnisse C18 H lg N20 7. Diese Verbindung ist fest, vveifs, in Alkohol und
Aether löslich, sie zerlegt sich an feuchterLuft in eine rothe, stark nach
Benzoylwasserstoff riechende Flüssigkeit. Verdünnte Kalilauge und Am¬
moniak scheiden daraus ein orangegelbes Oel ab. Concentrirle Kalilauge
löst sie mit brauner Farbe, durch Essigsäure wird die Lösung entfärbt.
Ammoniakgas bildet damit salpetersaures Ammoniak und einen rotheu
harzigen in Alkohol löslichen Körper. Concentrirle Schwefelsäure giebt
damit eine gelbe Lösung, die durch Wasserzusatz milchig wird, unter Ab¬
scheidung von Zimrnetsäure.

Mit Wasser bildet sich aus der krystallinischen salpetersauren Ver¬
bindung ein rothes Oel, welchem die Farbe durch Waschen mit Was¬
ser entzogen werden kann. Seine Zusammensetzung ist Ci8 H J6 0 2 (M u 1-
der), dieselbe, welche früher Dumas und Peligot für das reine Cas¬
sienöl angaben. Es ist dies dasselbe Oel, welches sich in altem Cassienölene-
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ben Zimmetsäure und den beiden Harzen erzeugt hat, unterscheidetsich aber
von frisch deslillirtem Cassienöle wesentlich dadurch, dass es mit Salpeter¬
säure einzig die weifse krystallisirte Verbindung bildet, ohne gleichzeitige
Entstehung des rothen Harzes und dass es 24 Stunden der Luft ausgesetzt,
reine Zimmetsäure liefert, wobei kein Harz sich erzeugt, wie beiCassien-
öl. Es scheint hiernach, dass Dumas und Peligot altes Oel destillirt
und zur Untersuchung verwendet haben.

Mit Kalihydrat erhitzt entwickelt das CassienölWasserstoffgas (Du¬
mas und Mulder). Von Kalilauge wird es leicht gelöst, durch Säuren
unverändert daraus gefällt. Bei der Destillation der alkalischen Lösung
geht ein Oel über, welches nachZimmet und bitteren Mandeln riecht und
nach der Formel C lg H 20 O 2 zusammengesetzt ist; in der Retorte bleibt
benzoesaures Kali (Mulder) und eine schwarze Materie. Mit Am¬
moniakgas zersetzt sich das Cassienöl in eine Verbindung eines flüchti¬
gen Oeles mit einem gelben Harze; kochendes Wasser entwickelt Am¬
moniak aus der Verbindung. Das Harz löst sich in siedendem Alkohol
und in Aether, nur sehr wenig in kaltemAlkohol und gar nicht in Was¬
ser, schmilzt bei 150°, seine Zusammensetzung drückt die FormelC 14H 120
aus. Es bildet sich bei der Einwirkung von Ammoniakgas auf das Cas¬
sienöl keine Zimmetsäure; das dabei entstehende flüchtige Oel ist nicht
untersucht. Mit einer Mischung von 1 Thl. doppeltchromsaurem Kali,
2 Thln. Schwefehüure und 8 Tb(n. Wasser behandelt, bildet dasZimmet-
öl unter dem oxrdirenden Einfluss des Gemisches Benzoesäure und
Essigsäure (Persoz) , auch reinen Benzoylwassersloff ( Ma r ch and ).
Alle für das Cassienöl angegebenen Zersetzungen und Einwirkungen fin¬
den bei dem damit identischen cejlanischen Zimmetöle auf ganz gleiche
Weise statt. V.

Cassius's Gold pur pur s. Goldpurpur.
Cassler Gelb s. Bleichlorür Thl. I. S. 817.
Castm. Nach Landerer enthalten die Samen von Vitex ag-

nus castus eine organische Salzbase, welche er mit diesem Namen be¬
zeichnet. Bei Behandlung der Samen mit Weingeist erhält man eine
trübe, grünlichgelbe Tinctur, aus der beim gelinden Abdampfen sich
sauerreagirende Oeltropfen abscheiden. Durch weiteres Verdunsten
bleibt eine bitterschmeckende Krystallmasse, die nur wenig löslich in
Wasser ist, theilweise aber von Essigsäure gelöst wird. Kali und Am¬
moniak schlagen es daraus weifs nieder, der Niederschlag ist löslich in
Weingeist und daraus krystallisirbar. Es kann auch erhalten werden
durch Ausziehen der Samen mit verdünnter Salzsäure, Fällen der Lö¬
sung mit Ammoniak oder Magnesia, Lösen in Weingeist und Krystallisa-
tion durch freiwillige Verdunstung. Das so erhaltene ist jedoch schwe¬
rer zu reinigen. In der Hitze bräunt es sich und ist unter Entwickelung
schwach reizender Dämpfe flüchtig. Es ist unlöslich in Wasser, aber
löslich in Weingeist, Aether und Säuren mit grünlicher, später gelb
werdender Farbe; aus der Lösung der letzteren wird es durch Alkalien
gefällt; das salzsaure Salz krjstallisiit. jy;.

Castoreum s. Bibergeil Thl. I. S. 772.
Castoreumresinoid s. Bibergeilharz ThI.I.S.773.
Castorin, Bib ergeilcamphor. — Wachsartige Substanz in

dem Bibergeil (Castoreum), von Bizio entdeckt. Nach Brandes wird
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es dargestellt, indem man das Castoreum mit kochendem Wasser behan¬
delt und die heilse Auflösung filtrirt. Nach dem Erkalten scheidet sich
das Castorin als flockiger und kristallinischer Niederschlag ab und wird
durch nochmaliges Auflösen in Äether und Kristallisation gereinigt. Das
canadische Castoreum lieferte 0,33, d.is moskowitische 2,50 Procente
Castorin.

Das Castorin bildet Krvstallbüschel, die aus Blättchen, Säulchen
oder Nadeln bestehen; es ist weifs und riecht schwach nach Castoreum;
es besitzt keinen Geschmack, soll aber nach einiger Zeit Kratzen im
Schlund erregen; es schmilzt in kochendem "Wasser und ist nach dem
Erstarren gelblich. Das Castorin ist unlöslich in Wasser und wenig
löslich in Alkohol. Aether löst es in der Kälte nur in geringer Menge,
aber leicht in der Siedhitze. Fette und ätherische Oele lösen es nur in
der Wärme. Von kaustischen Alkalien wird das Castorin nicht verseift;
concentrirte Säuren zerstören dasselbe; Salpetersäure bildet damit Ca¬
storinsäure. S.

Castorinsäure entsteht nach Brandes, wenn Castorin mit
concentrirter Salpetersäure gekocht wird. Es findet dabei Entwicklung
von salpetriger Säure statt; das Castorin wird fast ganz aufgelöst, und
wenn man die Salpetersäure von der Auflösung abdeslillirt, scheidet sich
die Castorinsäure in gelblichen, kristallinischen Körnchen aus. Der bei
dieser Operation ungelöst bleibende Theii des Castorins ist ebenfalls in
Castorinsäure verwandelt, denn es wird jetzt von Alkalien gelöst und
von Säuren aus dieser Auflösung wieder gefällt. S.

Castoröl s. Bibergeilöl Thl. I. S. 774. MitCastor-oil
bezeichnet man in England ganz aisgemein das Ricinusöl.

Catechin, Catechusäure, Tanningensäure nach Büch¬
ner. Weifse, krystallinische Substanz in dem Catechu; entdeckt durch
Ne es v. Es enbeck.

Zusammensetzung (Zwenger):
I. Krjstallisirt und getrocknet bei 100°.

20 At. Kohlenstoff
20 » Wasserstoff.

9 » Sauerstoff. .

1528,80
= 124,79
= 900,00

2553,59 . 100,000
Geschmolzen.
20 At. Kohlenstoff. . = 1528,80 . 62,627
18 » Wasserstoff. . 3= 11.2,31 4,600

8 » Sauerstoff . — 800,00 . 32,773
2441,11 . 100,000

59,870
4,886

35,244

Das Catechin verliert beim Schmelzen 1 At. Wasser, und das krj-
Formel: C 20 H 18O 9 -f- aq. Nach Svanb er g's

Analjse enthält Catechin, über Schwefelsäure im luftleeren Räume ge¬
trocknet: 62,53 C, 4,72 H, 32,75 0, was genau mit II. übereinstimmt.
Hagen fand Catechin bei 100° getrocknetzusammengesetztaus: 57,86 C,
5,14 H, 36,99 O. Es ist möglich, dass dieses Catechin nicht voll¬
kommen getrocknet war. Nimmt man an, dass darin noch % At. Was¬
ser geblieben ist, und berechnet hiernach die Zusammensetzung dessel¬
ben, so erhält man in der That Zahlen, die mit 1. fast genau überein-
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stimmen, und die Widersprüche über die Zusammensetzung dieses Kör¬
pers wären erklärt (s. Ann. d. Chem. u. Pharm. Bd. 37. S, 325 , 338
u. 306).

Darstellung. Bengalisches Catechu wird wiederholt mit kaltem
Wasser digerirt und gewaschen, welches Catechugerbsäure entzieht und
das Catechin mit Gerbsäureabsatz vermengt hinterlässt. Beide werden
in der öfachen Menge kochenden Wassers gelöst. Beim Erkalten der
Auflösung scheidet sich das Catechin bräunlich ah. Es wird nochmals
in heifsem Wasser gelöst und entweder durch Behandlung mit Thier-
kohle gereinigt (nach Wac ke nrode r muss letztere vorher mit Salzsäure
ausgezogen seyn, weil alkalische Thierkohle dem Catechin die Eigen¬
schaft zu krystailisiren benimmt) oder, indem man zur Auflösung Blei¬
essig setzt, so lange noch ein durch Absatzmaterie gefärbter Nirderschlag
entsteht, welchen man entfernt, sodann das Catechin mit Bleiessig voll¬
ständig niederschlägt und den gewaschenen Niederschlag durch Schwe¬
felwasserstoff zersetzt. Man wendet dabei concentrirte Auflösungen an,
aus welchen sich beim Erkalten das Catechin mit schneeweifser Farbe
ausscheidet, welches neben Schwefelsäure im leeren Räume getrocknet
wird. Beim Trocknen an der Luft wird es gelblich. Alles mit dem Ca¬
techin in Berührung kommende Filtrirpapier muss vorher durch Salz¬
säure ausgewaschen seyn, weil Spuren von Eisen, Kalk oder Alkalien
hinreichen, an der Luft das Catechin roth zu färben.

Eigenschaften. Das Catechin stellt ein aus äufserst kleinen,
seidenglänzenden Nadeln bestehendes, weifses Pulver dar. Nach Wa-
ckenroder enthalten 1133 Wasser, bei 17°, einen Theil Catechin ge¬
löst. Diese Auflösung ist farblos, fast geschmacklos und verändert nicht
die Farbe des Lackmuspapiers. In der Siedhitze lösen 2 bis 3 Thle.
Wasser einen Theil Catechin und diese Auflösung soll in der Wärme
deutlich sauer reagiren. Beim Erkalten gesteht sie zu einem Brei. Das
Catechin löst sich ferner in 5 bis 6 Thln. kaltem und in 2 bis 3 Thln.
heifsem Alkohol und in 120 Aether in der Kälte und in 7 bis 8 Thln.
desselben in der Hitze. Verdünnte Mineralsäuren und Essigsäure lö¬
sen das Catechin unverändert. Concentrirte Säuren zersetzen dasselbe.
Schwefelsäure, damit erwärmt, giebt eine intensiv purpurrothe Auflösung.
Chlor zerstört das Catechin. Das krystallisirte Catechin schmilzt leicht
in der Wärme. Nach Zw enger ist sein Schmelzpunkt bei 217°. Beim
vorsichtigen Erwärmen (auf eine Glasplatte gestreut) verliert es 1 At.
Wasser. In höherer Temperatur wird es zersetzt.

Verbindungen. Das Catechin ist unfähig, mit den Basen be¬
stimmte Verbindungen zu bilden , indem dieselben stets eine Zersetzung
desselben bewirken. Es absorbirt zwar schnell das Ammoniak, verliert
es aber unter der Luftpumpe wieder vollständig. Mit den wässrigen Al¬
kalien in Berührung zersetzt es sich augenblicklich , indem die Auflö¬
sungen sich anfangs gelb, roth, endlich schwarz färben. Kohlensaure
Alkalien verhalten sich, ohne dass die Kohlensäure ausgetrieben wird,
ebenso. In den Auflösungen des Kalks, Baryts und deren essigsauren
und salzsauren Salzen erzeugt Catechin keine Niederschläge. Bleisalze
bilden damit eine weifse, voluminöse Fällung. Es färbt und fällt ferner
Eisenchlorid intensiv grün, Eisenvitriol blaugriin bis blauschwarz, essig¬
saures Kupferoxyd braun und schwarz, Silbersalze und Goldchlorid braun,
Platinchlorid welfsgelb. Diese Färbungen und Niederschläge entstehen
bei mehren erst nach einiger Zeit. Sie sind stets von Zersetzung des
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Catechins und bei den drei letzten Metallen von Reduction derselben
begleitet. Leim- und Stä'rkelösung, Chinin- und Morphinsalze, sowie
Brechweinsteinlösung werden von Catechin nicht gefällt.

Zersetzungen. Wenn Catechin in einer Retorte rasch über
seinen Schmelzpunkt erhitzt wird, so entweichen Wasser, schwere, weifse,
stechend riechende Dämpfe, Kohlensäure und Kohlenoxyd und in der
Vorlage sammelt sich eine braune, sauer reagirende Flüssigkeit, die ne¬
ben Brenzöl eine krystallisirbare Substanz, das B renzca techin ent¬
hält. Dasselbe scheidet sich beim Abdampfen aus , wobei das Brenzöl
durch Sauerstoffaufnahme gröfstentheils in schwarzes Harz verwandelt
und durch ein Filier entfernt wird. Die unreine Krjstallmasse wird
durch wiederholte Sublimationen gereinigt. Man stellt das Brenzcatechin
am zweckmäfsigsten dar, wenn man gradezu Catechin der trocknen De¬
stillation unterwirft. Das gereinigte Brenzcatechin sublimirt in weifsen,
glänzenden Blättchen, ähnlich der Benzoesäure, schmeckt scharf, bitter
und brennend, riecht brenziich, schmilzt bei 126°, verbreitet weiter er¬
hitzt reizende Dämpfe, verbrennt mit glänzender Flamme und wird bei
der Sublimation mit Hinterlassung eines geringen schwarzen Rückstandes
theilweise zersetzt. Seine Auflösung reagirt nicht sauer und zeigt im
Wesentlichen gegen Salze und Leimlösnng ein übereinstimmendes Ver¬
halten mit der des Catechins. Namentlich ist die grüne Färbung mit Ei¬
senchlorid sehr ausgezeichnet und es würde als Reagens das Kaliumei-
sencyanür an Empfindlichkeit übertreffen.

Das Brenzcatechin bat nach der Analyse von Zwenger fol¬
gende Zusammensetzung:

6 At. Kohlenstoff . . 458,640 . . 65,889
6 » Wasserstoff . 37,438 . . 5,378
2 » Sauerstoff . . 200,000 . . 28,733

696,078 . . 100,000
Andere Zersetzungsproducte entstehen aus dem Catechin , wenn es

mit reinen oder kohlensauren Alkalien hei Gegenwart von Luft in Be¬
rührung kommt. Unter Sauerstoffaufnahme entstehen bei Anwendung
der ersteren schwarze, und mit kohlensaurem Alkali rothe Auflösungen,
Dieselben enthalten nach Svanberg Verbindungen von Alkali mit
Säuren, die durch Zersetzung des Catechins entstanden sind und die
er Japonsäure und Rubinsäure (s. diese) genannt hat.

Catechu (Saccus s. Extractupi Catechu; Terra japonica ; Ca-
chou). Das Catechu ist ein gerbstoffreiches Exlract, welches von meh¬
ren Pflanzen abgeleitet wird. Man unterscheidet hauptsächlich drei Sor¬
ten: 1) Das B o m bay - Ca techu, als dessen Mutterpflanze man die
Areca catechu betrachtet. Es wird bereitet, indem die Früchte der
Areka-Palme mit Wasser ausgekocht werden. Das Extract aus den er¬
sten Auskochungen soll eine gerbsloffreichere Sorte (Cassu), das aus
den späteren eine geringere Sorte (Coury) darstellen. Das Bombay-
Catechu erscheint in spccihsch schweren, unregelmäfsigen Stücken, von
dunkelbrauner Farbe. Es ist undurchsichtig, von ebnem, schwach fettig
glänzendem Bruch. Eine Sorte desselben, Catechu verum genannt,
hat eine mehr braunrothe Farbe, Fettglanz, splittrig-muschlicben Bruch
und durchscheinende Kanten. Das unreinere Catechu ist öfters mit Pflan-
zentheilen gemischt. Das Bombay-Catechu wird \on kochendem Was¬
ser beinahe gänzlich zu einer stark dunkelbraunen Flüssigkeit aufgelöst,
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die sehr reich ist an Gerbsäure und mit Leimlösung und Schwefelsäure
starke Niederschläge erzeugt. Von der Areka-Palme werden auch die
getrockneten Früchte in den Handel gebracht, welche nach Abrechnung
einiger unwesentlicher Bestandteile sich dem Catechu sehr ähnlich ver¬
hallen, da sie fast ganz aus demselben bestehen. 2) Bengalisches
Catechu. Man leitet es von Acacia (Mimosa) Catechu ab, aus
deren Z.weigen und unreifen Hülsen das Kxtract bereitet wird. Diese
Pflanze soll indess auch Bombay-Catechu liefern. Das bengalische Ca¬
techu hat ein geringeres speeifisches Gewicht und eine hellbraune, bis
gelbbraune Farbe. Es ist undurchsichtig, auf dem Bruch nur schim¬
mernd, von feinen, dunkelbraunen, glänzenden Streifen durchzogen.
Mit kaltem Wasser behandelt, hinterlässt es einen gröfsern Rückstand,
von kochendem Wasser wird es beinah gänzlich aufgenommen und die
Auflösung enthält weniger Gerbsäure, aber mehr Catechin, als die der
ersten Sorte. 3) Die dritte Sorte wird der Nauclea (Uncaria)
Gambir zugeschrieben, von der man sonst das Kino ableitet. Sie wird
Gambir genannt und kommt in i bis l l/ 3 Zoll dicken Würfeln vor,
die undurchsichtig sind und eine gleichförmige, braungelbe bis hellgelb-
braune Färbung besitzen. Ihr Bruch ist immer eben und matt, zuweilen
unter der Lupe von glänzenden Punkten schimmernd. Dieses Catechu
wird von kaltem Wasser nur wenig, von kochendem Wasser beinahe
vollständig aufgelöst. Die dunkelbraunrothe, schleimige, trübe Auflö¬
sung wird von Hausenblase und Schwefelsäure reichlich gefällt. In Al¬
kohol sind sämmtliche Catechusorten fast ganz auflösh'ch.

Die Zusammensetzung der verschiedenen Sorten von Catechu ist
in qualitativer Hinsicht ziemlich gleich. Der Hauptbestandteil derselben
ist Gerbsäure, welche wegen besonderer Eigenschaften Calechugerbsäure
genannt worden ist. Nach Runge ist sie an eine cigenthümliche Base
gebunden, welche er jedoch nicht dargestellt hat. In geringerer Menge
ist in dem Catechu das Catechin enthalten und ein Zersetzungspro-
duet des letztern, welches Japonsäure genannt wurde. Aufserdem fin¬
det man in dem Catechu unaullöslichen, braunen Gerbsäureabsatz, auf-
lösliches Gummi, und als Verunreinigung, Pflanzenreste, Kalkerde,
Thonerde und Sand.

Die wässrige Lösung des Catechu's besitzt, je nach dessen Güte,
einen mehr oder weniger stark zusammenziehenden, nachher bitterlich
süfsen Geschmack. Gegen Reagenticn verhält sie sich wie eine Auflö¬
sung der Catechugerbsäure (s. d.).

In der Wärme erweicht das Catechu und diese Eigenschaft ist be¬
nutzt worden, um das Catechu in Massen trügerisch aus dem würfel¬
förmigen darzustellen. Stärker erhitzt, liefert es als Destillat ein milchi¬
ges Wasser, von brennendem Geschmack, nebst einigen Tropfen bran-
nen Oels, die, filtrirt und verdampft, nadeiförmige Prismen binterlasseu,
die y 10 vom Gewichte des Catechu's betragen und deren Auflösung Ei-
senox^dsalze prächtig grün färbt (Brenzcatechusäure nach Reinsch).

Das Catechu wird in der Medicin als adstringirendes Mittel ange¬
wendet. In der Technik benutzt man es zum Gerben und setzt ein
Pfund desselben gleich 7 bis 8 Pfunden Eichenlohe. Auch in der Wol¬
lenfärberei wird es angewendet. Zu diesen Zwecken sind die gerbstoff-
Teichsten Catechusorten, namentlich das Bombaj-Catechu vorzuziehen.

S.

Catechusäure [Acidum catecliucicum) s. Catechin.
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Catechugerbsäure [Acidum mimotannicum). Hauptbesiand-
theil des Catechu's.

Zusammensetzung (Pelouze): C i8 H I8 O g (?).
Es ist wahrscheinlich, dass diese Säure, wie die Eichengerbsä'ure,

nur 16 At. Wasserstoff enthalt; sie wäre dann eine Verbindung des
Radicals der Gerbsäure mit % weniger Sauerstoff, als in dieser enthal¬
ten ist.

Zur Darstellung der Catechugerbsäure wird der filtrirte, wässrige
Auszug des Catechu's mit etwas Schwefelsäure vermischt und der ent¬
stehende geringe Niederschlag entfernt. Man setzt alsdann concentrirte
Schwefelsäure hinzu, so lange noch ein Niederschlag entsteht. Derselbe
wird abfiltrirt und mit Schwefelsäure von gleicher Verdiinnung, als die
in der abgeschiedenen Flüssigkeit enthaltene, ausgewaschen, sodann zwi¬
schen Flielspapier gepresst. Er besteht aus einer Verbindung der Ca-
techugerbsä'ure mit Schwefelsäure, welche man in kochendem Wasser
auflöst und erkalten lässt, wodurch sich eine Verbindung von Schwefel¬
säure mit Absatzmaterie ausscheidet, die durch ein Filter entfernt wird.
Zu der klaren, rothgelben Auflösung setzt man feinzerriebenes, kohlen¬
saures Bleioxyd in kleinen Mengen hinzu, so lange noch Aufbrausen er¬
folgt. Man giebt noch einen kleinen Ueberschuss von Bleioxyd, so dass
eine Probe der Flüssigkeit von einer sauren Chlorbariumlösung nicht ge¬
trübt wird. Die von dem schwefelsauren Bleioxyd abfiltrirte Flüssigkeit
ist fast farblos oder schwach gelblich. Sie wird im luftleeren Räume ver¬
dampft und liefert die reine Säure in Gestalt einer durchsichtigen, zu¬
sammenhängenden, nicht gesprungenen Masse, welche in Wasser leicht
und vollkommen löslich ist.

Man kann die Catechugerbsäure auch auf dieselbe Weise darstellen,
wie die gewöhnliche Gerbsäure aus Galläpfeln (s. d), indem man das
grobe Pulver des Catechu's in einem kleinen Verdrängungsapparate mit
Aether erschöpft. Die anfangs farblose, später gelbliche Auflösung hin-
terlässt nach dem Verdampfen des Aethers im luftleeren Räume die
Säure als eine gröbere, ins Gelbe ziehende Masse vom Ansehen der Ei¬
chengerbsäure.

Die Eigenschaften der Catechugerbsäure stimmen im Allgemeinen
mit denen der Eichengerbsäure überein. Sie ist auflöslich in Wasser,
Alkohol, Aether; unlöslich in fetten und flüchtigen Oelea. Ihre Auf¬
lösung schmeckt rein adstringfrend und wird durch Leimlösung gefällt.
Mit Eisenoxydsalzen erzeugt sie einen graugrünen Niederschlag und
wird von Brechweinstein nicht gefällt, wodurch sie sich hauptsächlich
von der Eichengerbsäure unterscheidet. Mit Eisenoxydulsalzen bildet sie
keinen Niederschlag. Sie verbindet sich mit den Säuren, allein ihre
Verbindung mit der Schwefelsäure ist weniger beständig und leichter
löslich, als die der Eichengerbsäure mit Schwefelsäure, weshalb von
der letzten ein grofser Ueberschuss zu ihrer Ausfällung erfordert wird.

Die wässrige Lösung der Catechugerbsäure ist an der Luft sehr
veränderlich. Sie färbt sich schnell und wird mit der Zeit ganz dunkel-
roth und binterlässt beim Verdampfen eine durchsichtige, dunkelrotbe
Masse, die in Wasser nicht vollständig wieder löslich ist und denselben
Gerbsäureabsatz binterlässt, wie das Catechu.

Beim Erhitzen der Catechugerbsäure backt dieselbe zusammen,
raucht und giebt als Product der Destillation eine ungefärbte Flüssigkeit
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und ein gelbes, brenzliches Oel. Die Flüssigkeit schmeckt scharf,
brenzlich, sie fallt Eisenoxydsalze mit grüngrauer Farbe und nimmt
durch Aetzkali eine braune Farbe an, ohne Entwicklung von Ammoniak.

S.

Ca techug erbsaure Salze. Die Verbindungen der Catc-
cbugerbsäure mit den Salzbasen zeichnen sich durch die Leichtigkeit aus,
mit der sie sich an der Luft verändern, und der Umstand, dass sie meist
schon theilweise zersetzt sind, bevor man sie trocken erhält, macht die
Untersuchung und Analyse derselben fast unmöglich. Das Kalisalz ist,
im Gegensatz zu dem der Kichengcrbsäure, leicht löslich und bildet nach
dem Eintrocknen ein dunkelbraunes, durchscheinendes lixtract; bei Zu¬
satz einer Säure fällt es die Leimlösung. Die alkalischen Erden, die Er¬
den und Metalloxjde bilden mit der Catechugerbsäure schwerlösliche
Niederschläge, analog den durch die Eichengerbsäure entstandenen. Des
Verhaltens der Säure gegen die Oxydsalze des Eisens und Antimons ist
oben Erwähnung geschehen. S.

Cathartin (Sennesbitter), wirksamer Stoff aus den Sen¬
nesblättern (Cassia Senna) von Lassaigne und Feneulle dargestellt.

Das Decoct der Sennesblätter wird mit Bleizucker versetzt, zur
Entfernung eines gelben Farbstoffs, und das überschüssig zugesetzte
Blei durch Schwefelwasserstoff gefällt. Die Flüssigkeit wird zum Ex-
tract verdampft und dieses mit Alkohol behandelt, wobei eine braune,
gummiartige Substanz zurückbleibt. Die alkoholische Lösung enthält,
aufser dem Cathartin, essigsaures Kali, dessen Kaligehalt man durch
Schwefelsäure niederschlägt. Die überschüssige Schwefelsäure wird durch
kohlensaures Bleioxyd, und was von diesem aufgelöst bleibt, durch
Schwefelwasserstoff entfernt. Die filtrirte Flüssigkeit hinterlässt beim
Verdampfen das CatharLin.

Das Cathartin hat eine dunkel rothgelbe Farbe, ist nicht krystalli-
sirbar, hat einen eigenen Geruch und einen bitlern, ekelhaften Ge¬
schmack; es wird feucht an der Luft und ist in Wasser und Alkohol
leicht löslich; unlöslich in Aether. Es giebt bei der Destillation kein
Ammoniak. Von Chlor -wird es gebleicht und zerstört, von Jod nicht
verändert. Alkalien färben es dunkler, von schwefelsaurer Thonerde
wird es braun ; von Brechweinstein und neutralem essigsauren Ijleioxyd
wird es nicht gefällt, dagegen aber vom basischen essigsauren ßleioxyd,
welches einen hellgelben Niederschlag bewirkt. Von Galläpfelaufguss
wird es mit derselben Farbe gefällt.

Das Cathartin enthält keine Pflanzenbase und verbindet sich nicht
mit den Säuren. Innerlich genommen wirkt es purgirend und brechen¬
erregend. Das aus den Samen von Cytisus Lahuruuni dargestellte Cy-
tisin besitzt viele Aehnlichkeit mit dem Cathartin. S.

Causticität s. Aetzbarkeit.

Caviar. Der Fxogen des Hausen (Accipenscr Huso), der mit
Seesalz eingesalzen , gepresst und in Fässer geschlagen versendet wird.
Er wird vorzüglich an den russischen Flüssen Don, Wolga, Jaik etc.
bereitet und besiebt aus runden Eiern, die etwas kleiner sind, als der
Froschlaich. Man unterscheidet schwarzen und weifsen Caviar. Es ist
anzunehmen, dass er kleine Mengen von Jod enthält, die von dem See¬
salz herrühren.

Nach der Analyse von John enthält frischer, ungepresster Caviar:
n *
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Berechnet. Gefunden
82,3 . 81,76
10,9 . 11,32
6,8 • 6,92

Gelbes, schmieriges, riechendes Oel 4,3; auflöslichen Eiwelfsstoff 6,2;
unauflöslichen Eiweifsstoff 24,8 ; Kochsalz mit etwas schwefelsaurem Na¬
tron 6,7; Thierleim, phosphorsauren Kalk und phosphorsaures Eisen,
ungefähr 0,5 ; Wasser 57,5. S.

Cavolinit, ein für eigentümlich gehaltenes Mineral vom Ve¬
suv, welches sich später als Nephelin erwies. R.

Cedernöl, krjstallisirtes. Bestandteil des ätherischen
Oels des virginischen Cedernholzes. Von Ph. Walter untersucht.

Formel: C^H^ = C^H^ + H 40 2
Zusammensetzung (W alter):

32 At. Kohlenstoff . 2445,9
52 » Wasserstoff . 324,4

2 » Sauerstoff . 200,0

2970,3 . 100,0 . 100,00
Das rohe Cedernöl bildet eine weiche, kristallinische Masse, die

durch den Farbstoff des Holzes schwach gelb gefärbt ist; es fängt bei
der Destillation zwischen 100 und 150° C. an zu sieden, wobei aber
nur Wasser übergeht, welches mit etwas festem Oel beladen ist. Das
rohe, wasserfreie Oel erstarrt bei 27° G., fängt bei 272° C. an zu sie¬
den, destillirt bei 282° gröfstentheils über, zuletzt steigt der Siedepunkt
auf 300°. Der Rückstand in der Retorte ist schwer flüssig, braun und
bestand bei dem von Walter untersuchten Oele aus Holzstückchen,
färbender Materie und aus zersetztem Oel.

Zur Darstellung des festen Cedernöls presst man das Destillat zwi¬
schen feinem Leinen, wodurch der gröfste Theil des flüssigen, strohgelb
gefärbten Oels entfernt wird, und krystallisirt die feste Masse wiederholt
in Alkohol um. Das aus Alkohol krjstallisirte Cedernöl bildet seiden-
glänzende Nadeln, das geschmolzene erstarrt zu kristallinischen Massen.
Es riecht eigenlhümlich, schmilzt bei 74° C., siedet bei 282° C, löst sich
sehr wenig in Wasser, leichter in Alkohol. Durch Einwirkung von
wasserfreier Phosphorsäure entsteht daraus Cedren (s. diesen Art.), ge¬
gen Phosphorchlorid und gegen Schwefelsäure verhält es sich ähnlich
wie das feste Pfeffermünzöl.

Das speeif. Gew. des Cedernöls im Dampfzustande fand Walter
r= 8,4, während die Rechnung, wonach es in einem Aequivalent 4 Vol.
Dampf enthält, 8,1 verlangt.

Durch wiederholte Destillation des flüssigen, von dem festen durch
Pressen getrennten Cedernöls erhielt Walter ein bei 264 — 268°
siedendes Product, welches dieselbe procentische Zusammensetzung wie
das Cedren besafs. Walter erhielt 88,86 Kohlenstoff und 11,30 Was¬
serstoff. Es riecht angenehmer als das Cedren, hat ein speeif. Gew. von
0,98 bei 14,5° C. und einen etwas höhern Siedpunkt als das Cedren,
was vielleicht von noch beigemengtem festen Oel abhängt. Wl.

Cedren. Zersetzungsproduct des krystallisirlen Cedernöls durch
wasserfreie Phosphorsäure.

Formel: C32 H^.
Zusammensetzung (Walter):

Berechnet. Gefunden,
32 At. Kohlenstoff . . 2445,9 . S9,0 . 88,9
48 » Wasserstoff . . 299,5 . 11,0 . 11,4

2745,4 . 100,0 . 100,3
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Bringt man zu dem in einer Retorte gesehmolzenen Cedernöl was¬

serfreie Phosphorsäurc in kleinen Portionen, um eine zu grofse Tempe¬
raturerhöhung zu vermeiden, so färbt sich die Säure schwarz und es
entsteht eine schwerflüssige Masse, auf deren Oberfläche ein gelber Kör¬
per schwimmt, den man durch Destillation abscheidet. Das Destillat wird
noch mehrmals mit Phosphorsäure behandelt, bis sich diese nicht mehr
färbt. Man erhält so das Cedren als schwach gelbliche, eigenthümlich
aromatisch riechende, anfangs schwach, hintennach pfefferartig schme¬
ckende Flüssigkeit, die bei 248° siedet und bei 14,5° C. ein speeif.
Gew. von 0,984 hat. Das speeif. Gew. des Cedrendampfes fand Wal¬
ter = 7,9, die Rechnung verlangt 7,5. Es enthält also in einem Aequi-
valenle 4 Vol. Dampf. wi.

Cedriret, von Reichenbach entdeckt; Zusammensetzung un¬
bekannt.

Es wird aus dem Theer von der trocknen Destillation von Buchen¬
holz erhalten. Der Theer wird destillirt, das übergegangene Oel mit
kohlensaurem Kali von Essigsäure befreit und hierauf mit einer concen-
trirten Lauge von kaustischem Kali behandelt. Die alkalischen Lösun¬
gen werden von dem ungelöst gebliebenen Oele geschieden, mit Essig¬
säure neutralisirt, wobei sich wieder Oel abscheidet, und dann der De-
stillation unterworfen. Das erste % Destillat wird für sich genommen;
das folgende hat die Eigenschaft, sich mit einer Lösung von schwefel¬
saurem Eisenoxjd oder saurem chromsauren Kali und Weinsäure roth
zu färben, und nach kurzer Zeit einen rothen, aus netzförmig sich ver¬
wehenden Krjstallnadeln bestehenden Niederschlag zu bilden, der die
ganze Flüssigkeit anfüllt, sich langsam absetzt und diese farblos hinter-
lässt. Aehnlich verhalten sich alle leicht Sauerstoff abgebenden Substan¬
zen, selbst durch die Luft färbt sich die Flüssigkeit roth. Diese rothen
Krjstalle sind das Cedriret (aus Cedrium, Theerwasser, und Rete, Netz).
Es ist also offenbar ein durch diese Behandlung erst entstehendes Oxy-
dationsproduet aus einem andern in dem Theeröl enthaltenen Körper,
der wahrscheinlich auch TUeil hat an den Farben - Veränderungen, wel¬
che der Holzessig, das Theeröl, das Kreosotwasser, an der Luft er¬
leiden.

Das Cedriret krystallislrt in feinen, rothen Nadeln, ist nicht schmelz¬
bar, wird beim Erhitzen sehr leicht zersetzt, verbrennt mit Flamme und
ohne Rückstand. Es ist unlöslich in Wasser, Alkohol und Aether; von
Kreosot wird es mit Purpurfarbe gelöst. Sowohl beim Erhitzen als im
Sonnenlicht wird es in dieser Lösung zerstört, die dabei gelb wird. Von
Schwefelsäure, die frei von Salpetersäure ist, wird es mit indigblauer
Farbe gelöst; beim Erwärmen wird es zerstört. Verdünnte Salpeter¬
säure ist ohne Wirkung darauf, von concentrirter wird es zerstört.

Wr.
Cement, Cementation ü. s. \v. s. Cäment, Cämen-

tation u. s. w-

Cent aurin, wirksamer Bitterstoff des Cardobenedictenkrautes
{Centaurea benedicia) s. Carduibenedictenbitter.

Cephalot, Cer an cephalot, gelbes Hirn wachs. —
Couerte beschrieb unter diesem Namen eine caoutschukähnliche, in

"* 1
|
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Alkohol unlösliche, in Aether wenig lösliche, phosphor- und schwefel¬
haltige Materie, als eigenthiimlichen Bestandteil des menschlichen Ge¬
hirns. Aus Fremj's Untersuchungen über das Gehirn ergiebt sich
aber, dass dieses Cepbalot nur ein Gemenge von cerebrinsaurem Kalk
oder Natron mit Spuren von Albumin und üleophosphorsäure ist. Wl.

Cer s. Cerium.
Gera di Palma. Das Wachs von Ceroxjlon andicola

kommt, zur Verminderung seiner Brüchigkeit mit etwas Talg vermischt,
in Gestalt von Broden und Kerzen, in dem Handel von Carthago unter
diesem Namen vor (s. P almwa chs). S.

Cerain. Nach der Untersuchung von J o h n besteht das Bienen¬
wachs aus einer in Alkohol unlöslichen Substanz, dem Myricin und
einer darin löslichen, dem Ccrin. Das letztere enthält ein verseifbares
Wachsfett; der unverseifbare Theil desselben ist Cerain genannt wor¬
den. Das Cerain ist hart, spröde, schmilzt über 70°(Boudet und
Boissenot); nach Ettling wird es noch nicht in siedender Kalilauge
flüssig. Es löst sich leichter in Aether und Terpentinöl, als in Wein¬
geist , und verflüchtigt sich in höherer Temperatur gröfstentheils unzer-
setzt. Hess hat dagegen aus seiner Untersuchung des Wachses den
Schluss gezogen, dass es fast gänzlich aus Myricin besteht, welches er
als das Oxjd eines Kohlenwasserstoffs von der Zusammensetzung C^H^O
betrachtet, wovon in dem gelben, vorzüglich aber in dem weifsen Wachs
stets ein kleiner Theil in Folge erlittener höherer Oxydation in eine
Verbindung von C^H^Oj verwandelt ist, die er Cerainsäure nennt.
Das sogenannte Cerin wäre hiernach ein Gemenge von Cerainsäure und
Mjricin, was indessen keineswegs erwiesen ist (s. Wachs und Ccrin).

S.

Cerainsäure. Oxjdirtes Wachs?

Zusammensetzung- (Hess):
In 100 Thln. Gefunden.

20 At. Kohlenstoff . 1528,70 . 73,55 . 73,37
40 » Wasserstoff . 249,59 . 12,00 . 12,14

3 » Sauerstoff . 300,00 . 14,45 . 14,49

2078,29~7TÖ0,00 . 100.00

Das Atomgewicht dieser Säure ist aus keiner Verbindung derselben
bestimmt worden {Ann. d. Pharm. Bd. 27. S. 3).

Die Cerainsäure wurde von Hess als Nebcnproduct erhalten, indem
derselbe Weizenstärkemehl zur Darstellung von Zuckersäure mit Salpe¬
tersäure behandelte. Die fette, obenauf schwimmende Materie wurde
durch Auflösen in Alkohol gereinigt. Eine kleine Menge von Cerainsäure
soll in dem natürlichen Wachse der Bienen enthalten seyn , welche in
dem gebleichten Wachse etwas mehr beträgt.

Die Cerainsäure gleicht in ihrem äufsern Ansehen so ziemlich dem
Wachs. Sie ist in Alkohol, und besonders in Aelher löslich. Mit den
Alkalien vereinigt sie sich leicht zu einer in Wasser löslichen Verbin¬
dung, die durch Säuren zersetzt wird.

Nach der Analjse des brasilianischen Wachses von Opp ermann
enthält dasselbe in 100 Thln. 72,77 Kohlenstoff, 12,03 Wasserstoff
und 15,50 Sauerstoff und ist als identisch mit der Cerainsäure zu be-
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trachten, da auch seine Eigenschaften mit denen der Säure vollkommen
übereinstimmen. Das japanische Wachs, dessen Zusammensetzung nach
den Analysen desselben Chemikers in 100 Thln. 70,97 Kohlenstoff,
12,07 Wasserstoff und 16,96 Sauerstoff ist, wäre eine Verbindung von
20 CH 2 mit 3V2 Atomen Sauerstoff. Hess hält es für wahrscheinlich,
dass zwei Oxydationsstufen des Wachses existiren, und das japanische
Wachs könnte alsdann ein Gemenge der höher oxydirten Verbindung
mit Cerainsäure seyn, Schlüsse, wozu blofse Zahlenresultate von Analysen
nicht berechtigen (vergl. Wachs). S.

Cerancephalot s. C e p h a 1 o t.
Cerasin. Formel C 6H 10O ä (?). Nach Guerin-Varry eine ei-

gcnthümliche Modification von Gummi, welche den in Wasser unlösli¬
chen Bestandtlieil des Gummi's der Prunusarten ausmacht.

Das Cerasin wird erhalten, wenn Kirschgummi so lange mit kal¬
tem Wasser ausgezogen wird, als dieses noch etwas auflöst, worauf man
den Rückstand abtropfen und im Wasserbad trocknen lässt. Das Kirsch¬
gummi liefert 34,9 Procent Cerasin, welches auf 90,60 Proc. Cerasin,
8,40 Wasser und 1,00 Asche enthält.

Das Cerasin ist fast farblos, halb durchscheinend, geschmacklos,
geruchlos. Es lässt sich leicht pulvern, ist unkrystallisirbar ; es ist un¬
löslich in Wasser, in welchem es etwas aufschwillt; in Alkohol ist es un¬
löslich. Es geht nicht in geistige Gä'hrung über. Wenn es mit viel
Wasser anhaltend gekocht wird, so löst es sich allmälig auf, indem es
sich in arabisches Gummi (Arabin n. G. V.) verwandelt, mit welchem
es isomer ist. Bei der Behandlung mit Salpetersäure liefert das Cerasin
15,5 Procent Schleimsäure (vergl. Art.: Gummi u. Annal, d. Pharm,
B. 4. p. 247; Berzel Jahresbericht XIII. p. 279.). S.

Cerebrin. -— Fourcroy stellte 1793 aus dem Gehirn ein
eigenthümliches, phosphorhaltiges Fett dar, welches Cerebrin, auch Hirn-
fett (L. Gmelin) und phosphorhaltiges Gallenfett genannt wurde. Es
ist wohl nichts anderes als ein Gemenge von Cholesterin mit Fremy's
Cerehrinsäure. Diese Materie scheidet sich mit der Zeit auch aus dem
Alkohol ab, in welchem Präparate aufbewahrt werden, die Nerven oder
Gehirn enthalten. \fi.

Cerebrinsäure, aride cetebrique. — Bestandteil des Ge¬
hirns der Menschen und Thiere. — Schon von Vauquelin beobach¬
tet, von Fremy aber zuletzt genauer untersucht.

Formel: ?
Zusammensetzung (Fremy):

In 100 Thln.
Kohlenstoff . . . 66,7
Wasserstoff . 10,6
Stickstoff . . . 2,3
Phosphor . . . 0,9
Sauerstoff . . . 19,5

100,0

Das menschliche Gehirn besteht, nach den neueren Untersuchungen
von Fremy {Annal. der Cliem. und Pharm. Bd. XL. S. 69), aus zwei
eigenthümlichen, im freien oder an Natron gebundenen Zustande vor-
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handenen Säuren, der Cerebrinsäure und Oleophosphorsäure, ferner aus
Olein, Margarin, etwas Oel- und Margarinsäure, aus Cholesterin, aus
eiweifsartiger Materie und aus Wasser. Das Wasser beträgt 80 Thle.,
das Albumin 7 Tide, und die fetten Materien 5 Thle.

Zur Darstellung der Bestandteile des Gehirns und namentlich der
Cerebrinsäure behandelt man vorerst frisches, in kleine Stücke zerschnit¬
tenes Gehirn wiederholt mit kochendem Alkohol, indem man es mehre
Tage damit in Berührung lässt. Es wird hierdurch fast der ganze Was¬
sergehalt entfernt und der eiweifsartige Bestandtheil in den coagulirten
Zustand versetzt. Die Masse wird gepresst, in einem Mörser zerrieben
und sogleich mitAether zuerst kalt, dann heifs behandelt. Der ätherische
Auszug wird verdunstet und der Rückstand wieder mitAether behandelt,
wodurch ein weifser Niederschlag gefällt wird, den man durch Abgie-
fsen trennt. Dieser Niederschlag, der an der Luft bald wachsarlig wird,
enthält Cerebrinsäure und OJeophosphorsä'ure, meistens an Natron oder
Kalk gebunden und gemengt mit etwas Gehirnalbumin, welches mit nie¬
dergerissen wurde. Er wird mit kochendem, absolutem Alkohol, den
man mit Schwefelsäure schwach sauer gemacht hat, behandelt und fil-
trirt. Es bleibt Gyps und schwefelsaures Natron, gemengt mit Albumin,
ungelöst; die Cerebrinsäure und Oleophosphorsäure setzen sich beim
Erkalten ab. Man wäscht die Masse mit kaltem Aether, wodurch die
Oleophosphorsäure entfernt wird, und krvsialh'sirt endlich die ruckblei¬
bende Cerebrinsäure mehrmals in kochendem Aether um (Fremy).

Die reine Cerebrinsäure ist weiß, körnig krystallinisch, völlig lös¬
lich in kochendem Alkohol, fast unlöslich in kaltem, leichter löslich in
kochendem Aether. In kochendem Wasser quillt sie wie Stärke auf,
scheint aber darin unlöslich zu seyn. Sie schmilzt nahe bei der Tempe¬
ratur, in der sie sich zersetzt. Sie verbrennt unter Verbreitung eines
ganz eigenthümh'chen Geruchs und hinterlässt eine schwer verbrennende,
sauer reagirende Kohle. Von Schwefelsäure wird sie geschwärzt, von
Salpetersäure nur sehr langsam zersetzt.

Die Cerebrinsäure ist mit allen Basen verbindbar; sie unterscheidet
sich indessen von den gewöhnlichen organischen Säuren durch ihre Un¬
löslichkeit in Wasser und von den fetten Säuren durch ihren hohen
Schmelzpunkt und durch ihr eigenthümliches Verhalten gegen siedendes
Wasser. Erhitzt man Cerebrinsäure mit verdünnten Auflösungen von
Kali, Natron oder Ammoniak, so löst sie sich nicht auf, verbindet sich
aber mit diesen verschiedenen Basen. Man erhält diese Verbindungen
leichter, wenn man eine alkoholische Auflösung von Cerebrinsäure mit
den Basen zusammenbringt, wo sogleich ein in Alkohol fast unlöslicher
Niederschlag entsteht. Kalk, Barvt und Strontian verbinden sich direct
mit der Cerebrinsäure, indem sie ihr die Fähigkeit nehmen, in Wasser
aufzuquellen. Das Barytsalz enthält 7,8 Proc. Baryt.

Die Cerebrinsäure macht den Hauptbestandtheil der von Couerbe
Cerebrote genannten Materie aus; sie ist ferner in dem Cephalote
und in geringer Menge an Kalk gebunden in dem Stearoconote dessel¬
ben Chemikers enthalten (Fremy). Wl.

Cerebroi, flüssiges Gehirn fett, Gehirn öl, Ele'ence-
phol. — Couerbe beschrieb unter letzterm Namen, welchen Ber-
zelius in Cerebrol umänderte, als eigenthümlfche , mit dem Cephalote
isomere Materie eine aus dem Gehirn dargestellte, ölarlige Flüssigkeit,
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Nach neueren Versuchen von Fremy ist dieses Cerebrol indessen nichts
anderes als ein Gemenge von Olein, Oleophosphorsäure (s. dies. Art),
Cerebrinsäure und Cholesterin. Wl.

Cerebrot, Hirn wachs (L. Gmelin), Markpulver, Mye-
loco n (Kühn). — Mit ersterem Namen bezeichnet Couerbe eine
von ihm aus dem Gehirn abgeschiedene und analjsirtc schwefel- und
phosphorhaltige Materie, die aber nach späteren Untersuchungen von
Fremy ein Gemenge ist von Cerebrinsäure (s. diesen Art.) mit kleinen
Quantitäten von cerebrinsaurcm Kalk und von Gehirnalbumin. Wl.

Cerin. — In Alkohol löslicher Bestandteil des Bienenwachses
(John). Die Flüssigkeit, welche man erhält, wenn gebleichtes Bienen¬
wachs mit kochendem Alkohol behandelt wird, gesteht nach dem Erkal¬
ten zu einer, aus feinen Nadeln bestehenden, gallertartigen Masse. Die
von dem Alkohol getrennte Substanz ist Cerin. Es löst sich in 16
Thln. kochendem Alkohol, schmilzt bei 62° (Boudet und Boissenot)
und liefert, mit kaustischem Kali gekocht, einen trüben Seifenleim. Dampft
man die alkalische Seife zur Trockne ab und behandelt den Rückstand
mit kaltem Alkohol, so lässt dieser eine feste, alkalifreie, wachsähnliche
Substanz zurück, welche sich in heitern Alkohol löst und daraus in Flo¬
cken krjstallisirt. Diese Substanz ist Cerain (s. dies. Art.). ■— Der
von Chevreul Cerin genannte wachsartige Körper ist in dem Kork
enthalten und wird durch Behandeln des mit Wasser ausgezogenen Korks
mit heifsem x\lkohol gewonnen. Beim Erkalten scheidet sich zuerst Wachs
aus; beim Verdampfen auf % krjstallisirt das Cerin in kleinen weifsen
Nadeln (Ann. de Chirn. T. XCVI. p. 170). Wl.

Cerin. Ein zu Riddarhjtta iti Schweden mit dem Cerit vorkom¬
mendes schwarzes, krjstallinisches Mineral, dessen Form nach G. Rose
zum 1 und 1 axigen Krystallsysteme gehört; es bildet mit dem Allanit
eine Gattung, unterscheidet sich aber nach Untersuchungen vonSchee-
rer von diesem in chemischer Beziehung dadurch, dass eiu Theil der
Thonerde durch Eisenoxyd ersetzt ist. Seine Formelist: 2(A1 20 3, Fe 20 3) .
Si0 3 + 3 [3 (CaO, FeO, CeO, LaO, MgO) . Si0 3]. R.

Cent, das in der gröTsten Menge vorkommende Cerium-Mineral,
in dem zuerst das Cerium entdeckt wurde und welches bis jetzt nur zu
Riddarhytla in Westmanland in Schweden in einer jetzt verlassenen Kupfer¬
grube vorgekommen ist. Es findet sich nur in derben, feinkörnigen
Massen von unbestimmter schwärzlich - rö'thh'cher Farbe. Sein speeif.
Gew. ist = 4,93. Vor dem Löthrohr ist es unschmelzbar. Von Säuren
wird es ziemlich leicht zersetzt. Es ist ein wasserhaltiges Doppelsilicat
von Ceroxydul und Lanthanerde. R.

Cerium, Cer,Cererium, einfacher metallischer Körper (nachdem
Planeten Ceres benannt). Atomgewichte577,0 (Bering er). Zeichen =z
Ce. 1803 vonBerz eliusundHisinger ,und gleichzeitig vonKlaproth
entdeckt*). 1839 entdeckte Mosander, dass das bis dahin für einfach
gehaltene Cerium noch einen zweiten, sehr ähnlichen, dasselbe überall
begleitenden Körper, von ihm Lanthan genannt, enthält, welches seit¬
her in alle Cerverbindungon mit übergegangen war. — Die folgenden
Angaben beziehen sich auf die lanlhanfreien Verbindungen überall, wo
nicht das Gegentheil angegeben ist.

*) Neues Journal der Chemie, Bd. II. j>. 397 ". 303.
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Zusammensetzung der wichtigsten Ceriumverb in du ngen.

(berechnet nach Ce == 577,00.)
Formel. Atomgew. Metall. Metalloid

Cerbromür . CeBr2 1555,31 37,09 . 62,90
Cerchlorid . Cc 2Cl 6 2481,95 . 40,50 . 53,50
Cerchloriir . CeCl 2 1019,65 56,59 . 43,41
Cercyanür . CeCj 2 906,91 03,62 . 30,38
Cerfluorid . Ce 2F 6 1855,40 . 62,20 . 37,80
Cerfluorür . . CeF2 810,80 71,17 . 28,83
Cerjodiir . CeJ 2 2156,50 . 26,65 . 73,35
Ceroxydul . CeO 677,00 . 85,24 . 14,76
Ceroxrdul-Oxjd CcO+4Ce 20 3 6493,00 . 79,98 . 20,02
Ceroxyd Ce 20 3 1454,00 . 79,37 . 20,63
Cersulfuret . CeS 778,17 . 74,15 . 25,85

Vorkommen. Mit Ausnahme des Fluorceriums mir oxjdirt in
wenigen, seltenen,' skandinavischen, sibirischen und grönländischen Mine¬
ralien, namentlich im Cerit, Allanit, Gadolintt, Orthit etc.; der Cerit,
kieselsaures Ceroxydul, wiewohl er bis jetzt nur an einem einzigen Orte,
zu Riddarhytta in Schweden, gefunden worden ist, kommt in der gröfs-
tcn Menge vor und ist das gewöhnliche Material zur Darstellung der
Cerverbindungen.

Das Ccrium ist nicht durch Kohle reducirbar. Die früheren Anga¬
ben von Vau qu et in*), nach welchen es durch Glühen des weinsau¬
ren Salzes reducirbar und dabei flüchtig seyn soll, beruhen auf einem Irr-
thum. Lanthanfreies Oxyd, mit einer berechneten Menge von Kohle ver¬
mischt und in einem Kohlentiegel eine Stunde lang dem heftigsten Geblä¬
sefeuer ausgesetzt, zeigte keine Spur von Reduclion; unter dem Mikro¬
skop erschien es nur zu durchscheinenden Theilchen zusammengesintert
(Beringer). Die Angaben über seine Reducirbarkeit durch einen gal¬
vanischen Strom (Children) und durch das KnallgasgebJä'se sind nicht
zuverlässig.

Die Reduclion des Ceriums kann aber, wie Mosander gezeigt hat,
ganz auf dieselbe Weise wie die des Aluminiums bewirkt werden, näm¬
lich aus dem wasserfreien Chlorür (s. Cerchloriir) vermittelst Kaliums
oder Natriums. Die Einwirkung ist, wenigstens bei Anwendung des
letztern, nicht bemerkbar; sie geht ohne Feuererscheinung vor sich und
kann in einem Glasrohr vorgenommen werden. Man legt in das xuge-
schmolzene Ende eines etwas starken Glasrohrs eine Kugel von Natrium,
daravif eine Lage von Cerchloriir, dann wieder Natrium und so fort, und
erhitzt dann das Rohr zwischen Kohlenfeuer bis zum vollen Glühen und
anfangenden Erweichen. Seine innere Fläche wird dabei schwarzbraun
von reducirlem Silicium , welches sich aber nicht ablöst. Nach dem Er¬
kalten zerschneidet man das Rohr in mehrere Stücke und wirft sie in
ein grofses Glas voll ganz kalten Wassers, wobei sich das noch freie Na¬
trium oxvdirt, das gebildete Chlornatrium sich auflöst und das Cerium
sich als ein schweres, graues Pulver abscheidet. Man wäscht es wieder¬
holt und rasch mit kaltem, kohlensäurefreiem Wasser, entfernt dabei das

**) A. a. O. Bd. V. p. 197. — S. auch Laugier in Sclnveigger's Journ. f. Cliein.
u. rhys. Ed. XIX. p. 65. Beringer in Annal. d. Che«, u. Pliarm. B. 42.
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etwa gebildete leichtere flockige Oxyd durch Abschlämmen, wäscht es zu¬
letzt mit Alkohol ab und lässt es rasch trocknen.

Das von Mos an der dargestellte lanthanhaltige Cerium war ein
chocoladebraunes Pulver. Das reine Cerium dagegen ist grau, es sieht
ganz wie Pulver von Platinschwamm aus und wird unter dem Polirstahl
metallglänzend (Bering er). Beim Erhitzen an der Luft verbrennt es
mit glänzendem Feuer und lebhaftem Funkensprühen zu braunem Oxyd.
Es zersetzt schon bei gewöhnlicher Temperatur das Wasser unter Was¬
serstoff-Entwicklung, jedoch nur sehr langsam, so dass man bei seiner
Darstellung durch die Behandlung mit Wasser nur wenig verliert. Bei
Siedhitze geht diese Oxydation viel lebhafter vor sich. Es verwandelt
sich dabei in flockiges Oxyd-Oxydulhydrat. Eben so oxydirt es sich
nach und nach auf Kosten der Feuchtigkeit der Luft, so wie mit Leich¬
tigkeit durch die verdiinntesten Säuren. Es verbrennt mit Lebhaftigkeit
in Chlor-, Brom- und Schwefel-Gas. Er.

C er bl'omür, Bromcerium, CeBr,, das lanthanhaltige war
nicht krystallisirt zu erhalten und zerfliefst. Bei Luftabschluss ist es ohne
'Zersetzung schmelzbar; bei Luftzutritt entweicht Brom und es bleibt ein
in W^asser unlösliches basisches Bromid zurück. Br.

Cercarburet, Xohlencerium, (lanthanhaltiges). Laugier
erhielt, indem er Ceroxyd in einer Porzellanretorte mit Oel glühte, eine
schwarze glänzende ALiterie, die beim Herausnehmen sich von selbst ent¬
zündete und wieder zu Oxyd verbrannte. Das Gewicht war sich gleich
geblieben. Mosander zerlegte oxalsaures Ceroxydul bei nicht sehr ho¬
her Temperatur, und behandelte das erhaltene schwarzgraue Pulver mit
concentrirter Chlorwasserstoffsäure. Es hinterblieb ein in Säuren unlös¬
liches Kohlencerium, das an der Luft erhitzt lebhaft zu Oxyd verglimmte.
Dasselbe erhält man auch durch gelindes Glühen des weinsauren Oxydul¬
salzes. Br.

Cerchlorid, Ce 2Cl 0. Es entsteht durch Behandeln des Ceroxyds
mit Chlorwasserstoffsäure in der Kälte. Die Auflösung ist rothgelb und
entwickelt bei der geringsten Erwärmung Chlorgas. Durch längeres Ko-
ehen verwandelt sie sich vollständig in eine Lösung von Cerchlorür. Br.

Cerclilorür, CeCL,. Cerium in Chlorgas erhitzt, verbrennt leb¬
haft. Man erhält das wasserfreie Salz durch Erhitzen des Cersulfurets in
einem Strome yon trocknem Chlorgas. Es verflüchtigt sich Chlorschwe¬
fel und das Cerclilorür bleibt als eine weifse poröse Masse zurück (Mo¬
sander). Oder man versetzt eine Cerchlorürlösung mit Salmiak, ver¬
dampft zur Trockne und erhitzt das Gemenge in einem verschlossenen
Gefäfse, bis aller Salmiak verflüchtigt ist. Bei starkem Glühen schmilzt
es ohne zu sublimiren, und zersetzt sich bei Luftzutritt unter Entwicklung
von Chlor. Es entsteht ferner, unter Entbindung von Sauerstoffgas, beim
heftigen Glühen von Ceroxyd in Chlorgas. Man erhält es dann in Form
einer geschmolzenen, krystallinischen Masse, die jedoch, wenn nicht die
Einwirkung des Chlors sehr lange fortgesetzt wurde, noch Oxy rd beige¬
mengt enthält. Leichter geschieht seine Bildung, wenn man ein Gemenge
von Ceroxvd und Kohle in Chlorgas glüht. In beiden Fällen erhält man
dabei, wiewohl nur in geringer Menge, ein gelblich weifses Sublimat, das
mit Wasser eine trübe Auflösung giebt, und ein Oxvchlorür zu seyn
scheint (Br ).

Das wasserfreie Salz löst sich unter starker Erhitzung in Wasser;
Handwörterbuch der Chemie. Bd. II. Q
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die Lösung ist farblos. Im krystalllsirten wasserhaltigen Zustande erhält
man es durch Behandeln von Ceroxyd mit Chlorwasserstoffsäure in der
Hitze lind Abdampfen der Lösung zur Syrupconsistcnz. Gewöhnlich bil¬
det es treppenförmig gereihte, undeutliche Krjstalle, und nur selten ge¬
lingt es, sie wohl ausgebildet zu erhalten. Sie zerfliefsen an der Luft, lö¬
sen sich mit blass rosenrother Farbe in ihrem gleichen Gewichte Was¬
sers und in 3 bis 4 Theilen Alkohol; die Auflösung brennt mit grüner
funkelnder Flamme. Versucht man das Wasser durch Erhitzen zu ent¬
fernen, so entwickelt sich Chlorwasserstoffsäure, und es bleibt ein Oxy-
chlorür zurück, das in Säuren unlöslich ist. Bei stärkerm Glühen wird
auch dieses zersetzt, und der Bückstand ist reines Ceroxjd. Br.

Cercyanür, Cyancerium. Versetzt man die Lösung eines
Ceroxydulsalzes mit Cyankalium, so entsteht ein schleimiger weißer Nie¬
derschlag von Cercyanür, der aber schnell unter Entwicklung von Cyan-
wassersloffsäure in Ceroxydul-Oxydhydrat übergeht. Z?r.

Cerfluorid, Ce 2F 6. Unlösliches gelbes Pulver. Es findet sich,
wie es scheint, in Verbindung mit Ceroxyd und Cerfluorür, als gelbes,
durchscheinendes Mineral theils im Granit bei Fahlun, theils im Cerit.

Br.

Ceriluorür, CeF 2, ist ein unlösliches, weifses Pulver. Es wird
nicht durch Kalium zersetzt (Mos ander). Br.

Cerjoclür, Jodcerium, CeJ 2 . Die Auflösung des Ceroxyduls
in Jodwasserstoffsäure färbt sich beim Abdampfen durch Ausscheidung
von Jod. Nach dem Glühen der trocknen Masse bleibt reines Ceroxyd.

Br.
Cerkieselfl uorür, Fluorsiliciumcerium. Die Cersalze

werden nicht durch Kieselfluorwasserstoffsäure gefällt. JBr.

Ceroxydul, CeO, ist noch nicht im isolirten Zustande darge¬
stellt worden. Versetzt man eine Chlorceriumlö'sung mit kaustischen Al¬
kalien , so entsteht ein schleimiger röthlichweifser Niederschlag von Cer-
oxydulhydrat, der beim Auswaschen und Trocknen an der Luft in ein
Gemenge von Oxydul und Oxydhydrat übergebt (s. ferner Ceroxy-
duloxyd). Br.

Ceroxydul-Oxyd, CeO-J-4 Ce2 0 3 (Br.), bildet sich beim Glü¬
hen von Ceroxyd in Wasserstoffgas, so wie bei heftigem Glühen von
oxalsaurem oder kohlensaurem Ceroxydul in verschlossenen Gefäfsen.
Schon beim Erwärmen über der Flamme einer Spirituslampe verliert das
Ceroxyd iu einem Strome von Wasserstoffgas seine Farbe; aber der Ge¬
wichtsverlust ist so unbedeutend, dass er nicht durch die Waage nach¬
weisbar ist. In starker Bothglühhitze dagegen wird es in ein citrongel-
bes Pulver verwandelt, dessen Gewichtsabnahme das angegebene Verhält-
niss ausweist. Verdünnte Säuren nehmen daraus das Oxydul auf mit
Hinterlassung des Oxyds. Chlorwasserstoffsäure entwickelt damit Chlor.
An offener Luft verbrennt es leicht zu Oxyd. Br.

C er ox y du 1 salze. Sie sind theils farblos, theils haben sie ei¬
nen Stich ins Bosenrothe, gleich den Manganoxydulsalzen. Diese Fär¬
bung ist ihnen eigentümlich und rührt weder von Mangan noch von
Kobalt her. Durch längeres Kochen der Lösungen tritt sie stärker her¬
vor (Br.). Die löslichen schmecken süfs , hintennach zusammenziehend.
Von den ihnen sehr ähnlichen Thorium- und Yttriumsalzen unterschei-
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den sie sich dadurch, dass das aus ihren Lösungen durch kaustisches Kali
cefa'llte Hydrat an der Luft gelb und beim Glühen zimmetbraun
wird. Die neutralen Ceroxydulsalze röthen das Lackmuspapier. Ihre Lö¬
sungen werden gefallt durch kohlensaure, phosphorsanre, Oxalsäure, chrom¬
saure, arseniksaure, bernsteinsaure und selbst ameisensaure Alkalien.
Kaliumeisencyanür erzeugt einen weifsen Niederschlag. Schwefelwasser¬
stoff verändert sie nicht ; Ammoniumsulfhydrat fällt daraus Ceroxydul-
hydrat. Am characteristischsten ist ihre Eigenschaft mit schwefelsaurem
Kali, wenn es darin aufgelöst wird, einen weifsen, pulverigen Nieder¬
schlag von schwefelsaurem Ceroxjdulkali zu geben, welcher in Wasser
sehr schwer, in schwefelsaurer Kalilösung ganz unlöslich ist. Die Lösung
des schwefelsauren Ceroxyduls trübt sich beim Kochen und setzt ein Salz
mit anderm Wassergehalt ab , welches sich nur äufserst langsam in kal¬
tem Wasser löst. Br.

Ceroxyd, (Klaproth's Ochroiterde, v. toXQog,bräunlichgelb)
Ce 20 3.

Als Material zur Darstellung des Ceroxyds dient der Cerit (s. dies.).
Man kann ihn mit Salzsäure oder Königswasser zersetzen, allein dies ge¬
schieht nur dann vollständig, wenn er höchst fein gerieben ist. Leichter
wird die Zersetzung durch concentrirte Schwefelsäure bewirkt. Das
MineraJpulver erhitzt sich damit sehr stark und bildet, wenn man keinen
zu grofsen Säureiiberschuss genommen hat, nach wenigen Minuten eine
fast trockne Masse, die man nun mit Wasser auszieht. Um aus der
schwefelsauren Lösung das Ceroxyd abzuscheiden, sättigt man dieselbe,
gleichviel ob sie sauer oder neutral ist, ohne Anwendung von Wärme
mit schwefelsaurem Kali, wodurch alles Cerium und Lanthan als sehr
schwerlösliche Doppelsalze gefällt werden. Man stellt zu diesem End¬
zweck Krvstallkrusten von schwefelsaurem Kali so in die Flüssigkeit, dass
sie noch über die Oberfläche derselben hinausragen. Das Doppelsalz
wird nachher mit einer gesättigtenLösung von schwefelsaurem Kali, worin
es unlöslich ist, gewaschen und dann getrocknet (Berzelius). Mit schwe¬
felsaurem Natron liefert das Ccvoxydul eine entsprechende Verbindung;
indess ist zur gänzlichen Absclieidung derselben Siedhitze erforderlich,
wobei dann eine Verunreinigung des Niederschlags durch Eisen nicht
vermieden werden kann (Br.). Das Knlidoppclsalz wird nun entweder
durch Kochen mit überschüssiger Kalilauge zerlegt, oder da man auf diese
Weise nur sehr schwierig ein schwefelsäurefreies Ceroxyd erhält, mit sei¬
nem dreifachen Gewichte kohlensanren Natrons geschmolzen und die
Masse dann mit heifsem Wasser ausgelaugt; das ausgewaschene Oxyduloxyd
ist immer frei von Schwefelsäure, dagegen wird es jetzt nur nach anhalten¬
dem Kochen von Chlorwasserstoffsäure aufgelöst. Es ist daher besser,
das Doppelsalz mit Kohle heftig zu glühen, das gebildete Schwefelkalium
durch Auswaschen zu entfernen und das mit der überschüssigen Kohle
gemengte Cersulfuret in verdünnter Salpetersäure zu lösen. Die Lösung,
welche noch alles Lanthan enthält, wird zur Trockne verdunstet und das
Salz durch Glühen zersetzt. Das zurückbleibende Oxyd wird zerrieben
und 24 Stunden lang mit Wasser digerirt, dem man ungefähr 2 Proc.
Salpetersäure zugemischt hat. Hierdurch wird alles Lanthan ausgezogen,
ohne dass Ceroxyd aufgelöst wird. Die Lanthanlösung muss noch sauer
reagiren, zum Beweis, dass Säure genug zum Ausziehen vorhanden war.
Das Ceroxyd wird dann abfdtrirt und ausgewaschen (Berzelius).

K
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Das Ceroxyd kann ebenso wie aus dem salpetersauren Salze, durch

Glühen des Ceroxydnl-Oxydhydrals , des Oxalsäuren, kohlensauren, amei¬
sensauren und anderer pflanzensaurer Salze bei Luftzutritt erhalten wer¬
den. Seine Farbe wechselt je nach der Darstellungsweise YOm Hellzinimt-
braunen bis ins Dunkelbraune. Von concentrirter Salpetersäure wird es
selbst in der Wärme nur schwierig aufgelöst. Concentrirte Schwefel¬
feisäure erhitzt sich damit beinahe bis zum Kochen, indem sie es in ein
leichtlösliches, gelbes Oxydsalz verwandelt. Mit Chlorwasserstoffsäure ent¬
wickelt es beim Erwärmen Chlor. In der äufsern Flamme mit Borax
oder Phosphorsalz geschmolzen, wird das Oxyd zu einer tiefrolhen Perle
aufgelöst, deren Farbe beim Erkalten abnimmt oder ganz verschwindet.
In der innern Flamme wird das Glas farblos. Werden klare Perlen von
Ceroxyd mit Borax und Phosphorsalz zusammengeschmolzen , so werden
sie nachher undurchsichtig. Dieses Verhalten unterscheidet das Ceroxyd
hinlänglich von der Thor- und Yltererde Br.

Ceroxyd h y (1 r a t wird erhalten durch Fällen einer Ceroxydlö-
sung mittelst kaustischem Kali, Ammoniak erzeugt basische Salze. Schlei¬
mige hellgelbe Materie, nach dem Trocknen dunkelgelb. Wird weder
auf nassem noch auf trocknem Wege von kaustischen Alkalien aufgelöst;
dagegen nehmen kohlensaure Alkalien, besonders kohlensaures Ammoniak,
kleine Mengen davon auf. Es zersetzt im Kochen die Ammoniaksalze.

Br.

Ger oxydsalze. Sie sind orangegelb und zeichnen sich wie
die Oxydulsalze durch einen säuerlichsüfsen Geschmack aus. Mit schwe¬
felsaurem Kali geben sie einen lebhaft orangegelben Niederschlag, der
ein schwerlösliches Doppelsalz ist. Durch Chlorwasserstoffsäure werden
sie in der Hitze unter Entwicklung von Chlor zu Oxydulsalzen reducirt.
Ammoniurasulfhydrat fällt sie weifs. Br.

Cerseleniet, Selencerium, CeSe, entsteht durch Erhitzen
von selenigsaurem Ceroxydul in Wasserstoffgas. Braunrothes, an feuchter
Luft sich zersetzendes Pulver (lanthanhaltig. — Mos and er). Br.

C er sul füret, Schwefel cerium, CeS. Cerium in Schwe¬
felgas erhitzt, entzündet sich. Man erhält das Schwefclceritim entweder
durch Glühen von Ceroxyd in Schwefclkohlenstoffdämpfen, oder durch
Schmelzen desselben mit Fiinffach-Schwefelnatrium (1 Tbl. auf 3 Tide.),
und Auslaugen der Masse. Im ersten Falle stellt das lanthanhaltige ein
mennigrotlies, zartes Pulver, das ianthanfreie, ein hell rothbravtnes Pulver
dar, das sich in verdünnten Säuren leicht und unter Sclrwefelwassersloff-
entwicklung auflöst. Das durch Hepar gebildete ist lebhaft gelb und be¬
stellt aus sehr kleinen glänzenden, dem Musivgold ähnlichen Krystallschüpp-
chen, die sich unter dem Mikroskop durchscheinend zeigen, übrigens
ebenfalls nur CeS sind. — Das Schwefelcerium verändert sich nicht an
feuchter Luft. Beim Erhitzen in Wasserstoffgas oder einem andern, nicht
zersetzend wirkenden Gase geht seine Farbe, gleichwie die des Quecksil¬
beroxyds momentan in Schwarz über. An der Luft erhitzt entwickelt
es schweflige Säure und hinterlässt ein ziegelrothes, basisch schwefelsaures
Salz.

Ein Ceriumoxysulfuret wird erhalten durch Glühen von Ceroxy rd
in Schwefelwasserstoffgas. Grünliches, in Säuren unter Abscheidung von
Schwefel sich auflösendes Pulver (Mosan der). Br.

Cerolith, Kerolith, ein derbes, fettglänzendes, grünlichgelbes

I



20 At. Kohlenstoff .
32 » Wasserstoff

1 » Sauerstoff .

Ceroxylin. — Ceten. 117
Mineral aus dem Serpentin Sachsens und Schlesiens. Scheint 3 MgO,
2 Si0 3 -j- A1 2 0 3, Si0 3 -f- 15 aq. zu sejn. R.

Ceroxylin (Palmwachsharz). Formel: C 2QH 32 -{- 0.
Zusammensetzung (Boussingault):

Berechnet. Gefunden.
. 1528,70 . . . 83,61 . . . 83,1

199,67 . . . 10,91 . . . 11,5
. 100,00 . . . 5,47 ... 5,4

1828,37 . . . 100,00 . . . 100,00
Das Ceroxylin ist von Bonastre aus dem Palm wachs dargestellt

worden, welches ein Gemenge dieses Harzes mit gewöhnlichem Wachs
ist (s. d.). Man erhält es, wenn das Palmwachs in kochendem Alkohol
aufgelöst wird, worauf sich nach dem Erkalten das Wachs ahschcidet.
Die alkoholische Lösung liefert heim Verdunsten zuerst wachshaltiges,
später reines Ceroxylin, welches in weifsen, kristallinischen, feinen
Härchen anschiefst. In der Mutterlauge bleibt eine sehr geringe Menge
einer äufserst bittern Substanz, welche nach der Vcrmuthung von Bous¬
singault das Salz, einer unbekannten Pflanzenbase ist.

Das Ceroxylin ist farblos krystallinisch und schmilzt bei einer 100°
übersteigenden Temperatur, indem es eine bernsteingelbe Farbe annimmt.
Beim Erstarren zerspringt es nach allen Richtungen. Es ist in Alko¬
hol, namentlich in der Wärme, löslich, so wie auch in Aether und äthe¬
rischen Oelen. In seinen chemischen Eigenschaften nähert es sich den
Unlerharzen von Bonastre und seine Zusammensetzung ist dieselbe,
die Rose für das Elemiharz gefunden hat (Annal d. Chim. et d.
Phys. Mai 1835. p. 19—24.), , S.

Ce rosin, Cerosic. Formel: C 4SH i00 O 2 = C^H^., H 40 2 .
Zusammensetzung (Dumas):

Berechnet. Gefunden.
48 At. Kohlenstoff. 3668,88 . . 81,66 . . 81,4

100 » Wasserstoff 623,97 . . 13,88 . . 14,2
2 >. Sauerstoff . 200,00 . . 4,46 . . 4,4
t » Cerosin = 4492,85 . 100,00 . 100,0

Auf der Oberfläche des violetten und anderer Zuckerrohrarten schei¬
det sich eine weiTse oder graugrüne, wachsartige Materie ah, die entwe¬
der durch Abschaben oder beim Erhitzen des Saftes zum Sieden, wo sie
sich mit dem Schaume oben abscheidet, gesammelt werden kann. Sie
wird durch Umkrystaliisiren aus Alkohol gereinigt. — Das Cerosin bil¬
det feine, perlmullerglänzende, sehr leichte Blältchen, welche Papier nicht
beflecken, zwischen den Fingern nicht weich werden und sich leicht zu
einem weifsen Pulver zerreiben lassen. Es schmilzt bei 82° C, wird bei
80° wieder fest, von 0,961 speeif. Gew. bei 10°, geruchlos, erleidet
durch Kochen mit Kali keine Veränderung und verändert sich nicht an
der Luft. Es ist fast unlöslich in Wasser und kaltem Alkohol, völlig lös¬
lich in kochendem, damit beim Erkalten eine opodeklockähnh'cheMasse
bildend. Unlöslich in kaltem und schwerlöslich in heißem Aether.
(Avet/uin.) jy/

Ceten, cetene. — Zerselzungsproduct des Aethals durch was¬
serfreie Phosphorsäure.

Formel: C 32 H 64.

•%
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118 Cetin.
Zusammensetzung (Dumas und PeligotJ.

In 100 Thln.
32 At. Kohlenstoff .....2445,92 . . . 85,96
64 » Wasserstoff..... 399,34 . . . 14,04

1 At. Ceten.......— 2845,26 . . 100,00

oder in Volumen:

8 Vol. Kohlenstoff. . . . = 6,7423
16 » Wasserstoff. . . = 1,1008

1 Vol. Ceten ......= 7,8431.

Unterwirft man Aethal mit wasserfreier Phosphorsäure der Destil¬
lation, so geht Ceten über, welches in Folge einer Bildung und Entzie¬
hung von 2 At. Wasser entsteht.

Das Ceten ist eine farblose, ölartige Flüssigkeit, macht auf Papier
Fettflecke, ist unlöslich in Wasser, leicht mischbar mit Alkohol und
Aether, entzündlich, mit rufsender Flamme verbrennend. Siedpunkt
nahe bei 275°; das specif. Gew. des Dampfs wurde = 8,007 gefunden.

J. L.

Cetin, Wallrathfett. — In dem Wallrath und dem Oel
des Delphinus globiceps enthalten.

Zur Darstellung des Cetins wird fein zerriebener Wallrath -wieder¬
holt mit siedendem Weingeist von 0,816 specif. Gew. behandelt, bis der
von dem Rückstande abfiluirte Weingeist nichts Oeliges mehr hinter-
la'sst. Das ungelöste ist reines Cetin.

Aus der warmgesättigten Auflösung krjstallisirt das Cetin in ge-
schmack- und geruchlosen feinen weifsen Blättchen von Perlglanz; es
schmilzt bei 49° (das aus Delphinöl bei 45°) und gesteht zu einer strah¬
lig krjstallinischen Masse, welche fest, hart und weniger fett im Anfühlen
ist, wie Wallrath. Bei 360° verflüchtigt sich das Cetin ohne Zerset¬
zung. 100 Thlc. siedender Weingeist von 0,821 specif. Gew. lösen 2,5
Cetin , welches sich beim Erkalten grofsentheils wieder absetzt; es ist
leichter in Alkohol löslich, in Aether in der Wärme zu einer Flüssigkeit,
welche beim Erkalten fest wird; es ist in Holzgeist, Terpentinöl und
feiten Oelen löslich. Der trocknen Destillation unterworfen, erhält man
unter partieller Zersetzung Wasser, Kohlensäure, Kohlenoxjd und Ölbil¬
dendes Gas, ferner 90 Proc. einer bei 23,5° schmelzbaren Masse , die
neben uniersetztem Cetin, Cetvlsäure und Ceten, aber kein Aethal ent¬
hält. In der Retorte bleibt etwas Kohle (Smith). —■ Nach den An¬
gaben von Bussj und Lecanu findet sich unter den Produclen der
trockenen Destillation des Wallraths, neben unzersetztem Cetin, Oel- und
Margarinsäure, welche letztere auch nach Chevreul bei der Verseifung
des Cetins mittelst ätzender Alkalien auftreten sollen. Chevreul erhielt
bei der Verseifung des Cetins 40,6 Proc. Cetjloxjdhjdrat und 60,96
Proc. einer bei 43 — 44° schmelzenden Masse, welche Chevreul, auf
diesen Schmelzpunkt gestützt, als ein Gemenge von 31,6 Margarinsäure
und 29,3 Oelsäure hielt, und Dumas nahm auf diesen Grund und auf
die Analjse des Cetins von Chevreul gestützt an, dass letzteres aus 2
At. Margarinsäure 1 At. Oelsäure und 3 At. Cetjloxjd (3 C32H eö O) zu¬
sammengesetzt sej.

Nach den neueren Untersuchungen von Smith (Annal. d. Chem.
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und Pharm. Bd. XLII.) ist die Zusammensetzung des mehrmals umkry-
stallisirten Wallraths folgende:

64 At. Kohlenstoff 4854,40
128 » Wasserstoff 798,69

4 » Sauerstoff 400,00

>ereclmet. ge 3^^ Chevreul.
80,18 80,70 . 81,08 . 81,6
13,22 13,23 . 13,21 . 12,8
6,60 . 6,07 . 5,71 . 5,6

1 At. Wallrath = 6053,09 . 100,00 . 100,00 . 100,00 . 100,0

Er enthält hiernach die Elemente von 1 At. Cetylsäure mit 1 At.
Cetjloxjd (Aelhal): C 32H 620 3 -j- C 32H 6(jO — ^eflias^t i von denen es
wahrscheinlich ist, dass sie erst bei seiner Zersetzung durch kaustische
Alkalien entstehen; bei der trockenen Destillation zerfiele er in 1 At.
Cetylsäurehydrat und 1 At. Ceten; C 32H640 4 -j- C 32H 64 ±= C 64H 12S0 4 .
Smith hat nachgewiesen, dass diese Zersetzungsprocesse in der That so
vor sich gehen, indem bei der Einwirkung von gepulvertem Kalihydrat
auf Wallrath , bei einer Temperatur von 100 — 110°, keine anderen
Producte als Cetylsäure undAethal entstehen. Die leichtere Schmelz¬
barkeit der von Chevreul erhaltenen fetten Säuren rührt nach Smith
von einer Beimischung des im Wallrath immer enthaltenen flüssigen Oeles
her. — Bei der vollständigen Oxydation des Wallraths durch concen-
trirte Salpetersäure entsteht, neben anderen, nicht weiter untersuchten
Säuren, Adipin säure, aber keine Korksäure (Smith), und bei der
Destillation keine Fettsäure. Enthielte der Wallrath in der That Marga-
rinsäurc, somüsste man unter seinen Oxjdationsproducten Korksäure, und
bei einem Gehalt von Oelsäure in der trocknen Destillation nothwendig
die Bildung von Fettsäure erwarten. Wl.

Cetrarin, bitterer Stoff des isländischen Mooses {Cetraria islan-
dica); von Berzelius dargestellt.

Die Zusammensetzung des Cetrarins ist nicht ausgemittelt. Aus sei¬
ner Verbindung mit Silberoxyd leitete Herberger ein Atomgewicht
gleich 13972,68 (?) für dasselbe ah.

7-ur Darsteuung des Cetrarins wird isländisches Moos durch Kochen
mit Alkohol so lange ausgezogen, als letzterer noch einen bittern Ge¬
schmack annimmt. Aus dem Auszuge entfernt man den gröfsten Theil
des Alkohols durch die Destillation , worauf sich das Cetrarin aus der
rückständigen Flüssigkeit in Körnern absetzt. Die Mutterlauge liefert
beim freiwilligen Verdunsten noch etwas Cetrarin. Das unreine Product
wird ausgepresst, mit ein wenig kaltem Wasser gewaschen, zwischen
Löschpapier wohl gedrückt, noch feucht zerbröckelt und mit Aethcr
oder mit Alkohol von 0,83 spec. Gew. in einem kleinen Verdrängungs¬
apparate abgewaschen , wodurch etwas Chlorophyll entfernt wird. Die
Abwaschflüssigkeit liefert beim starkem Erkälten etwas Cetrarin, wel¬
ches sie aufgelöst hatte. Dasselbe stellt nach dem Abwaschen ein wei/ses,
leichtes Pulver dar, welches nochmals in 200 Theilen siedenden, abso¬
luten Alkohols aufgelöst wird, aus dem es sich beim Erkalten in dendri¬
tischen, aus Körnern zusammengehangen Massen absetzt. Eine kleine
Menge von Cetrarin, die in dem Alkohol gelöst bleibt, wird nach dem
Abdestilliren desselben in weniger reinem Zustande gewonnen. Nach
Berzelius liefert das isländische Moos 3 Proc. Cetrarin.

Nach dem folgenden Verfahren von Rigatelli wird das Cetrarin
weniger rein zum pharmaceutischen Gebrauche erhalten. Man kocht

fr.
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1 Theil des feinzerstofsenen isländischen Mooses eine halbe Stunde lang
mit Alkohol von 0,90, presst aus, filtrirt und behandelt den Rückstand
mit zwei Theilen kalten Wassers. Beide Auszüge werden vermischt, auf
je ein Pfund des Mooses 7 Drachmen concentrirte Schwefelsäure hinzu¬
gesetzt und das Ganze mit 18 Theilen Wasser verdünnt. Das sich aus¬
scheidende Cetrarin wird auf einem Filter mit kaltem Wasser wohl aus¬
gewaschen. In kristallinischen Kornern soll es sich ausscheiden, wenn
man es in 24 Theilen kochenden Alkohols auflöst, dann mit 54 Theilen
kochenden Wassers verdünnt und hierauf % concentrirter Schwefelsäure
hinzufügt und langsam erkalten lässt. Dieses Verfahren lieferte auf ein
Pfund Moos 2V2 Drachmen Cetrarin, welches etwas Gjps aus den Kalk¬
erdesalzen des Mooses enthält und, wie oben angegeben wurde, vollkom¬
men rein erhalten werden kann.

Das reine Cetrarin erscheint als ein vollkommen weifses, der Mag¬
nesia ähnliches Pulver, oder als ein dendritisches Haufwerk kleiner Kü-
gelchen, die selbst unter dem Mikroskop nicht kristallinisch sich darstel¬
len. Etwas gepresst zeigt es einen Seidenglanz; es färbt stark ab.
An der Luft ist es beständig; es ist geruchlos; seine alkoholische
Auflösung schmeckt rein und höchst intensiv bitter. In Wasser sinkt es
nach einiger Zeit unter. Das Cetrarin ist nicht schmelzbar; bei 125°
wird es braun, bei 160° schwarz, bei 200° zersetzt es sich vollständig,
unter Entwicklung eines rothgelblichen, sauer reagirenden Oeles und
Hinterlassung einer aufgeblähten, vollkommen verbrennlichen Kohle.

Das Cetrarin ist in kaltem und kochendem Wasser kaum auflöslich.
Am leichtesten wird es von absolutem Alkohol aufgelöst; 100 Theile
desselben nehmen davon 1,70 in der Siedhilze und 0,28 bei 14° auf.
Alkohol von 0,83 löst kochend 0,44, bei 25° nur 0,28 und bei 14° nur
0,04 Procent auf. 100 Theile absoluten Aethers lösen davon 0,93 in
der Siedhitze und 0,57 bei 14°; gewöhnlicher Aether 0,87 in der Sied¬
hitze und 0,50 bei 14°. In ätherischen Oelen sind davon Spuren, in
feiten Oelen nichts löslich. Die Auflösungen des Cetrarins verhalten sich
gegen Reagenzpapiere vollkommen neutral.

Wenn Cetrarin anhaltend mit Wasser gekocht wird, so verändert
sich sowohl der aufgelöste als der unaufgclöste Theil desselben , indem
es eine gelbe, und am Ende braune Färbung, gleich wie Extractabsatz,
erhält. Von verdünnten Mineralsäuren wird das Cetrarin in flockiger
Form, jedoch nicht vollständig, niedergeschlagen. Gallussäure und
Gerbsäure bringen in seiner Auflösung keine Veränderung hervor.

Das trockne Cetrarin wird von Chlor, Jod und Brom nicht verän¬
dert. Die concentrirten Mineralsäuren äufsern eigentümliche Einwir¬
kungen auf dasselbe. Von Schwefelsäure wird es gelb, braun, roth¬
braun und endlich dunkelblutroth gefärbt. Die Lösung wird durch Was¬
ser vollständig gefällt und der Niederschlag besitzt die Eigenschaften des
Ulmins. Phosphorsäure bewirkt in der Wärme alhnälig ein ähnliches
Endresultat. Salpetersäure verwandelt das Cetrarin unter Entwicklung
von salpetriger Säure in gelbbräunliches Harz und Oxalsäure.

Die concentrirte Salzsäure verwandelt das Cetrarin bei gelinder
Wärme in eine blaue Substanz, Cetrarinblau, welche bei dem Trocknen
eine hellblaue Farbe erhält. Dieser Körper ist in Wasser und Alkohol
wenig löslich ; seine Auflösung schmeckt bitter. Von Alkalien wird er
schnell in Lümin verwandelt, von Schwefelsäure mit dunkelblutrother
Farbe aufgelöst, von Salpetersäure schön carminroth gefärbt und dann
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mit gelber Farbe gelöst. Diese Auflösungen liefern, wenn sie sogleich
mit Wasser verdünnt werden, den Farbstoff fast unverändert wieder.
Cblorwasserstoffgas erzeugt, auch selbst in der Wärme, diese blaue Sub¬
stanz nicht aus dem Ulmin.

Das Cetraria verbindet sich mit den Alkalien und alkalischen Er¬
den. Von überschüssigem kaustischen Alkali wird es ähnlich , wie von
Schwefelsäure, in eine braune Substanz verwandelt. Eine neutrale Ver¬
bindung mit Alkali erhält man, wenn in dessen Auflösung möglichst
viel Cetrarin getragen wird, worauf man die Verbindung durch eine
verdünnte Säure niederschlägt. Die auf diese Weise erhaltene Ammo¬
niakverbindung lässt sich durch wiederholtes Auflösen in Alkohol rein
und fast kristallinisch erhalten. Ihre Auflösung schmeckt bitter und
verhält sich gegen Metallsalze wie die des reinen Cetrarins.

Die Auflösung des Cetrarins fällt die Eisensalze dunkelroth, die
Kupfersalze grün und die Blei- und Silbersalze mit weifser Farbe. Es
bringt ferner mehr oder weniger starke und gefärbte Niederschläge her¬
vor mit den Salzen von Kobalt, Nickel, Zink, Cadmium, Quecksilber¬
oxyd und Manganoxydul. Goldlösung wird davon schwarz, Platinlösung
lilafarben niedergeschlagen, beides erst nach mehren Stunden. Mit
Quecksilberoxydsaken , Kaliumeisencyanür und -Cyanid erzeugt es
keinen Niederschlag. Seine Verbindung mit Silber besteht aus 10,388
Silber und 89,611 Cetrarin. Die vorstehenden Beobachtungen sind von
Herberger {Ann. d. Pharm. Bd. XXI. p. 137).

Rigatelli, welcher das Cetrarin ebenfalls darstellte und Salino
antifebbrile oder Liehen amarissimo nannte, giebt an, dass es in Ita¬
lien mit günstigem Erfolge gegen das Wechselfieber angewendet werde.

Cetyl, cetfle. Sjmb. Ct. — Formel: C 32 H^. — Mit Ce¬
tyl bezeichnen wir ein, nach obiger Formel zusammengesetztes
hypothetisches Radical, ähnlich dem Aethyl. — Mit 1 At. Sauer¬
stoff bildet das Cetyl das Cetyloxyd. Das dem Alkohol entsprechende
Hydrat dieses Oxyrds ist das von Chevreul entdeckte Aethal. Die
chemische Natur des Aethals, so wie seine dem Alkohol ähnliche Consti¬
tution wurde von Chevreul zuerst erkannt und sein Name aus den
ersten Silben von Äether und Alkohol abgeleitet. Die Untersuchun¬
gen von Dumas und Peligot h.iben die Richtigkeit von Chevreul' s
Ansicht au/ser Zweifel gesetzt; sie stellten das Cetylchlorür und das dop¬
pelt schwefelsaure Cetyloxyd dar und Smith gab eine rationelle Formel
über die Zusammensetzung des Wallraths, des einzigen Körpers, in wel¬
chem man das Cetyloxyrd bis jetzt angetroffen hat. J. L.

Cetylchlorür, chlorure de cetyle.
Formel: C,„H flf CI32 u ffi 2 CtCL

Zusammensetzung (Dumas und Peligol):
In 100 Thln. Gefunden.

Berechnet. ,----- ■„ ,^
32 At. Kohlenstoff. . 2445,92 . . . 74,1 . . . 74,3 . . . 73,67
66 » Wasserstoff . 411,82 . . . 12,4 . . . 12,2 . . . 12,32
2 » Chlor..... 442,65 . . . 13,5 . . . 12,5 . . . 13,70

lAt. Cetylchlorür = 3300,39 . . 100,0 . 99,0 . . . 99,69
8*
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122 Cetyloxydhydrat, Aethal.
Gleiche Volumtheile Aethal und Phosphorchlorid, P 2 Cl 10 , in einer

Retorte gemengt, entwickeln unter starker Erhitzung und Schmelzung
eine reichliche Menge von Chlorwasserstoffsäure, bei weiterer Erwär¬
mung destillirt Phosphorchloriir, Phosphorchlorid und zuletzt Cetylchlo-
rür in der Form eines ölartigen Liquidums über, was sich durch Behand¬
lung mit kaltem, zuletzt mit siedendem Wasser von den Chloriden des
Phosphors, obwohl schwierig befreien lässt. In der Retorte bleibt Phos¬
phorsäure und phosphorsaures Cetyloxyd zurück. Es ist zweckmäfsig,
das erhaltene Celylchlorür einer zweiten Behandlung mit Phosphorchlo¬
rid zu unterwerfen, um einer Abwesenheit von beigemischtem Aethal
gewiss zu seyn. — Die Eigenschaften des Cetylchlorürs sind von Du¬
mas und Peligot nicht näher angegeben worden. j, £.

1 a Formel: C 32H 6(}0 -[- aq.Cetyloxydhydrat, Aetl
CtO -f aq.

Zusammensetzung (Dumas und P eligot):
In 100 Thin

2445,92 . . 82,6932 At. Kohlenstoff
66

1
"Wasserstoff.
Sauerstoff . .

411,82 .
100,00 .

13,93
3,38

1 ». Cetyloxyd . . . = 2957,74=: 96,34
1 » Wasser ....= 112,48= 3,66

1 At. Cetyloxydhydrat = 3070,22 . 100,00

Geschichte und Darstellung
S. 104.

nach Chevreul s. Aethal ThI. I.

Nach Dumas und Peligot setzt man, zur Darstellung des Aetbals,
geschmolzenem Wallrath Kalihjdrat in grobem Pulver unter beständigem
Umrühren zu, wo die Verbindung leicht und schnell und unter Wärme¬
entwicklung vor sich geht. Sobald die Masse vollkommen fest gewor¬
den ist, behandelt man sie zuerst mit Wasser und zersetzt die gebildeten
Seifen durch überschüssige, verdünnte, kochende Salzsäure; die auf der
Oberfläche der Flüssigkeit schwimmende ölarlige Schicht wird mit Ka¬
lihjdrat zum zweitenmale wie oben behandelt, wodurch derRest des un-
zersetzt gebliebenen Wallraths vollkommen verseift wird. Man behan¬
delt die Masse aufs Neue mit Wasser und kochender Salzsäure und di-
gerirt nun das Gemenge von Cetjlsäure und Aethal mit Kalkmilch; es
entsteht ein Gemenge von Aethal mit cetylsaurem Kalk, welches, nach
dem Austrocknen, an kalten Alkohol das Aethal abgiebt.

Das Aethal ist eine weifse, feste, krjstallinische Masse, welche über
48° schmilzt, bei 48° erstarrt, beim langsamen Erkalten in glänzenden
Blättern, aus der heifsen Auflösung in Alkohol in kleinen Blättchen kry-
stallisirt. Es verdampft leicht für sich oder mit Wasserdämpfen, destil¬
lirt unzersetzt, ist geruch - und geschmacklos, ohne Wirkung auf Pflan¬
zenfarben, verbrennt an der Luft erhitzt wie Wachs, löst sich nicht in
Wasser, Jä'sst sich im geschmolzenen Zustande mit warmem Alkohol in
allen Verhältnissen mischen und ist leicht löslich in Aether. Es wird
durch Salpetersäure zersetzt, bildet in gelinder Wärme mit concentrirter
Schwefelsäure saures, schwefelsaures Cetyloxyd und geht, im reinen Zu¬
stande, mit Alkalien keine Verbindung ein. J. L.
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Cetyloxyd-Kali, schwefelsaures. Formel: 2 S 0 3,

CmH^O,KO.
Zusammensetzung (Dumas und Peligot):

In 100 Thln.

Lere c Im er. gefunden.
1 At. schwefelsaures Kall .... 1091,08 . . . 23,9 . .24,0
1 » Schwefelsäure ........ 501,16 ... 11,0 .. 11,7

32 » Kohlenstoff..........2445,92 . . . 53,7 . . 53,1
66 »> Wasserstoff.......... 411,82 ... 9,0 . . 9,1

1 .» Sauerstoff........... 100,00 ... 2,4 . . 2,1

1 At. schwefeis.Cetyloxyd-Kali :i= 4549,98 . . 100,0 . 100,0

Aethal und Schwefelsäurehydrat vereinigen sich mit einander, bei
gelinder Erwärmung im Wasserbade. Wird die erhaltene Verbindung
in Alkohol gelöst, und eine Auflösung von Kalihjdrat in Alhohol bis
zur Neutralisation zugesetzt, so scheidet sich schwefelsaures Kali ab,
schwefelsaures Cetyloxydkali und freies Aethal bleiben gelöst. Die bei
der Verdampfung des Alkohols erhaltenen Krystalle liefern nach mehr¬
maliger Kristallisation, mit Aether ausgewaschen, welcher das Aethal
löst, reines schwefelsaures Cetyloxyd-Kali, in dünnen, vollkommen wei-
fsen, perlimitterglänzenden Blättchen. Auf'ser der Zusammensetzung sind
von diesem Salze keine näheren Eigenschaften bekannt. J. £,

Cetylsäure, Aet haisäure, acide Getylique, aride aethalique.
Symb. Cet. — Entdeckt von Dumas und Stafs als Zersetzungspro-
duct des Aethals durch Kalihydrat; sie entsteht ferner bei Behandlung
des bei 100 — 110° geschmolzenen Wallraths mit demselben Körper
(Smith) und macht einen Bestandtheil des japanischen Wachses aus,
in dem sie an Glyceryloxyd gebunden ist (Meyer).

Formel: C 32 H 620 3 -{- aq.
Zusammensetzung (Dumas und Stafs):
32 At. Kohlenstoff.....2445,92 . . . 75,37
64 » Wasserstoff .... 399,34 . . . 12,30

4 « Sauerstoff...... 400,00 . . . 12,33

1 At. Cetylsäure.....3245,26 . . . 100,00

Bildung. Die empirische Formel des Cetjdoxydhydrats ist C 33H 680 2,
die des Hydrats der Cetylsäure C^H^O^. Bei der Bildimg der lclztern
sind demnach 2 Aeq. Wasserstoff des Cetyloxydhydrats ausgetreten und
ersetzt in der Cetylsäure durch 2 Aeq. Sauerstoff; der letztere stammt
von dem Wasser des Kalihydrats und es müssen demnach 4 Aeq. Was¬
serstoff (2 aus dem Cetyloxydhydrat und 2 aus dem zersetzten "Wasser)
frei werden.

Wenn man 1 Thl. Cetyloxydhydrat (Aethal) mit 6 Thln eines
vorher geglühten Gemenges von gleichen Theilen Kalihydrat und
gepulvertem Kalk, bei einer Temperatur von 210 — 220° erhält, so ent¬
wickelt sich reines Wasserstoffgas und es entsteht Cetylsäure, die sich
mit dem Alkali verbindet. Bei Zusatz von Wasser löst sieb celylsaures
Kali, nebst etwas Cetyloxydhydrat, auf. Die Auflösung versetzt man im
concentrirten Znstande mit Kochsalz, wo sich cetylsaures Alkali, in Ce-
salt einer festwerdenden Seife abscheidet : sie wird wiederholt in Was¬
ser gelöst und ausgesalzen , bis die wässrige Flüssigkeit nicht mehr ge-
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Cevadin. — Chamaeleon minerale.

färbt ist. Die erhaltene Seife wird zuletzt in reinem Wasser gelöst, die
Auflösung mit einem Barytsalz gefällt, der erhaltene Niederschlag ge¬
trocknet und mit kochendem Alkohol ausgezogen, wo sich das beige¬
mischte Aethal löst. Aus der rückständigen Barjtverbindung scheidet
man die Säure, durch Behandlung in der Wärme mit verdünnter Salz¬
säure. Durch Auflösung in Aelher wird sie rein erhalten. .— Auf ganz
gleiche Weise gewinnt man die Cetjlsäure aus dem bei der Bereitung
des Aethals erhaltenen cetjlsauren Kalk (Smith).

Die Cetjlsäure ist fest, färb- und geruchlos, leichter als Wasser;
sie gesteht im geschmolzenen Zustande bei 55° in glänzenden strahlig
vereinigten Nadeln. Sie ist unlöslich in Wasser, leicht in heifsem Alko¬
hol und Aether; sie destillirt ohne Bückstand.

Cetjlsaures Kali, Cet, KO; (D u mas und Stafs.) — Dieses
Salz ist weifs, perlmutterglänzend, seine concentrirte Auflösung in Was¬
ser wird durch Zusatz von viel Wasser zersetzt; es löst sich nicht in
Aether.

Cetjlsaures Natron krjstallisirt in grofsen, perlmutterglänzen¬
den Blättern.

Cetjlsaures Silberoxjd ist weifs, unveränderlich bei Licht-
abschluss und bei 100°; es enthält 31,79 Proc. Oxjd. J.l,

Cevadin s. Hör dein.
Leylaiut. Synonym mit Pleonast, einer Abänderung von Spinell.
Lhabasit, ein zur Familie der Zeolithe gehöriges, in Formen

des 3 - und 3gliedrigen Sjstems (herrschend ein Rhomboeder mit einem
Eudkantenwinkel von 94° 46') krystallisirendes Mineral, dessen specif.
Gew. ^= 2,0 bis 2,1, gewöhnlich farblos. Es findet sich vorzugsweise
in Blasenräumen von Basalt und Phonolith. Die Zusammensetzung der
meisten Chabasite iässt sich durch [3 (CaO, NaO, KO) . 2 Si0 3] -f- 3 (Al 2
O,. 2Si0 3) -f- 18 aq. ausdrücken, während einige, durch einen etwas
gröfsern Kieselsäuregehalt ausgezeichnet, besser der Formel (CaO, NaO,
KO) . Si0 3 -f Al 20 3 . 2 Si0 3 -}- 6 aq. entsprechen. R.

Chalcedon heifsen gewisse Quarzabänderungen, welche vorzugs¬
weise in kugeligen, traubigen, stalaktitischen Gestallen, von den ver¬
schiedensten Farben vorkommen, und als Ausfüllung der Blasenräume
gewisser Mandelsteine, z. B. derer von Island, den Faröern, besonders
charakteristisch sind. R.

CnaeropnyJJin. Destillirt man die Samen von Chaerophyllum
bulbositm mit Wasser und Kalilauge, behandelt das mit Schwefelsäure
gesättigte und verdampfte Destillat mit einem Gemisch von Alkohol und
Aether, so bleibt nach dem Verdunsten dieser Auflösung ein Salz zurück,
welches mit Kalihjdrat einen starken Geruch nach der Pflanze entwickelt
und beim Schmelzen verkohlt. (Polstorf.) Wl.

Chalcolith s. Uran it.
Chalilith, ein derbes zeolithartiges Fossil aus der Grafschaft

Antrim in Irland, welches nach einer Analyse von Thomson die Be-
standtheile des Thomsonits enthält. R.

Chamaeleon minerale ist in den Zeilen, wo wunderliche
und pomphafte Namen ein wesentlicher Theil der Chemie waren, eine
Verbindung von Mangansäure mit Kali genannt worden. Man stellte die¬
selbe gewöhnlich dar, indem 1 Theil feinzerriebener Braunstein mit 3

I



Chamoisit. — Champignons. 125
Theilen Salpeter so lange gelinde geglüht wurde, bis die anfangs schmel¬
zende Masse wieder fest und bröcklieh wurde und eine ins Wasser ge¬
worfene Probe sich mit tief dunkelgrüner Farbe auflöst, welche bald
durch alle Abstufungen in Violett und Roth übergeht. (S. mangansaures
und übermangansaures Kali.) S.

Chamoisit, ein dichtes, grünlichgraues Mineral von Chamoisin
in Frankreich, welches ein wasserhaltiges Silicat von Eisenoxjdul und
Thonerde ist; wahrscheinlich ist es nur ein Gemenge. R.

Champagner, moussirender, kohlensäurehaltiger Wein, der in
Frankreich in der Champagne bereitet wird. Das Verfahren ist hierbei
ein eigenthümliches. Zur Erzielung eines Products von vorzüglicher
Güte werden die Beeren (weifse oder rothe, oder beide gemischt) mit
vieler Sorgfalt ausgelesen. Der Most wird erst nach 6 bis 15 Stunden,
bei Anfang der Gährung, klar auf die Fässer gebracht. Gegen Weih¬
nachten wird er abgestochen, nach 4 Wochen abermals und zugleich
mit Hausenblase geklärt und dies nochmals wiederholt. Im März wird
der junge Wein auf sehr starke Flaschen gebracht, indem man sie bis
auf l l/2 oder 2 Zoll Höhe unter dem Pfropfen füllt und diesen mit
Bindfaden und Drath umbindet. Die Flaschen werden horizontal gelegt.
Bei der in denselben sich entwickelnden Gährung zerspringen viele, in
der Kegel 6 bis 10 Procent. Dieser Process vollendet sich gegen Septem¬
ber, wo alsdann die Flaschen 14 Tage lang auf die Köpfe gestellt und täg¬
lich sanft gerüttelt werden, wodurch der Absatz von der Gährung in dem
Halse derselben sich ansammelt. Durch vorsichtiges Oeffnen der Pfro¬
pfen lässt man das Trübe herausbrausen, füllt mit gereinigtem Weine
nach und verschliefst die Flasche aufs Neue, und macht sie zur Ver¬
sendung fertig, indem man den Pfropf von Aufsen mit Pech oder mit
Zinnfolie überzieht. In Jahren oder Gegenden, wo der Wein nur einen
geringen Zuckergehalt hat, erhält derselbe vor der Gährung einen Zusatz
von Zucker, indem man auf jede Flasche etwa einen Fingerhut voll
Zuckersjrup (Liqueur genannt), füllt. Wein, der nach Russland be¬
stimmt ist, erhält die Hälfte mehr Zucker. Dasselbe Verfahren beobach¬
tet man bei der Bereitung moussirender Weine in Deutschland, wo in
Gegenden, die süfse und wenig Weinsäure haltende Weine erzeugen,
wie an der Mosel und in einigen Gegenden von Würtemberg(Efslingen)
jährlich eine ungeheure Anzahl von Flaschen moussirenden Weines be¬
reitet wird. Weniger geeignet hierzu ist der Rheinwein. Der weifse und
rothe Champagner enthalten nach Fönten eile, dem Mafs nach, 11
bis 12Proc. Weingeist von 0,935 = 42° Richter, oder 4,9 Proc. ab¬
soluten Alkohols. Die meisten deutschen und auch französischen mous¬
sirenden Weine sind gewöhnliche mit Zucker versüfste Weine, die man
unter starkem Druck mit Kohlensäure nach einem ähnlichen Verfahren
wie zur Darstellung der künstlichen moussirenden Mineralwasser gesät¬
tigt hat. S.

Champignons sind essbare Pilze aus dem Geschlechte Aga->
iicus,(/l. campestris, A. edulis), die mit anderen verwandten Arten leicht
verwechselt werden. Der ächle Champignon hat einen etwa y 2 Zoll
dicken und 1 bis 2 Zoll hohen, dichten, weifsen, mit unvollkommenem
Ring besetzten Strunk, einen anfangs rundlichen, geschlossenen, etwa
nussgrofsen, dann gewölbten, zuletzt ziemlich flachen Hut von 1 bis 3
Zoll Breite, der auf der Oberfläche weifs oder bräunlich und schuppig



126 Charmotte. — Chelerythrin.
ist. Die Lamellen stehen frei, sind bauchig gebogen, abwechselnd von
ungleicher Länge, anfangs weifslich, dann schön rosenroth, zuletzt bräun¬
lich und schwärzlich. Das Fleisch ist ziemlich dicht, der Geruch und Ge¬
schmack angenehm. Nach Vauqu elin enthält der Champignon: braunes
Fett, Osmazom (?), phosphorsaure, schwefelsaure und salzsaure Salze,
Fungin. s.

C ha rill Ott e wird die aus feuerfestem Thon mit einem Zusatz
von gebrannten Thonscherben gefertigte Masse genannt. Man zerkleinert
durch Pochwerke oder Walzwerke die untauglich gewordenen Porzellan¬
oder Steingutkapselscherben, siebt sie durch und mengt das gröbliche Pul¬
ver in bestimmtem Verhällniss dem schwer schmelzbarenThonebei, entwe¬
der vermittelst Durchtretens oder inderThonknetmaschine. Verglaste Kap¬
seln dürfen zu dem Pulver nicht genommen werden, da sie nicht gut
binden und bei dem Formen der Masse den Arbeiter leicht verletzen.
Diese Masse ist sehr wichtig für den Feuerbau, indem sie auch den
höchsten Hitzegraden der Ofenfeuerung widersteht und höchstens an
den Stellen verglast, wo sie unmittelbar mit Alkalien, mit der Asche in
Berührung kommt. Man fertigt daraus Ziegelsteine, Cbarmottsteine, auch
feuerfeste oder Porzellansleine genannt, Platten, Röhrensegmente, die
Kapseln für Porzellan, Steingut etc , Tiegel, r>eschläge für chemische und
Tiegelöfen. Die Farbe solcher Fabricate ist gelblich weifs, ihre Härte
nach dem Brennen ziemlich grofs und sie sind schlechtere Wärmeleiter,
als gewöhnliche Ziegelsteine, also auch in dieser Beziehung bei Feuerungs¬
anlagen vorzuziehen. V,

Chelerythrin. Organische Salzbase, enthalten in der Wurzel
und den unreifen Früchten, weniger in den Blättern des Schöllkrauts
(Chelidonium majusS. Entdeckt von Probst. Zusammensetzung unbe¬
kannt.

Zur Gewinnung des Chelerythrins ziehtman die Schöllkraut-Wurzel
oder auch die zur Darstellung der Chelidonsäure mit kohlensaurem Natron
behandeltePllanze mit Wasser aus, welches mit etwas Schwefelsäure angesäu-
ertworden, fällt den Auszug mit Ammoniak und bringt den ausgewaschenen
und gepressten Niederschlag in schwefelsäurehalligen Alkohol. Dieser
löst Chelerythrin und Chelidonin mit Harz und färbender Materie unter
Zurücklassung von erdigen Materien und Salzen auf. Die Lösung wird
mit etwas Wasser versetzt und dann der Weingeist abdestillirt. Die
zurückbleibende wässrige Flüssigkeit fällt man mit Ammoniak, süfst den
Niederschlag aus und extrahirt ihn, nachdem man ihn möglichst rasch
in gelinder Wärme getrocknet hat, mit Aether, welcher unter Zuriick-
lassung des gröfsten Theils des Chelidonins das Chelerythrin auszieht.
Beim Verdunsten der Aether-Lösung bleibt eine zähe, grünliche Masse
zurück, aus der durch Behandeln mit etwas salzsäurehaltigem Wasser
das Chelerythrin mit dem durch den Aether ausgezogenen Antheile des
Chelidonins ausgezogen wird, während harzartige Materie zurückbleibt.
Die rothe, salzsaure Lösung verdunstet man in gelinder Wärme zur
Trockne, und wäscht den Rückstand mit Aether, welcher salzsaures Chel¬
erythrin mit etwas salzsaurem Chelidonin ungelöst zurücklässt. Beide
trennt man, indem man sie in einer möglichst kleinen Menge kalten
Wassers auflöst, wobei Chelidonin-Salz ungelöst bleibt, die Lösung zur
Trockne verdunstet, wieder mit kaltem Wasser behandelt, wobei wieder
salzsaures Chelidonin sich ausscheidet, und dieses Verfahren wiederholt,
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bis beim Auflösen nichts mehr ungelöst bleibt. Dann fällt man aus der
Lösung mit Ammoniak das Chelerylbrin, welches man durch Auflösen
in Aetlier und Verdunsten der Lösung vollkommen rein erhält.

Auf dieselbe Weise kann das Chelerylhrin aus dein ausgepressten Saft
des Schöllkrauts bereitet werden, allein man erhält dann nur sehr wenig da¬
von. Auch aus der trocknen Wurzel erhält man nur wenig, von 1 Pfd. nur
wenige Gran. Das Chelerjthrin bleibt beim Verdunsten der ätherischen
Lösung als eine zähe klebrige Masse zurück, die nach und nach erhärtet,
zerreiblich und glänzend wird; aus seiner Lösung in wasserfreiem Wein¬
geist erhält man es beim freiwilligen Verdunsten derselben in warzigen
Krjstallgruppen. Aus seinen Salzlösungen durch Alkalien niedergeschlagen,
erscheint es als graulich weifser, käsiger, nach dem Trocknen zerreiblicher
Niederschlag. Sein Staub bewirkt heftiges Niesen und Schnupfen, seine
weingeistige Lösung schmeckt brennend scharf. Es bräunt nicht Cur-
cuma (ob die Lösung alkalisch reagirt, ist nicht angegeben). Bei -f- 65°
erweicht es wie ein Harz ohne Zersetzung. Es ist unlöslich in Wasser,
seine weingeistige Lösung ist schwach gelb gefärbt. Seine Salze sind
ausgezeichnet durch eine prächtig orangerothe Farbe; sie sind gröfstentheils
löslich in Wasser, schwierig krjstallisirbar, besitzen einen brennend
scharfen Geschmack und wirken schon in geringer Gabe narcotisch.

Wenn man den ausgepressten Saft des Schöllkrauts zum Sieden er¬
hitzt, so verliert er seine Schärfe; dieses scheint davon herzurühren, dass
das Chelerjthrin mit einer, im Schöllkraut enthaltenen, in Ammoniak
mit brauner Farbe löslichen Materie von sauren Eigenschaften sich ver¬
bindet, welche Verbindung in Alkohol wie ein Harz sich auflöst, und
aus ihrer Lösung in Säuren durch Alkalien unverändert gefällt wird.
{Annal. der Chemie und Pharm. XXIX. 120.) Sehn.

Chelidonin. Vegetabilische Salzbase, im Schöllkraut [Chelidonium
majus) enthalten. Entdeckt von Probst.

Formel: C 40 H 40 N 6 O 6 (Will). S. d. Art.Basen, organische, Thl. I.
S.708. Zur Darstellung des Chelidonins bedient man sich am besten der
Wurzel des Schöllkrauts, worin es in gröfserer Menge, als in den Blät¬
tern enthalten ist. Man extrahirt die frische oder getrocknete Wurzel
mit Wasser, dem etwas Schwefelsäure zugemischt worden, fällt den Aus¬
zug mit Ammoniak und löst den entstandenen Niederschlag nach dem
Auswasche« mit Wasser in schwe/e/säurehalligem Alkohol, wobei die
durch das Ammoniak mit niedergeschlagenen Erden und Erdsalze zurück¬
bleiben. Die weingeislige Lösung wird mit Wasser vermischt, und dann
der Alkohol davon abdestillirt. Die rückständige, nöthigenfalls filtrirte
Flüssigkeit wird mit Ammoniak übersättigt, der sich ausscheidende Nieder¬
schlag möglichst rasch ausgewaschen, in gelinder Wärme getrocknet, und
dann mit Aetlier behandelt; der Aether zieht daraus das Chelerjthrin
mit einem Antheil Chelidonin aus, während die gröfsere Menge des letz¬
tern in dem ungelösten Rückstand bleibt. Letzterer wird nun in einer
möglichst geringen Menge Wasser mit Zusatz von etwas Schwefelsäure
aufgelöst, und der Lösung das doppelte Volumen concentrirter Salzsäure zu¬
gemischt, worauf nach einiger Zeit salzsaures Chelidonin als körnig krystalli-
nischer Niederschlag sich ausscheidet. Wenn sich die Menge desselben
nicht mehr vergröfsert, wird er von der Flüssigkeit getrennt, mit weni¬
gem kalten Wasser ausgewaschen, und zur Ausziehung der Salzsäure mit
Ammoniak digerirt; dann löst man ihn wieder in etwas mit Schwefel-
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Chelidoninsalze.
säure versetztem Wasser auf, und unterwirft ihn zu vollkommener Rei¬
nigung mehrmals derselben Behandlung mit Salzsäure und Ammoniak,
wodurch er fast vollkommen farblos wird.

Nach dem Auswaschen wird er nun in starkem siedenden Alkohol,
oder, da er eine beträchtliche Menge desselben zur Lösung erfordert, in
concentrirter Essigsäure aufgelöst, worauf nach dem Erkalten und beim
Verdunsten der Auflösung reines Chelidonin auskrjstallisirt.

Durch ein ganz gleiches Verfahren kann das Chelidonin aus dem nach
dem Ausziehen mit kohlensaurem Natron bei der Darstellung der Cheli-
donsäure gebliebenen Rückstande bereitet werden. Auch aus dem aus-
gepressten Saft des frischen Krautes kann es, wiewohl weniger vorteil¬
haft, dargestellt werden. Man fällt den Saft mit Ammoniak, und zieht
den Niederschlag mit schwefelsäurehaltigem Alkohol aus; dieses muss so
rasch wie möglich geschehen, weil der Niederschlag unter Verbreitung
eines bockartigen Geruchs sich bald zu zersetzen anfängt. Die fernere
Behandlung ist dann der oben angegebenen gleich.

Das Chelidonin krystallisirt aus seinen Auflösungen in farblosen,
glasglänzenden Tafeln; aus seinen wässrigen Salzlösungen durch ein
Alkali gefällt, bildet es einen voluminösen käsigen, nach und nach kör¬
nig kristallinisch werdenden Niederschlag; nach dem Trocknen ist es
ein zartes weifses Pulver. Beim Erhitzen schmilzt es zu einem farblosen
Liquidum. Es ist unlöslich in Wasser, löslich in wasserfreiem und was¬
serhaltigem Alkohol und in Aether; seine Lösungen schmecken stark
und rein bitter; sie reagiren alkalisch.

Das an der Luft getrocknete Chelidonin enthält 4,82 Proc. oder 2
Atome Wasser, welches schon bei 100° vollständig weggeht (Will).

Das Chelidonin gehört zu den schwächeren Salzbasen. Seine Salze
sind durchgehends krystallisirbar und löslich in Wasser, von saurer Re-
action, die mit farblosen Säuren ungefärbt. Die Salze mit schwächeren,
flüchtigen Säuren werden schon beim Verdunsten ihrer Lösungen zer¬
setzt, so dass das Chelidonin isolirt zurückbleibt. Durch thierische
Kohle wird es aus seinen Salzlösungen niedergeschlagen. Seine Lösung
in Salzsäure giebt mit Plaüncblorid einen schön gelben, später körnig
werdenden Niederschlag, ein dem Platinsalmiak correspondirendes Doppel¬
salz, welches nach dem Glühen 17,60 Proc. metallisches Platin hinterliefs
(Will). (Ann. d. Chem. u. Pharm. XXIX. 113 und XXXV. 113.)

Ungefähr gleichzeitig mit Probst entdeckten auch Pol e x (Archiv d.
Pharm. XVI. 77.) undlleuling (Ann. d.Chem. u. Pharm. XXIX. 131.)
das Chelidonin. Die von Letzterm, durch ein von dem eben erwähnten etwas
abweichendes Verfahren dargestellte Substanz zeigte in den Eigenschaften
einige Verschiedenheiten, die offenbar von noch beigemischtem Chelery-
thrin herrührten. Von seinem Chelidonin giebt er aufserdem an, dass
es sich mit Wasser habe überdestilliren lassen. 5 Gran schwefelsaures
Chelidonin, von ihm selbst innerlich genommen, zeigten, aufser dem kra¬
tzenden, scharfen Geschmack, keine Wirkung. Die giftige Wirkung der
Pflanze hängt von dem Chelerjthrin ab (Probst). Sehn.

Ch eJidonins al ze. Das essigsaure Ch. ist leicht löslich und
trocknet gummiartig ein. Das phosphorsaure Ch. ist krystallisirbar,
in Wasser und Alkohol leicht löslich, schmilzt vor der Zersetzung. Das
salpetersaure Ch., mit sehr verdünnter Salpetersäure darzustellen,
bildet ansehnliche Krjstalle und ist so schwer löslich, dass verdünnte
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Salpetersäure in dem schwefelsauren und phasphorsauren Salz kryslalli-
nische Niederschläge bewirkt. Das salzsaure Ch., mit sehr schwacher
Salzsäure zu bereiten, bildet feine Krystallnadeln, reagirt sauer, schmeckt
bitter, ist sehr schwerlöslich. Das Platin-D opp elsalz siehe bei Che-
lidonin. Das schwefelsaure Ch., erhalten mit sehr verdünnter Säure,
Verdunsten, Entfernung der überschüssigen Säure mit Aether, Lösen in
Alkohol und freiwillige Verdunstung, bildet Krjstalle, oder, besonders in
warmer Luft, eine gummiartige, luftbesländige , in Wasser und Alkohol
sehr leicht lösliche Verbindung. Schmilzt bei ungefähr 50° ohne Zer¬
setzung. Sehn.

Chelidonsäure, Schöllsäure, in der Wurzel und na¬
mentlich in den Blättern des Schöllkrauts (Chelidonium majus). Entdeckt
von Probst. Zusammensetzung unbekannt.

Der frisch ausgepresste und vom Pflanzeneiweifs befreite Saft des
Schollkrauts, oder der aus der frischen oder getrockneten Pflanze durch
Behandeln mit einer schwachen Lösung von kohlensaurem Natron in
der Wärme bereitete Auszug wird mit Salpetersäure bis zur stark sau¬
ren Reaclion vermischt und dann mit salpetersaurem Bleioxyd gefällt,
wobei man einen TJeberschuss desselben vermeiden muss, weil darin der
Niederschlag auflöslich ist. Der entstandene gelblich graue, aus unreinem
chelidonsauren BJeioxjd bestehende Niederschlag wird mit Wasser aus¬
gewaschen, getrocknet, zerriehen, mit Wasser, welches y50 Salpetersäure
von 1,22 enthält, in der Kälte macerirt, und diese Behandlung mit neuem
salpetersäurehaltigem Wasser mehrere Male wiederholt. Alsdann über-
giefst man ihn mit einer zur Zersetzung hinreichenden Menge Schwcfel-
natrium-Lösung, kocht die Masse sammt dem ausgeschiedenen Schwefel¬
blei mit Zusatz von thierischer Kohle einigemal auf, zersetzt den TJeber¬
schuss des Schwefelnatriums durch Neutralisiren mit einer Säure, fdtrirt
und lässt die Flüssigkeit verdunsten. Nachdem sie möglichst concentrirt
worden, versetzt man sie nach dem Erkalten mit Schwefelsäure, wo¬
durch die Chelidonsäure sich ausscheidet, die man durch Auspressen
zwischen Leinewand so viel wie möglich von der Mutlerlauge befreit.
Letztere verdunstet man aufs Neue, worauf beim Erkalten noch ein
Antheü Säure sich abscheidet. Die so erhaltene Chelidonsäure wird
durch Auflösen in siedendem Wasser und Krjstallisiren vollständig ge¬
reinigt. Wenn sie beim Uehersättigen mit kohlensaurem Natron eine
gelbe oder bräunliche Farbe zeigt, so ist sie noch nicht ganz rein; in
diesem Fall muss sie nochmals an Bleioxyd gebunden, und das Bleisalz
auf die angegebene Art mit salpetersäurehaltigem Wasser behandelt
werden.

Sie bildet kleine, farblose nadeiförmige Kry rstalle, ist geruchlos,
schmeckt und reagirt stark sauer. Nicht flüchtig, beim Erhitzen mit
Zurücklassung von Kohle sich zersetzend Löslich in 166 Theilen Was¬
ser von -)- 8°, in ungefähr 36 Theilen Wasser von + 100°, in 709
Theilen 75procentigem Alkohol von -j- 22°. Die Lösung in Wasser
giebt beim Erwärmen mit überschüssigem Kalkwasser einen flockigen
Niederschlag, bei gewöhnlicher Temperatur wird sie dadurch nicht ge¬
trübt. Durch Bleisalze entsteht ein weifser Niederschlag, welcher, wenn
man die Lösung mit Salpetersäure angesäuert hat, in feinen, sich schnell
zu Boden setzenden, bei Bewegung der Ilüssigkeit seidenglänzeoden Na¬
deln erscheint, die nur in concentrirter Salpetersäure sich auflösen.

Handwörterbuch der Chemie. Bd. It. Q
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Durch salpetersaures Quecksilberoxydul und Oxvd und durch salpeter¬
saures Silberoxjd entstehen weifse Niederschlage; durch Quecksilberchlorid
wird die Lösung nicht getrübt. {Ann. d. Chem. u. Pharm. XXIX. 116.)

Sehn.
Ch elidoxanthin. Eigenthümlicher indifferenter Stoff, enthalten

im Schöllkraut (Chelidonium majus) und zwar in allen Theilen dessel¬
ben. Entdeckt von Pro bst. Zusammensetzung unbekannt.

Um das Chelidoxanthin darzustellen, wird der mit schwefelsäurehal¬
tigem Wasser behandelte Rückstand von der Bereitung des Clielidonins
tind Chelerjthrins mit kochendem Wasser ausgezogen, so lange dasselbe
sich noch gelb färbt, der wässerige Auszug mit essigsaurem Bleioxjd ge¬
fällt und filtrirt. In der filtrirten Flüssigkeit wird noch mehr essigsauresBlei
aufgelöst und dann Schwefelwasserstoff hineingeleitet; mit dem gebildeten
Schwefelblei wird dann das Chelidoxanthin niedergeschlagen. Man wäscht
den Niederschlag mit kaltem Wasser, welches, so lange es noch sauer
ist, farblos abfliefst und kein Chelidoxanthin auflöst; aber nachdem die
Säure ausgewaschen worden, eine gelbe Farbe und bittern Geschmack
annimmt. Sobald dieses eintritt, hört man mit dem fernem Auswaschen
auf, und kocht dann den Niederschlag mit Wasser aus, so lange sich
dasselbe noch stark gelb färbt. Die wässerigen Lösungen verdampft man
zur Trockne , digerirt den Rükstand nach einander erst mit Ammoniak,
und dann mit Aether, und erschöpft ihn sodann mit wasserfreiem Al¬
kohol, wobei ein braunes in wasserhaltigem Alkohol lösliches Pulver
zurückbleibt. Der durch Verdunsten der alkoholischen Lösung erhal¬
tene Rückstand wird mit verdünnter Schwefelsäure, dann mit Ammoniak
und endlich mit Aether ausgewaschen, worauf reines Chelidoxanthin
zurückbleibt, welches man in siedendem Wasser auflöst und durch lang¬
sames Verdunsten der Lösung krjstallisirt bekommt. Auf dieselbeWeise
kann es aus dem ausgepressten Safte der frischen Pflanze dargestellt
werden. Von 1 Pfund trockner Wurzel bekommt man nur einige
Gran.

Das Chelidoxanthin ist schwierig krjstallisirbar in gelben kurzen
Nadeln; meistens stellt es eine gelbe bröckliche Masse dar. Es hat einen
intensiv bittern Geschmack, ist in Wasser von gewöhnlicher Tempera¬
tur, so wie in Alkohol äufserst schwer löslich; von siedendem Wasser,
so wie von wasserhaltigem Weingeist wird es leichter gelöst; unlöslich
in Aether. Seine Lösungen besitzen selbst bei großer Verdünnung eine
intensiv gelbe Farbe, die durch Alkalien und Säuren keine Veränderung
erleidet. Die wässerige Lösung wird durch Galiäpfelünktur gefällt. Mit
conc. Schwefelsäure giebt es unter Gasentwicklung eine gelbbraune,
nach dem Verdünnen mit Wasser gelbe Lösung, die mit Ammoniak unter
Verdunkelung der Farbe einen Niederschlag giebt, und durch Kali in
der Kälte nicht verändert wird. Das Verhalten des Chelidoxanthins
in höherer Temperatur ist nicht angegeben. [Annal. d. Chem. u. Pharm.
XXIX. 128). Sehn.

Chemie, ehemals Scheidekunst; lat. Chemia, Chymia; franz.
Chimie, Chymie; engl. Chemistry, Chimistry, Chymistry; schwedisch
Kemi. — In einem Werke, welches vom Anfang bis zu Ende den Ein¬
zelheiten der Chemie gewidmet ist, kann dieser Artikel wohl nur den
Zweck haben, Gegenstände von allgemeiner Natur zur Sprache zu brin¬
gen. Ein solcher wäre zunächst die Geschichte der Wissenschaft. Wie



Chemie. 131
die Gesammlheit der übrigen Artikel den gegenwärtigen Zustand der
Chemie vor Augen legt, so könnte man erwarten, im Vorliegenden ge¬
zeigt zu sehen, woraus sie entstand, wie sie allmälig zu ihrem heutigen
Standpunkte sich emporschwang, und welchen Männern die Ehre ge¬
bührt, dazu, sej es viel oder wenig, beigetragen zu haben. Wir leug¬
nen nicht, dass dies ein sehr geeigneter Gegenstand für diesen Abschnitt
sejn würde; allein die Gröfse und Schwierigkeit der Aufgabe hat uns
bestimmt, auf ihre Lösung hier zu verzichten. Um genügend behandelt
zu werden, würde sie einen Umfang verlangen, der die Grenzen dieses
Werks und noch mehr die eines Abschnitts von demselben bei weitem über¬
schritte; und ein dürftiger Abriss, der von keinem Nutzen und Interesse
wäre, möchte schon um deswillen überflüssig seyn, als bereits die mei¬
sten und wichtigsten Artikel mit kurzen historischen Notizen versehen
sind. Indem wir daher die Geschichte der Wissenschaft einem beson¬
dern Werke überlassen, das, wie wir hoffen wollen, diese Lücke in un¬
serer Literatur mit Geist und Gründlichkeit baldigst ausfüllen möge, be¬
schränken wir uns hier auf einige Andeutungen über Namen und Ent¬
stehung, Begriff und Umfang der Chemie.

Woher unsere Wissenschaft den Namen erhallen, ist mit Bestimmt¬
heit zu entscheiden eben so schwierig als: wann, wo und wie sie eigent¬
lich entstanden sey. In früheren Zeiten, wo man die Worte Alchemie
und Chemie häufig als Sjnonjme nahm und auch nehmen konnte, da
beide so ziemlich dasselbe bezeichneten, war man der Meinung, dass sie
arabischen Ursprungs sejen, und diese Meinung konnte darin eine Stütze
finden, dass wir in der That das erste umfassende W rerk über Chemie
einem im 9.' Jahrhundert lebenden Araber, Dschafar oder Ceber,
verdanken. Indess ist gegenwärtig gewiss, dass Name und Sache lange
vor dem Einfall der Araber in Aegypten und lange vor der Zeit, da
dieses Volk den Wissenschaften obzuliegen begann , hei den Griechen,
namentlich den ägyptischen, zu Hause waren. Wie schon im Artikel
Alchemie bemerkt wurde, findet sich das Wort Chemie oder rich¬
tiger %r][xevTiz>j bereits bei Zosimos von Panopolis, einem griechi¬
schen Schriftsteller aus der ersten Hälfte des 5. Jahrhunderts. Noch
früher kommen die "Worte scientia chimiae bei Julius Firmicus
Matern us, einem römischen Schriftsteller, vor, der unter Constantin
des Grofsen Regierung, also zu Ende des 3. und zu Anfang des 4. Jahr¬
hunderts, lebte. Auch wissen wir durch Suidas, im 11. Jahrhundert,
und Johann von Antiochien, im 7. Jahrhundert, dass Kaiser Dio¬
de ti an, im 3. Jahrhundert, der Aegypter Bücher negl yjjfxiuv %qvgov
xal uQyvQovverbrennen liefs S. Alchemie.) Die Worte xit*'" °d er
yij/nfla sind jedenfalls älter als das: Alchemie, von welchem man in der
Regel annimmt, es sey durch Vorsetzung des arabischen Artikels al
aus ersterem gebildet worden. Indess ist dies nicht über allen Zweifel
erhaben. Einige griechische Schriftsteller haben statt &%xmiila bestän¬
dig uQvrj/jiia, und letzteres Wort hat sich geraume Zeit im Mittelalter
erhalten , wie man denn auch ehemals im Französischen schrieb arque-
mie. Dies hat die Vermuthung erregt, das Wort archj r mie sev aus
ars chymiae entstanden, und später, bei der sonst in Sprachen häufigen
Vertauschung der Buchstaben lund r, in alehymie übergegangen. Unter¬
stützt wird diese Vermuthung durch den Umstand, dass man hinsichtlich
der Abkunft eines andern arabisch klingenden Wortes, nämlich Alma-
nach, ganz in ähnlicher Ungewissheit ist. Eine als Astronom und Sprach-
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forscher gleich ausgezeichnete Autorität, Ideler, hält es in seinem
Lehrbuch der Chronologie (1831 S. 38.) für sehr zweifelhaft, dass das¬
selbe arabischen Ursprungs sey, da man aus einemBruchstücke desPor¬
phyr ius ersieht, dass es im dritten Jahrhundert unserer Zeitrechnung
eine astrologische Ephemeride bedeutete.

Nicht minder unsicher ist die weitere Etymologie des Worts Che¬
mie. Einige leiten es ab von yjai,%!vo>, ich schmelze; Andere von x'ha 1,
eine Muschelart, noch Andere von /y,«o'f, Saft. Am wahrscheinlichsten
ist es, wie A. v. Humboldt ineint*), dass es von der Benennung ab¬
zuleiten sej, welche die Aegypter ihrem Lande ertheilten. Nach Plu-
tarch (de Iside et Osiridec.33.) nannten sie es fflftia, Chemia, wegen
seines schwarzen Erdreichs. Auf dieselbe Weise bezeichneten sie das
Schwarze im Auge; und noch jetzt heifst cham im Koptischen
schwarz, wie chun im Hebräischen. Die alten Namen Aegyptens in
den heiligen Gesängen der Hebräer sind Chemi, Cham oder Chami
(Psalm CV, 23, 27) Die Inschrift von Rosette hat chmi. Aegypten,
welches dem Hermes geweiht war, hiefs auch Herrn ochymi os. Die
geheimnissvolle Wissenschaft, welche von der Zersetzung und Um¬
wandlung der Körpertheile handelte, sagt A. v. Humboldt, erhielt also
den Namen des Landes, in welchem sie mit besonderem Eifer betrieben
wurde; sie war die Wissenschaft von Chemi oder- dem schwar¬
zen Lande, die Wissenschaft A egyptens. Hat es mit dieser
Etymologie seine Richtigkeit, so wäre damit also zugleich die Geburtsstätte
der Wissenschaft nachgewiesen, und vielleicht gäbe dies auch einigen
Aufschluss über die Herkunft der deutschen Worte S cliwarzku nst,
Schwarzkünstler.

So dunkel die ersten Keime der Wissenschaft sind, so schwierig
möchte es seyn, einem Unkundigen in wenigen Worten begreiüich zu
machen, was heut zu Tage Chemie ist. Man kann freilich kurz ant¬
worten; es sej die Lehre von den durch die Verwandt¬
schaftskräfte hervorgebrach ten Erscheinungen und Er¬
zeugnissen, und gewiss liegt in dieser Definition nichts Unrichtiges;
allein um verständlich zu seyn, hätte man noch erklärend hinzuzufügen,
was unter Verwandtschafts - oder Affmitätskräften gemeint sey. Dies
ist aber sehr schwierig, wenn nicht gar für jetzt unmöglich, da wir
das Wesen dieser Kräfte noch viel zu wenig kennen, und sie im Grunde
nur als Namen zur Bezeichnung von Ursachen gebrauchen, deren Wir¬
kungen wir beobachten. Zwischen den Verwandtschaftskräften, die wir
als Ursache der gegenseitigen Durchdringung heterogener Stoffe zu ei¬
nem homogenen Ganzen betrachten , und den zum Bereich der Physik
gezählten Kräften, von welchen wir die Erscheinungen des Anhaften«
(Adhaesion) und des Zusammenhalts (Cohaesion) ableiten, findet
ein so allmällger Uebergang statt, dass man nicht mit Bestimmtheit sagen
kann, wo die Grenze liegt. Eben so wenig vermögen wir zu entschei¬
den, in welcher Beziehung die angenommenen Verwandtschaflskräfte zu
den sogenannten Imponderabilien, Licht, Wärme, Elektricilät und Mag¬
netismus stehen, obwohl wir wissen, was eben für das Dasein einer sol¬
chen Beziehung spricht, dass erstere von letzteren, namentlich von
Wärme und Elektricität, auf mannigfaltige Weise abgeändert werden.

*) Kritische Unters, über die histor. Enivrickl. d. geogr. Kenntnisse v. «I.Neuen
Welt (üebersetz. v. J. L Jdeler Bd. I. S. 511).
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Physik und Chemie greifen vielseitig in einander, und, so wie die

Sachen gegenwärtig stehen, lä'sst sich keine strenge Scheidewand zwi¬
schen ihnen errichten. Man hat nur die Wahl, entweder die letztere
als einen Theil der erstem, oder beide als Theile einer einzigen, bisher
noch des Namens ermangelnden Wissenschaft anzusehen. Beide, Physik
und Chemie, sind gleich universell; beide erstrecken sich über die gesammte
Körperwelt; und nur durch das, was sie von den Körpern in Betracht
ziehen, tritt eine Verschiedenheit zwischen ihnen auf. Die Zwecke bei¬
der Wissenschaften sind verschieden; aber häufig kann die eine ihre
Zwecke nicht ohne Hülfe der andern verfolgen, und darum reifst eine jede
oft Theile von der andern an sich, die man, vom streng systemati¬
schen Gesichtspunkte aus , ihr nicht zuerkennen kann.

Die Phvsik im eigentlichsten Verstände hat es zu thun mit dem
Studium der Imponderabilien und der allgemeinen Gesetze der Körper,
insofern deren besondere Nalur nicht dabei in Betracht kommt. Die allge¬
meinen Gesetze derBeflexion undRefraction des Lichts, der Wärmeleitung
und Wärmestrahlung, der elektrischen und magnetischen Anziehung und
Ahstofsung, der Fortpflanzung des Schalls, der Elasticität und vieler an¬
derer Erscheinungen können ohne alle chemische Kenntnisse erforscht
werden und sind es auch gröfstentheils. Ihr Studium hat nichts mit
der Chemie gemein.

Einen eben so selbstständigenForschungskreis hat aber auch die Che¬
mie aufzuweisen. Nennt man chemisch alle die Vorgänge, bei welchen
eine wechselseitige Durchdringung heterogener Stoffe zur Bildung einer
homogenen Verbindung stattfindet, oder umgekehrt eine solche Verbin¬
dung in ihre Bestartdtheile zerfällt wird, so ist gewiss, dass das Studium
dieser Vorgänge ausschliefslich der Chemie angehört.

Zwischen beiden Gebieten liegt aber ein weites, fruchtbares Feld,
wo die Herrschaft streitig ist, wo jede der beiden Wissenschaften so
ziemlich mit gleichem Hechte oder Unrechte eine reiche Ernte findet
und gefunden hat. Namentlich gehören hieher die sogenannten physi¬
kalischen Eigenschaften der Körper, die entweder aus einer Wechsel¬
wirkung zwischen den Imponderabilien und den verschiedenartigen Stof¬
fen entspringen, wie Farbe, Durchsichtigkeit, Lichtbrechung, Wärme¬
leitung, Wärmecapacität, Schmelzbarkeit, Verdampf barkeit, Elektricitäts-
leitung u. s. w. oder, die specielle Aeufserungen solcher Kräfte sind und
im Allgemeinen nicht zum Bereich der Chemie gezählt werden, wie
KrystahTorm, Dichtigkeit, Härte, Elasticitä't u. s. w. Je nachdem man
dabei die weitere Kenntniss dieser Imponderabilien und Kräfte, oder die
der Stoffe, welche Träger der genannten Eigenschaften sind, näher ins
Auge fasst, fällt das Studium dieser letzteren mehr dem Physiker oder
Chemiker anheim. Für den Chemiker sind die physikalischen Eigen¬
schaften, genau genommen, nur Merkmale zur Erkennung und Characte-
risirung der Stoffe, und er beschäftigt sich daher in der Regel auch nur
so weit mit ihnen, als zu diesem Zwecke dienlich ist. Manchmal geht
er weiter, unterwirft die genannten Eigenschaften einer sorgfältigeren,
quantitativen Prüfung, und stelltdie analogen verschiedener Körper verglei¬
chend zusammen, um daraus allgemeine Schlüsse und Gesetze abzuleiten.
Vielleicht kann man dannsagen, erüberschreitesein Gebiet; aberes würde
doch schwer halten, ihm ohne Willkür eine Grenze zu stecken, inner¬
halb welcher er bleiben müsste, um nicht Physiker zu werden. Die spe¬
ziellen Ergebnisse der chemischen Forschungen, wie sie uns in Hand-,
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Lehr - und Wörterbüchern in ungezählter Zahl vorgetragen werden,
rubriciren sich sämmtlich unter die drei Titel: Darstellung, Zusammen¬
setzung und Eigenschaften, und mehr als die Hälfte der letzteren gehö¬
ren den sogenannten physikalischen an. Wollte man die Chemie auf
ihren engsten Kreis zusammenziehen, so stehen sie hier offenbar nicht
am rechten Orte; aber wohin sie dann bringen? In Zukunft, wenn
sie erst durchgreifend und systematisch untersucht worden sind, wird
man sie vielleicht in besonderen Werken zusammenstellen; für jetzt
wird aber wohl schwerlich Jemand im Ernste darauf besteben wollen,
sie aus den chemischen Lehrbüchern entfernt zu wissen. Für jetzt ist
demnach keine strenge Sonderung der Physik und der Chemie möglich,
so wenig wie eine kastenhafie Scheidewand zwischen Physikern und
Chemikern ralhsam und denkbar wäre. Dennoch steht es fest, dass das
eigentlichste Gebiet der Chemie in dem Studium derjenigen Vorgänge
liegt, welche wir oben näher bezeichnet haben, welche eben deshalb
schon immer mit dem Namen chemische Processe belegt worden
sind, und welche wir als Veranlassung der Annahme eigener, in unmess-
bar kleine Fernen wirkender Verwandtschafts- oder Affinitätskräfte an¬
sehen müssen (s. Verwandtschaft).

Wie man übrigens auch das Verhältniss der Chemie zur Physik
feststellen möge, so bleiben doch alle Körper dieser Welt ein Gegen¬
stand der Erforschung für die erstere, diese Körper mögen der anorga¬
nischen Natur, dem Mineralreich, oder der organischen, dem Pflanzen-
und Thierreich angehören. Es entspringen daraus die beiden grofsen
Zweige der Wissenschaft, welche man kurzweg an- oder unorgani¬
sche und organische Chemie genannt hat, und von welchen die
letztere wiederum in Pflanzen- und Thie r chemi e (Phyto- und
Zoochemie) zerfällt worden ist. Eine weitere Unterscheidung von Ab¬
theilungen der Chemie ist überflüssig; es ist kaum auch noch in Gebrauch
zu sprechen von: Photo-, Pyro-, Hydro-, Geo-, Elemento-,
Metallo-, Gaso-, Phlogo-, Zymochemie. Eben so ermangelt die
Annahme von besonderen Arten der Chemie eines wissenschaftlichen
Grundes. Es giebt nur eine Chemie. Die Unterscheidung von spe-
culati ver und e mpi rischer , von in athem atischer und ex peri-
menteller, von reiner und angewandter Chemie, von techni¬
scher, pharmaceutischer, medicinischer, gerichtlicher,
ökonomischer und militärischer Chemie, von Dokiinasie,
Halurgie, Hyalurgie, Chromurgie u. s. w. hat keinen andern
Zweck, als aus der einen und wahren Chemie dasjenige für besondere
Klassen von Lesern und Hörern herauszuheben und vielleicht mit Gegen¬
ständen anderer Wissenschaften zu verflechten, was zu lernen ihnen be¬
sonders wichtig ist. Dasselbe gilt von der Annahme einer analyti¬
schen und synthetischen Chemie, da Analyse und Synthese
Zerlegen und Zusammensetzen, Trennen und Verbinden, die beiden
Hauptklassen aller chemischen Operationen ausmachen, und in den mei¬
sten Fällen eine Analyse gar nicht ohne begleitende Synthese aus¬
fuhrbar ist. Was endlich die Unterscheidung von phlogistisch er und
antiphlogis tischer (oder wie man eine Zeitlang sagte: französi-
scher) Chemie betrifft, so hat sie nur noch eine geschichtliche Bedeu¬
tung; sie ist längst durch die Fortschritte der Wissenschaft überflüssig ge¬
worden, wie es voraussichtlich die Aufstellung einer El ektro-chemie
dereinst noch werden wird. P.
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Chemisch-elektrische Theorie nennt man diejenige
Hjpolhcse, welche die galvanischen oder h ydro-elekt rischen
li rscheinun gen stets als Folge eines chemischen Pro-
cesses betrachtet. Sie sieht der C o ntac t-Theori e entgegen,
welche das eigentliche primum movens des im Augenblicke der Berüh¬
rung zweier Leiter der Elektricität hervortretenden Vertheilungszustan-
des, so wie des elektrischen Stroms, noch nicht als hinlänglich aufgeklärt
betrachtet, aber bestimmt ausspricht: dass eine thätige chemische
Action nicht die Ursache davon sej.

Sehr bald nach der Entdeckung der Vo I ta'schen Säule bildete sich
die Ansicht aus, dass zur Erklärung der galvanisch-elektrischen Er¬
regung die Voraussetzung einer besondern electromotorischen Kraft an
den Berührungspunkten zweier ungleichartiger Metalle nicht erforderlich,
dass vielmehr das Auftreten freier Elektricität von der Oxydation des
Zinks oder im Allgemeinen des einen Metalls abzuleiten sey. Das andere,
weniger oxydable Metall spiele nur die Rolle eines Leiters. Die nahe
Beziehung der elektrischen Erregungsfähigkeit der Metalle zu ihrer che¬
mischen Beschaffenheit, das Vermögen des elektrischen Stroms, chemische
Zersetzungen zu bewirken, und insbesondere der ganz unverkennbare
Einflufs des flüssigen Leiters einer galvanischen Kette auf die Stärke des
Stroms; ein Einflufs, welchen Volta in seiner Theorie zwar nicht ganz
übersehen, aber doch auch nicht genügend berücksichtigt hatte, gewan¬
nen jener Ansicht, die zuerst von Fabroni aufgestellt worden war,
bald einen sehr ausgebreiteten Beifall. Die kräftigsten Stützen derselben
waren: in Deutschland Ritter, in England Wollaston und unter
Gelehrten der französischen Schule der Genfer Physiker De la Rive,
der noch fortwährend ihr eifrigster Vertheidiger ist.

Die Hauptgrundzüge dieser Theorie, der früher sogenannten Oxy¬
dationstheorie, so wie sie sich gemäfs der gegenwärtigen Stufe ihrer
Entwicklung ergeben, lassen sich kurz in folgenden Sätzen zusammen¬
fassen :

Die Berührung ungleichartiger Körperflächen an und für sich ist
niemals die Quelle von Elektricität.

Elektricität Vann nur dann entstehen, wenn durch irgend eine Ein¬
wirkung das moleculare Gleichgewicht gestört wird. Dergleichen Ein¬
wirkungen können nun sein: mechanische, wie Reibung oder Druck,
physikalische, wie die Warme, oder endlich auch ein chemischer
Verbindungsprocess; und dies ist der hierher gehörige Fall.

Wird z. B. ein Metall von einem chemischen Agens angegriffen,
sey dieses nun in flüssiger oder in Luft-Form, so wird durch diese thä¬
tige Einwirkung, gleich wie durch Reibung sein natürliches elektrisches
Gleichgewicht gestört, es verbreitet sich -j- Elektricität von der ange¬
griffenen Oberfläche über die Flüssigkeit; das Metall selbst behält —
Elektricität, welche durch jeden andern damit in Verbindung gebrachten
Leiter, z. B. eine Condensatorplalte, oder den Schlielsungshogen der
galvanischen Kette, nur nicht durch die erregende Flüssigkeit, zu ent¬
weichen strebt. Die Intensität dieser elektrischen Erregung hängt ab von
der Stärke der chemischen Thätigkeit. Wenn gleichwohl die Intensität
der in einer galvanischen Kette circulirenden Elektricität nicht immer
der Lebhaftigkeit der chemischen Wirkung entspricht; so rührt dies da¬
her, weil in Folge der besondern Form des chemischen Processes beide
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Elektrlcitä'len zum Tlieil unmittelbar nach ihrer Entstehung einander
wieder gesättigt nahen. Ks ist übrigens durchaus nicht nothwendig,
dass gerade ein Metall der angegriffne Körper sej; auf ähnliche Art ver¬
hält sich vielmehr jeder Körper, während er eine chemische Verbindung
eingebt. Wirkt z 15 Säure auf Kali, so entbinden sich beide Elektrici-
täten im Verhältniss der Stärke der gegenseitigen Neutralisation, dabei
tritt die -|- Elektricität zu der Säure, die ■— Elektricität zu dem Alkali,
wodurch, wenn beide Flüssigkeiten etwa durch einen Platinbogen ge¬
schlossen werden, die RicliLung des Stroms bedingt wird.

Sollten dagegen solche Körper zu einer Ketle verbunden werden,
zwischen welchen ein chemischer Verbiridungsprocess nicht eintreten
kann, so wird auch kein elektrischer Strom erhallen. Nun giebt es zwar
Fälle genug, in welchen Körper, unter Umständen, unter denen man sie
bisher als unoxydirbar betrachtete, gleichwohl elektrische Ströme er¬
zeugen, wie z. B. Gold mit Platin in Wasser, oder Platin, welches eine
seeundäre Ladung erhallen hat, mit reinem Platin und in Wasser. Je¬
doch in allen dergleichen Fällen nimmt die chemische Theorie ohne Be¬
denken an, dass irgend ein versteckler Oxjdationsprocess statt gefunden
hat, dessen Ursprung nachzuweisen, ihr allerdings nicht immer mit glei¬
chem Glück gelingt.

Diese Theorie betrachtet selbst bei den Volta'schen Fundamental¬
versuchen nur Oxjdation als die Ursache der Erregung und sucht dar-
zuthun, dass, wenn alle äufseren chemischen Einflüsse, hauplsächlich die
von Feuchtigkeit und Luft, sich vermeiden liefsen, eine Zersetzung der
natürlichen Elektrizitäten durch blofse Berührung trockener Metalle aus¬
bleiben müsste. Alle Versuche aber, die man in der Absicht unternom¬
men hat, dergleichen Einflüsse wirklich zu vermeiden, oder doch die
Resultate davon unabhängig zu machen, so consequent sie durchgeführt
seyn mögen , so regelmäßig und bestimmt ausgeprägt der Erfolg seyn
und eine so kräftige Stütze für die Volta'schc Ansicht er beim ersten
Blick erscheinen mag, entscheiden gleichwohl nichts , weil auch die un¬
merklichsten chemischen Einwirkungen, zur Erzeugung der geringen
Mengen von Elektricität, deren man zur Ladung des Condensators be¬
darf, genügen können.

Zu solchen der gewöhnlichen Wahrnehmung entgehenden chemi¬
schen Einflüssen muss diese chemisch-elektrische Theorie z. B. ihre Zu¬
flucht nehmen , wenn Zink oder Kupfer oder selbst Platin durch Berüh¬
rung mit Braunstein positive Eelektricität annimmt.

Wesentlich abweichend von der Oxydationstheorie oder der altern
chemisch-elektrischen Hypothese ist die in den letzten Jahren von Fa-
raday aufgestellte chemisch - elektrische Theorie, deren Richtigkeit
gegenwärtig in England , wie es scheint, von Niemand mehr bezwei¬
felt wird und welche auch in Deutschland hier und da Eingang gefun¬
den hat.

Nach dieser Ansicht ist nämlich der Galvanismus allerdings chemi¬
schen Ursprungs, aber die Entwicklung des Stroms hängt nicht von
der Oxydation des Zinks ab, sondern ist lediglich Folge der Zersetzung
eines flüssigen Leiters. Faraday leugnet zwar nicht, dass nicht auch
der Act der chemischen Verbindung Elektricität zum Vorschein bringen
könne, d. h. er scheint zuzugeben, dass etwa bei elektroscopischen Ver¬
suchen die Oxydation von Einflufs seyn möge, jedoch zum hydroelektri¬
schen Strome bedarf es der Zersetzung einer Flüssigkeit.
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Die Grundlage der Fa rad a y'sehen Theorie bildet eigentlich die

Vorstellung: dass elektrische Anziehung und chemische Affinität nur ver¬
schiedene Ausdrücke für dieselbe Sache sejen. Wirkt z. B. Zink zer¬
setzend auf das Wasser, so kann man dies mit gleichem Rechte eine
chemische Action oder auch eine elektrische Action nennen; dabei wird
der Sauerstoff angezogen, der Wasserstoff seinerseits wirkt vertheilend
auf das benachbarte Element des Wassers und sofort ganz in der Weise,
wie es dem Wesen der Eleklricität entspricht. So kann die von dem
Zink ausgehende Thätigkeit in bestimmter Richtung, durch die Flüssig¬
keit geleitet und selbst auf feste damit in Berührung stehende Leiter
übertragen werden. Der elektrische Strom in der geschlossenen Kette
ist also nichts anderes, als die fortgepflanzte und endlich zu ihrem Ur¬
sprung zurückkehrende Affinität.

Diese ursprünglich von dem Zink oder irgend einem andern Me¬
talle, das dessen Stelle vertreten kann, angeregte Thätigkeit circulirt
durch Melalldrähte von einiger Dicke ohne irgend Spuren ihres Dasejns
zu hinterlassen, wo sie aber auf ihrem Wege zusammengesetzte Körper
in flüssiger Form durchdringen muss, müssen diese nothwendig in ihre
Bestandteile zerlegt werden, die sieb dann an den Uebergangsflächen
entweder in Substanz ausscheiden, oder mit den Materien der Ueber¬
gangsflächen Verbindungen eingeben.

Es ist eine nothwendige Folge dieser Vorstellung, dass, wenn die
Kette mehre Zellen mit gleichartiger oder mit verschiedenartiger Flüs¬
sigkeit angefüllt, einschliefst, der elektrische Strom, das ist die circuli-
rende Affinität, in jeder Zelle eine der thätigen Kraft proportionale Menge
des zersetzbaren Körpers auch wirklich zersetzen, folglich in sämmtlichen
Zellen gleiche chemische Aequivalente der Bestandteile ausscheiden muss.

Ist die Intensität des Stroms nicht grofs genug, die Zersetzung der
Flüssigkeit zu bewirken, so wird er unterbrochen, weil diejenige be¬
stimmte Richtung der Partikeln, durch welche eben die Fortpflanzung
der Affinität möglich wird, und welche der Zersetzung vorhergeht, jetzt
nicht mehr eintreten kann.

Nichts desto weniger lehrt die Erfahrung, dass die flüssigen Leiter
auch in solchen fällen, wo sie nicht zersetzt werden können, gleichwohl
den elektrischen Strom durchlassen. Da jedoch dergleichen Ströme immer
nur sehr gering und überdiefs von keiner Dauer sind, so lassen sie sich
im Sinne der Faraday 'sehen Hypothese daraus erklären, dass der gal¬
vanischen Zersetzung ein Zustand von elektrischer Tension zwischen
Flüssigkeit und Zink, als erste Wirkung der Verwandtschaft des Zinks
zum Sauerstoff des Wassers vorangehen müsse*). Ist nun diese Anzie¬
hung auch nicht kräftig genug, die Zersetzung einzuleiten, so muss sie
doch einem Theile der Zusammenhangskraft der Bestandteile des flüs¬
sigen Körpers das Gleichgewicht halten und diese "Wirkung ist es, die
sich fortpflanzt.

Verschiedene chemische Verbindungen bedürfen je nach dem Grade
ihrer Innigkeit ungleicher Intensitäten der circulirenden Affinität. Was
jedoch die Quantität der Zersetzung betrifft, so ist diese von der Quan¬
tität des Stroms abhängig. Da nun aber dieser Strom die Zersetzungs-
menge, welche er in irgend einer Zelle der Kette bewirkt, in jeder an¬
dern zu gleichen Aequivalenten ebenfalls hervorbringen muss, so glaubt

*) Berzel. Jahresber. i o. St. 35.

■ .

f

I



138 Chemiscli-eleklrisclte Theorie.

I

sich Faraday zu dem Schlüsse berechtig!, dass auch die Intensität oder
die Zersetzungskraft, welche in irgend einer Stelle der Kette herrsch),
an allen übrigen Stellen dieselbe bleiben müsse.

Die Intensität hängt nach ihm zunächst ab von der gewöhnlichen
Affinität des Metalls zu der erregenden Flüssigkeit, und ist also z. B.
gröfser zwischen Zink und Salpetersäure, als zwischen Zink und Wasser.
Die gewöhnliche Affinität jedoch, nachdem sie die Richtung des Stroms
bedingt und dadurch die Zersetzung eingeleitet hat, wird durch diese Zer¬
setzung selbst, oder vielmehr durch die Richtung der Moleküle, wovon ge¬
rade die Zersetzung abhängig ist, bedeutend gesteigert. Der sich zersetzende
Körper kann nämlich betrachtet werden als eine Masse wirkender Theil-
chen, von denen alle die, welche im Laufe des elektrischen Stroms lie¬
gen, zu der Endwirkung beitragen. Die Intensität des Stroms ist daher
um so gröfser, je mehr Zersetzungszellen er auf seinem Wege durch¬
drungen hat. — Darin liegt nun der Grund, dass die zusammengesetzte
Kette, in welcher mehre Zellen so angeordnet sind, dass eine jede der¬
selben für sich eine gleich starke Zersetzung nach gleicher Richtung ein¬
leiten würde, die Intensität des Stroms so beträchtlich steigert, ohne doch
seine Quantität zu ändern.

Graham in seinem Lehrbuch der Chemie (deutsch bearbeitet von
Otto) hat den Begriff der Intensität noch weiter zu erläutern ge¬
sucht, indem er das Verhalten der elektrischen Kette mit dem Vorgang
in einem Magneten vergleicht, wenn man seine Pole durch einen Anker
verbindet. Gleich wie durch die Einwirkung der Magnetpole der Anker
in jedem Querschnitt Polarität annimmt, und hierdurch wieder die Kraft
der Pole selbst verstärkt wird, so soll in der geschlossenen galvanischen
Kette, durch eine bestimmte Richtung, welche die Affinitäts-Pole jedes
Atoms der Flüssigkeit und des metallischen Leiters erhalten, wiederum die
Anziehung des Zinks zum Sauerstoff an der Erregungsfläche erhöhet werden.

Es ist gewiss nicht ohne Nutzen, Naturthätigkeiten so analoger Art,
wie Magnetismus und Elektricität, auch in einzelnen Phänomenen mit
einander zu vergleichen und aus Vorgängen, die man bei der einen nä¬
her kennen gelernt hat, auf ähnliche Vorgänge bei der andern zu schlie-
fsen. Soll aber eine derartige Vergleichung überhaupt einen Sinn ha¬
ben, so darf sie sich nur auf gleichartige Verhältnisse beziehen. Die
obige von Graham gegebene Vergleichung kann also nur so gemeint
sejn, dass in der geschlossenen Kette noch vor dem Eintritt des Stroms
und vor dem Anfang der Zersetzung, mit einem Worte, vor der Stö¬
rung des Gleichgewichtszustandes etwas vorgeht, was demjenigen Gleich-
gewichtsverhältniss der magnetischen Kräfte, welches durch Anlegung
des Ankers herbeigeführt wird, ganz ähnlich ist.

Die neuere chemisch-elektrische Theorie der englischen Natur¬
forscher erkennt demnach an, dass das Zink auf die Flüssigkeit, in
welche es getaucht wird, noch vor der Zersetzung eine gewisse Thätig-
keit ausübt, welche nichts anderes ist, als das Streben, Zersetzung zu
bewirken. Dasselbe kann durch das Schliefsen der Kette verstärkt und
selbst bis zu dem Grade gesteigert werden, dass dadurch die Zersetzung
eingeleitet wird. Diese Thätigkeit, welche in der geschlossenen Kette be¬
reits vor der Wasserzersetzung da ist und einerseits von dem Zinkende,
anderseits von dem Kupferendc aus auf die Flüssigkeit wirkt, kann man
nun freilich mit Graham als einen polaren Zustand der Verwandtschaft
betrachten, oder die gesteigerte Intensität, womit sie sich (immer noch
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vor dem Anfang der Zersetzung) äufsert, als eine durch Polarität ver¬
stärkte Verwandtschaft. Allein wenn Affinität und Elektricität gleich¬
bedeutende Dinge sind, so haben wir eben so viel Recht, jene Thätig-
keit als einen elektischen Vertheilungzustand zu bezeichnen, und dann
sagt die Faraday'sche Theorie, so wie sie jetzt in England verstanden
wird, dass dem elektrischen Strom sowohl, wie der Wasserzersetzung,
eine elektrische Spannung an beiden Uebergangsllächen des Wassers
vorangehen müsse; und dass folglich nicht erst die Zersetzung den Strom
hervorruft, sondern dass beide durch die ursprüngliche elektrische Erre¬
gung' bei der Berührung zwischen Zink und Wasser eingeleitet werden.

Von diesem Gesichtspunkte aufgefasst, nä'liert sich die Theorie Fara-
daj's der schon früherhin von H.Davj entwickelten Ansicht der Sache.

Davj nämlich, im Allgemeinen ein Anhänger der Vodta'schen
Theorie, betrachtete die Berührung oder vielmehr eine Tendenz zur che¬
mischen Verbindung, welche im Augenblicke der Berührung heterogener
Körper eintritt, als die Ursache der elektrischen Erregung und des Ver-
tb.eilungszustandes. Schliefst man die Kette, so wirkt --f- Elektricität vom
Zink, —Elektricität von der gegenüberstehenden Kupferfläche, elektrisch
vertheilend auf die Bestandteile des Wassers, nämlich abstofsend den
einen, anziehend den andern, so wie es im Sinne der elektro-chemischen
Theorie (s. dies. Art.) nothwendig ist. Diese Wirkung ist aber in der
geschlossenen Kette stärker, als es der Fall sejn kann, wenn z.B. nur das
Zinkin die Flüssigkeit taucht, weil beide einander gegenüberstehen den Kräfte
sich wechselseitig unterstützen. Hierdurch wird die Zersetzung bewirkt.

Davj bezeichnet also die Zersetzung ganz bestimmt als eine Folge
und nicht als Ursache der elektrischen Erregung. Beide, nämlich die
elektromotorische Thätigkeit und die chemische Zersetzung, stehen aber
nach seiner Meinung in einer solchen Wechselbeziehung, dass ohne den
Eintritt der letztem der durch die erslere bewirkte Strom nicht fort¬
dauern kann.

Man sieht leicht, dass die Faradaj'sche Theorie auf ihrem jetzi¬
gen Enlwicklungszuslande von derjenigen, die Davj aufstellte, eigent¬
lich nur in einem wesentlichen Punkte abweicht. Davj nämlich setzte
zwischen aUen ungleichartigen Körpern eine Tendenz voraus, chemisch
auf einander einzuwirken und sich dadurch entgegengesetzt elektrisch zu
erregen; Faradaj' dagegen glaubt ein solches Bestreben nach chemi¬
scher Verbindung nur den Metallen bei dem Contacte mit Flüssigkeiten
zuschreiben zu dürfen.

Die Streitigkeiten zwischen den Anhängern der verschiedenen elek¬
trischen Theorien haben gegenwärtig viel von ihrem Interesse verloren.
Denn seitdem es gewiss ist, dass die Eleklricitäten, was auch ihr Ur¬
sprung sej, die Bestandtheile einer Verbindung zu isoliren, oi'er der
Kraft wechselseitiger chemischer Anziehung das Gleichgewicht zu hal¬
ten, mit einem Worte, durch ihre Gegenwart die Affmitätsverhällnisse
eines Körpers aufs mannigfaltigste zu verändern vermögen, kann die
Möglichkeit einer Störung des elektrischen Gleichgewichts durch che¬
mische Action in der That nicht mehr bezweifelt werden.

Ein solches Wechselverhältniss ist nothwendig, ob nun Elektricität
und Affinität wirklich von derselben Grundkraft entspringen, oder ob
sie wesentlich verschiedene Naturthätigkeiten sind.

Was nun aber weiter die Frage betrifft, ob auch durch blofse Be¬
rührung zweier Körper und ohne Mitwirkung einer chemischen Thätig-
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keit, der elektrische Vertheilungszustand hervorgerufen werden könne,
so ist diese Art der Einwirkung als Thalsache durch zu zahlreiche Er¬
fahrungen festgestellt und hat, auf rein experimentellem Wege conse-
quent verfolgt, zu wichtige Materialien, insbesondere für eine inathema¬
tische Behandlung der galvanisch-elektrischen Gesetze, geliefert, als dass
vereinzelte, zudem meist oberflächliche Beobachtungen und träumerische
Speculationen zur Widerlegung derselben jetzt noch genügen könnten.

Allerdings la'sst sich jedoch mit überwiegende!! Wahrscheinlichkeit
annehmen, und wirklich ist dies längst die Meinung von vielen Natur¬
forsehern gewesen, dass die sogenannte elektromotorische Kraft der
Volta'schen Theorie nichts anderes ist, als das an den Berührungs¬
punkten zweier Körper geweckte Bestreben nach chemischer Vereini¬
gung. Der Forschung bleibt im Grunde nichts weiter übrig, als die
nähere Erklärung des Hergangs dieser Action, welche mit der Berüh¬
rung beginnt und der wirklichen Verbindung stets vorausgehen muss.

Der Streit, in so fern er sich nur innerhalb der Grenzen wohlbe¬
gründeter Erfahrungen bewegt und von rein speculativen Untersuchun¬
gen und Gebilden der Phantasie entfernt hält, ist daher beinahe zu einem
Wertstreite herabgesunken und würde wahrscheinlich von selbst er¬
löschen, wenn man sich allgemeiner zu entschliefsen vermöchte, sich
wechselseitig zu verstehen. B.

Chiastolith (Hohlspath, Made). Ein in 2- und 2gliedrigen For¬
men krjstallisirtes gelbliches Mineral, dadurch besonders ausgezeichnet,
dass seine Krjstalle, die fast immer in Thonschiefer eingewachsen liegen,
in der Mitte und in der Richtung der Hauptaxe der Prismen einen Kern
der Gebirgsmasse einschliefsen, der zuweilen auch an den Seitenkanten
sich zeigt und im Querschnitt der Krystalle stets zu bemerken ist. Die
Znsammensetzung des Chiasloliths ist, gleich wie die des Andalusils, =
4 A1 20 3 . 3Si0 3. R.

Cherrykohle (Cherry-coal; Kirschenkohle). Thomson theilt
die englischen Steinkohiensorten ein in: Splint-, Caking-, Cannel- und
Cherry-kohle. Die letztere ist satt schwarz, glänzend, von muschlichem
Querbruch und leicht zerbrechlich. Sie kommt in jeder Kohlenmine
mehr oder weniger vor, indem sie oft Lagen und Durchgänge inmitten
änderer Kohlen bildet. (S.Steinkohle) S.

Chicaroth, rother Farbstoff, aus den Blättern der Bignonia
Chica (am Orinoko) als Bodensatz erhalten , wenn die Abkochung der¬
selben erkaltet. Es wird in Kuchen geformt in den Handel gebracht.
Dieser Farbstoff ist zinnoberroth, geschmacklos, geruchlos, unschmelz¬
bar und riecht beim Verbrennen nicht nach stickstoffhaltigen Producten.
Er ist unlöslich in kaltem Wasser, und ohne Veränderung leicht löslich
in Alkohol und Aether. Von kaustischen und kohlensauren Alkalien
wird er gelöst und durch Säuren unverändert aus der Lösung wieder
abgeschieden. Ein Ueberschuss von Alkali zersetzt ihn. Von Salpeter¬
säure wird er in Kleesäure und Bitterstoff verwandelt, durch Chlor ge¬
bleicht. In fetten Oelen und thierischem Fett ist das Chicaroth löslich,
und damit vermischt bedienen sich die Wilden desselben zum Rothfärben
der Haut. (Dingl. p. J. Bd. 16. S. 139.) 8.

Cliildrenit, ein wenig bekanntes lazulithähnliches Mineral aus
Devonshire.
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Chinagerbstoff, Chinagerbsäure. Acidum cinchotanni-

cum. Eigentümlicher Gerbstoff der Chinarinden, von unbekannter
Zusammensetzung.

In den verschiedenen Rinden der Bäume aus dem Gescblechte
Cinchona ist der Gerbstoff mit Chinin und Cinchonin verbunden
und kann denselben durch Aether nicht entzogen werden. Am voll¬
ständigsten erhält man den Chinagerbstoff, wenn zerstofsene China¬
rinde mit "Wasser, welches 1 bis 2 Procent Säure enthält, bei 60°
digerirt wird. Den Auszug kocht man mit einem Ueberschuss von Talk-
erdehrdrat, wodurch ein Niederschlag entsteht, der die Basen und den
Gerbstoff enthält. Er wird ausgewaschen, in Essigsäure gelöst, von
einer unauflöslichen rolhen Substanz durch das Filter gelrennt und mit
Bleiessig niedergeschlagen. Hierbei bleiben die Alkalien mit Essigsäure
verbunden in der Flüssigkeit und können daraus gewonnen werden.
Der Niederschlag wird ausgewaschen und liefert durch Schwefelwasser¬
stoff zersetzt, eine gelbliche Auflösung des Gerbstoffs, die filtrirt und im
luftleeren Räume über kohlensaurem Kali abgedampft wird. Man er-
bält eine dunkelgelbe Masse, die durch etwas veränderten Gerbstoff ver¬
unreinigt ist, der bei nocbmaligem Auflösen in einer geringen Menge Was¬
sers fast ganz unaufgelöst zurückbleibt, worauf man nochmals verdampft.

Der Chinagerbstoff ist hellgelb, durchsichtig, hart und an der Luft
unveränderlich. Er ist vollkommen löslich in Wasser zu einer blassgelben,
rein zusammenziehend und nicht bitter schmeckenden Flüssigkeit. Alko¬
hol und Aether lösen denselben auf; letzterer hinterlässt den Chinagerb¬
stoff beim Verdunsten höchst rein, durchsichtig und schwach gelblich ge¬
färbt. Die wässrige Auflösung des Chinagerbstoffs absorbirt an der Luft
leicht Sauerstoff, färbt sich dunkler, endlich rothbraun und setzt, na¬
mentlich beim Verdunsten in der "Wärme, eine unlösliche, rothbraune
Substanz ab, die unter dem Namen von Chinaroth beschrieben wird.

Der Chinagerbstoff verhält sich gegen andere Körper der Gerb¬
säure aus Galläpfeln sehr ähnlich. Seine Verbindungen mit Mi¬
neralsäuren besitzen jedoch eine gröfscre Löslichkeit, und mit Ei¬
senoxydsalzen bildet er nicht violettschwarze, sondern tief dunkelgrüne
Niederschläge, daher er auch eisengrünender Gerbstoff der Chinarinde
genannt wird. "Weinsaures Antimonoxydkali fällt er stark mit graugelber
Farbe. Seine Verbindungen mit den Alkalien zersetzen sich leicht in
Verbindung von Kohlensäure und Cbinaroth mit den Basen. Der China¬
gerbstoff bildet , wie die Gerbsäure, mit den alkalischen und eigentlichen
Erden , so wie mit den Metalloxyden Niederschläge und fällt die Auf¬
lösungen von Thierleim, Eiweifs, Pflanzenleim, Pflanzeneiweifs und
Stärke, dagegen nicht eine Auflösung von Gerbsäure der Galläpfel.

Der Chinagerbstoff ist ein Bestandteil des officinellen Extracts aus
der Chinarinde. S.

Chinarinde, Fieberrinde, Cortex chinae, C. perwianus,
Quinquina. Im eigentlichen und engern Sinne versteht man unter China¬
rinde nur die Binde von denjenigen Bäumen, die zur Gattung Cin¬
chona der Cinchoneen gehören. Im weitem Sinne pflegt man aber auch
Rinden darunter zu begreifen, die gröfstentheils von anderen, jedoch
ebenfalls den Cinchoneen angehörigen Pflanzengattungen abstammen und
statt der erstem ächten im Handel vorkommen (falsche oder neue
Chinarinden ).

i
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Sä X

I. Eigentliche Chinarinden.

Die eigentliche Chinarinde gehört, hauptsächlich durch ihre specifi-
sche fiebervertreibende Wirkung, schon fast seit 2 Jahrhunderten zu den
wichtigsten Arzneimitteln. Sie kommt von vielen Arten der Gattung
Cinchona, die bis jetzt nur auf dem Festlande von Südamerika, jedoch
hier in grofser Häufigkeit und Ausdehnung, angetroffen worden sind.
Mau findet sie auf der Andeskette, namentlich auf dem östlichen Abfall
derselben, gruppenweise vertheilt, in einer Erstreckung von 700 Meilen,
vom 20° S. B. bis zum 11° N. B., und zwar in einer Höhe von 3000
bis 9600 Fufs über dem Meeresspiegel (v. Humboldt).

Im Drogueriehandel kommt eine grofse Anzahl, sowohl im Aeufsern,
als auch in der Güte, d. h. Wirksamkeit, verschiedener Chinasorlen vor,
die theils von verschiedenen Cinchonaspecies, theils wohl auch von ver¬
schiedenen Theilen einer und derselben Species abstammen, und deren
genaue Kenntniss und Unterscheidung zu den schwierigsten Theilen der
Pharmacognosie gehört. Sie kommen entweder zusammengerollt, in
Röhren, vor, oder sie bilden (lache oder rinnenförmige Stücke, von sehr
ungleichen Dimensionen. Sie bestehen im Allgemeinen aus der Ober¬
haut , der Borke (d. h. der Rinde und dem Bast) und dem Splint; aber
nicht alle Sorten sind noch mit diesen verschiedenen Schichten versehen;
überall aber macht der Splint die Hauptmasse aus, seine Dicke übersteigt
die der übrigen Schichten um das 3- bis 5fache, und in ihm vorzüglich
sind die wirksamen Bestandtheile enthalten.

Nach dem Vorgange der Pharmacopöen pflegt man die sämmtlichen
ächten Chinarinden nach 3 Hauptabteilungen zu classificiren , nämlich
in braune, gelbe und rothe Chinarinden. Die wichtigsten sind:

1. Braune: die China Huanuco, Loxa, Jaen oder Ten, Pseudo-
Loxa, Huamalies.

2. Gelbe: die China regia oder Königschina, die theils noch mit
Oberhaut und Borke versehen ist (bedeckte Königsrinde), theils blofs
aus dem Splint besteht (unbedeckte Königsrinde oder Calisaja). Ferner
die China rubiginosa, die flava dura und die fibrosa, welche beiden letz¬
teren unter den verschiedensten Namen, als Ch. de Carthagena, de Fe
etc., in dem Handel vorkommen.

3. Rothe: die China rubra oder colorata und die China Maracaibo.
Von welchen Cinchona-Species diese verschiedenen Chinarinden

abstammen, und ob sie alle von verschiedenen Species abstammen, ist
nicht mit Sicherheit bekannt.

Die Chinarinden sind schon längst und häufig der Gegenstand che¬
mischer Untersuchungen gewesen. Das wichtigste Resultat, welches dar¬
aus hervorgegangen ist, war die Entdeckung der beiden darin enthalte¬
nen vegetabilischen Salzbascn, des Chinins und Cinchonins, welche, wie
man wohl mit Sicherheit annehmen kann, die charakteristischen Bestand¬
theile aller ächten Chinarinden und die Ursache ihrer specifischen
medicinischen Wirkungen ausmachen.

Diese Körper sind bis jetzt so constant in allen Chinarinden, die
von wirklichen Cinchonaarten abstammen , gefunden worden, dass ihr
Vorkommen im Allgemeinen als Unterscheidung der ächten Rinden von
den falschen dienen kann.

Nur in einer Chinasorte, der sogenannten China Cusco oder Arica,
die ebenfalls von einer Cinchonaart abstammen soll, hat man eine von

I
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jenen verschiedene Base, das Aricin oder Cusconin, gefunden. Diese
Rinde ist wahrscheinlich identisch mit der sogenannten China carthagena,
-woraus Grüner schon längst eine besondere vegetabilische Base er¬
hielt*), die ihrerseits wahrscheinlich mit dem Aricin identisch ist. Die¬
selbe Base scheint Win ekler in geringer Menge in Begleitung von viel
Chinin und Cinchonin in einer ächten Chinarinde gefunden zu haben,
die er ebenfalls unter dem Namen China de Carthagena anführt. Auch
will derselbe Chemiker, was früher nicht bekannt war, in fast allen äch¬
ten Chinarinden denselben billern, krvslallinischen Stoff entdeckt ha¬
ben**), der zuerst in einer falschen China, der China nova, aufgefunden
und Chinovabitter genannt wurde, und von dem es sich nachher ergab,
dass er wahrscheinlich mit dem eigenthümlichen Stoff der Sassaparille,
dem Smilacin, identisch ist.

Diese letztere Angabe in Betreff des Vorkommens des Smilacins in
den ächten Chinarinden, so wie die Frage, ob es Rinden von wahren
Cinchonaarten giebt, welche kein Chinin oder Cinchonin, sondern statt
dessen nur die andere ähnliche Base, das Aricin (oder Grüner 's Base)
enthalten, muss noch durch fernere Untersuchungen entschieden werden,
wobei vor Allem unzweifelhafte pharmacognoslische Bestimmungen und
Unterscheidungen in Betracht gezogen werden müssen.

Der Gehalt an Chinin und Cinchonin in den verschiedenen China¬

sorten ist sehr ungleich. Alle Chinarinden scheinen beide Basen zugleich
zu enthalten, jedoch die eine Base oft nur in so geringer Menge, dass
sie bei manchen Untersuchungen der Beobachtung ganz entging.

Die braunen Chinarinden enthalten in vorherrschender Menge
Cinchonin, die gelben in vorherrschender Menge Chinin, die
rotlien enthalten beide Basen ungefähr in gleicher Menge.

Der Alkali - Gehalt ist in den ungleichen Theilen, welche die ganze
Rinde ausmachen, verschieden; die gröfste Menge ist in dem Splint ent¬
halten. Er variirt bei einer und derselben Chinasorle, was durch un¬
gleichen Standort der Bäume, durch die Zeit der Einsammlung, durch
das verschiedene Alter, welches die Rinden an den Bäumen selbst er¬
reicht haben , bedingt seyn kann. Man will sogar die für die medicini-
sebe Anwendung so wichtige Bemerkung gemacht haben, dass sich bei
langer Aufbewahrung der Rinden der Alkali-Gehalt darin vermindere.
Man schloss dies aus dem angeblichen fast gänzlichen Verschwinden des
bittern Geschmacks, was jedoch in einer, unter Mitwirkung der Feuchtig¬
keit, mit der Zeit vor sich gehenden Vereinigung der beiden Basen mit
Gerbsäure zu ganz unlöslichen Verbindungen seinen Grund haben kann.
Indessen mag auch in vielen Fällen die Unvollkommenheit der angewand¬
ten Methoden bei diesen an und für sich schon so schwierigen Bestim¬
mungen Ursache der Abweichungen in den quantitativen Angaben seyn.
Im Allgemeinen nimmt man an , dass die dicken Röhren und grofsen fla¬
chen, dabei dichteren und schweren, hauptsächlich aus dem Splint be¬
stehenden Stücke reicher an Chinin und Cinchonin sind, als die dünnen,
kleinen Röhren.

Die folgende Tabelle enthält die zuverlässigeren Angaben über den
Alkali - Gehalt verschiedener Chinasorten, die indessen immer doch nur
für Approximationen zu halten sind.

*) Brandes' Archiv XII. I5(i.
**) Bucliner's Repertor. XXV,
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Gehalt in 100 Thln.
AngabeChinasorten. an

von
Chinin. Cinchonin.

1,3 3,4 Dutlos.
0,4 1,85 Henry.— 2,37 von Santen.

dünnröhrige..... 0,42 0,65 Michaelis.
dickröhrige..... 0,37 0,98 Michaelis.
mittcldicke...... — 2,5 Winckler.

Lox a ........ 0,1 0,24 Michaelis.
mitteldicke...... 0,43 0,3 Winckler.
dünnröhrige..... 0,06 0,2 Thiel.
dickröhrige..... 0,7 — v. Santen.

0,03 1,0 Thiel.
Jaen ........ 0,05 0,21 Geiger.

dünnröhrige..... 0,58 0,16 Michaelis.
dickröhrige..... 1,04 0,16 Michaelis.

Pseudo-Loxa .... 0,009 0,036 Winckler.
Huamalies ..... 0,5 0,85 Thiel.

— 1,2 v. Santen.
dünnröhrige..... 0,16 Michaelis.
dickröhrige..... 0,36 0,63 Michaelis.
gewöhnliche Sorte 0,03 0,20 Winckler.

China reg ia ..... 2,8 — Duttos.
2,8 — Henry.

1,0 — 2,0 — v. Santen.
— in Röhren..... 2,01 ■— Michaelis.

— in flachen, unbedeckten Stü- ( 3,72 — Michaelis.
cken . 2,3 0,08 Thiel.

2,14 — Winckler.
China flav a dura . 1,0 0,8 Geiger.

0,42 0,4 v. Santen.
China flava fib rosa . . 1,0 0,9 Geiger.— 1,05 Winckler.
China carthagena {flava

Cusco, Winckler) . 1,69 1,69 Winckler.
und wenig Aricin

0,23 0,86 Winckler.
China ruh i g inu s a . — 3,0 Franck.

schwere Sorte .... — 3,33 Winckler.
geringe Sorte .... — 1,01

2,34 1,3 Duflos.
1,66 1,08 Henry.
0,84 0,42 Michaelis.
0,77 0,9 v. Santen.
— 2,4 v. Santen.

schwere, flache, bedeckte . 0,10 2,34 Winckler.
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Ein anderer Bestandtlieil, wahrscheinlich allen wahren Chinarinden
cigenthümlich, ist die Chinasäure, eine Säure, die aufser in diesen
Rinden bis jetzt nur im Tannensplint gefunden wurde. Ob sie auch in
den sogenannten falschen Chinarinden vorkommt, ist unbekannt.

Der dritte wesentliche Bestandtlieil, welcher in allen Chinarinden
vorkommt, und von dem ebenfalls gewisse medicinische Wirkungen dieser
Rinde abhängen, ist die, wie es scheint, eigenlhümliche Art von Gerb¬
säure, welche die Eisensalze nicht blauschwarz, sondern dunkelgrün
fällt. In engem Zusammenhang damit steht das sogenannte China¬
roth, ein dunkelrolhes, pulvcrförmiges, in Wasser kaum lösliches Zer-
setzungsproduet der Chinagerbsäure, welches theils schon in der Rinde
gebildet enthalten ist, theils erst bei der Analjse aus der Gerbsäure ge¬
bildet wird. Die relative Menge zwischen Gerbsäure und Chinaroth
variirt bedeutend in den verschiedenen Chinasorten. Die Huanucorinde
enthält am wenigsten , die rothe China am meisten Chinaroth. Die Kö¬
nigschina enthält weniger Gerbsäure, als die Huanuco und die rothe
China. Im Allgemeinen scheinen die an Gerbsäure reicheren Rinden die
kleinsten Mengen von Cinchonin und Chinin zu enthalten.

Die übrigen Bestandteile, welche man in den Chinarinden gefun¬
den hat, sind, aufser der Holzfaser, welche natürlicherweise die
Hauptmasse ausmacht, ein grüner oder gelber Talg, ein Harz?,
ein g el ber Farbstoff, Gummi, Stärke, Kalk er de , und kleine
Mengen von Kali und Kieselerde (s. ferner d. Art. Chino idin) *).

Chinin und Cinchonin, so wie Kalkerde, sind wahrscheinlich an
die Chinasäure gebunden in der Rinde enthalten. Zieht man die Rinde
mit Wasser aus, so zersetzt die Gerbsäure die Salze der beiden vegetabi¬
lischen Basen und bildet damit Verbindungen, die theils im Wasser un¬
löslich , theils darin löslich sind. Mit diesen letzteren löst sich die frei
gewordene Chinasäure nebst dem chinasauren Kalk auf und vermittelt
zum Theil wohl die Löslichkeit der gerbsauren Alkaloide. Der mit Was¬
ser bereitete China-Auszug enthält also im Wesentlichen Gerbsäure und
Chinaroth, Chinasäure, Chinin, Cinchonin und Kalkerde. Er reagirt
sauer und zeigt folgende Reactionen:

Mit GaHustinc tur giebt er einen weifsen oder grauweifsen Nie¬
derschlag von eichengerLsaurem Chinin und Cinchonin; mit Eisen¬
chlorid entweder blofs eine grüne Färbung oder zugleich eine schwarz-
grüne oder bräunliche Trübung; mit L ei in Iö su n g einen voluminösen
grauweifsen , mit Brech weinst ei nlösung einen graugelben Nieder¬
schlag. Die drei letzteren Reactionen werden von der Gerbsäure und
dem mit aufgelösten Chinaroth hervorgebracht. Mit oxalsaurem Kali
entsteht ausserdem ein schwacher Niederschlag von oxalsaurem Kalk.

Der mit siedendem Wasser bereitete Chinaauszug enthält nament¬
lich eine gröfsere Menge der beiden Basen aufgelöst und zugleich Stärke.
Er trübt sich beim Erkalten, indem sich die Verbindungen der Gerb¬
säure mit den Basen und mit der Stärke theilweise absetzen. Verdunstet
man einen kalt bereiteten Chinaauszug, so trübt er sich dabei, indem sich
unter dem Einfluss der Luft zugleich Chinaroth bildet. Darum ist auch
das Chinaextract nicht wieder klar in Wasser löslich. Durch Wasser

*) Pelletier und Caventou in Ann. i). Chim. et d. Plys. XV. 391 und 33".
Buchholz in Trommsd. neuem Jouin. VI, 2. Henry in Journ. d. Pharm.
XI. 334. „nd VIII. 514. Windeier in ßuchner's Rupert. XXV. 2S9.

Handwörterbuch der Chemie, I>d. II. ^Q
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lassen sich also Chinin und Cinchonin nicht vollständig aus der Rinde
ausziehen, dies ist nur mit Hülfe verdünnter Säure möglich.

Die obigen Reactionen pflegt man zur Prüfung der Chinarinden
auf ihre Aechtheit und Güte anzuwenden. Die Reactionen mit Gallus-
tinetur, Eisenchlorid und oxalsaurem Kali bleiben allerdings bei keiner
ächten China aus. Aber die Reaction mit Rrechweinstein tritt zuweilen
selbst bei ä'chien Rinden nicht ein, und noch häufiger und gerade bei
den besten Chinasorten ist dies mit der Leimlösung der Fall, was wohl
hauptsächlich mit dem oben erwähnten Umstand, dass die an Alkali reich¬
sten Rinden die wenigste Gerbsäure enthalten, im Zusammenhang steht.
Ueberhaupt sind diese Reactionen höchstens zur Bestätigung der Aecht¬
heit einer Rinde anwendbar, zur Beurtheilung ihrer Güte, d. h. ihres
Gehalles an organischen Basen, gewähren sie durchaus keine Sicherheit,
da die Stärke der Niederschläge, die doch die Unterschiede in der Güte
begründen müsste, ein zu unbestimmter Begriff ist und von zu vielen
Nebenumständen, wie Concenlration, Temperatur, Zeit der Einwirkung
etc. abhängt. Der einzige, einigermafsen sichere Weg zur Beurtheilung
der Güte einer Chinarinde als Arzneimittel ist die Ausziehung der in ei¬
ner gegebenen Menge Rinde enthaltenen organischen Basen und ihre
möglichst genaue Bestimmung dem Gewicht nach. Man hat dazu viele
Methoden in Vorschlag gebracht, von denen die folgenden dem Zwecke
am besten zu entsprechen scheinen.

a) Methode von Du fl os. 1 Drachme Rinde wird fein gepul¬
vert und mit 1 Unze Wasser, dem % Drachme concentrirter Essigsäure
zugemischt worden, einige Minuten lang gekocht. Die Flüssigkeit wird
abfiltrirt und der Rückstand noch einmal auf gleiche Weise mit etwas
verdünnterer Essigsäure behandelt und die Masse dann einigemal ausge¬
waschen. Die sämmtliche Flüssigkeit wird im Wasserbade zur Trockne
verdunstet, in wenigem Wasser wieder aufgelöst und wieder verdunstet,
so dass alle freie Essigsäure verflüchtigt wird. Der Rückstand wird nun
unter Zusatz von ein wenig reiner Blutlaugenkohle mit wasserfreiem Al¬
kohol ausgezogen, die Lösung, die fast farblos ist, abfiltrirt und der Rück¬
stand einigemal mit Alkohol ausgewaschen. Zu der Alkohollösung wer¬
den nun einige Tropfen Salzsäure und dann so lange Platinchlorid - Lö¬
sung gemischt, als noch Trübung erfolgt. Nachdem sich der Niederschlag,
der aus einem Doppelsalz von Platinchlorid mit Chlorwasserstoff-Chinin
oder Cinchonin besteht, gesammelt und abgesetzt hat, wird er auf einem
bei 100° getrockneten und gewogenen Filtrum abfiltrirt, einigemal mit
Alkohol abgewaschen, bei 100° getrocknet und gewogen. Das Chinln-
Doppclsalz enthält 44,3, das Cinchonin-Doppelsalz 43 Proc. organische
Base.

b) Methode von Veitmann. 50 Gran feingepulverter Rinde
werden mit eben so viel mit Salzsäure behandeltem und nachher ausge¬
waschenem Quarzsand gemengt und dann mit einem Gemisch von 20
Tropfen Alkohol und 5 Tropfen Salzsäure von 1,17 speeif. Gew. ange¬
feuchtet. Das Gemenge wird locker in eine etwa 12 Centimeter lange
und 1% Cent, weite Glasröhre gefüllt, deren unteres Ende zu einer fei¬
nen Trichterröhre ausgezogen und da wo diese anfängt, lose mit Baum¬
wolle verschlossen ist. Die Masse wird nun durch allmähliges Aufgiefsen
von etwa 2 Unzen siedend heifsem Alkohol, der mit 20 Tropfen Salz¬
säure versetzt ist, extrahirt. Zu der erhaltenen dunkelbraunen Lösung
wird so lange pulverförniiges Kalkhydrat gemischt, bis sie die Farbe fast
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ganz verloren hat. Der Niederschlag wird ahfiltrirt und einigemal mit
Alkohol gewaschen. Die Flüssigkeit, welche nun die organischen Basen
im freien Zustande enthält, wird mit Salzsäure neutralisirt, mit Wasser
vermischt und der Alkohol verdunstet. Dabei scheidet sich eine kleine
Menge eines harzartigen Körpers aus, den man ahfiltrirt und mit Wasser
auswäscht. Wenn die Lösung bis zu etwa 2 Drachmen eingedampft ist,
wird sie durch einige Tropfen kaustischen Ammoniaks gefällt. Der Nie¬
derschlag wird auf einem gewogenen Filtrum abfütrirt, einigemal mit kal¬
tem Wasser gewaschen, getrocknet und gewogen. Dann wird er mit
Aether digerirt, welcher das Chinin autlöst; das ungelöst bleibende Cin-
choniu wird ahfiltrirt, mit Aether gewaschen und wieder gewogen. Aus
dem Gewichtsunterschied erfahrt man die Menge des Chinins.

c) Methode von Scharlau. 120 Gran gröblich gepulverter
Rinde werden mit 50 Tropfen concentrirler Kalilauge und der hinrei¬
chenden Menge Wassers zur Consistenz eines dicken Breis angerührt und
die Masse unter häufigem Umrühren 12 Stunden lang einer Digestions¬
wärme ausgesetzt. Sie wird hierauf in einer Luftcompressionspumpe, fest
eingedrückt, mit ly 2 Unze "Wasser ausgezogen. Die ablaufende Flüssig¬
keit enthält Chinasäure, Gerbsäure, Chinaroth, aber nichts von den or¬
ganischen Basen. Die Rindenmasse, worin diese geblieben sind, wird
nun in derselben Presse mit einem Gemisch von 4 Unzen ~\- 95° heifsen
Wassers, das mit 30 Tropfen Schwefelsäure versetzt ist, nach % stündi¬
ger Maceration extraliirt. Die ablaufende Flüssigkeit ist fast wasserklar;
man neutralisirt sie genau mit Kreide und lä'sst sie 12 Stunden lang ste¬
hen, wobei sich mit dem schwefelsauren Kalke noch fremde aufgelöste
Stoffe abscheiden. Man filtrirt sie, wäscht das Filtrum einigemal mit kal¬
tem Wasser und verdunstet sie im Wasserbade zur Trockne. Der Rück¬
stand wird in wenigem kalten Wasser aufgelöst, die Lösung mit kohlen¬
säurefreiem Kali gefällt, der Niederschlag auf einem gewogenen Filtrum
ahfiltrirt,- einigemal mit kaltem Wasser gewaschen, getrocknet und gewo¬
gen. Chinin und Cinchonin werden dann durch Aether getrennt. Die
Anwendung der Luftcompressionspumpe möchte wohl bei diesem Ver¬
fahren überflüs und der Zweck durch Auswaschen in einer schmalen
Röhre ebenso gut zu erreichen seyn.

d) Met Vio A e von Henry. Ein bestimmtes Gewicht gepulverter
Rinde wird zu wiederholten Malen durch Digestion mit schwefelsäure-
baltigem Wasser extrahirt, die filtrirte Lösung genau mit Ammoniak neu¬
tralisirt und hierauf so lange mit frisch bereiteter Gallusinfusion oder rei¬
ner Gerbsäurelösung versetzt, als noch ein Niederschlag entsteht. Er
wird ahfiltrirt, mit kaltem Wasser gewaschen, getrocknet und gewogen.
Ist er gerbsaures Chinin, so enthält er 27,6 Proc. Base, ist er gerbsau¬
res Cinchonin, so enthält er 26,5 Proc. Base, Zahlen, die indessen noch
der Bestätigung bedürfen. Man kann ihn noch feucht mit Kalkhydrat
vermischen, damit im Wasserhade eintrocknen, dann die beiden frei ge¬
wordenen Basen mit kochendem Alkohol ausziehen und durch Aether
trennen.

c) Die einfachste Methode, die für eine Probe der Art hinreichend
genau seyn möchte, da überhaupt doch nie mehr als ein blofs annähernd
richtiges Resultat erhalten werden kann und erhalten zu werden braucht,
ist folgende: Eine abgewogene nicht zu kleine Menge feingepulverter
Rinde, wenigstens 4 Drachmen, wird 2mal nach einander % Stunde lang
mit Wasser, das mit Salzsäure schwach sauer gemacht ist, ausgekocht, die
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Flüssigkeit auf einem Papierfilter abfiltrirt und die rückständige Rinde
mit warmem Wasser ausgewaschen. Die sä'mmtliche Flüssigkeit wird im
Wasserbade zur Trockne verdunstet und der Rückstand dann wieder in
wenigem, mit einigen Tropfen Salzsäure sauer gemachtem Wasser bei
Digestionswärme aufgelöst. Hierbei bleibt viel sogenanntes Chinarotb
ungelöst zurück, das abfiltrirt und ausgewaschen wird. Die abfiltrirte
Flüssigkeit wird durch Eindampfen bis zu einem kleinen Volumen Con¬
centrin, die Basen dann mit Ammoniak gefällt, auf einem bei 100° ge¬
trockneten und gewogenen Filtrum abfiltrirt, ein paarmal mit kaltem
Wasser gewaschen, bei 100° getrocknet und gewogen. Zur Auffindung
und quantitativen Bestimmung von Cinchonin wird die Masse zuletzt
wie oben mit Acther behandelt. — Oder man verdunstet die vom Chi¬
naroth abfiltrirte Flüssigkeit im Wasserbade wieder bis zur Extracldicke
und löst die Masse dann in heifsem Alkohol auf. Ist die erhaltene Lösung
nicht klar, so filtrirt man sie und wäscht das Filtrum mit Alkohol aus.
Man versetzt sie nun mit concenlrirlem Platinchlorid, so lange noch ein
Niederschlag entsteht, filtrirt das gefällte Doppelsalz auf einem bei 100°
getrockneten und gewogenen Filtrum ab, wäscht es mit Alkohol aus,
trocknet es bei 100°, wägt es und berechnet daraus den Gehalt an Basen
(s.Bd. 1. S. 700 u. 709). Sowohl der Niederschlag vonfreienBasenalsdervon
Doppelsalz, wie sie nach diesem Verfahren erhalten werden, enthalten aller¬
dings noch fremde Einmengungen, aber gewiss nur in so kleiner Menge,
dass es bei einer Approximationsprobe nicht in Betracht kommen kann.

11. Falsche oder neue Chinarinden.

China nova s. surinamensis, dieRinde von PorÜandia grandißora?
Sie enthält aufser den gewöhnlichen Bestandteilen der Rinden Gerb¬
säure, eine eigenthümlichc fette Säure, die C hi n o vas äu re, eine ei-
genthümliche, noch nicht näher untersuchte org anis ch eB ase(Aricin?)
und sogenanntes Chinovabitter, welches mit Smilacin identisch zu
sejn seheint. Nach Win ekler, der es darin entdeckte, enthielt eine
Sorte fast 3V2 Proc. davon.

China P/ton s. nwntana, s. St. Luciae, die Rinde von Exostemma
floribundum. Sic enthält eine eigenthümlichc Saure (Chinasäure?) und
über 3 Proc. Chi n o vab i tt er (Winckler).

China Pitoya s. bicoloi; die Rinde von einer Antirrhoea? oder Ma-
lanea? Sie enthält eine eigenthümliche, noch wenig untersuchte vegetabi¬
lische Base, das Pitoyin (Peretti).

China de Cusco, falsche Calisaja, Arica-Rinde, von unbekannter Ab¬
stammung, enthält das Aricin (s. d. Art. Bd. I. S. 489).

China alba s. blanca, von unbekannter Abstammung, soll eine ei-
gciith'ümliche vegetabilische Base, das Blanchinin, enthalten (Mill)*).

Im Handel sind noch verschiedene andere falsche Chinaarten vorge¬
kommen, deren Bestandteile nicht näher bekannt sind. Wo man in fal¬
schen Chinarinden Chinin und Cinchonin gefunden haben will, hatte man
ohne Zweifel falsche mit ächten verwechselt oder man hatte beide unter
einander gemengt. Wr.

Cliinaroth. Product der Veränderung des Chinagerbstoffs an
der Luft und Bestandtheil der Chinarinden, von welchen es 2,5 Proc.

*) Jonen, de pharm. XI. 449. Troutiusä. neu. Journ. XII. 1. IVla^az, fü
Pharm. XXIX 11. XXX. Buclmer's Henert. XXV. 289.
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(und mehr) beträgt und des officinellen Chinaextracts, worin es reich¬
lich enthalten ist. Das Chinaroth ist leicht löslich in Alkalien und kann
daher erhallen werden, wenn mit Wasser bereits erschöpfte Chinarinde,
oder das bei Reinigung des Chinagerbstoffs erhaltene Schwefelblei mit
kaustischem Ammoniak ausgezogen wird. Die dunkelrothe Flüssigkeit
liefert beim Verdunsten des Ammoniaks das Chinaroth. Dasselbe ist
unlöslich in Wasser, kaum löslich in Alkohol und wird von concentrir-
ter Essigsäure mit rother Farbe aufgelöst. Wird eine Auflösung Von
reinem Chinagerbstoff in der Wärme langsam abgedampft, so erhält man
als Rückstand ein rothbraunes hartes Extract, welches, von Neuem mit
Wasser übergössen , einen beträchtlichen Rückstand hinterlässt, der eine
Verbindung von Chinagerbstoff mit Chinaroth ist, in welche nach wie¬
derholten Auflösungen und Abdampfungen der Chinagerbstoff ganz und
gar verwandelt wird. Diese Verbindung ist schwerlöslich in Wasser, und
die Auflösung fällt schwach die Auflösungen von Leim, Brechweinstein
und Eisenoxydsalz, letzlere mit grüner Farbe. Durch stärkere Säuren
wird sie zersetzt, indem diese mit dem Chinaroth sich verbinden.

S.

Chinasäure, aride quinique.
Formel der Säure in dem basischen Bleisalz: C 7 H 8 0 4

» » » » » >> Kupfersalz: C 7 H 10 0 3
» » krystallisirten Säure.....C 7 H 12 0„.

Zusammensetzung:
C 7 H 8 0 4 C7 H10 C

Kohlenstoff .... 54,32 . 48,75
Wasserstoff .... 5,07 . 5,69
Sauerstoff.....40,61 . 45,56

C 7 H12 0 6
44,22

6,19
49,59.

100,00 . 100,00 . 100,00
Die Chinasäure wurde 1790 von Hoffmann entdeckt und später

von mehren Chemikern, namentlich von Henry und Plisson,
Baup, J. L. und Woskresensky (Annal. der Pharm. Bd. XXVII.
S. 257) untersucht; der letztere berichtigte ihre Zusammensetzung. Sie
kommt in aUen Chinarinden an Ka\k, an Chinin und Cinchonin gebun¬
den vor, nach BerzeUus auch in dem Splint der Tanne.

Zur Darstellung der Chinasäure dient der chinasaure Kalk. 31 Thle.
des krystallisirten reinen Salzes werden mit 5 Thln. Schwefelsäurehydrat
und 50 Thln. Wasser in gelinder Wärme einige Stunden digerirt, die
über dem gebildeten schwefelsauren Kalk stehende, saure Flüssigkeit ab-
filtrirt und mit Alkohol vermischt, wo sich der gelöst gebliebene Gyps
abscheidet. Die klare Flüssigkeit wird in gelinder Wärme verdampft
und bei Syrupconsistenz sich selbst überlassen, wo die Chinasäure in
grofsen, voluminösen Krystallen nach und nach anschiefst. — Oder man
zersetzt den in Wasser gelösten chinasauren Kalk durch ein genau ent¬
sprechendes Verhältniss von Oxalsäure und verdampft die vom Oxalsäuren
Kalk abfdtrirte Flüssigkeit. (Vauquelin.) Berzelius giebt an, die
Auflösung des chinasauren Kalks mit Bleiessig zu fällen und dis nieder¬
gefallene, basisch chinasaure Bleioxvd nach dem Auswaschen durch Schwe¬
felwasserstoff zu zerlegen. Die erstere der drei angegebenen Methoden
ist die einfachste und liefert die Säure am leichtesten rein.

Die Chinasäure krystallisirt in Combinationen einer schiefen rhom¬
bischen Säule; die Krystalle sind farblos, durchsichtig, dem Ansehen

£
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I

nach der Weinsäure sehr ähnlich, an der Luft unveränderlich, schme¬
cken stark sauer, nicht bitter. Sie verlieren bei 100° nichts an ihrem
Gewicht, erst bei 155° gehen 5 Proc. Wasser weg, und bei 240° wird
die Säure noch nicht zersetzt. Sie lost sich in 2% Thln. Wasser, und
ebenfalls sehr leicht in Alkohol. Das spec. Gew. der krystallisirten Säure
ist 1,637. — Die Chinasäure schützt, wie alle nicht flüchtigen organi¬
schen Säuren, Eisenoxydsalze vor der Fällung durch Alkalien (II. Rose).
Salpetersäure erzeugt damit Oxalsäure.

Bei der trockenen Destillation von krjstallisirter Chinasäure er¬
hielten Pelletier und Caventou eine flüchtige, kristallinische
Säure, ausgezeichnet durch die Eigenschaft, in Eisenoxjdulsalzen einen
schön grünen Niederschlag hervorzubringen. Diese nicht näher unter¬
suchte Säure ist brenzliche Chinasäure genannt worden. J. h-

Chinasäure Salze. —Die Chinasäure weicht in ihren Verbin¬
dungsverhältnissen zu Lasen von allen übrigen organischen Säuren ab;
sie bildet vier lleihen von Salzen, welche von Woskresenskj unter¬
sucht wurden. In einer ihrer Verbindungen mit Bleioxyd sind nämlich
2 At. Wasser der krystallisirten Säure vertreten durch 2 At. Bleioxyd.
Von diesem Salze ausgehend, wäre die Chinasäure eine zweibasische
Säure, und die näher untersuchten Salze nähmen folgende Form an:

Krjstallisirte Säure.......C 7 H 8 0 4 -j- 2 aq.
Chinasaures Bleioxjd.......C 7 H s 0 4 -f-2PbO

Sog. hasisch chinasaures Kupferoxyd . . C 7 H 8 0 4 -|- u (

Die Untersuchung des chinasauren Silberoxyds und des Kalksalzes
führt zu anderen Verhältnissen. Der bei 120° getrocknete chinasaure
Kalk enthält nämlich auf 1 At. Kalk eine Quantität Säure, welche der
Formel C u H a2 0 lt entspricht; eine ähnliche Zusammensetzung besitzt
das Silbersalz, C u ll 2rl ö n -f- Ag 0. Diese beiden Salze sind in Was¬
ser äufserst auflöslich und ihre Auflösung reagirt vollkommen neutral.
Es ist denkbar, dass die Chinasäure in dem oben erwähnten BJei- und
Kupfersalz eine Veränderung erlitten hat, dass sie nämlich bei ihrer
Verbindung mit einer gröfsern Proportion Basis, als der Quantität im
Silbersalze entspricht, die nämliche Modificaüon erleidet, wie die Meta-
oder Pjrophosphorsäure, wenn diese mit überschüssigen Basen der Glüh¬
hitze ausgesetzt werden.

Alle chinasauren Salze sind, mh Ausnahme des sogenannten basi¬
schen Bieisalzes, in Wasser löslich ; durch Alkohol werden sie aus der
wässrigen Auflösung gefällt; sie hinterlassen beim Glühen eine volumi¬
nöse Kohle. Vergleicht man die Zusammensetzung der Chinasäure in
dem Bleisali mit der der getrockneten Gallussäure, so ergiebt sich in
sofern eine Aehnlichkeit, als sie eine gleiche Anzahl von Atomen ihrer
Elemente enthalten. Die Gallussäure ist nämlich C 7 II 6 0 5 , sie kann
mithin als Chinasäure betrachtet werden, worin 1 Aeq. Wasserstoff durch
1 Aeq. Sauerstoff ersetzt ist. Die Chinasäure findet sich auch, nach
Berzelius, wie die Gallussäure in der .Rinde und dem Splint der
Tanne und wahrscheinlich noch vieler anderen Bäume.

Chinasaures Kali und Ammoniak sind zerfliefslich; china-
saures Natron krystallisirt in sechsseitigen, an der Luft unveränder¬
lichen, in y2 Tbl. Wasser löslichen Prismen. Es enthält 14,56 Proc.
Krjstallwasser (Baup).
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Chinasaurer Baryt krystallisirt in kurzen, sechsseitigen Pris¬

men, die an der Luft verwittern und 17,42 Proc. Krjstallwasser ent¬
halten.

Chinasaurer Kalk. — Dieses Salz ist fertig gebildet in allen
Chinarinden enthalten, und macht den Hauptbestandteil des kalt berei¬
teten Chinaextracts aus. Man gewinnt es als Nebenproduct bei der Be¬
reitung des Chinins und Cinchonins; wenn der salzsaure oder schwefel¬
saure Auszug der Chinarinde mit überschüssiger Kalkmilch gefällt wor¬
den ist, bleibt der chinasaure Kalk in Auflösung. Wird diese Flüssig¬
keit bis zur schwachen Syrupconsistenz abgedampft und der Ruhe über¬
lassen, so krjstallisirt der chinasaure Kalk heraus. Durch Zusatz von
Alkohol, in welchem der chinasaure Kalk unlöslich ist, entfernt man das
Cldorcalcium und die in Alkohol löslichen Sloffe. Der rückbleibende china¬
saure Kalk wird durch Behandlung mit Knochenkohle und durch fort¬
gesetzte Kristallisationen rein erhallen. Der chinasaure Kalk ist blen¬
dend weifs, seidcnglä'nzend, in kleinen durchsichtigen, rhomboidalen, an
der Luft unveränderlichen Blättchen krjstallisirt, welche zu Krusten zu¬
sammenhängen; er löst sich in 9 Thln. kaltem Wasser, leichter in hei-
fsetn. Im krystallisirten Zustande ist er nach der Formel C 14 H 22 O^,
CaO -j- 10 aq. (29,5 Proc.) zusammengesetzt.

Chinasaures Bleioxyd — Sättigt man Chinasäure mit Blei¬
oxyd, so erhält man eine neutrale Flüssigkeit, welche, zur Sjrupdicke
abgedampft, zu kleinen, zarten, an der Luft unveränderlichen Nadeln er¬
starrt; auf Zusatz von Ammoniak zu der siedenden Auflösung entsieht
ein wcifser, häufiger, in Wasser sehr wenig löslicher Niederschlag, wel¬
cher an der Luft Kohlensäure anzieht; dieses Salz enthält Wasser, wel¬
ches bei 200° vollständig weggeht, ohne dass das Salz bei dieser Tem¬
peratur die Farbe ändert. Das getrocknete Salz gab bei der Analyse
73,36 Bleioxyd, 13,8 ■— 15,12 Kohlenstoff, und 1,25 — 1,48 Wasser¬
stoff, entsprechend der Formel C_ H g 0 4, PbO. (W oskres e ns ky.)

Chinasaures Kupferoxyd. —Die mit kohlensaurem Kupfer¬
oxyd gesättigte, etwas saure Auflösung der Chinasäure giebt beim Ab¬
dampfen bellblaue Nadeln, die 16,981 Proc. Kryslallwasser enthalten und
an der Luft verwittern; es ist schwierig hierbei, die Bildung von basi¬
schem Salz zu vermeiden. Man bereitet dieses Salz am besten aus chinasaurem
Baryt, den man in der verdünnten wässerigen Lösung genau durch schwe¬
felsaures Kupferoxyd zersetzt. Setzt man zu der Auflösung des neutralen
Kupfersalzes etwas Barjtwasser, jedoch nur so viel, dass noch kein blei¬
bender Niederschlag entsteht, und dampft in gelinder Wärme ab, so
schlagt sich ein körnig krystallinisches, seladongrünes Pulver nieder, wel¬
ches an trockener Luft 2 At., bei 150° 4 At. und bei 155° noch 1 At.,
im Ganzen also 5 At. Wasser bei dieser Temperatur verliert. Das kry-
stallisirte Salz ist C 14 H 30 0 1Q, 2 CuO -j- 5 aq., es hinterlasst 26,4 Proc.
Kupferoxyd, das bei 155° getrocknete 31,1 Proc. (Woskres ensky.)

Chinasaures Silbe rox yd. — Durch Sättigen einer Auflösung
von Chinasäure mit kohlensaurem Silberoxyd bei sehr gelinder Wärme
erhält man eine neutrale Auflösung, die unter der Luftpumpe zu wei-
fsen, warzenförmigen Krystallen anschiefst; sie enthalten 38,8 Proc. Sil¬
beroxyd und ihre Formel ist C 14 H 22 O u , AgO. (Wosk res e nsky.)
Bringt man eine Auflösung von Chinasäure oder eines löslichen china¬
sauren Salzes mit salpetersaurem Silberoxyd zusammen, so wird die Mi¬
schung durch Abscheidung von metallischem Silber schwarz. J. L.
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Chinin, Chinium, Quinine. Vegetabilische Salzbase, von Pelle¬
tier und Gaventou entdeckt.

Formel: C 20IT 24TvT„O„ (J. L.). Atomgewicht = 2055,8 *). Zeichen :
+
Ch. (S. ferner]] äsen, organischeBd. LS. 704.) Es macht einen Bestand¬
teil wahrscheinlich aller wahren Chinarinden ans, d. h. aller im Handel
vorkommenden Binden, die von Arten der Gattung Cinchona abstam¬
men; es ist in denselben stets von Cinchonin begleitet und wie dieses
an Chinasäure, wahrscheinlich auch an Chinagerbsäure, gebunden. So
weit die Erfahrungen reichen, sind beide Basen, das Chinin wie das
Cinchonin , hinsichtlich ihres Vorkommens auf die gedachten Blinden be¬
schränkt, so dass man diese als durch den Gehalt an jenen Basen chemisch
characterisirt betrachten kann. So wie die Menge der beiden Basen nicht
nur bei den verschiedenen Chinasorten des Handels sehr ungleich ist,
sondern auch bei einer und derselben Handelssorte variirt, ebenso ist
auch das relative Verhältniss zwischen beiden Basen veränderlich. Im
Allgemeinen enthält die Königschina ungleich mehr Chinin, wie Cincho¬
nin, während bei den braunen und den grauen Chinarinden das Cincho¬
nin vorherrscht und bei den gelben und rolhen die Mengen der beiden
Basen mehr einander sich nähern (s. ferner d. Art. Chinarinde).

Das Chinin ist eins der wichtigsten Arzneimittel , und wird, beson¬
ders als schwefelsaures Salz, in aufserordenllich grofser Menge verbraucht,
das meiste wird daher im Grofsen fabrikmäßig dargestellt. Da es in al¬
len Chinarinden von Cinchonin begleitet wird, so werden beide Basen
stets zusammen gewonnen. Ihre Darstellung aus den Chinarinden hat
wegen der Menge fremder, sie begleitender, ihrer Natur nach zum Theil
nur unvollkommen bekannter Materien, und wegen der Neigung der bei¬
den Basen, mit denselben gefärbte harzähnliche Verbindungen einzugehen,
ihre besonderen Schwierigkeiten, und namentlich scheint der aus der Chi¬
nagerbsäure durch den Zutritt der Luft sich bildende Absatz., das soge¬
nannte Chinaroth, der Körper zu seyn , der ihre Reindarstellung er¬
schwert. Die Methoden zur Darstellung der beiden Basen haben im All¬
gemeinen zur Aufgabe, sie den Chinarinden vollständig zu entziehen, sie
von den mit ihnen vorkommenden fremden Materien zu isoliren, und
endlich die beiden Basen selbst von einander zu trennen. Dieser Zweck
kann auf verschiedene Weise mehr oder weniger vollkommen erreicht
werden, und es sind daher auch zahlreiche Bereitungsmethoden in Vor¬
schlag gebracht worden, von denen hier indess nur die bewährtesten,
oder die ihrem Princip nach wesentlich sich auszeichnenden, angeführt
werden sollen.

Zunächst ist zu bemerken, dass Wasser allein in keiner Temperatur
den ganzen Gehalt an Alkali aus der China auszieht, sondern dass die
gröfsere Menge derselben im Biickstande bleibt, weil bei der Einwirkung
von Wasser das in den Rinden enthaltene chinasaure Chinin und Cin¬
chonin durch die Chinagerbsäure und das Chinaroth zersetzt werden,
so dass chinagerbsaure Salze und Verbindungen mit Chinarolh entstehen,
die, in reinem Wasser fast unlöslich, nur durch Vermittlung der frei ge¬
wordenen Chinasäure zum Theil in dem angewendeten Wasser sich auf¬
lösen. Chinarinden, die schon zu wässrigen Auszügen dienten, enthalten

*) RoWenstoff.ilom = 76,44. N*cli dem KohlenstofTatom
Chir.äns = 3043,8 7.

75,854 ist das des
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daher noch einen grofsen Theil der Basen und können mit Vortheil zu
deren Gewinnung verwendet werden.

Alle Darstellungsmethoden kommen daher darin überein, dass zur
Ausziehung der Basen aus der China eine verdünnte Säure angewendet
wird. Diese entzieht den Rinden den ganzen Gehalt an Basen, löst aber
zugleich auch Chinasäure, Chinagerbsäure, Chinaroth nebst anderen fär¬
benden Materien auf. Der saure Auszug wird im Allgemeinen mit einer
stärkern Base im Ueberschuss versetzt, um die beiden Basen niederzu¬
schlagen ; der Niederschlag wird dann mit Alkohol ausgezogen und aus
der weingeistigen Lösung die beiden Basen auf verschiedene Weise rein
und isolirt erhalten. Man wendet zum Fällen aus dem sauren Auszuge
durchgehends eine alkalische Erde (Kalkerde, Talkerde) an; diese bildet
mit der Chinagerbsäure und den Farbstoffen unlösliche Verbindungen,
die mit niederfallen, und bewirkt dadurch, dass bei der nachherigen Be¬
handlung mit Alkohol der gröfsere Antheil der färbenden Materien zu¬
rückbleibt.

Nach der ursprünglichen, von Pelletier und Caventou gegebe¬
nen Vorschrift wurde zum Ausziehen mit Säure das weingeistige Extract
der China angewendet, bis Vorenton den Vorschlag machte, die China
direct mit einer verdünnten Säure zu extrahiren, ein Verfahren, das spä¬
ter allgemein in Anwendung gekommen, und als das zweckmäßigste an¬
erkannt ist, und auf dem auch die nachstehende sehr vorteilhafte Dar-
slellungsmclhode der China-Basen beruht.

Gröblich gepulverte Chinarinde wird mit 4 Thln. Wasser, dem man
für jedes Pfund in Arbeit genommener Punde etwa 1 Lth. concentrirter
Salzsäure zu gemischt hat, übergössen und damit unter öfterem Umrühren
etwa 24 Stunden lang macerirt. Man bringt die Masse dann in einen
kupfernen Kessel, lässt sie darin 10 bis 15 Minuten lang sieden und trennt
die Flüssigkeit durch Coliren und Auspressen von dem Rückstände. Die¬
ser wird noch zweimal auf ähnliche Weise durch mit Säure versetztes
Wasser ausgezogen, indem man jedesmal colirt und auspresst. Die ver¬
einigten Auszüge lässt man 24 Stunden lang ruhig stehen, damit sie Zeit
haben, aWes Trübende abzuset7.en (zweckmäßig ist es auch, sie vorher
durch Einkochen etwas zu concentriren, damit bei der nachherigen Be¬
handlung mit Kalk weniger von den Basen in dem Wasser aufgelöst
bleibt). Die durch Absetzen klar gewordene Flüssigkeit wird dann abge¬
gossen, wieder bis fast zum Sieden erhitzt und nun, während sie noch
heifs ist, unter beständigem Umrühren mit Kalkmilch versetzt, bis sie
eine alkalische Reaction angenommen hat. Den kalkhaltigen Niederschlag
bringt man auf einen leinenen Spitzbeutel, lässt die Flüssigkeit gut ab¬
tropfen und giefst noch einigemal etwas kaltes Wasser nach, um die noch
anhängende Lauge zu entfernen; endlich presst man den Niederschlag
stark aus und trocknet ihn dann vollends in gelinder Wärme. Der ge¬
trocknete und zerriebene Niederschlag wird hierauf mit Alkohol ausge¬
kocht, so lange als derselbe noch einen stark bittern Geschmack an¬
nimmt, indem man nach jedesmaligem Auskochen heifs filtrirt. Die
Stärke des hierzu anzuwendenden Alkohols richtet sich nach der Art der
in Arbeit genommenen China; war es Königschina, und hat man mithin
hauptsächlich Chinin in der Lösung, so ist ein Alkohol von 75 ■— 80°
hinreichend stark; bat man dagegen braune, graue oder auch gelbe China
in Arbeit genommen, so muss man einen Alkohol von 85 — 90° anwen-

10*
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den, weil das Cinchonln in schwächerem Alkohol weit schwerer löslich
ist, wie das Chinin.

Die fernere Behandlung des weingeistigen Auszugs ist nun gleich¬
falls verschieden, je nachdem man mit einer braunen, grauen oder gelben,
also viel Cinchonin enthaltenden, oder mit Königschina operirt. Im er¬
stem Falle wird, wenn man nicht eine zu grofse Menge Weingeist zur
Ausziehung anwandte, wenigstens bei Anwendung von brauner oder
grauer China, beim Erkalten der filtrirten Lösung, ein Anlheil Cinchonin
auskrjstallisircn; man sammelt dann die Krjstalle, spült sie mit etwas
Weingeist ab, den man der von den Krjstallen abgegossenen Lösung zu-
mischt, und destillirt dann einen Theil, etwa % oder -/- des Alkohols ab,
worauf man beim Erkalten einen neuen Anschuss von Cinchonin-Krj¬
stallen bekommt. Man kann die von diesen Krjstallen abgegossene Lauge
noch einmal einer theilweisen Destillation unterwerfen, indess wird man,
wenn man anders nicht einen grofsen Ueberschuss von Weingeist an¬
wandte, wenig oder gar kein und nur unreines Cinchonin mehr bekom¬
men, daher es vorzuziehen ist, die rückständige Lauge nun mit Schwe¬
felsäure zu neutralisiren , und sie ferner so zu behandeln, wie es für die
bei Anwendung von Königschina durch Ausziehen des Kalkniederschlages
unmittelbar erhaltene weingeistige Lösung unten angegeben ist. Die aus¬
geschiedenen, mit Weingeist abgespülten Cinchonin-Krjstalle werden zu¬
sammen in siedendem Alkohol aufgelöst, die Lösung zu vollständiger Ent¬
färbung mit thierischer Kohle behandelt und heifs filtrirt, worauf man
nach dem Erkalten und durch Verdunsten derselben reines Cinchonin be¬
kommt.

Im andern Falle, wenn man nämlich Königschina in Arbeit nahm,
ist das Chinin im Verhällniss zum Cinchonin vorherrschend, und man
bedient sich dann mit Vortheil eines andern Verfahrens, das darauf be¬
ruht , dass das basisch schwefelsaure Chinin in kaltem Wasser sehr we¬
nig löslich ist, während das Cinchonin-Salz sich darin leicht löst; dass
daher ersteres, zumal wenn es im Verhältniss zum letztern vorwaltet,
gröfstenlheils herauskrjstallisirt, während letzteres aufgelöst bleibt. Die
alkoholische Flüssigkeit wird daher mit verdünnter Schwefelsäure ver¬
mischt, bis sie kaum merklich sauer reagirt, und der Alkohol im
Wasserbade abdeslilürt. Nach dem Erkalten bildet der Rückstand eine
Masse von feinen Krjstallen, die von einer braunen Flüssigkeit umgeben
sind; man bringt ihn auf ein leinenes Tuch, spült mit wenigem Wasser
den Rest aus der Retorte dazu , giefst noch einigemal kleine Portionen
kalten Wassers nach und presst dann gut aus, um die Mutterlauge mög¬
lichst zu entfernen. Der Rückstand auf dem Tuche, der nun aus unrei¬
nem schwefelsauren Chinin besteht, wird mit warmem Wasser zur Con-
sistenz eines Breies angerührt, mit gepulverter, gereinigter und frisch aus¬
geglühter Thierkohle vermischt und damit unter öfterem Umrühren 24
Stunden lang stehen gelassen. Dann bringt man die Masse in eine pas¬
sende Menge Wassers, so dass sie eben hinreicht, die ganze Menge des
Salzes bei Siedhitze aufzulösen ; man erhitzt zum Kochen und filtrirt sie¬
dend heifs, worauf beim Erkalten schwefelsaures Chinin in zarten w eifsen
Nadeln und Blättchen sich ausscheidet. Nach 24 ständigem Stehen giefst
man die rückständige Lösung ab, wäscht die Krjstalle mit wenig kal¬
tem Wasser ab und trocknet sie auf Fliefspapier, am besten in freier
Luft, jedoch im Schatten, indem sie durch das Sonnenlicht leicht gelb
werden.
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Die von den Krjstallen abgegossene Flüssigkeit giebt durch Verdun¬

sten und Erkalten noch mehr von dem Salze; allein beim Verdunsten
färbt sich die Lösung und die ausgeschiedenen Krjstalle werden gelb.
Man kann sie zwar durch Behandeln mit Thierkohle entfärben, allein bes¬
ser ist es, die Lösung mit überschüssigem kohlensauren Natron zu fällen,
den Niederschlag wieder in Wasser mit Zusatz von Schwefelsäure bis
zur schwach sauren Reaction aufzulösen, die Lösung wieder mit thieri-
scher Kohle zu behandeln und siedend zu filtriren und dieses zu wieder¬
holen, so lange die Mutterlauge noch Krjstalle liefert (Soubeiran).

Aus dem so erhaltenen schwefelsauren Salze bekommt man das reine
Chinin, indem man dasselbe in Wasser mit Zusatz von etwas verdünnter
Schwefelsäure auflöst, die Lösung mit Ammoniak fällt, den Niederschlag
auswäscht und trocknet. Will man es in Krjstallen haben, so löst man
es in starkem, fast wasserfreiem Alkohol auf, und lässt die Lösung frei¬
willig verdunsten, wobei es nach und nach anschiefst.

Die braune von dem unreinen schwefelsauren Chinin abgetropfte,
mit der Abwaschflüssigkeit des Salzes vermischte Lauge enthält alles Cin-
chonin der angewandten Rinde und noch etwas Chinin an Schwefelsäure
gebunden, nebst einer Materie von harzartiger Natur, die die Krjstallisa-
tion der Salze verhindert. Auf Zusatz von einem Alkali werden die Ba¬
sen in Verbindung mit dieser Substanz niedergeschlagen. Um die in
dieser braunen Lauge noch enthaltenen Alkaloide zu gewinnen, sind mehre
Methoden in Vorschlag gebracht worden :

1) Nach Geiger vermischt man die Lauge mit essigsaurem Blei
im Ueberschuss, wodurch die harzartige Materie mit Bleioxyd verbunden
niederfällt,- die abfiltrirte Flüssigkeit befreit man durch Schwefelwasser¬
stoff von Bleisalz. Nach dem Filtriren bekommt man eine nur wenig ge¬
färbte Flüssigkeit, aus der durch ein Alkali die Basen niedergeschlagen
werden.

2) Nach Guibourt concentrirt man die braune Lauge bis zu
1,14 speeif. Gew., mischt dann 1 - l l/ 5 Tille. Kochsalzlösung, ebenfalls
von 1,14 speeif. Gew., dazu und kocht 10 Minuten lang unter beständi¬
gem Umrühren, wodurch ein braunes Coagulum sich ausscheidet, wäh¬
rend die Flüssigkeit fast farblos wird. Das ausgeschiedene Coagulum
kocht man aufs neue mit Kochsalzlösung, mischt diese dann zu der er¬
stem Flüssigkeit und versetzt mit Ammoniak, wodurch die Basen fast
farblos ausgefällt werden. Die Flüssigkeit wird dann abfiltrirt, das Coa¬
gulum in Wasser aufgelöst und dieses mit der filtrirten ammoniakalischen
Lösung vermischt, doch so, dass das Ganze nicht alkalisch wird. Es ent¬
steht ein brauner Niederschlag, von dem man eine klare, fast ungefärbte
Flüssigkeit abfiltrirt, die nun mit Ammoniak gefällt wird. Der Nieder¬
schlag wird nebst dem zuerst erhaltenen in Alkohol aufgelöst, die Lösung
mit Thierkohle behandelt, abdestillirt und die beiden Basen dann durch
Aether von einander geschieden. Den braunen Niederschlag kann man
mit Vortheil noch einmal mit dem ammoniakhaltigen Wasser auf die an¬
gegebene Weise behandeln.

3) Duflos empfiehlt folgendes Verfahren Man verdunste die
braune Flüssigkeit zur Sjrupsconsistenz , vermische sie nach und nach
nnterUmrühren und mit Vermeidung zu grofser Erhitzung mit der Hälfte
ihres Gewichts englischer Schwefelsäure und lasse das Gemisch einige
Stunden stehen. Dann verdünne man es mit deilO — 12fachen Ge¬
wichtsmenge Wasser, entferne den gröfsten Thei der überschüssigen
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Säure durch Kalkmilch, sondere die Flüssigkeit durch Coliren und Aus¬
pressen ab und digerire sie mit einer angemessenen Quantität gewöhnli¬
cher Thierkohle. Die nach beendigter Digestion abfdtrirte Flüssigkeit
fälle man mit Kalkmilch in geringem Ueberschuss, ziehe den entstande¬
nen Niederschlag nach dem Auswaschen und Trocknen mit Alkohol aus,
und verfahre dann weiter damit nach dem gewöhnlichen Verfahren.

4) Vaillant d. ä. empfiehlt, den aus der braunen Lauge durch
Ammoniak erhaltenen Niederschlag mit '/3 Terpentin in gelinder Wärme
zusammenzuschmelzen, die Masse mit verdünnter Salzsäure auszuziehen,
und die Lösung mit thierischer Kohle zu behandeln; dann mit Ammoniak
zu fällen und den Niederschlag noch einmal ebenso zu behandeln.

5) Nach Henrj d. j. und Delondres fällt man die Flüssigkeit
mit oxalsaurem Ammoniak, wodurch die Basen als Oxalsäure Salze sich
ausscheiden, während die harzartige Materie mit dem Ammoniak ver¬
bunden aufgelöst bleibt; oder man fällt mit Galläpfelauszug,- und zersetzt
den Niederschlag durch essigsaures Blei.

Ein anderes Verfahren, die beiden China-Basen von einander zu
trennen, beruht darauf, dass das Chinin sich leicht in Aetber auflöst,
während das Cinchonin darin nicht löslich ist. Man digerirt den Al¬
kohol-Auszug des Kalk - Niederschlages , den man bei Anwendung von
Königschina bekommen hat, mit thierischer Kohle, filtrirt und destillirt
den Alkohol bis auf yä oder y4 ab. Die nach dem Erkalten etwa aus¬
geschiedenen Cinchonin-Krj'sialle entfernt man, und spült sie mit schwa¬
chem Weingeist ab. Hat man die Destillation zu lange fortgesetzt, so
kann auch etwas Chinin als harzähnliche Masse sieb ausgeschieden haben;
ist dieses der Fall, so mischt man etwas schwachen Weingeist zu, bis es
sich wieder aufgelöst hat, und giefst dann die klare Lösung von dem
etwa ausgeschiedenen Cinchonin ab. Man versetzt sie dann mit etwas
Wasser und destillirt den Alkohol im Wasserbade ab. In der rück¬
ständigen Flüssigkeit findet man nach dem Erkalten das Chinin ausge¬
schieden; es enthält noch Cinchonin, zu dessen Entfernung man es nun
in Aelher auflöst. Die filtrirle Lösung wird mit etwas Wasser ver¬
mischt, und der Aelher davon abdestillirt. Wenn es noch nicht ganz
rein sevn sollte, kann man es in Alkohol lösen, und die Lösung mit thie¬
rischer Kohle behandeln.

Statt Salzsäure kann man zum Ausziehen der Chinarinde auch
Schwefelsäure anwenden, wie dieses von Henrj, Stoltze u. A. vorge¬
schrieben ist. Wenn man indess Kalk als Fällungsmittel anwendet, dürfte
Salzsäure vor der Schwefelsäure den Vorzug verdienen.

Bei Anwendung des im Vorsiehenden angegebenen Verfahrens bleibt
ein kleiner Anlheil Chinin und Cinchonin in der von dem Kalk-Nieder¬
schlage abgeseiheleu Flüssigkeit aufgelöst; um diesen Anlheil noch zu ge¬
winnen, kann man die Lauge mit verdünnter Salzsäure neulralisiren,
durch Verdunsten concentriren, dann mit einem Alkali fällen , und den
Niederschlag nach einer der angegebenen Methoden reinigen.

Man kann sich aber auch mit Vortheil folgender von Li eb i gempfoh-
lenen Methode bedienen. Die gepulverte China wird mit dem 4 — 5fa-
chen Gewicht Wasser, das mit y50 Schwefelsäure (oder Salzsäure) ange¬
säuert worden ist, durch Digestion bei 60 ■— 70° R. ausgezogen, die
Masse ausgepresst, der Rückstand mit Wasser angefeuchtet, und noch¬
mals ausgepresst. Bei brauner oder grauer China wendet man statt der
Digestion mehrmaliges Auskochen mit säurehaltigem Wasser an, Den
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sauren Auszug setzt man einige Tage lang unter öfterm Umrühren der
Luft aus, lässt ihn dann sich klären, giefst die Flüssigkeit klar ab, oder
filtrirt sie, wenn es nölhig ist, und versetzt sie mit zerriebenem, krjstal-
lisirtem kohlensauren Natron, so lange bis die Lösung durch neuen Zu¬
satz desselben nicht mehr getrübt wird, wozu ein bcdeutenderUeberschuss des
Salzes erforderlich ist. Der ausgeschiedene Niederschlag wird nach dem
"Waschen und Trocknen mit Alkohol ausgezogen, und zwar, wenn man
mit Königschina arbeitet, bei gewöhnlicher Temperatur, bei Anwendung
von brauner oder grauer China bei Siedhitze. Der Alkohol-Auszug
wird dann auf die gewöhnliche Weise weiter behandelt. Durch die An¬
wendung eines Ueberschusses von kohlensaurem Natron als Fällungs-
millel erlangt man den Yortheil, dass nur eine sehr geringe Menge der
beiden Basen in der wässrigen Flüssigkeit gelöst bleibt, weil diese in
Flüssigkeiten, die kohlensaure Alkalien enthalten, fast unlöslich sind, und
dass ein bedeutender Antheil der färbenden Materien von dem Ueber-
schuss des Natrons aufgelöst und dadurch entfernt wird. Das kohlensaure
Natron kann man übrigens durch Verdunsten der Flüssigkeit, Krjstalli-
ren und Glühen wieder gewinnen, und zu einer neuen Arbeit wieder
anwenden.

Aul'serdem sind noch folgende Darstellungs-Metboden in Vorschlag
gebracht worden:

Berzelius hat vorgeschlagen, aus dem Chinaauszug die beiden
Basen durch einen wässrigen Aufguss von Galläpfeln zu fällen, den Nie¬
derschlag nach dem Auswaschen in wässrigem Alkohol zu lösen, aus der
Lösung durch essigsaures Blei die Gerbsäure auszuscheiden, und dann
aus der durch Schwefelwasserstoff vom Blei und durch Destillation vom
Alkohol befreiten Flüssigkeit durch ein Alkali die Basen niederzuschlagen.

Geiger hat zur Entfärbung des mit Salzsäure bereiteten China¬
auszugs die Anwendung von Zinnchlorür empfohlen, wodurch nach ihm
die färbenden Materien gröfstentheils niedergeschlagen werden. Der
Ueberschuss des Zinnsalzes wird dann mit Schwefelwasserstoff ausgefällt.
Geiger bemerkt jedoch, dass mit dem Zinnniederschlage auch etwas
Chinin und Cinchonin niederfalle.

Hermann wendet ebenfalls Zinncblorür zur Entfärbung an, und
schreibt vor, die China mit concentrirter Salzsäure anzufeuchten, das
Gemisch längere Zeit der Luft auszusetzen und dann mit Wasser aus¬
zulaugen.

Eine andere schon von Pelletier und Caventou empfohlene
Methode, den sauren Auszug zu entfärben, besteht darin, dass man ihn
mit essigsaurem Blei niederschlägt. Die Entfärbung soll auf diese Weise,
namentlich bei Anwendung von basisch essigsaurem Blei, vollständig be¬
wirkt werden , doch soll auch ein Antheil der Basen mit niederfallen.

Stratingh extrahirt 100 Thle. grauer China mit 500 Wasser und
5 Vitriolöl, dann mit 400 Wasser und 4 Vitriolöl, endlich noch mit 300
Wasser und 3 Vitriolöl, jedesmal in einer dem Sieden nahen Tempera¬
tur, vermischt die Auszüge mit 7,5 Thln. Alaun, dann mit 28 Thln. koh¬
lensauren Kali, und kocht den entstandenen Niederschlag mit Weingeist
aus. Die Königschina dagegen empfiehlt er mit einer Mischung von
Schwefelsäure auszuziehen und den Auszug mit Kalk zu fällen.

Man hat auch vorgeschlagen, die China, bevor man sie mit Säure
auszieht, mit einem Alkali zu behandeln, um die Gerbsäure, Chinarolh
und andere Materien auszuziehen, deren vollständige Entfernung auf diese

f I
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Art doch gleichwohl schwerlich erreicht werden dürfte, während
in dem Wasser, worin das Alkali aufgelöst ist, ein Antheil der Alkaloide
sich löst, der auf diese Weise verloren geht. Nach Stoltze kocht man
einen Theil Chinapulver mit 4-—6 Thln. Kalkwasser so weit ein, dass die
Masse einen dünnen Brei bildet; nach dem Erkalten presst man aus und
behandelt den Rückstand noch zweimal auf ähnliche Weise. Dann zieht
man ihn mit salzsäurehaltigem Wasser hei -j- 50° aus.

Guilbert empfiehlt die China vor dem Ausziehen mit verdünntem
Ammoniak, Badolli er und Gas sola, sie mit kaustischem Kali zu be¬
handeln. Letzterer umgeht die Anwendung des Alkohols, indem er die
mit Kali behandelte gelbe Chinarinde mit schwefelsäurehaltigem Wasser
auszieht, den Auszug mit kohlensaurem Kalk sättigt, fillrirt, dann die
Flüssigkeit verdunstet, den sich dabei noch ausscheidenden Gyps entfernt,
endlich die Flüssigkeit mit kohlensaurem Kali fällt, den Niederschlag direct
in verdünnter Schw efelsäure auflöst, und das so erhaltene Salz mit thie-
rischer Kohle vollends reinigt

Henrv und Plisson haben gleichfalls eine Methode angegeben,
nach der die Behandlung mit Alkohol vermieden wird. Man zieht nach
ihnen die China mit schwefelsäurehaltigem Wasser kochend aus, und
vermischt den Auszug mit frisch niedergeschlagenem noch feuchtem Blei¬
oxydhydrat, bis er neutral und nur noch wenig gefärbt ist. Die abfil-
trirte Flüssigkeit befreit man mit Schwefelwasserstoff von darin gelöstem
Blei, und fällt dann mit Kalkmilch im geringen Ueberschuss. Der Nie¬
derschlag wird gewaschen, und direct in verdünnter Schwefelsäure ge¬
löst. Durch das Bleioxyd werden indess auch Chinin und Cinchonin in
geringer Menge niedergeschlagen.

Eigenschaften des Chinins. Das Chinin bleibt beim Ver¬
dunsten seiner Lösungen als eine durchscheinende harzähnliche Masse zu¬
rück; aus seinen wässrigen Salzlösungen durch ein Alkali gefällt, er¬
scheint es als weifser käsiger, beim Erwärmen der Flüssigkeit zusammen¬
backender Niederschlag, und nach dem Troknen als eine weifse, poröse,
leicht zerreibliche, zwischen den Fingern klebende Masse. Es ist ziem¬
lich schwer in Krjstallen zu erhallen, und man glaubte lange, dass es
nicht krjstallisirbar sey. Wenn man es indess in slarkem Alkohol löst,
und die Lösung bei gewöhnlicher Temperatur verdunsten lässt, so schei¬
det es sich nach und nach in kleinen Krjstallen aus, deren Form von der
der Cinchonin - Krystalle verschieden ist. Nach Duflos krystallisirt es
in kleinen , perlmutterglänzenden, warzenförmigen Gruppen , nach J. L.
auch aus der heifsen etwas ammoniakhaltigen wässrigen Lösung in feinen,
seidenartig glänzenden, büschelförmig vereinigten Nadeln.

Sowohl die Kn stalle, wie das aus den Salzlösungen gefällte Chinin
enthalten Wasser; sie sind ein Hydrat, bestehend aus 1 At. Chinin und
3 At. Wasser (= 14,2 Proc. J. L.). Dieses Chininhydrat schmilzt bei
-j-- 120° zu einer ölartigen farblosen Flüssigkeit, verliert dabei sein Was¬
ser, und erstarrt nach dem Erkalten zu einer durchscheinenden harz¬
artigen Masse, die beim Reiben stark negativ elektrisch wird. Schmilzt
man es im luftleeren Raum, und lässt langsam erkalten, so nimmt es eine
krystallinische Beschaffenheit an; es zieht sich zusammen, bekommt einen
kristallinischen Bruch, und seine Oberfläche bedeckt sich mit Krystall-
sternen. Nach dem Schmelzen in Wasser gebracht, nimmt es dasselbe
wieder auf, indem -es weifs und undurchsichtig wird. Erhitzt man das
Chinin vorsichtig über seinen Schmelzpunkt, so wird ein kleiner Theil
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unzersetzl verflüchtigt; beim raschen Erhitzen wird es vollständig zer¬
setzt , entwickelt Ammoniak und bei Zutritt der Luft verbrennt es mit
Flamme.

Das Chinin-Hjdrat ist geruchlos, an der Luft unveränderlich, be¬
sitzt einen starken eigenlhümlich bitlern Geschmack, und reagirt alka¬
lisch. Es erfordert ungefähr 400 Tide, kalten und gegen 250 Thle. sie¬
denden Wassers zur Lösung. Alkalien vermindern seine Löslichkeit in
"Wasser. Beim Erhitzen mit einer sehr concentrirten Auflösung von
Aetzkali zersetzt es sich, unter Entwicklung von Wassersloffgas, in eine
neue organische Base, das Chinoilin (s. dieses), das Kali nimmt hierbei
Kohlensäure auf (Gerhardt). Alkohol von 90° löst bei Siedhitze et¬
wa sein halbes Gewicht auf und setzt beim Erkalten nichts ab; Aether
löst bei gewöhnlicher Temperatur etwa 1/ so seines Gewichts; in geringer
Menge wird es auch von fetten und ätherischen Oelen aufgelöst. Concen-
trirte Schwefelsäure löst es bei gewöhnlicher Temperatur ohne Färbung ;
beim Erhitzen färbt sich die Lösung erst roth, dann schwarz. Auch von
concentrirter Salpetersäure wird es bei gewöhnlicher Temperatur ohne
Färbung aufgelöst. Ueber das Verhalten zum Chlor und zum Jod ver¬
gleiche den Artikel Basen, organische, Bd.l. S. 701 und 702. Sehn.

Chininsalze. Sie sind theils basisch, theils neutral; die letzteren
besitzen gewöhnlich eine saure Reaction. Sie sind ungefärbt, leicht lös¬
lich iii Weingeist, auch in Aether, lösen sich zum Theil auch in Was¬
ser, jedoch im Allgemeinen weniger leicht, wie die Salze des Cinchonins.
Die meisten sind krjstallisirbar, und die krjstallisirten zeichnen sich
durch einen eigenthiimlichen Perlmutter- oder Seidenglanz aus. Alle
haben einen bittern Geschmack, der durchgehends weit intensiver ist,
wie bei den Cinchonin-Salzen. Ihre wässrigen Lösungen geben mit rei¬
nen , einfach und doppelt kohlensauren Alkalien, weifse, käsige, beim Er¬
wärmen der Flüssigkeit zusammenbackende Niederschläge, die im Ueber-
schuss des Fällungsmittels nicht löslich sind; durch Weinsäure, Oxal¬
säure, Gerbsäure und deren Salze werden sie weifs, durch Platinchlorid
gelb, krystallinisch niedergeschlagen. Jodtinclur fällt sie mit brauner, sal¬
petersaures Quecksilber- und Silberoxyd mit weifser, Goldlösung mit
gelblicher Farbe, die Lösung des übermangansauren Kall's färben sie grün,
indem dasselbe in mangansaures übergebt. Im Sonnenlichte nehmen sie
oft nach und nach eine gelbe Farbe an. +

Chlorwasserstoffsaures Chinin. — a) neutrales. Ch
H 2C12 , entsteht, wenn man Chinin mit salzsaurem Gase sättigt; durch
Auflösen von Chinin in wässriger Salzsäure bekommt man nur das fol¬

gende Salz, b) basisches. 2 Ch . H 2C12 -)- 3 aq. Man bereitet es am
besten nach Win ekler durch wechselseitige Zersetzung von schwefel¬
saurem Chinin mit Chlorbarium, indem man durch Auflösen von Chinin
in Salzsäure leicht eine harzartige Masse bekommt. Man vermischt 480
Thle. verwittertes schwefelsaures Chinin innig mit 139 Thln. krystallisirtem
Chlorbarium, digerirt das Gemisch mit Wasser bei -f- 40°, und verdunstet
die filtrirte Flüssigkeit bei einer Temperatur, die -f- 40° nicht übersteigt,
wobei es nach und nach in kleinen, in Wasser ziemlich schwer löslichen
Nadeln anschiefst. Seine wässrige Lösung giebt mit Quecksilberchlorid
einen weifsen, flockigen, beim Erhitzen leicht schmelzenden Nieder¬
schlag.
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Das Platinchlorid-Doppelsalz, ChH 2Cl 2 -f PtCl 4 , entsteht,
wenn man die Lösung des chlorwasserstoffsauren Chinins oder eines an¬
dern Chi11insal7.es mit Chlorwasserstoffsäure ansäuert, und dann mit
Platinchlorid vermischt. Es bildet einen pomeranzengelben kristallini¬
schen Niederschlag, ist löslich in 1500 Thln. kalten, 120 Thlu. sieden¬
den Wassers, und 2000 Thln. siedenden 85procentigen Alkohols. Be¬
steht aus 45,77 Platinchlorid und 54,23 chlorwässersloffsaurem Chinin
(J. L.). Wenn man bei der Fällung nicht Salzsäure zumischt, so be¬
kommt man aufserdem noch einen weifsen Niederschlag. Das Iridium¬
chlorid-Doppelsalz bildet ebenfalls einen selben Niederschlag.+ °

Jodwasserstoffsaures Chinin, ChH 2J 2 , bildet zarte gelbe
blättrige Krjstalle, hei 100° verliert es 7,35 Proc. Wasser. Das basische
bildet wenig lösliche, feine, zu Warzen vereinigte Krjstalle (Pelletier).
Seine Lösung wird durch Cjanquecksiiber gefällt (Caillot).

Chininelsencyanür. Man bereitet es nach B e r t a z z i, indem
man ein Gemenge von einem Tbl. schwefelsauren Chinins und 1% Thln.
Blutlaugensalz mit 6 — 7 Thln. Wasser unter Umrühren zum Kochen
erhitzt, wobei es sich als grüngelbe harzige Masse absetzt. Durch Ab¬
spülen mit Wasser und Auflösen in warmem Weingeist wird es rein
und in grüngelben Nadeln krjstallisirt erhalten, die an der Luft etwas
verwittern. Durch warmes Wasser wird es zersetzt in eine lösliche und
eine unlösliche Verbindung. Auch heim Kochen der weingeistigen Lö¬
sung erleidet es eine Zersetzung, indem sich ein lösliches weifses Salz
bildet, das blausaures Chinin zu sevn scheint, und eine schwer lösliche
grüne Verbindung sich abscheidet, die dem Anschein nach ein Doppelsalz
mit geringerem Chinin-Gehalt ist.

4-
Schwefelsaures Chinin. — a) neutrales. ChS0 3 -f- 8 aq.

Kleine, durchsichtige, rechtwinklig 4seitige Prismen mit 2flächiger Zu¬
spitzung; zuweilen erhält man es in feinen seidengfä'nzenden Nadeln. Lös¬
lich in 11 Thln. Wasser bei -j- 12°; leicht löslich in wässrigem Wein¬
geist, schwerer in wasserfreiem Alkohol. Seine Lösung reagirt sauer.
An der Luft verwittert es ; beim Erhitzen bis + 100° verliert es 44,66
Proc. WTasser. +

b) basisches. Ch 2S0 3 -}- 10 aq. Krjstallisirt beim Erkalten sei¬
ner siedend gesättigten Lösung in feinen, leichten, biegsamen, seidenglän-
eenden Nadein und Blättchen, die, wenn man sie bis -\- 100° erhitzt,
beim Beiben im Dunkeln leuchten. Es ist in Wasser weit weniger lös¬
lich, wie das neutrale Salz; bei gewöhnlicher Temperatur erfordert es
nach Baup 740, bei Siedhitze 30 Tide. Wassers zur Auflösung. Fügt
man dem Wasser etwas Schwefelsäure zu, so löst es sich leicht zu einer
mit blauer Farbe schillernden Flüssigkeit, die selbst noch bei starker Ver¬
dünnung blauen Schiller zeigt. Weingeist von 0,85 speeif. Gew. löst
bei gewöhnlicher Temperatur V60 seines Gewichts, in der Wärme eine
viel gröfsere Menge auf. Aether löst es nur in sehr geringer Menge.
Das krjstallisirte Salz enthält 10 Atome =: 19,6 Proc. Wasser. In war¬
mer Luft verwittert es und verliert nach und nach 11% Proc. oder 6
Atome Wasser (Baup); beim Erhitzen schmilzt es leicht, und giebt
15,68 Proc. oder 8 At. Wasser aus, während es noch 2 At. Wasser zu¬
rückhält, die heim Schmelzen nicht weggehen. Erhitzt man es stärker,
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so -wird es zersetzt, wobei es eine rolhe Farbe annimmt, und verbrennt
endlich, ohne einen Rückstand zu hinterlassen.

Dieses Salz macht einen bedeutenden Handelsartikel aus. Wegen
seines hohen Preises ist es vielen Verfälschungen ausgesetzt, die jedoch
leicht zu entdecken sind. Man hat zunächst darauf zu sehen, ob es bei
anhaltendem Glühen an der Luft auf Platinblech vollständig, ohne Rück¬
stand, verbrennt; Beimengungen von unorganischen Stoffen, als welche
Gyps, Kreide, Boraxsäure vorgekommen sind, bleiben dabei zurück, und
können dann leicht ihrer Natur nach erkannt werden. Zucker, Amjlum
Stearin, Salicin, Mannit u. s. w., mit denen man es vermischt angetroffen,
werden entdeckt, indem man das Salz mit conc. rectificirter Schwefel¬
säure übergiefst; war es rein, so löst es sich ohne Färbung darin auf,
während bei Gegenwart von Salicin dieLösung eine rothe, bei Vermischung
mit den anderen angeführten Stoffen eine braune oder schwarze Farbe
annimmt. Es soll auch mit schwefelsaurem Cinchonin, das man durch
Störung der Krjstallisation in kleinen Krjstallen erhallen hatte, vermischt
vorgekommen seyn, eine Verfälschung, die man leicht entdeckt, indem
man das Salz mit etwas Ammoniak und Aelher schüttelt, wo beim ru¬
higen Stehenlassen das Cinchonin als ein weifses Pulver auf der Grenze
der beiden Flüssigkeiten sich ablagert.

S ch wef eis aures Eis enox j d-C hini n. — Beim freiwilligen
Verdampfen der vermischten Auflösungen von schwefelsaurem Chinin und
schwefelsaurem Eisenoxyd bilden sich farblose, regelmässige Octaeder die¬
ses Doppelsalzes. Das Chinin wä're hiernach mit dem Kali isomorph
(Will).

Unterschwefelsaures Chinin. Leicht krystallisirbar, schwer
löslich in Wasser.

Phosphorsaures Chinin. Durchsichtige, nadeiförmige, in
Wasser und Weingeist leicht lösliche Krystalle.

Arseniksaures Chinin. Krystallisirbar, dem phosphorsauren
Salz sehr ähnlich.

Salpetersaures Chinin. Leichtlösliches, in kurzen, schiefen,
rhombischen Säulen krystallisirendes Salz. Beim Verdunsten der wäss-
rigen Lösung scheidet es sich als ölige, nach dem Erkalten wachsähn¬
liche Masse ab, die unter Wasser sich allmählig in Krystalle verwandelt.

Chlorsaures Chinin. Feine, büschelförmig vereinigte Prismen,
in Wasser und Alkohol löslich; schmilzt in der Wärme und erstarrt beim
Erkalten zu einer durchsichtigen Masse; explodirt bei stärkerem Erhitzen.

Jodsaures Chinin. Man erhält es durch Neutralisiren von Chi¬
nin mit wässriger Jodsäure und Verdunsten. Es krystallisirt in Nadeln,
ist in Wasser ziemlich leicht löslich. Versetzt man seine Lösur.g oder die
Lösung anderer Chininsalze mit überschüssiger Jodsäure, so entsteht ein
Niederschlag, der ein schwerlösliches saures Salz ist (Serullas).

Kohlensaures Chinin cxistirt nicht. Der Niederschlag mit
kohlensauren Alkalien braust mit Säuren, weil er kohlensaures Alkali
enthält

Oxalsaures Chinin. Weifses Pulver, sehr wenig in kaltem,
leichter in siedendem Wasser und in Weingeist löslich, krystallisirt dann
beim Erkalten in Nadeln.

Weinsaures Chinin. Dem vorhergehenden ähnlich, aber lös¬
licher.

Handwörterliucli der Cheini«. Ed. II. 11



162 Cliinoicliii.
C itronensaur es Chinin. Kleine, in Wasser schwer lösliche

Nadeln.
Essigsaures Chinin. Krjstallisirt in kleinen seidenglänzenden,

in kaltem Wasser schwer, in siedendem leicht löslichen Nadeln. Beim
Trocknen verliert es leicht einen Theil seiner Säure.

China saures Chinin. Man erhält es am einfachsten durch
wechselseitige Zersetzung von chinasaurem Baryt und schwefelsaurem
Chinin. Beim Verdunsten der Lösung scheidet es sich meistens in war¬
zenförmigen Krusten ab, die oft an den Rändern hornartig durchschei¬
nend werden. Zuweilen bekommt man es auch in Nadeln krjstallisirt,
namentlich, wenn die Lösung Säureiiberscbuss enthält. Löslich bei -}-ll 0
in 3% Thln. Wasser und in 8 Thln. Alkohol von 88°. Enthält 8 Atome
Wasser (Ba u p).

Gerbsaures Chinin. Gelblichweifses Pulver, in siedendem
Wasser etwas: löslich, in Weingeist leicht löslich. Sehn.

llnnoidin. Mit diesem Namen belegte Ser tu rn er eine Sub¬
stanz, die in der rolhen und gelben (Königs-?) China enthalten und eine
eigenthümliche vegetabilische Salzbase seyn soll Es soll in der braunen
Mutterlauge enthalten seyn, die bei der Chinin-Bereitung von der Kri¬
stallisation des schwefelsauren Salzes dieser Base zurückbleibt, begleitet
von einer harzähulichcn Materie, von der sie sehr schwer zu trennen ist.
Sertürner behandelte die sjrupdicke Lauge mit gut prä'parirter Kohle,
wodurch es ihm gelang, die fremde Materie abzuscheiden, worauf er die
filtrirte Flüssigkeit mit einem Alkali fällte. Auch stellte er das angebliche
Alkaloid durch folgendes Verfahren dar: Gelbe Chinarinde, die zur Ent¬
fernung eines Theils der Farbstoffe mit verdünnter Kalilauge in der
Wärme behandelt worden, wird mit schwefelsäurehalligcm Wasser extra-
hirt, der Auszug mit einem Ueberschuss von Kreide, und mit frisch ge¬
fälltem Eisenoxjdul (etwa 1 Lolh in Breiform auf 1 Pfund Chinarinde)
vermischt, die Flüssigkeit nach dem Absetzen von dem Bodensatz abge¬
gossen, mit Eiweifs geklärt, und hierauf mit Kali gefällt. Den gebildeten
Niederschlag löst man in mit dem öfachen Gewicht Wasser verdünnter
Schwefelsäure auf, so dass die Flüssigkeit kaum sauer wird, scheidet den
gebildeten Gjps ab, und lässt die Lösung mehre Tage stehen, worauf
schwefelsaures Chinin auskrjstallisirt, während das leicht lösliche Chinoi-
dinsalz aufgelöst bleibt. Die Mutterlauge wird mit Kali gefällt, und der
Niederschlag zur weitern Reinigung in Alkohol aufgelöst; die alkoholische
Losung wird endlich mit Essigsäure neutralisirt, mit Wasser vermischt,
durch Destillation vom Alkohol befreit, dann mit einer gröfseren Menge
Wasser verdünnt, und mit Kali niedergeschlagen.

Das so erhaltene Chinoidin ist nach Sertürner hinsichtlich seiner
Schwerlöslichkeit in "Wasser, in Farbe und Geschmack dem Chinin und
Cinchonin ähnlich, aber nicht krjstallisirbar und von stark alkalischer
Reaction. Es bildet mit den Säuren klebrige, leicht schmelzbare, nicht
krjstallisirbare Salze, und wird daraus durch Alkalien in weifsen Flocken
niedergeschlagen, die beim Erwärmen der Flüssigkeit zu balsamartigen
Tropfen schmelzen. Es soll sich besonders durch seine kräftige fieber¬
vertreibende Wirkung und dadurch auszeichnen, dass es mehr Säure
zur Neutralisation erfordert, wie Chinin und Cinchonin.

Die Versuche Sertürner's wurden später von Henry und De-
londre wiederholt. Sie erhielten durch Behandeln der Mutterlauge mit
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thierischer Kohle, und Fällen mit Alkali einen weifslichen Niederschlag,
der bei Behandlung mit Aether reines Cinchonin zurückliefs, während
die Aether-Lösung beim Verdunsten einen gelblichen klebrigen Rück¬
stand gab, der durch Auflösen in Säure, Behandeln mit grofsen Mengen
Thierkohle, Fällen mit Alkali und öftere Wiederholung dieser Behand¬
lung alle Eigenschaften des reinen Chinins erlangte. Auch wiesen sie
nach, dass die harzähnliche Substanz, die das Chinin und Cinchonin in
der Mutterlauge begleitet, die Krjstallisation der schwefelsauren Salze
dieser Base verhindern. Wurde die Mutterlauge mit Alkali im Ueber-
schuss behandelt, so löste sich ein grofser Theil dieser Substanz auf, die,
durch Säure wieder gefällt, und einer Lösung von reinem, schwefelsaurem
Chinin zugesetzt, die Krjstallisation desselben bedeutend erschwerte.
Diese Versuche, die mit vieler Sorgfalt und mit beträchtlichen Quanti¬
täten der Mutterlauge angestellt wurden, so dass also ein etwa vorhande¬
nes drittes Alkaloid nicht leicht übersehen werden konnte, machen es
sehr wahrscheinlich, dass das Chinoidin Sertürner'« nichts Anderes
ist, als ein Gemenge von Chinin und Cinchonin in Verbindung mit einer
Materie, die ihre Eigenschaften modificirt, und sie der Krjstallisations-
Fähigkeit beraubt.

Auch Geiger, Guibourt vi. A. (s. d. Art. Chinin S. 152) ha¬
ben gezeigt, dass aus der erwähnten Mutterlauge reines Chinin und Cin¬
chonin erhalten werden kann, ohne dass ihre Versuche irgend wie auf
die Existeziz eines dritten Alkaloids in den Chinarinden hinweisen.

Gleichwohl dürfte dieser Gegenstand noch nicht als ganz abgeschlos¬
sen zu betrachten sejn, da das beträchtliche Sältigungsvermögen, das
Sertürner an seinem Chinoidin bemerkt haben will, ein bis jetzt nicht
erklärter oder widerlegter Umstand bleibt. Die Angabe Sertürner's
in dieser Beziehung scheint durch einen Versuch von Koch bestätigt
zu werden. Derselbe fand, dass 120 Thle. durch Auflösen in Aether
gereinigten Chinoidins 20 Thle. concentrirter Schwefelsäure zur Neutra¬
lisation erfordern, wonach das Sättigungsvermögen des sogenannten Chi¬
noidins das des Cinchonins überträfe. Auch dürfte die Angabe Grü¬
ner 1 s, dass die China de Carthagena, die zu
gehört, ein eigentbiimliclies Alkaloid enthält,

den gelben Chinarinden
ivelches gleichfalls durch

ein beträchtliches Sältigungsvermögen sich auszeichnet, hier in Betracht
kommen. Mag nun übrigens ein drittes Alkaloid in den Chinarinden existi-
ren oder nicht, so viel ist wohl gewiss, dass das nach dem S er tu rn er¬
sehen Verfahren erhaltene Product eine gemengte Substanz ist, und die¬
ses gilt in noch höhcrem Grade von dem Niederschlage, der durch direc-
tes Fällen der braunen Mutterlauge mit einem Alkali erhalten, und unter
dem Namen Chinoidin als Febrifugum häufig und mit Erfolg angewendet
wird. Dieser Niederschlag enthält aufser dem problematischen Chinoidin
jedenfalls noch Chinin, Cinchonin und eine grofse Menge einer braunen
harzähnlichen Substanz.

Dieses officinellc Chinoidin bildet eine braune, harzähnliche, an den
Kanten durchscheinende, spröde Masse, die ein schmutzig gelbbraunes
Pulver giebt. Es schmeckt sehr bitter, reagirt alkalisch, ist in kaltem
Wasser fast unlöslich; in heifsem schmilzt es. In Weingeist ist es leicht
löslich, in Aether nur theil weise*). ScÄre.

*) Sertürner, neueste Entdeckungen in der Chemie, Physik und Heilte Bd. 3.
Henry u. Delondre in TrommsdoriFs neuem Journ. Bd. 22. p, 244. Gei-
ger's Handbuch d. Phaimacie, 5le Aufl. von Liehig, p, US9,

■
l
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164 Chinoilin.
Chinoilin, Quinöüine.

Base, von Ge rhar dt als Zersetzungsproduct des Chinins durch Aetz
kali entdeckt.

Man erhält es, indem man Chinin in einer Retorte mit 4 Thln. Kali-
hjdrat und etwas Wasser erhitzt. Das Chinin färbt sich bald, schwitzt
und es gehen mit den Wasserdämpfen ö'larlige, farblose oder schwach
gelbliche Tröpfchen über, welche das Wasser milchig trüben. Von Zeit
zu Zeit ersetzt man das verdampfende Wasser und das Product ist als¬
dann kaum gefärbt; vernachlässigt man diese Vorsicht, so schwärzt sich
die Masse bald und bläht sich beträchtlich auf, so dass das ölartige Pro¬
duct braun wird. Es entwickelt sich bei dieser Reaction Wasserstoff¬
gas tind, wenn man das Kali nicht ins Schmelzen kommen lässt, so be¬
obachtet man keine Ammoniakbildung.

Wenn das Product braun ist, so rectificirt man es durch rasche De¬
stillation mit Wasser. Will man indessen Salze und namentlich die Pla¬
tindoppelverbindung darstellen, so ist diese Vorsicht nicht nothwendig;
man iiberlässt die wä'ssrige Flüssigkeit nur 24 Stunden sich selbst, damit
das Ammoniak sich verflüchtigen kann.

Das Chinoilin ist ölartig, fett bei gewöhnlicher Temperatur; es ist
schwerer als Wasser und löst sich darin in merklicher Menge, leichter
noch in Alkohol und Aether. Sein Geschmack ist sehr scharf und bit¬
ter, sein Geruch erinnert an den der Ignatiusbohnen. Es reagirt stark
alkalisch, fällt Metalloxyde aus ihren Auflö'sungen und neutralisirt die
Säuren vollständig; im Sättigungsmoment verändert sich sein Geruch auf
eigenthümliche Weise und gleicht alsdann dem von frischen Kräutern ;
die trocknen Salze sind geruchlos Das ChinoVlin destillirt nicht ohne
Veränderung über, namentlich wenn es nicht rein ist; eine gewisse Por¬
tion geht unzersetzt über, aber der Rückstand in der Retorte schwärzt
sich mehr und mehr, und man verliert viel, wenn man fortfährt ohne
Wasser zu destilliren. — Das Chinoilin scheint nicht giftig zu sejn. Die
Umwandlung des Chinins in ChinoVlin geht auf Kosten eines Theils des
Kohlenstoffs des ersteren vor sich, der durch den Sauerstoff des Was¬
sers des Kalihydrats verbrannt wird. Der "Wasserstoff dieses Wassers
entwickelt sich, die gebildete Kohlensäure tritt an das Kali und die übri¬
gen Elemente des Chinins gehen als Chinoilin über (Gerhardt).

Die C hino'i'linsalze sind ziemlich leicht in Wasser löslich und
krjstallisirbar. Das schwefelsaure Salz krjstallisirt in strahl/gen, seiden¬
glänzenden Fasern.

Das C hi noi'linplat inchlor id erhält man von allen Salzen am
leichtesten. Maa mengt das rohe ChinoVlin, welches durch Stehenlassen
sein Ammoniak verloren hat, mit einem geringen Ueherschuss von Salz¬
säure und setzt alsdann Platinchlorid hinzu, so lange ein Niederschlag
entsteht.

Man erhält so reichliche, hellgelbe Flocken, die man auf einem Fil¬
ter mit kaltem Wasser auswäscht, sie dann in kochendem, mit etwas
Salzsä'ure angesäuertem Wasser auflöst und filtrirt; beim Erkalten setzen
sich schöne goldgelbe Nadeln ab, die durch 2 — 3maliges Umkrjstalli-
siren völlig rein werden.

Dieses Salz ist aufserordentlich bitter; im reinen Zustande geruch¬
los; Alkalien scheiden daraus das ChinoVlin ab; es ist fast unlöslich in
kaltem Wasser, in Alkohol und Aether.



Chinovabitter. — Chinoyl. 165
Es enthält 2 Aeq. Salzsäure und 2 Aeq. Platinchlorid (33,0 Proc.

Kohlenstoff, 3,1 Wasserstoff und 28,0 Platin) auf 1 Aeq. Chino'i'lin: C^
H 44 N,+ 2 (H 2 Cl 2, Pt Cl 4).

Eine wässrige Auflösung von Chino'i'lin wird durch Quecksilberchlo¬
rid weifs gefällt; der Niederschlag ist krjstallinisch und hängt sich an
die Wände des Gefäfses an. Mit einer salzsauren Auflösung des ChinoY-
lins erhält man, wie es scheint, zwei Quecksilberchlorid-Verbindungen;
wenigstens ist der meiste Niederschlag, den man durch Sublimat darin
erhält nicht krjstallinisch, während die wässrige Flüssigkeit ein Salz zu¬
rückhält, das sich beim Verdampfen in atlas glänzenden Schuppen absetzt.

Wl.
Chinovabitter. Unter diesem Namen beschrieb Winckler

einen von ihm in der China nova, in Cort. caribaeus und fast allen
ächten Chinarinden aufgefundenen krjslailisirbaren Bitterstoff, von wel¬
chem Buchner j. zeigte, dass er in seinen Eigenschaften mit dem
Smilacin übereinkomme. Man erhält es am leichtesten durch Ausziehen
der feingepulverten Rinde mit Aether, Destillation des Auszugs, um
den Aether wieder zu gewinnen, und Behandeln des Rückstandes mit
dem 16fachen Gewicht Alkohols von 80 Proc. Die alkoholische Auf¬
lösung wird durch Thierkohle entfärbt, der Alkohol zum gröfsten Theil
abdestillirt und die rückständige Auflösung mit sehr verdünntem Ammo¬
niak versetzt. Das Chinovabitter scheidet sich als weifses Pulver ab,
während Chinovasä'ure an Ammoniak gebunden, in Auflösung bleibt. —■
Petersen (Annal. d. Pharm. Bd. XVII. p. 164.) fand bei der Ana-
ljse des Chinovabitters 67,537 — 67,605 Kohlenstoff, 8,889 — 8,997
Wasserstoff und 23,574 — 23,398 Sauerstoff, was der Formel C 13 H 24 0 4
entspricht. Diese Formel unterscheidet sich von der des Smilacins, C 13
H 26 0 5, nur durch ein At. Wasser, welches das letztere, nach der Ana¬
lyse desselben Chemikers, mehr enthält. Das Chinovabitter verliert bei
100°, nach Buchner j. 8,53 Proc. Wasser. Ueber die Eigenschaften
und das Verhalten des Chinovabitters vergleiche man den Artikel Smi¬
lacin. Wl.

Chinovas'äure, acide kinovique. — Von Pelletier und Ca-
ventou in der CorteocChinae novae aufgefundene, jedoch noch proble¬
matische, organische Säure, die in ihrem Verhalten den fetten Säuren
nahe steht. Sie bildet weifse, leichte, in Wasser wenig, in Weingeist
und Aether leichter lösliche Flocken. Die alkoholische Auflösung wird
durch Wasser gefällt. Die Salze der Alkalien sind sehr leicht in Was¬
ser löslich, die der alkalischen Erden ziemlich leicht; die chinovasaure
Talkerde bringt nur in Bleiessig und in Sublimatlösung einen schwachen
Niederschlag hervor. Die Chinovasä'ure wird durch alle anderen Säuren
aus ihren Salzen abgeschieden. (Journ. de. Pharm. T. VII. p. 112-)

Wl.
Chinoyl. Als Zersetzungsproduct der Chinasäure vonWoskre-

senskj entdeckt und untersucht. Formel: C 3 H 2 O oder CI2 H s 0 4.
Zusammensetzung:

3 At. Kohlenstoff .
2 » Wasserstoff .
1 » Sauerstoff .

. 229,30
12,48

. 100,00

in 100 Theilen
. . 67,09 .
. . 3,65 .
. . 29,26 .

gefun

67,34 .
3,95 .

28,71 .

den

67,34
3,70

29,9S
341,78 100,00 100,00 100,00
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166 Chiococcin.
Wenn ein chinasaures Salz bei gelinder Hitze verbrannt wird, so

erhält man mit den ameisensäurehaltigen Wasserdampfen einen Anflug
von goldgelben, sublimirbaren Nadeln. Dieser Körper, den Wo skre-
senskj Chinöyl genannnt hat, wird bequemer und in gröfserer
Menge erhalten, wenn krjstallisirte Chinasäure oder irgend ein cliiiia-
saures Salz mit 4 Thln. Braunstein und 1 Thl., mit dem halben Gewicht
Wassers verdünntem Schwefelsäurehydrat in einer Pvetorle gelinde er¬
wärmt wird. Die Mischung bläht sich stark und heftig auf, es ent¬
wickeln sich dicke Dämpfe, die sich in der Vorlage zu feinen, gold¬
glänzenden Nadeln, mit einer sauren, ameisensa'urehalligen Flüssigkeit
verdichten. Durch Pressen zwischen Papier und Sublimation wird diese
merkwürdige Verbindung rein erhalten.

Das Chinojl ist goldgelb, glänzend, schwerer als Wasser, ohne
Zersetzung in feinen Nadeln sublimirbar; es schmilzt bei 100° zu einer
gelben Flüssigkeit und verflüchtigt sich in durchdringenden, die Augen zu
Thränen reizenden Dämpfen; in kaltem Wasser ist es schwer löslich,
in Alkohol und Aether leicht löslich; die Auflösungen sind ohne Wir¬
kung auf Pflanzenfarben. Mit wässrigen Alkalien in Berührung löst es
sich zu einer schwarzbraunen Flüssigkeit, wobei es vollständig zersetzt
wird; diese alkalischen Auflösungen hinterlassen nach dem Verdampfen
eine schwarze Masse, welche, in kochendem Wasser gelöst und mit Säu¬
ren oder Metallsalzen versetzt, braune Niederschläge giebt.

Das Chinojl wird durch Schwefelsäurehjdrat verkohlt; mit ver¬
dünnter Schwefelsäure verwandelt es sich in braune unlösliche Flocken.
Salpeter- und Salzsäure lösen es mit gelber Farbe, in Silber-, Blei- und
Kupferoxjd - Salzen bringt seine wässrige Auflösung keinen Niederschlag
hervor; basisch essigsaures Bleioxyd gerinnt damit zu einer gelatinösen,
blassgelben Masse.

Chlorgas zersetzt das Chinojl mit Heftigkeit, unter Bildung von
Salzsäure und einer neuen chlorhaltigen Verbindung, die Woskre-
senskj mit Chlorchinojl bezeichnet. Man erhält dieses letztere,
indem man über kalt gehaltenes Chinojl langsam Chlorgas leitet. Nach¬
dem die heftige Einwirkung vorüber ist, treibt man durch Erwärmen
das Chlorchinojl aus dem Apparat in die Vorlage.

Das Chlorchinojl bildet gelbliche, sanft anzufühlende, zerreibliche
Blättchen, von durchdringendem, eigentümlich gewürzhaftem Geruch.
Es schmilzt ohne Zersetzung, löst sich schwierig in Wasser, leichter da¬
gegen in Aelher und Alkohol. Seine Auflösungen werden durch Metall-
orjdsalze nicht gefällt. Organische Materien werden durch Chlorchinojl
dunkelroth gefärbt.

Bei der Bildung des Chlorchinojls sind in 4 At. (oder 1 At.) 3 Aeq.
Wssserstoff durch 3 Aeq. Chlor ersetzt worden, unter Abscheidung
von 3 Aeq. Salzsäure. 4 At. Chinojl C 12 H g 0 4 + CI 12 — C 12 II 2 Ch
0 4 -f- Cl 6 H 6 . — Woskresenskj fand bei der Analjse des Chlor¬
chinojls in 100 Thln.: 34,01 Kohlenstoff, 0,84 Wasserstoff, 49,44 Chlor
und 15,61 Sauerstoff; die Rechnung verlangt 34,53 Kohlenstoff, 0,46 Was¬
serstoff, 49,97 Chlor und 15,04 Sauerstoff. (Annal. der Pharm. Bd.
XXVII. S. 268. und Juurn. f. pr. Chem. Bd. XVIII. S. 419,)

Wl.
Chiococcin. Aus der Wurzel von Clvococca racemosa, die im

Handel unter dem Namen Rad. Caincae vorkommt, erhielt B ran des
durch Behandeln des geistigen Auszugs mit Wasser, Versetzen des Fil-
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trats mit Aetzkali, Behandeln des Niederschlags mit Schwefelsäure, Zer¬
legen der schwefelsauren x\uflösung mit Ammoniak, Ausziehen des Nie¬
derschlags mit Alkohol und freiwilliges Verdunsten des, -von dem an¬
fangs niederfallenden Pulver getrennten Auszugs einen gelblich weifsen,
nnkrj stallisirbaren , firnissarligen Ilücksland , der zerrieben ein weifses
Pulver gab , welches in Säuren sich leicht auflöst und mit Schwefelsäure
eine theils gummiartige, theils auf der Oberfläche körnig kristallinische,
sauer reagirende Masse bildete. Alkalien und Gallustinctur zersetzten
diese Verbindung. Das Chiococcin, dessen Existenz noch sehr zweifel¬
haft ist, ist luftbeständig, von stark bitlerm , hinten nach kratzend schar¬
fem Geschmack. Es ist löslich in Wasser und Weingeist, die wässrige
Lösung schäumt beim Schütteln, reagirt schwach alkalisch (?); aus der
essigsauren Auflösung wird das Chiococcin durch Ammoniak wieder ge¬
fällt. Nach v. Santen ist es mit Emetin identisch und Berzelius
vermuthet, dass es nichts Anderes als Caincasäure sej. Wl.

Chitin nennt Odier einen Körper, der die Grundlage aller
hornarfigen Theile der Insecten, wie Flügeldecken, Flügel, Panzer und
Haare der Käfer, bilden soll, und welchen man beim Kochen der Flügel¬
decken von Coleopteren mit einer Aetzkalilösung als Rückstand erhält.
Das Chitin beträgt V+ des Gewichts der Flügeldecken; es ist farblos,
durchscheinend, verkohlt in der Hitze, ohne zu schmelzen, und giebt bei
der Destillation kein stickstoffhaltiges Product. In der Wärme löst es
sich in verdünnter Schwefelsäure und, ohne gelbe Färbung, in Salpeter¬
säure. (Geiger's Mag. f. Pharm. Bd. F. S. 301.) Hatchet fand
dagegen die Insectenschaalen bestehend aus: 0,ö4 phosphorsaurem, 0,10
kohlensaurem Kalk, die durch verdünnte Salzsäure entzogen werden,
indem 0,26 einer hellgelben, knorpelartigen Substanz zurückbleiben.
Diese Angaben sind unvereinbar mit denen von Odier. S.

Chlor, nicht metallischer einfacher Stoff (Salzbilder).
Zeichen: Cl. — Atomgewicht = 221,325. Acquivalent, Q 2 =:

442,65.
1TT4 von Scheele entdeckt. Lange Zeit für einen zusammenge¬

setzten Körper gehalten, hekam es nach einander dieNamen: dephlogisti-
cirte Salzsäure, oxydirte Salzsäure, Salzsäuresuperoxydul. 1809 stellten
zuerst Gay-Lussac und The'nard die Ansicht auf, dass es als einfa¬
cher Körper betrachtet werden könne, ohne dass sie aber dieser Ansicht
den Vorzug- gaben. H. D a v j, ungefähr zu gleicher Zeit mit Untersu¬
chungen über seine Natur beschäftigt, erklärte diese Ansicht entschieden
für die richtigere, führte sie vollständig durch und gab den Namen Chlo-
rine (von x?.ioqos, grüngelb), was später zu Chlor abgekürzt wurde*).

Das Chlor kommt in der Natur nur in Verbindungen, namentlich
mit Metallen vor, aber sehr verbreitet und in grofser Menge. Die am
häufigsten vorkommende Verbindung ist das Cblornatrium (Kochsalz,
Steinsalz, Seesalz).

Aus dem Kochsalz erhält man das Chlor, indem man ein Gemenge
von 3 Thln. Salz und 2 Thln. sehr fein geriehenem Braunstein in einem

*) scheele Opuscula I. , 247. Gay-Lussac u. Thenänä, Recherche« physico-
cliimiques Toin. II. p. 03, auch in Gilbert'« Annalen Bd. 32 und 33.
H. Duvy, in Gilb. Ann. Bd. 35, 36, 39, 43, 45. Berzelius in Gilb.
Ann. Bd. 37, 3S, 42.
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Gas-Entwickelungsapparate mit 7 Thln. concentrlrter Schwefelsäure, die
mit 3 bis 4 Thln. Wasser verdünnt wird, übergiefsl und erwärmt. Der
Entwickelungsapparat muss etwas geräumig seyn und anfangs nur gelinde
erwärmt werden , weil die Masse leicht schäumt und übersteigt. Man
nimmt dazu Kolben oder Retorten, die letzteren mit aufrecht gerichtetem
Hals, in dessen Mündung die Gasröhre eingesetzt wird, und tubulirt, um
durch den Tubulus eine Eingussröhre einsetzen zu können. In Fabriken
wird das Chlor gewöhnlich aus bleiernen Gefäfsen entwickelt (s. Bleich¬
kalk, Tbl. 1. S. 864). Das Chlorgas muss über einer gesättigten Koch¬
salzlösung oder über warmem Wasser aufgesammelt werden, weil es von
kaltem Wasser, so wie noch rascher von Quecksilber absorbirt wird.
Trocknes Chlorgas kann man nur dadurch aufgesammelt erhallen, dass
man das Gas durch ein mit Chlorcalcium gefülltes Rohr und aus diesem
in eine mit Luft gefüllte, trockne, etwas enghalsige Flasche vermittelst
einer bis auf den Boden der letztern reichenden Gasröhre, leitet, so dass
das schwerere Chlorgas, in dem Mafse als es sich ansammelt, die leichtere
Luft aus der Flasche verdrängt. Doch erhält man es hierbei stets mehr
oder weniger mit Luft gemengt, wenn man nicht einen sehr grofsen
Ueberscbuss von Chlorgas durch die Flasche leitet. Zu exact;n Untersu-
ebungen ist es nur dadureb trocken und rein zu erbalten, dass man die
mit Wasser gesperrte Aufsammlungsglocke, die mit einem Hahn versehen
seyn muss, durch eine dazwischen luftdicht angebrachte ziemlich lange
Chlorcalciumröhre mit einem Gefäfs in Verbindung setzt, welches luftleer
gepumpt worden ist, und in welches man dann durch allmähliges Oeffnen
der Hähne das Gas langsam eintreten lässt. Häufig ist es aueb nöthig,
das Chlor von jeder Spur von etwa milfolgendem Chlorwasserstoffsäure¬
gas befreit zu erhalten; man leitet es dann vor seiner Anwendung in
möglichst kleinen Blasen durch eine mit Wasser gefüllte Flasche oder durch
eine mit feuchtem Bleichkalk (s. d Art.) angefüllte Röhre.

Die beistehende Figur 5 zeigt einen Chlorentwickelungs -Apparat,
verbunden mit einem Waschgefäfs. Der Kolben a steht in der Sandka¬

pelle eines Ofens. Er ist mit ei-
die

die¬
nen kann, indessen hier nicht un¬
umgänglich nöthig ist. Die mit
Kautschuk angebundene Ablei¬
tungsrohre wird bis auf den Bo¬
den der das Waschwasser enthal-
tendenFlascbe geführt. Durch die
eine Oeffnung in dem Kork dieser
Flasche ist ein starkes, an beiden
Enden offenes, etwa 5/ 8 Zoll wei¬
tes Glasrohr gesteckt, dessen un¬
tere Mündung unter das Wasser
taucht. Durch dieses Rohr, wel¬
ches für eine etwa folgende,
zweite Flasche zugleich als Sicher¬
heitsrohr dient, indem bei ei¬

ner etwa stattfindenden Zusammenziehung des Gases dureb dasselbe Luft
eindringen kann, wird das engere Gasleitungsrohr eingeführt. Das Gas
wird durch die zweite Röhre im Kork, die vermittelst eines Kautschuk¬

ner Eingussröhre versehen,
zugleich als Sicherheitsrohr
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rohrs mit einer weiteren Röhrenleitung verbunden wird, abgeleitet.

Aus Chlorwasserstoffsäure (Salzsäure) erhält man Chlorgas, wenn
man in einem Entwickelungs-Apparate zu 1 Thl. sehr fein geriebenem
Braunstein ungefähr 6 Tille, schwach rauchender Säure giefst und er¬
wärmt. Hierbei bildet der ganze Sauerstoffgehalt des Superoxyds mit
dem Wasserstoff der Säure Wasser, es zersetzt sich 1 Aeq. Mangansu¬
peroxyd mit 2 Aeq. Chlorwasserstoff, es entstehen 2 Aeq. Wasser und
1 Aeq. Manganchlorid, MnCL, welches sich aber, besonders in der Wär¬
me, theilt in Manganchlorür, MnCl 2 , welches zurückbleibt, und in Chlor¬
gas, welches weggeht. Man erhält also auf diese Weise nur die Hälfte
des Chlors aus der Säure. Man kann aber den ganzen Chlorgehalt be¬
kommen , wenn man die Säure vorher mit so viel Schwefelsäure ver¬
mischt, als nöthig ist, um mit dem Braunstein schwefelsaures Mangan¬
oxydul zu bilden, nämlich auf 1 Thl. Braunstein 1 Thl. concentrirte
Schwefelsäure, die mit gleichviel Weisser verdünnt wird, und ungefähr
4 Thie. schwach rauchender Salzsäure.

Aus dem Kochsalz bekommt man den ganzen Chlorgehalt. Man hat
dabei aufrichtige Beschaffenheit des Braunsteins zu achten, dass er wirk¬
lich Superoxyd und nicht Manganoxydhydrat sey, von dem man, auf 2
Tide. Salz, 3y 2 Thie. und dabei ungefähr 9 Thie. Schwefelsäure anwen¬
den müsste. Das Clilornatrium und das Superoxyd werden hierbei in
schwefelsaures Natron und schwefelsaures Manganoxydul verwandelt. Auf
1 At. Kochsalz werden 1 At. Braunslein und 2 At. concentrirte Schwe¬
felsäure verwendet, indessen ist es zweckmässiger, von letzterer 3 At., d.
h. eine solche Menge zu nehmen, dass dadurch saures schwefelsaures
Natron entsteht (s. Chlorwasserstoffsäure). Der Vorgang kann
auf zweierlei Weise erklärt werden: entweder es dient das eine Sauer¬
stoffatom-im Superoxvd zur Oxydation des Natriums, dessen Chlor dabei
frei wird, oder die eine Hälfte der wasserhaltigen Schwefelsäure bildet
zuerst mit dem Kochsalz, wie ohne Braunstein, in Folge der Zersetzung
ihres Wassergehalts schwefelsaures Natriumoxyd und Chlorwasserstoff¬
säure, und diese letzlere verwandelt sich im Moment ihrer Bildung mit
dem Superoxyd und der zweiten Hälfte der Schwefelsäure in Chlor, Was¬
ser und schwefelsaures Manganoxydul, tu dem erstem Fall Ist es also das
Natrium des Kochsalzes, in dem zweiten der Wasserstoff der Chlorwas-
serstoffsäurc, welcher durch das zweite Sauerstoffalom des Braunsteins
unter dem Einfluss der Schwefelsäure oxydirt wird. Es ist ungefähr ein
ähnlicher Vorgang, wie wenn organische Stoffe in Berührung mit Man¬
gansuperoxyd und Schwefelsäure zersetzt werden. Nach der letztern An¬
sicht muss man annehmen, dass bei dieser wechselseitigen Einwirkung
Wasser gleichzeitig zersetzt und gebildet werde. Es ist eigentlich der¬
selbe Fall, wie die Chlorentwickclung aus einem Gemisch von Chlorwas-
serstoffsäure, Schwefelsäure und Braunstein. Bei der erstem Ansicht,
dass sich das Natrium auf Kosten des einen Sauerstoffatoms im Braun¬
stein oxydire, braucht diese Bildung und Zersetzung von Wasser nicht
angenommen zu werden. Auch spricht dafür die Thatsache , dass Koch¬
salz im Dampf von wass erfreier Schwefelsäure geglüht, in schwefel¬
saures Nalriumoxyd verw;
und Bildung von schwefliger öaure, wo also die Uxyi
im Kochsalz ebenfalls nicht auf Kosten von Sauerstoff von zersetztem
Wasser vor sich geht. — Am einfachsten erklärt sich der Vorgang,
wenn man die wasserhaltige Schwefelsäure als eine Wasserstoffsäure be¬

wandelt wird unter Entwicklung von Chlorgas
liger Säure, wo also die Oxydation des Natriums
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trachtet == H 2 . S0 4. Aus NaCl 2 -f- Mn0 2 -(- 2 H 2 . S0 4 entsteht dann
einfach NaS0 4 -f- MnS0 4 + 2 H 20 und freies Chlor aus leicht einzuse¬
henden Gründen.

Das Chlor ist ein grünlich-gelbes Gas von sehr heftigem, ersticken¬
dem Geruch. Sein specif. Gew. ist = 2,440. Bis zu ungefähr % seines
Volumens, also durch 4 Atmosphären zusammengedrückt, oder stark ab¬
gekühlt, condensirt es sich zu einem dünnen, gelben, mit Wasser nicht
mischbaren Liquidum von 1,33 specif. Gew. , welches bei — 18° nicht
fest wird und welches den galvanischen Strom nicht leitet.

Man erhält es in dieser Form, wenn man getrocknetes Chlorgas durch
«ine schmaleGasröhre in eine unten zugeschmolzene, etwa iy 2 Fufs lange
Glasröhre leitet, die in einem Kältegemisch von gleichen Theilen Schnee
und fein gepulvertem, wasserhaltigem Chlorcalcium steht. Nachdem sich
ein oder einige Zoll hoch liquides Chlor angesammelt hat, schmilzt man
das Rohr, während man es fortwährend in einem Cjlinder mit Kältemi¬
schung stehen hat, an dem andern Ende, wo man es schon vorher an
einer Stelle bedeutend verengert hatte, vor der Glasbläserlampe rasch und
sicher zu. Ein anderes Verfahren, wodurch Faraday die Liquification
des Chlors zuerst entdeckte*), ist leichter ausführbar. Man füllt ein un¬
ten zugeschmolzenes, unter 0° abgekühltes Glasrohr bis zu etwa % mit
stark ausgepresstem Chlorhydrat an, drückt es möglichst stark zusammen
und schmilzt dann das andere Ende vor der Lampe zu. Stellt man ein
solches Rohr in -f- 30° warmes Wasser, so zersetzt sich das Chlorhydrat
in Wasser und Chlorgas, welches letztere, da es nicht entweichen kann,
sich zum gelben Liquidum condensirt und in dem "Wasser untersinkt (s.
ferner Chlorhydrat). Zu diesen Versuchen muss man starke und be¬
sonders gut abgekühlte Röhren nehmen, die man nach dem Zuschmelzen
nur sehr langsam erkalten lassen darf, weil sie sonst leicht explodiren.
Zuweilen explodiren sie erst nach Jahren ohne äufsere Veranlassung.
Dies kann darin seinen Grund haben, dass das Chlor unter dem Einfluss
des Lichts allmählig Wasser zersetzt und Sauerstoffgas entwickelt, daher
man jedenfalls solche Röhren im Dunkeln und überhaupt mit aller Vor¬
sicht aufbewahren und handhaben muss.

Das Chlor vereinigt sich mit allen übrigen einfachen Stoffen, das
Fluor ausgenommen, von dem noch keine Chlorverbindung bekannt ist.
Mit den meisten, namentlich mit allen Metallen, vereinigtes sich unmittel¬
bar, meist schon bei gewöhnlicher Temperatur und häufig unter Feuerer¬
scheinung. Phosphor, Arsenik, Antimon, Kalium, Zink, Zinn in verthefl-
tem, pulverförmigem oder blattförmigem Zustande in Chlorgas gebracht,
entzünden sich darin hei gewöhnlicher Temperatur und verbrennen zu
Chloriden. In den meisten Fällen übertrifft es den Sauerstoff an Affini¬
tät. Alle stärkeren basischen Oxyde, in Wasser aufgelöst oder darin vertheilt,
werden durch Chlorgas zersetzt, entweder unter Bildung eines Chlorürs und
eines Superoxyds, oder unter Bildung eines Chlorürs und einer Oxyda¬
tionsstufe des Chlors. Aus sämmilichen Alkalien und alkalischen Erden
scheidet das Chlorgas in der Glühhitze den Sauerstoff aus und verwandelt
sie in Chlorüre. Eisenoxydul, Manganoxydul, Wolframoxyd u. a., in
Chlorgas geglüht, zerfallen in Chlorür und eine höhere Oxydationsstufc.
Diejenigen Oxyde, die beim Glühen für sich in Clilorgas nicht den Sau¬
erstoff verlieren, wie die Erden, die Kieselsäure, Borsäure, Titansäure

*) Sclnreigger's Journal für Chemie u, Physik. Ed. 3S.
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etc., werden dadurch in Chloride verwandelt, wenn ihnen Kohle beige¬
mischt wird, unter gleichzeitiger Bildung von Kohlenoxydgas. Das Chlor
zersetzt alle Brom-, Jod- und Schwefel-Metalle, theils schon bei gewöhn¬
licher, theils erst in höherer Temperatur. Da es sich nicht unmittelbar
mit dem Kohlenstoff vereinigt, so kann es nicht das Verbrennen von
Kohle oder kohlehaltigen Körpern unterhalten. Es ist ohne Wirkung auf
weifsglühcnde Kohle, ein Licht verlöscht darin.

Das Chlor hat eine ausgezeichnet grofse Affinität zum Wasserstoff.
Chlorgas und Wasserstoffgas vereinigen sich unmittelbar, im Tageslicht
allmälig-, im directen Sonnenlicht augenblicklich und unter Feuererschei¬
nung-. Auch zersetzt es die meisten WassersloffVerbindungen schon bei
gewöhnlicher Temperatur; selbst das Wasser wird davon zersetzt bei
Glühhitze unter Abscheidung des Sauerstoffs, und unter Mitwirkung des
Sonnenlichts oder bei Gegenwart eines oxydirbaren Körpers schon bei
gewöhnlicher Temperatur. Auf diesemUmstände beruht seine zerstörende
Wirkung auf die meisten organischen Stoffe bei Gegenwart von Wasser,
seine Eigenschaft die gefärbten zu bleichen, die riechenden Ausdünstun¬
gen von faulenden organischen Substanzen und die Miasmen zu zerstö¬
ren (s. Chlorräu cherungen) Es beruht darauf seine höchst nach¬
theilige Wirkung auf die Respirationsorgane; in geringer Menge ein-
geathmet bewirkt es Husten, Abstumpfung der Geruchsnerven und die
Symptome des Katarrh's; in gröfserer Menge kann es Blutspeien und
augenblickliche Erstickung bewirken *).

Ohne Gegenwart von Wasser werden viele einfache organische
Stoffe von Chlorgas in der Art zersetzt, dass eine bestimmte Anzahl von
Wasserstoff-Aequivalenten daraus weggenommen und neue Verbindungen
erzeugt werden, die zuweilen in ihre Zusammensetzung eine bestimmte
Menge von Chlor aufnehmen. Es giebt sogar Fälle, wo auf diese Weise
aller Wasserstoff aus der Verbindung ausgeschieden und durch Chlor er¬
setzt wird.

Ueber das Verhalten des Chlors zum Wasser und über seine medi-
cinische Anwendung s. Chlorhydrat undC h lorwass er. Wr.

Chlor, Bestimmung desselben. Das freie Chlor ist
leicht an seinen Eigenschaften zu erkennen. In seinen Verbindungen
(den Chlorüren und der Chlorwasserstoffsäure) erkennt man es im Allge¬
meinen an dem weifsen, wie geronnen aussehenden Niederschlag, den
ihre mit Salpetersäure sauer gemachte Auflösung mit einer Lösung von
salpetersaurem Silberoxyd giebt. Die kleinste Spur von Chlor wird da¬
durch angezeigt und abgeschieden ; bei sehr geringen Mengen erscheint

") Das Einatlunen von Chlorgas bei .seiner Darstellung und bei Versuchen da¬
mit ist dalier sorgfältig zu vermeiden. Die Entwickelungsapparate müssen
vollkommen dicht scliliefsen, was man am besten durch, an die Verbindungs¬
stellen oder Fucen gehaltenes Ammoniak erkennt; sie können in vielen Fäl¬
len so eingerichtet werden, dass der Ueberschuss von sich- entwickelndem
Chlor in eine grofse , etwas Kalilauge oder Kalkmilch enthaltende Flasche
oder unter die Feuerung eines geheizten Ofens geleitet werden kann. Ge¬
gen die Wirkungen von eingeatnmetem Chlor ist noch am meisten das Ein¬
atlunen des Dampfs von heifsein Wasser, Chamillenthee u, dgl. und beson¬
ders des Alkoholdampfs zu empfehlen. Ammoniak ist hier nicht anwendbar,
es vermehrt nur die Reizung. Um sich vor dein Einatlunen von Chlorcas
zu schützen, kann man einen mit "Weingeist befeuchteten Schwamm vor
Mund und Nase binden und durch denselben atlunen.
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die Reaction aber mir als eine Trübung oder ein Opalisiren der Flüssig¬
keit. Dieser Niederschlag ist Cldorsilber — AgCl a , er ist in Wasser und
allen verdünnten Säuren ganz unlöslich, aber leicht löslich in Ammoniak;
am Licht wird er bläulich , zuletzt schwarz. Er ist ohne Zersetzung
schmelzbar.

Die Brom- und Jod-Verbindungen werden durch das Silbersalz eben
so vollständig gefällt, wie die Chloriire, und können damit verwechselt
werden. Allein der Niederschlag von Brom - und Jodsilber hat einen
schwachen Stich ins Gelbe, der von Brom ist in Ammoniak viel weniger
löslich und der von Jod so wenig löslich, dass sich dadurch Chlor und
Jod in Verbindungen von einander unterscheiden lassen. Eine Auflö¬
sung von Chlorsilber in überschüssigem Ammoniak fällt aus den Jodiiren
Jodsilber, sie fällt aber nicht die Chloriire. Brom- und Jodsilber unter¬
scheiden sich ausserdem dadurch von Chlorsilber, dass sie mit Salzsäure
übergössen in weifses Chlorsilber verwandelt werden unter Bildung von
Brom- oder Jodwasserstoffsäure in der Flüssigkeit. Wird zu dieser dann
tropfenweise Chlorwasser gemischt, so färbt sie sich gelb, rothgelb oder
braun durch Abscheidung von Brom oder Jod, die leicht zu erkennen
sind.

Auch die in Wasser gelösten einfachen Cyanüre, so wie die Cjan-
wasserstoffsäure, geben mit Silberlösung einen dem Chlorsilber sehr ähn¬
lichen, in Salpetersäure unlöslichen, in Ammoniak löslichen Niederschlag,
der Cjansilber ist. Er ist aber löslich in den Cjanüren der Alkalien und
bildet mit Salzsäure Blausäure. Die Fluorverbindungen dagegen werden
durch Silberlösung nicht gefällt.

Die Chlorverbindungen aller Alkalien, Erden und aller Wasser zer¬
setzenden Metalle entwickeln beim Erwärmen mit concentrirter Schwe¬
felsäure das Chlor in Form von Chlorwasserstoffsäure, und bei gleichzei¬
tigem Zusatz von Mangansuperoxjd als Chlorgas.

Die Chlorverbindungen der Metalloide (die des Selens, Tellurs, Ar¬
seniks und Antimons mit inbegriffen) zersetzen sich mit Wasser unter
Bildung von Chlorwasserstoffsäure. Nur die Sauerstoff- und Kohlenstoff-
Verbindungen des Chlors machen hiervon eine Ausnahme.

Die in Wasser oder Säuren unlöslichen Chlorverbindungen werden
durch Glühen mit einem Ucberschuss von trocknem kohlensauren Natron
zersetzt unter Bildung von Cldornatrium, welches in Wasser aufgelöst,
mit Salpetersäure gesättigt und durch Silbersalz gefällt wird. Oder sie
werden zersetzt durch Schwefelwasserstoff oder Schwefelammonium , wo¬
bei sich im erstem Falle Chlorwasserstoffsäure, im andern Chlorammo¬
nium bildet.

In den Salzen der Sauerstoffsäuren des Chlors entdeckt man seine
Gegenwart, nachdem man sie durch Glühen in Chloriire verwandelt hat.

In den organischen Chlorverbindungen lässt sich das Chlor in der
Regel erst dadurch nachweisen, dass man den damit verbundenen Körper
zerstört. Dies kann geschehen durch Erhitzen mit concentrirter Salpe¬
tersäure , oder am sichersten durch Glühen der Verbindung mit einem
Alkali. Da diese Verbindungen meist flüchtig sind, so verfährt man auf
die Weise, dass man sie in Dampfform durch eine lange, bis zum Glühen
erhitzte Lage von gebranntem reinen Kalk oder kohlensaurem Natron lei¬
tet, die Masse mit verdünnter Salpetersäure sättigt, die Lösung von der
Kohle abfiltrirt und mit Silbersalz fällt.

Die quantitative Bestimmung des Chlors geschieht fast immer
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dadurch , dass man es an Silber bindet und als Cblorsilber -wägt. Man
verfährt auf folgende Weise: die Lösung, welche die durch salpetersau-
rcs Silber zersetzbare Chlorverbindung enthält, wird angemessen verdünnt,
mit etwas Salpetersäure sauer gemacht, bis zu 50 — 60° erwärmt und
unter starkem Umrühren oder Umschütteln, jedoch mit Vermeidung von
jedem Verlust, die Silberlösung allmählig zugemischt, so lange noch ein
Niederschlag oder eineTrübung erfolgt. Das sich abscheidende Cblorsilber
ballt sich auf diese Weise wie geronnen zusammen und sinkt rasch zu
Boden, so dass die darüber stehende Flüssigkeit sogleich ziemlich klar
erhalten wird. Man stellt sie dann wieder in die Wärme, bis sie sich
vollkommen geklärt hat, was man durch wiederholtes Umrühren mit dem
Niederschlag befördern kann, lässt sie durch das Filtrum laufen, übergiefst
das zurückgebliebene Chlorsilber mit heifscm Wasser und bringt es dann
auf das Filtrum. Dieses muss möglichst klein seyn und aus feinem Papier
von bekanntem Asclie- Gehalt bestehen. War die Flüssigkeit nicht klar,
sondern milchig von noch suspendirtem Chlorsilber, so läuft sie gewöhn¬
lich auch trübe durch das Filtrum, man muss sie daher stets vorher sich
klären lassen. Bei dem Auswaschen muss man anfangs dem Wasser je¬
desmal etwas Salpetersäure zusetzen, weil es sonst, besonders wenn man
bei der Fällung nicht erwärmt hatte , ebenfalls trüb durchzulaufen pflegt.
Das Filtrum mit dem vollkommen ausgewaschenen Chlorsilber wird sehr
gut getrocknet und letzleres mit der erforderlichen Vorsicht in einen ta-
firten, leichten Porcellantiegel geschüttet, indem man sich bemüht, so
wenig als möglich an dem Filtrum zurückzulassen. Der Tiegel wird dann
über der Spirituslampe bis zum völligen Schmelzen des Chlorsilbers er¬
hitzt. Anderseits wird das zusammengelegte Filtrum mit einer Spirale
von Platindraht umwickelt oder mit einer Pincette am Rande gefasst und
in der Weingeistflamme vollständig zu Asche verbrannt, diese auf das
Cblorsilber im Tiegel gelegt, mit einigen Tropfen Salpetersäure das beim
Verbrennen reducirte Silber oxjdirt, durch einige Tropfen Salzsäure wie¬
der in Chlorsilber verwandelt, abgedampft und wieder zum Schmelzen er¬
hitzt. Nach dem Erkalten wird der Tiegel gewogen, das Gewicht der
Filterasche abgezogen und aus dem Gewichte des Chlorsilbers das des
Chlors berechnet; das Chlorsilber lässt sich nachher vom Tiegel dadurch
leicht ablösen, dass man etwas Salzsäure darauf giefst und Zink hinein¬
stellt, wodurch es bald zu Metall reducirt wird.

Hätte man freies Chlor in Gasform quantitativ zu bestimmen , was
selten vorkommen mag, auch dem Volum nach nicht möglich ist, so würde
man es langsam von Ammoniak im Ueberschuss absorbiren lassen, das
freie Ammoniak dann mit Salpetersäure sättigen und das Chlor durch
Silber fällen.

Die Trennung des Chlors von Brom und Jod siehe bei diesen Ar¬
tikeln. In Bezug auf die Trennung von Brom ist noch hinzuzufügen,
dass die Thl. 1. S. 960 angegebene Methode leichter auf die Weise aus¬
führbar ist, dass man aus dem zusammengeschmolzenen gewogenen Ge¬
menge von Brom- und Chlorsilber das Silber reducirt, indem man ein
Stück reines Zink darauf legt und es mit sehr schwacher Salzsäure über¬
giefst. Das reducirte Silber wird zerkrümelt, mit verdünnter Salzsäure
und nachher mit Wasser ausgekocht, geglüht und gewogen. Man berech¬
net dann die Chlormenge, die es aufnehmen würde, bestimmt den Ge¬
wichtsunterschied zwischen dem berechneten Chlorsilber und dem erhal-

jfl
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tenen Gemenge von Brom - und Chlorsilber und rechnet auf die beim
Brom angegebene Weise (Berzelius).

Um geringe Mengen von Chlor in Bromverbindungen aufzufinden
und quantitativ zu bestimmen, kann man die Eigenschaft des Chroms, mit
Chlor, aber nicht mit Brom, eine flüchtige Verbindung zu bilden, an¬
wenden. Man vermischt die wasserfreie chlorhaltigeBromverbindung mit
einem Ueberschuss von saurem chromsauren Kali, bringt das Gemenge
in eine kleine tubulirte Retorte, übergiefst es mit rauchender Schwefel¬
säure und destillirt, indem man das Destillat in verdünntem Ammoniak
auffängt. Das übergehende Chlorid verwandelt sich damit in Salmiak
und chromsaures Ammoniak , welches sich sogleich durch die gelbe Fär¬
bung zu erkennen giebt. Man verdunstet im Wasserbade, erhitzt das
Salz mit etwas Salzsäure und Alkohol, wodurch Chromchlorür entstebt,
aus dem man in der Siedhitze das Chromoxyd durch kaustisches. Kali
fällt. Nach dem Auswaschen, Trocknen und Glühen wird es gewogen
und aus seinem Gewicht der Chlorgehalt berechnet (H. Rose). Wr.

Chlor — Wirkung desselben aufAetherund Aether-
arten. — Die Einwirkung des Chlors auf das Aethyloxyd ist vonMa-
laguti studirt worden (s. Chloräther). Derselbe untersuchte ferner
sein Verhalten gegen die neutralen Verbindungen des Aethyloxyds mit
Säuren. Er fand, dass ein Theil derselben sehr leicht von Chlor ange¬
griffen wird, nämlich der Ameisenäther, Benzoeäther, Brenz-
schleimäther, Camp h oräth er, EssigätherundOenan thäth er.
Hierbei erstreckt sich in der Regel die Einwirkung des Chlors zunächst
auf das Aethyloxyd, welchem 4 At. Wasserstoff entzogen und durch 4
At. Chlor ersetzt werden. Die Producte sind schwere, neutrale Oele,
die bei der Zersetzung mit Kalilösung keinen Alkohol, dagegen stets Es¬
sigsäure geben, die neben der Säure der ursprünglichen Aetherart mit
Kali verbunden ist. Dies beweist, dass jene Oele keinen Aether mehr ent¬
halten, weshalb die von Malaguti denselben gegebenen Benennungen:
Chlorameisenäther, Chlorbenzoeäther, Clilorbrenz-
schleimäther, C hlo r camphoräther, C hl or essigäther und
Chloroenanthäther nicht der richtige Ausdruck ihrer Constitution
sind. Sie sind jedoch für die nähere Beschreibung derselben beibehalten
worden. Das constante Auftreten der Essigsäure als Zersetzungsproduct
jener Oele macht dagegen wahrscheinlich, dass sie, neben der Säure des
Aethers, aus dem sie entstanden sind, Acetylox y dchlorid (Chlor¬
äther — GjHgOCy enthalten, welches unter Zersetzung mit 2 At. Wasser
in Essigsäure übergeht. Bezeichnet X die Säure einer Aetherart, so ist
die Formel der durch Chlor daraus entstandenen Verbindung = X +
C 4H 60C1 4. Bei einigen Aetherartcn wird jedoch nicht nur das Aethyl¬
oxyd, sondern auch die Säure vom Chlor angegriffen. Die Producte lie¬
fern alsdann bei der Zersetzung mit Kali neLen Essigsäure nicht die ur¬
sprüngliche Säure der Aetherart, sondern ein saures chlorhaltiges Oel,
das von Malaguti als eine Säure betrachtet wird (s. Chlor o enanth-
säure, C hlorbrenzschleimsäure). Die Verbindungen desAethyl
oxyds mit Säuren verhalten sich, mit Chlor behandelt, ganz analog denen
des Aelhyloxjds. Die Producte geben, mit Kali zersetzt, Ameisensäure
anstatt Essigsäure.

Berzelius glaubt in beiden Fällen die Producte der Einwirkung
des Chlors als Verbindungen von Oxyden mit Chloriden erkennen zu
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müssen, ähnlich der der Schwefelsäure oder der Chromsäure mit den
entsprechenden Chloriden des Schwefels und des Chlors, und schlägt vor,
diese Körper Acichlorüre und Acichloride zu nennen (20ter Jahresbe¬
richt. 1841. S. 479).

Einige Aetherarten, wie Brenz citron äther, Citronäther,
Brenzweinäther, Schleimäther und Oxaläther widerstanden bei
gewöhnlicher Temperatur gänzlich der Einwirkung des Chlors. Als jedoch
der Oxaläther (s. Ann. d. Chem. u. Pharm. Bd. 37. S. 66.) in erhöhter Tempe¬
ratur und directem Sonnenlicht behandelt wurde, so vertauschte er seinen
ga n zen Wasserstoffgehalt gegen Chlor. Dieser Umstand, sowie die
Beobachtung von Laurent, der imKorkäther 2At. H durch 2 At. Cl
ersetzte, und Begnault's Resultate bei der Behandlung des Chloräthyls
und des Acetjlchloriir-Chlorwasserstoffs (Oel des ölbildenden Gases) mit
Chlor, machen es wahrscheinlich, dass der Wasserstoff der Aetherarten
durch Chlor successiv entzogen und ersetzt werden kann. Man würde
dadurch eine entsprechende Reihe und Anzahl neuer Verbindungen er¬
halten, von welchen Malaguti nur einen Theil dargestellt und beschrie¬
ben hat (vergleiche Chloräther und Ann. d. Chem. u. Pharm Bd. 32.
S. 15 — 72).

Die Wirkung des Chlors auf Chloräthyl (Chlorwasserstoffäther)
ist von Regnault (s. ebendaselbst Bd. 33. S. 312.) studirt worden. Er
entzog dem Chlora'thyl successiv den ganzen Wasserstoffgehalt, der durch
Aequivalente von Chlor ersetzt wurde. Die dabei entstehenden Producte
bilden folgende Reihe:

Ja 3
Suo

3 p a

fc, s u

Ether hjdrochloriqu e (Chloräthyl) . . .

a CO
c/j

C 4H 10C1 2 2,219 0,874 11°
bei 5°

!•' » » monocUorure
(CAuoraldeliyd). C 4H 8 Cl 4 3,478 1,174 64°

2. j) n bichlorure' (Ace-
tylchlorid) . . . C 4 H 6 C16 4,530 1,372 75°

3. » » trichlorore .... C4 H 4 Cl8 5,799 1,530 102°
4. » n quadrichlorure'. . C 4 H2 Ci 10 6,975 1,604 146°
5-, » » perchlorure' (an-

derthalb Chlorkohlenstoffj . C 4 C1 12 1,619 122°

Jedes Glied entspricht 4 Vol. Dampf.
Das erste Product hat Regnault Aldehydchlorid genannt. Ueber

seine Darstellung und Eigenschaften s. Chloraldehyd. Es dient zur
Darstellung der folgenden Verbindungen, indem eine beträchtliche Menge
desselben in einem Cylinder unter einer Schicht Wasser, mit Chlor ge¬
sättigt wird. Der C/Hnder ist mit einem abgekühlten Recipienten ver¬
bunden, der ein bei der Einwirkung entstehendes flüchtiges Product auf¬
zunehmen bestimmt ist. Nachdem diese Einwirkung ungefährzwei Tage ge¬
dauert hat, wird die Flüssigkeit dcstillirt und durch Fractionirung des De¬
stillates, indem man das erste und das letzte Viertel des Uebergehenden ent-
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fernt, erhält man das zweite Product, den Ether h j d rochlorique
bichlorure' (Acetylchlorid — C 4IJ 6C1 6). Derselbe wird von einer wein¬
geistigen Kalilösung nur langsam angegriffen und zerlegt, indem Chlor¬
kalium und Essigsaure entstehen. Der, bei der Destillation der vorher¬
gehenden Verbindung beseitigte, erste und letzte Theil des Destillats
dient zur Darstellung des dritten und vierten Productes, wobei einHaupt*
hinderniss der Umstand darbietet, dass die Menge der mit Chlor behan¬
delten Substanz um vieles abgenommen hat, wodurch die Scheidung mit¬
telst Destillation äufserst erschwert wird. Man ist genölbigt, von Zeit zu
Zeit eine Analyse der Substanz zu machen, um die gewünschte Chlor¬
stufe nicht zu überschreiten. Das fünfte und Endproduct, der anderthalb
Chlorkohlenstoff, wird aus der bei der Einwirkung des Chlors ver¬
flüchtigten, im Recipienten verdichteten Flüssigkeit durch weitereBehand-
lung mit Chlor erhallen. Diese Verbindung entsteht auch, wenn Chlor-
Kthjl mit einem Ueberschuss von Chlorgas in einer Flasche dem Sonnen¬
licht ausgesetzt wird.

Durch Behandlung des Acetylchlorür-Chlorwasserstoffs (Ocl d. ölb.
Gases) mit Chlor stellte Regnault ebenfalls eine Reibe von Verbindun¬
gen dar, in welchen der Wasserstoff successiv durch Chlor ersetzt ist
und welche gleiche Zusammensetzung und Dampfdichte wie die oben
beschriebenen haben. Sie unterscheiden sich von jenen jedoch wesent¬
lich durch ein abweichendes speeifisches Gewicht und ihr Verhalteil gegen
Kali. Hieraus geht hervor, dass die chemische Constitution der Verbin¬
dungen beider Reihen verschieden ist, und Regnault findet darin na¬
mentlich den Beweis, dass das Chloräthyl kein ölbiklendes Gas ent¬
hält. S.

Chlor aceplatin (Acechlorplatin nach Z eise; Mesity 1-
oxyd-Platinchlorür. ) Zusammensetzung und Formel: C 6H 10O,
PtCl a (Zeise in Ann. d. Chem. u. Pharm. Bd. 33. S. 29).

Diese Verbindung entsteht, wenn reines, wohl getrocknetes, Platin¬
chlorid mit Aceton zu einer breiartigen Masse angerührt und in einem
verschlossenen Gefäfse 30 bis 40 Stunden lang digerirt wird. E.s findet
Erhitzung und Entwicklung eines flüchtigen, die Augen reizenden Kör¬
pers sowie von Salzsäure statt, und aus der schwarzbraunen dickflüssigen
Masse scheidet sich ein brauner, krystalliuischer Absatz. Er wird auf
einem Filter mit Aceton gewaschen, wodurch er eine gelbe Farbe an¬
nimmt, sodann in heifsem Aceton gelöst, aus welchem beim Erkalten
das Chloraceplatin in reinem Zustande in kleinen Krystallen anschief st
Die Flüssigkeit, aus der dieser Körper sieb ausschied, sowie das zum Ab¬
waschen verwendete Aceton liefern beim Eindampfen durch Destillation
noch etwas Chloraceplatin, wovon man im Ganzen ungefähr 20 Procent
des verwendeten Platinchlorids erhalt.

Das Chloraceplatin ist geruchlos, von metallisch herbem Geschmack,
verbrennt mit grünlicher Flamme und hinterlässt metallisches Platin.
Im Kolben erhitzt beginnt seine Zersetzung bei 200°, und bei steigender
Hitze hinterlässt es einen schwarzen Rückstand von Platin kohlen-
stoff (Piatincarburet = PtC 2). Dabei wird brennbares Gas entwickelt
und ein braunes Destillat erhalten, das mit Wasser geschüttelt einen öj
artigen Körper abscheidet. Von Wasser wird das Chloraceplatin nur
in sehr geringer Menge aufgelöst und die gelbgefärbte Auflösung zer¬
setzt, besonders beim Erwärmen, indem sie eine schwarze Farbe annimmt.
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Es scheidet sich ein schwarzer pulverförmiger Körper ab, den Zeise
Acep lati noxjdul nennt. Aether löst nur sehr wenig Chlorace¬
platin, Alkohol etwas mehr, besonders beim Erhitzen, und beim Erkalten
setzt es sich unverändert wieder ab. Aceton löst davon y30 bei gewöhn¬
licher Temperatur und nur weniges mehr in der Hitze auf. Von con-
centrirter Salzsäure wird es, auch in der Siedhitze nicht verändert. Die
Auflösung des Chloraceplatins in Aceton giebt mit salpetersaurem Silber¬
oxyd einen reichlichen, rein gelben, bald schwarzbraun werdenden Nie¬
derschlag; von starker Salpetersäure wird seine Auflösung nicht verän¬
dert. Auflösungen von Ghlorkalium und .Chlornalrium nehmen mehr
Chloraceplatin auf, als Wasser für sich, und scheinen damit Doppelver-
bindungen zu bilden. Mit alkoholischer Kalilösung behandelt giebt
es einen schwarzen, pulverförmigen Körper, der mit dem Aceplalinoxy-
dul viele Aehnlichkeit hat. In Aceton gelöst, und mit Ammoniak behandelt
giebt das Chloraceplatin einen gelben, kristallinischen Körper, den Zeise
Acechlorplatin- Ammoniak nennt, der auch beim Vertheilen von
Choraceplatin in mit Ammoniak gesättigtem Alkohol erhalten wird. Doch
entsteht dabei zuweilen in gröfserer Menge ein dunkelrother, salzartiger
Körper. "Wässriges Ammoniak und trocknes Ammoniak mit Chlorace¬
platin in Berührung veranlassten nicht die Bildung der gelben Ammoniak¬
verbindung.

Die schwarzbraune Flüssigkeit, aus welcher das Chloraceplatin bei
seiner Darstellung sich ausschied, enthält, neben Salzsäure und unver¬
ändertem Aceton, einen in Wasser unauflöslichen Körper, der damit
gewaschen und getrocknet eine harzähnliche Masse bildet, die nach
Zeise 3 bis 4 verschiedene Stoffe zu enthalten scheint und von ihm
Platinh arz genannt worden ist. S.

Chlor acetyloxyd. C4H 6OCi4 (Acetyloxjdchlorid).
Von Malaguti entdecktes Product der Einwirkung des Chlors auf Ae¬
ther. Die ölartige Flüssigkeit zerlegt sich mit Kalium in gasförmiges
Acetyloxydchlorür (C 4H ßOCl 2) und in Chlorkalium. S. Chlor-
aether.)

Glilor acetyls äur e, Chlor essigsaure, acide chloracetique.
Formel: C^Cl^Oj -\- aq.

Zusammensetzung des Hydrats (Dumas).
in 100 Th.

4 At. Kohlenstoff*) . 303,42 . . . 14,84
6 » Chlor......1327,92 . . . 64,98
2 » Wasserstoff. . . 12,50 . . . 0,61
4 » Sauerstoff .... 400,00 . . . 19,57
lAt. Chloracetylsäure — 2043,84 . . . 100,00

Von Dumas entdeckt. Entsteht bei der Einwirkung von Chlor
auf Essigsäurehydrat, indem der Wasserstoff der Essigsäure hinweg ge¬
nommen und durch seine Aequivalente an Chlor ersetzt wird; das Hy¬
dratwasser bleibt in der neuen Verbindung. Zur Darstellung der Chlor¬
acetylsäure setzt man reines Essigsäurehydrat der Einwirkung von
trocknem Chlorgase, im Sonnenlichte aus. indem man die Essigsäure (0,8
— 0,9 Grm. der letztern auf 1 Litre Chlor) in 5 — 6 Litre fassende

m
m

*) Als Atomgewicht des Kohlenstoffs ist in allen folgenden Formeln der organi¬
schen Verbindungen die Zahl 75,854 angenommen. '

Handwörterbuch der Chemie. Bd. IT. J2
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und mit einem Glasstöpsel verschliefsbare Flaschen bringt und verschlos¬
sen in die Sonne stellt. Nach 24 Stunden finden sich die Wände der
Gefäfse mit rhomboedrischen Blättern und Krystallvegetationen bedeckt,
während auf dem Boden eine mehr oder minder beträchtliche Quan¬
tität einer schweren Flüssigkeit sich befindet. Beim Oeffnen der Fla¬
schen entweicht, neben einem reizenden erstickenden Dampfe, Kohlen¬
säure und salzsaures Gas. Man lässt die Flaschen einige Stunden lang
offen stehen und erhält dureb Ausspülen mit wenig Wasser eine con-
centrirte Auflösung von Chloracetylsaure, welche freie Salzsäure, Oxalsäure
und Essigsäure enlhält. Diese Auflösung lässt man im leeren Raum, neben
Schalen mit trockenem Kalihydrat und concentrirter Schwefelsäure ver¬
dampfen,wo zuerst Oxalsäure, später Chloracetylsaure krystallisirt. Wenn
die Flüssigkeit nicht mehr krystallisiren will, destillirt man sie mit was¬
serfreier Phosphorsäure, welche etwas Wasser aufnimmt und die Oxal¬
säure zersetzt. Die flüchtigere Essigsäure geht zuerst über, zuletzt
kommt Chloracetylsaure, die man krystallisiren lässt und endlich, zur
Entfernung aller anhängenden Essigsäure, die Krystalle, zwischen Fliefs-
papier eingewickelt, 24 Stunden ins Vacuum legt. Die Essigsäure wird
von dem Papier eingesogen und die Krystalle sind reine Chloracetylsaure.

Die Chloracetylsaure bildet farblose, rhomboedrische Blätter und
Nadeln, von schwachem Geruch und ätzendem Geschmack, sehr zer-
fliefslich an feuchter Luft; sie färbt die Zunge weifs, zerstört die Ober¬
haut und wirkt blasenziehend. Der Dampf der erhitzten Säure ist sehr
reizend, erstickend und fällt den Athmungsorganen höchst beschwerlich;
die Auflösung röthet die blauen Pflanzenfarben und besitzt keine blei¬
chenden Eigenschaften. Die Krystalle schmelzen bei 45 — 46°, und
werden erst bei 42 — 43° wieder fest; ihr Siedpunkt ist bei 195 —
200°, ihr spec. Gew. im geschmolzenen Zustande (bei 46°) ist 1,617.
Mit überschüssigen Alkalien erwärmt erleidet die Chloracetylsaure eine
sehr merkwürdige Umsetzung: sie zerlegt sich in Formylchlorid und Koh¬
lensäure, oder man erhält Chlormetall, amefsensaures und kohlensaures
Alkali (Dumas). Bringt man Kaliumamalgam (auf 150 Th. Queck¬
silber 1 Th. Kalium) mit einer wässrigen Auflösung von Chloracetyl¬
saure zusammen, so erwärmt sich die Flüssigkeit, wird alkalisch, ohne
dass sich Gas entwickelte, und die Flüssigkeit enthält alsdann Chlorka¬
lium und essigsaures Kali gelöst (Melsens). J. L.

Chloracetylsaure Salze. — Die Chloracetylsaure ver¬
bindet sich mit Basen, indem ihr Hydratwasser durch 1 Aeq. der Base
ersetzt wird; alle Salze dieser Säure sind löslich und besitzen in ihrem
äufseren Verhalten grofse Aehnlichkeit mit den essigsauren Salzen; ähn¬
lich wie diese bei überschüssigen Alkalien zerlegt werden und sich bräu¬
nen, so zersetzen sich die chloracetylsauren Salze, obwohl mit gröfserer
Leichtigkeit; die Säure vereinigt sich mit Ammoniak, mit Aethyl- und
Methyloxyd.

Ch lo racety lsaur e s Aethyloxy d, C 4CI 60 3, AeO. — Man
erhält es leicht, wenn man Alkohol, Chloracetylsaure und Schwefelsäure
oder auch Alkohol, Schwefelsäure und ein chloracetylsaures Salz deslij.
lirt. Zusatz von Wasser zu dem Destillat scheidet die Aelhyloxydverbin-
dung in Gestalt eines schweren, farblosen Oels ab, welches in seinem Ge¬
rüche dem sogenannten schweren Salzäther sehr ähnlich ist.

Chloracetylsaures Melhy r loxyd, C 4O c 0 3 , MeO, erhält man,
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wie die vorhergehende Verbindung, durch Destillation von Ilolzgeist,
Chloraceljlsäure und etwas Schwefelsäure als ölartige, farblose Flüssig-
heit, die schwerer als Wasser ist.

Chloracetylsaures Ammoniak, C 4G c0 3, N 2H sO -\- 4 aq. —
Dieses Salz krystallisirt beim Abdampfen der mit Aetzammoniak neutra-
lisirten Säure an der Luft oder im leeren Raum. Mit überschüssigem
Ammoniak erwärmt zerlegt sich die Säure, es destillirt Formylchlorid
und kohlensaures Ammoniak über. Die Chloracetylsäure enthält näm¬
lich die Elemente von 1 At. Formylchlorid und 2 At. Kohlensäure:
C4 CJ6 H 20 4 = C 20 4 + C 2H 2C1 6.

Chloracetylsaures Kali, C 4CI 60 3, KO -f- aq. — Durch
Sättigen der Säure mit kohlensaurem Kali und freiwilliges Abdampfen
erhält man das Salz in seidenartigen feinen Krystallen, welche in trocke¬
ner Luft unveränderlich sind, in feuchter aber zerfliefsen. Zersetzt sich
mit einer schwachen Explosion heim Erhitzen; mit einem Ueberschuss
von Kalilauge gekocht, erhält man, indem der gröfste Theil des Formyl-
chlorids zersetzt wird, Chlorkalium, ameisensaures und kohlensaures Kali.

Chloracetylsaures Silberoxyd, C^lyOj, AgO. — Durch
Auflösen von Silberoxyd in der concentrirten wässrigen Säure und Ab¬
dampfen im luftleeren Raum, bei Abscbluss des Lichts, erhält man glän¬
zende Blätter oder krystallinische Körner dieses Salzes; es ist wenig im
Wasser löslich und verpufft beim Erhitzen; mit Alkohol benetzt bleibt
nach dem Abbrennen des Alkohols reines Silber. J. L.

Chloräther I. Mit diesem Namen wurde früher das ölartige,
mehr oder minder reine Product der Einwirkung von Chlor auf Ölbil¬
dendes Gas (CH 2) bezeichnet, welches von Morin, Dumas, J. L.
und Regnault untersucht worden ist. Nachdem festgestellt war, dass
die Zusammensetzung dieses Körpers durch CH 2C1 ausgedrückt wird,
erhält er, je nach den verschiedenen Ansichten über seine Constitution,
verschiedene Formeln und Benennungen, wie: Chlorkohlenwasser¬
stoff; Elaylchlorür =: C 2H 4 -(- Cl 2 (Berzelius);Chloräther-
in = C 4H g -f- Cl 4 (Mitscherlich); Aldehydenchlorür-Chlor-
wasserstoff — C 4H 6C1 2 + H 2Q 2 (Regnault)-, chlorwasser¬
stoffsaures Chlor etiler as (Laurent); Ac et ylchlo rü r -
Chlorwasserstoffe C 4H 6CI 2 + H 2C1 2 (J. L.), s. Oel d. Ölbild.
Gases. Auch das ölartige Product der Einwirkung des Chlors auf Al¬
kohol in der Kälte wird mitunter Chloräther genannt (s. Salzäther,
schweren). s.

Cliloräther II. Ether chloriere. Acetyloxydchlorid (J. L).
Product der vollendeten Einwirkung des Chlors auf Aether. Von Ma-
laguti dargestellt und analysirt (s.Jnn. d.Chem.u. Pharm Bd. 32.&15).

Zusammensetzung:

4 At. Kohlenstoff .... 303,420
6 » Wasserstoff .... 37,438
1 » Sauerstoff..... 100,000
4 » Chlor........ 885,300

In 100 Theilen.
. 22,88

2,82
. 7,54
. 66,76

Durch reinen,
getrocknetes Chlor

1326,158 . . . 100,00

wasserfreien Aether wird gewaschenes und
geleitet, welches im Anfang gänzlich absor-
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birt wird, indem sich die Flüssigkeit gelb färbt und an Volum zu¬
nimmt. Nach mehrstündiger Einwirkung vermindert sich die xVbsorp-
lion, während allmählig eine Entwickelung von Salzsä'uregas beginnt, die
endlich so stürmisch wird, dass in diesem Zeitpunkt die Abkühlung der
Flüssigkeit auf einige Grad unter 0 nothwendig ist. Gleichzeitig ent¬
wickeln sich Dämpfe von Cbloräthjl. So wie bei fortschreitender Ein¬
wirkung die Entwickelung dieser beiden gasförmigen Körper naehlässt,
wird eine Unterstützung der Einwirkung des Chlors durch Wärme er¬
forderlich. Die Flüssigkeit wird daher auf 90° erhitzt und mit dem Ein¬
leiten des Chlors fortgefahren, bis ihr Siedpunkt 100° zu überschreiten
beginnt. Malaguti bedurfte für 100 Grammen Aethers, einer 40stün-
digen Einwirkung des Chlors. Das Product ist eine gelbe, saure, rau¬
chende Flüssigkeit, die schwerer ist als Wasser. Zur Entfernung des
überschüssigen Chlors und anderer flüchtiger Einmengungen wird sie
der Destillation im Wasserbad unterworfen, wobei man vorsichtig die
Temperatur erhöht, bis die erste Spur einer dunkleren Färbung sich
zeigt, was bei 135° bis 142° der Fall zu sejn pflegt. Dabei tritt kein
constanter Siedpunkt der Flüssigkeit ein, sondern die Temperatur der¬
selben steigl bis zum Anfang ihrer Zersetzung, der durch Färbung und
Entwickelung von Salzsäure bezeichnet ist. Der so weit erhitzte Chlor¬
äther wird nachher mit reinem Wasser gewaschen, bis er vollkommen
neutral ist, und im leeren Raum, über Aetzkalk und Schwefelsäure, ge¬
trocknet.

Der Chloräther ist eine farblose, klare Flüssigkeit, und hat
einen angenehmen, fenchelartigen Geruch und Geschmack, und
eine Dichte von 1,5008. Mit Wasser in Berührung zersetzt
er sich nach und nach, wobei nur Producte entstehen, die in
Wasser löslich sind. (Salzsäure und Essigsäure?) Von einer alkoholi¬
schen Kalilösung wird der Chloräther sogleich zersetzt, indem Chlor¬
kalium und essigsaures Kali entstehen. C 4H 6OÖ 4 -)- 3 KO =a
C 4H 60 3, KO-f-2 CI 2K. Für sich mit trocknem A mmonia kinBerührung,
erleidet der Chloräther unter Erhitzung, Schwärzung und Entstehung
weilser Dämpfe, eine, wie es scheint, weiter gehende Zersetzung Der in
wasserfreiem Alkohol aufgelöste Chloräther wird durch trocknes Am¬
moniak nicht zersetzt Chlorälher in wässrigem Weingeist gelöst, oder
mit feuchtem Ammoniakgas zusammengebracht, veranlasst die Bildung
von Salmiak und essigsaurem Ammoniak.

Kalium entzieht dem Cbloräther 2 At. Chlor, indem ein neuer
gasförmiger Körper entsteht, dessen Formel C 4H 60C1 2 ist und den Ma¬
laguti Unterchloräther (ither souschloruri) genannt hat. Durch
Chlor wird der Cbloräther, selbst bei 12 Stunden lang fortgesetztem
Zuleiten desselben, in einer Temperatur von 90° bis 95°, nicht zersetzt,
Die concentrirte Schwefelsäure zersetzt ihn in Salzsäure und Kohle,
welche letztere die Säure verdickt und schwarz färbt. Schwefel¬
wassers to ff in Berührung mit Chloräther veranlasst die Entstehung
von zwei neuen krystallinischen Körpern. Malaguti, der beide analj-
sirte, giebt dem ersten die Formel: C 4H G0O 2S und denNamen Chlor¬
schwefeläther (ither chlor osulfuri) s. d. Den zweiten, dessen Zu¬
sammensetzung durch CjHgOSj ausgedrückt wird, nannte er Schwefel¬
äther (ither sulfure).

Bildung des Chloräthers. Nach Malaguti entsteht der Chlor¬
äther nicht direct durch die Einwirkung von Chlor auf Aether, sondern
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es wird zuerst eine Zwischenstufe einer Chlorverbindung gebildet, deren
Zusammensetzung C 4 H gOCl 2 ist und die Malaguti Halbchlo rät her
genannt hat, obgleich es ihm nicht gelang, dieselbe zu isoliren. Allein
Darcet hat unter dem Namen Chlorätheral (s. d.) einen Körper
beschrieben, der in der That genau diese Zusammensetzung hat. Die
Annahme der Existenz des Halbchloräthers erklärt leicht und voll¬
ständig alle bei der Darstellung des Chloräthers auftretenden Erschei¬
nungen und Producle. Zu letzteren gehören aufser der Salzsäure , dem
Halbcliloräther, Chloräther und Chloräthyl, noch Chi oral und Alde¬
hyd, welche sich im rohen Chloräther nachweisen lassen. Beim Wa¬
schen desselben mit Wasser veranlasst nämlich die Zersetzung des Chlo-
rals die Entstehung von Chloroform, welches in Oeltropfen sich ab¬
scheidet und weiter in Ameisensäure zersetzt wird. Die Entste¬
hung aller oben aufgezählten Producte ist übrigens das Resultat einer
sehr verwickelten Einwirkung des Chlors und der alsbald auftretenden
Salzsäure, nicht allein auf den Aether, sondern auch auf die ersten Zer-
seUungsproducte desselben. Der Umstand, dass dabei Salzsäure und
Wasser im Entstehungsmoment mit anderen Körpern zusammentreffen,
erleichtert namentlich die Bildung neuer Verbindungen. Die folgenden,
von Malaguti aufgestellten Gleichungen geben von diesen gegenseiti¬
gen Einwirkungen und deren Resultaten die deutlichste Darstellung:

i. cyv) + ci^ = S2s2£k + 3£k
Aether Chlor Halbcliloräther Salzsäure

II. ü£j, + CfluP = ^CAtA + J£
Salzsäure Aether Chloräthyl Wasser

in. e^ +_Sü?22i. = ££! 2 + C *H 80 =
Wasser Halbchloräther Salzsäure Aldehyd

IV. = n 6ci 6 +
Salzsäure

C +C16H 20 2
Chloral.

C^HgOj
Aldehyd

Mde.Yiyd und Odorai entstellen jedoch in verhältnissmäfsig geringer
Menge, weil durch die gleichzeitige Einwirkung von Chlor auf den
Halbchloräther, dieser in Chloräther übergeführt wird.

Constitution des Chloräthers. Malaguti betrachtet als Ra-
dical des Chloräthers eine Verbindung von C4H 50, deren Hydrat der
Aldehyd = C4H60 -j- H 20 ist. Den gewöhnlichen Aether nennt er
ein flydrür jener Verbindung und giebt ihm daher die Formel C 4H 60
-f- II 4 , darin 4 Atome Wasserstoff in besonderer, leicht entziehbarer
und ersetzbarer Weise enthalten sind. Je nachdem dies nun ganz oder
theilweise, durch einen oder durch mehre Körper geschieht, entstehen:
der Halbcliloräther, Unterchloräther, Chloräther, Chlorschwefeläther und
der Schwefeläther (C 4H 0OS 2), deren Zusammensetzung oben angegeben
wurde. Der Alkohol wäre das Hydrat jenes Hydrürs, also — (C4H60
-|_ H 4) -j- H 20. Mit Chlor behandelt liefert er keinen Chloräther,?weil
dieser sich mit dem Hydratwasser des Alkohols sogleich zersetzen würde.
Dagegen ersetzt das Chlor den H des Radicals und bildet C4CI 60, wel¬
ches sich mit dem Hydratwasser des Alkohols zu Chloral =: C 4CI 60
+ H 20 verbindet, während die 4 At. Wasserstoff des Hydrürs, mit
Chlor verbunden, als Salzsäure abgeschieden werden. —
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Berzelius (s. Ann. d. Pharm. Bd. 32. S. 72) giebt eine andere Vor¬

stellungsweise über die Constitution des Clilorätbers, wonach er ihn ia
die Ciasse der Verbindungen von Oxyden mit Chloriden stellt. Indem
er die Atome des Chloräthers (C4H60Q 4 ) verdreifacht, erhält er:
C 12H 1S0 3C1 12, d. i. eine Verbindung von:
1 At. Essigsaure, Ac0 3 = 4 C -f 6H -f- 3 O, mit
2 » Acetylchlorid, AcCI 6 = 8C-J-12H + 12C1
1 At. Ac0 3 = 2 At. AcCl e = 12 C + 18 Ii + 12 Cl -f- 3 O.

Diese Ansicht führt B e rzeli us auch bei dem Chlorschwefeläther
und den Verbindungen durch, die Malaguti bei der Einwirkung von
Chlor auf zusammengesetzte Aetherartcn erhielt.

Am einfachsten erscheint es jedoch, das Ace tyl = C 4FL als Grund¬
lage des Chloräthers, so wie der übrigen oben genannten Verbindungen
anzusehen. In der That ist das Radical des Aethers, nachdem es durch
Chlor 4 At. Wasserstoff verloren hat, in ein neues Radical umgewan¬
delt, für dessen Verbindungen die Benennung: Aether, unpassend er¬
scheint. Es genügt, die Formeln und Namen jener Verbindungen, nach
diesem Grundsatz, hier aufzuführen, um die Stellung anzudeuten, welche
sie in der organischen Chemie einnehmen.

CH C =z A cetyl = Ac
— Acetyloxyd
= Acetylchlorür

C4 H e O~+ H 20 = Acetyloxydhydrat
(Aldehyd)

C 4H 60 + H 2CI 2 — Acetyloxyd-Chlorwasserstoff
(Halbchloräther M.)

zzz Acetyloxydchlorür
(Unterchloräther M.)

— Acetyloxydchlorid
(Chloräther M.J

cfoo
C 4 H 6CI 2

C flH a O + Cl 2

C4H60 + Cl,

C4H 60 + 0 2

C 4H 60+jCJ 2
C 4II 60 + s 2

Essigsäure
= Acetyloxyd-sulfochlorür

(Chlorscliwefeläther M.)
= Acetyloxyd-sulphid

(Schwefeläther M.)

Chlorätheral. Product der Einwirkung von Chlor auf Ace-
tylwasserstoffgas (Ölbildendes Gas), d' Are et, {Ann. d. Pharm. Bd. 28.
S. 82).

Es wird erhalten, wenn man rohes Acetylchlorür-Chlorwasserstoff
(Oel der Uoll. Chemiker) im Wasserbade rectiiieirt. Als Rückstand bleibt
eine erst bei 180° constant siedende Flüssigkeit, die durch Destillation
gereinigt das Chlorätheral darstellt. Es ist sehr dünnflüssig, farblos, hell,
von eigenthümlich süfslich ätherartigem Geruch, der an den des süfsen
Weinöls erinnert; es lässt sich entzünden und brennt mit leuchtender
grüner Flamme. Durch Wasser, Alkalien und Schwefelsäure wird es
zersetzt. Nach der Analyse von d'Arcet ist seine Formel: C 4H 80C1 2.
Dies ist die Zusammensetzung des von Malaguti hypothetisch ange¬
nommenen Halbchloräthers) (Acetyloxyd-Chlorwasserstoff = C 4H 60 -f-
CljHj) s. Chloräther. Auch lässt sich dieser Körper als eine Verbin-
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düng betrachten von Acetyloxydhydrat (Aldehjd) =C 4H 60 -f-H 2 0
mit Acetjlchloriir-Chlorwasserstoff (Oel d. hol]. Chem.) r= C 4H 6C1 2 -f- CI 2H a
odervonMa la gu ti'sChloräther(Acetjlosjdclilorid) = C 4 H 6 O -J- Q 4

mit Aethjloxjd = C 4H 10O.
Dieser Körper erfordert noch eine genauere Untersuchung. s.

Chlorätherid. Das Product der Zersetzung des wässrigen
Alkohols durch Destillation mit unterchlorigsaurem Kalk hat von Mit-
scherlich diesen Namen erhalten. Seine Zusammensetzung ist =
CjIJjCIg. Es ist daher identisch mit dem Fo rm vlchlorid (s. d.) S.

Cll 1 orä th eri n. Mehre Chemiker nennen das ölbildende
Gas (C4H g) Aetheringas und das Product der Einwirkung des Chlors
auf dasselbe: Chlorätherin = C 4 H g -f- Cl 4 (s. Chloräther I. und
Oel d. Ölbild. Gases). " S.

Chi orä theroid. Wenn Acetylchlorür-Chlorwasserstoff (Oel
d. Ölbild. Gases) durch eine alkoholische Kalilösung zersetzt wird, so
erhält man das Acetyichlorür, eine ölartige, sehr flüchtige, nach
Knoblauch riechende Flüssigkeit.

C 4H 0C1 2 + CI 2H 2 + KO = C 4H 6C1 2 + H 20^ + KCl^
Acetylchlorür-Chlorwasserstoff Kali Acetyichlorür Wasser Chlor¬

kalium.
Dieses Acetyichlorür hat von Mit scherlich den Namen Chlor-

ä theroid erhalten (s. Oel d. ö lbild. Gas es). S.

Chloräthyl, (Aethylchloriir, Chlorwasserstoff-Aether, leichter
Salzä'ther, leichte Salznaphtha). Verbindung des Aether-Radicals mit Chlor,
Schon den älteren Chemikern bekannt.

Formel C 4H 10C1 2.

4 At. Kohlenstoff .
10 » Wasserstoff.

2 * Chlor ....

Zeichen AeCl 2
Zusammensetzung:

. . 303,42 . . . 37,53 j = A - 25 Ae[ , ,

. . 62,39 . . . 7,72 j '
. . 442,65 . . . 54,75

1 At. Chloräthyl := 808,46 . . . 100,00.

1 "Vol. Chloräthylgas besteht aus Vz Volumen Cblorgas u. Vs VoK
Aethylgas; das spec. Gewicht des Gases ist nach der Rechnung z= 2,2349,
nach dem Versuch 2,219.

Das Chloräthyl ist bei gewöhnlicher Sommertemperatur ein Gas,
unter +11° ist es ein Liquidum. Im liquiden Zustande ist es farblos,
höchst dünnflüssig, riecht durchdringend ätherartig, etwas knoblauchar¬
tig, hat 0,874 spec. Gewicht bei -f- 5°, mischt sich nicht mit Wasser,
welches aber r/ 2 * seines Gewichts davon auflöst und einen kühlenden
gewürzhaften Geschmack bekommt. Es siedet schon bei der Wärme der
Hand, sein Siedpunkt ist = 11°. Sein Gas brennt mit leuchtender,
grüngesäumter Flamme. Mit Alkohol ist es mischbar.

Durch ein schwach glühendes Rohr geleitet, zerfällt es in gleiche
Volumina Chlorwasserstoffgas und -ölbildendes Gas. Mit den Auflösun¬
gen der kaustischen Alkalien bildet es langsam Chlorü'r und Alkohol.
In Gasform mit Chlorgas vermischt und sogleich dem directen Sonnen¬
licht ausgesetzt, entzündet es sich und verbrennt mit Flamme. Wird
das Gemisch vorher 24 Stunden lang im Dunkeln gelassen und dann
dem Sonnenschein ausgesetzt, so wird es in krystallisirendes Kohlenses-
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quichlorür (C 2C1 6) und Chlorwasserstoff verwandelt (Laurent). Wird
unter dem Einfluss des Sonnenlichts ein Strom von Chlorgas mit einem
Strome von Chloräthjlgas im Ueberschuss zusammengeleitet, so entsieht
als nächstes und wesentlichstes Product ein farbloses Liquidum von 1,174
spec. Gewicht und -f- 64° Siedpunkt, welches dieselbe procentische Zu¬
sammensetzung wie das Oel des ölbildenden Gases hat, nämlich C 2H 4CI 3
oder C 4H SC14 (Uegnault) (siehe Ch lo r ald eh y d ). Chloräthjlgas,
in eine erwärmte Lösung von Einfach-Schwefelkalium in Alkohol geleitet,
bildet damit Chlorkalium und Einfach - Schwefeläthyl. Mit Kalium-Sulf-
hydrat bildet es A.ethyl-Sulfhydrat (Mercaptan) (Regnault).

Das Chloräthyl entsteht durch wechselseitige Zersetzung von Alko¬
hol (Aelhyloxyd-Hjdrat) und Chlorwassersloffsäure. Der Wasserstoff
der Säure bildet mit dem Sauerstoff des Aethyloxyds Wasser, Chlor
und Aethyl treten zu Aethjlchlorür zusammen, und das Hydratwasser
des Alkohols wird abgeschieden. Die Darstellung geschieht am besten
auf folgende Weise: man sättigt abgekühlten Alkohol vollständig mit
Chlorwasserstoffsäuregas, oder man vermischt Alkohol mit dem gleichen
Volum liquider rauchender Salzsäure und unterwirft die Flüssigkeit der
Destillation. Dies geschieht in einer Retorte oder einem Kolben, deren
Mündung mit einer Gasröhre versehen ist, die auf den Boden einer drei-
halsigen Flasche von dem Rauminhalt des Destillationsgefäfses reicht,
die halb mit Wasser gefüllt wird und zur Reinigung des Aethers von
Alkohol und Salzsäure dient. Durch den Tubu/us der Retorte oder
durch eine zweite Oeffnung im Kork des Kolbens steckt man ein Sicher¬
heitsrohr. Durch den zweiten Tubulus der Flasche geht ebenfalls ein
Sicherheitsrohr, durch den dritten eine gebogene Gasröhre, die das
Chloräthjlgas in eine trockne schmale, enghalsige Flasche leitet, welche
mit Eis oder Schnee umgeben wird. Nachdem der Apparat so vorge¬
richtet ist, bringt man die Flüssigkeit in gelindes Sieden und setzt die
Operation so lange fort, als noch Aether gebildet wird und übergeht.
Das Wasser in der Mittelflasche muss ungefähr 20° Temperatur haben,
damit es nicht zu viel Aether absorbirt. Kommt es darauf an, ihn
vollkommen trocken zu haben, so hätte man die Wasserflasche und
das Aufsammlungsgefäfs durch ein mit Chlorcalemmstücken gefüll¬
tes Rohr zu verbinden, durch welches das Aethergas hindurchgehen
muss. Das Chloräthjl ist in gewöhnlichen, selbst sehr gut schliefsenden
Flaschen schwer zu verwahren, jedenfalls ist es nothwendig, den Stöpsel
mit Blase oder Kautschuk zu überbinden und die Flasche auf den Stöp¬
sel zu stellen. Ehe man ausgiefst, muss sie stets vorher bis 0° abgekühlt
werden. Am besten ist es, diesen Aether in Glasröhren zu füllen, die
an dem einen Ende zu einer langen, schmalen Spitze ausgezogen sind,
die alsdann zugeschmolzen wird. Man bekommt ungefähr 12 Procent
vom Gewicht des Alkohols an Chloräthyl.

Die anderen älteren Methoden durch Destillation von Kochsalz mit
einem Gemische von Alkohol und Schwefelsäure oder durch Destillation
von Alkohol mit den Chloriden von Zinn, Antimon, Arsenik, Eisen etc.
sind weniger zu empfehlen, weil das Chloräthyl dabei gewöhnlich durch
Aether verunreinigt erhalten wird, den man nicht abscheiden kann. Wr.

Chi oral. Product der vollendeten Einwirkung des Chlors auf
wasserfreien Alkohol. Entdeckt von J. L. (s. Ann. d. Pharm. Bd. I.
S. 191). Analysirt von J. L. und von Dumas (s. Ann. d. Pharm. Bd.I.
S. 205. und Bl. 16. S. 167).
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Zusammensetzung:

4 At. Kohlenstoff .... 303,42 .
2 „ Wasserstoff . . . 12,48 .
2 » Sauerstoff. .... 200,00 . .
6 » Chlor ....... 1327,95 .

185

In 100 Theilen,
. 16,45

0,68
. 10,85
. 72,02

1 At. Chloral = 1843,85 . . . 100,00

1 Volum seines Dampfes wiegt nach derBestimmungvonDumas 5,13.

Zur Darstellung des Chlorals wird in reinen, vollkommen was¬
serfreien Alkohol trocknes Chlorgas geleitet. Der Alkohol befindet
sich entweder in einer tuhulirten Retorte, oder in einer zweischenklichen
Röhre, durch deren kürzeren, senkrecht stehenden Schenkel das Chlor
in den schiefliegenden, längeren 1% Zoll weiten Theil der Röhre, wel¬
che den Alkohol enthält, geleitel wird. Das Chlor wird am zweck-
mäfsigsten aus dem Gemisch von Kochsalz, Braunstein und Schwe¬
felsäure entwickelt, und nachdem es ein Zwischengefäfs passirte,
durch concentrirte Schwefelsäure oder geschmolzenes Chlorcalcium ge¬
trocknet. Das mit beginnender Einwirkung reichlich entweichende Salz¬
säuregas wird durch, eine lange l\öhre in einen Luftzug oder ins Freie
geleitet. Das Absorptionsgefäfs wird anfangs durch kaltes "Wasser abge¬
kühlt. Später befördert man die Einwirkung des Chlors durch gelindes
Erwärmen. Sobald das Chlor, selbst beim Sieden der Flüssigkeit unge-
ändert durch dieselbe geht, ist die Operation beendigt. Hierzu ist
ausserordentlich viel Chlor erforderlich und 8 Unzen Alkohol bedürfen
eines, mindestens 12 Stunden lang, anhaltend und lebhaft entwickelten
Stromes. Der Rückstand erstarrt meistens zu einer weifsen hrjstallini-
schen Masse, und wird mit dem zwei- bis dreifachen Volum von Schwe-
felsäurehjdrat in einem verschliefsbaren Gefäfs gehörig geschüttelt. Beim
gelinden Erwärmen dieser Mischung scheidet sich unreines Chloral als
farblose, oben schwimmende Schicht ab. Es wird abgenommen und für
sich eine Zeitlang im Sieden erhalten, um freie Salzsäure oder Alkohol
auszutreiben, sodann zur Befreiung von Wasser mit einem gleichen Vo¬
lum Scliwefelsäurehydrat der Destillation unterworfen. Das Destillat
ist Chloral, welches zur Entfernung von darin noch enthaltener freier
Salzsäure über fein gepulverten Aetzkalk rectificirt wird. Dabei unter¬
bricht man die Destillation, sobald der Kalk in der Retorte nicht mehr
von der Flüssigkeit bedeckt erscheint, und erhält als Product das reine
Chloral.

Das Chloral ist eine ölartige, leichtflüssige Flüssigkeit, von eigen-
thümlichem, durchdringend angenehmem Geruch, der die Augen zu
Thränen reizt; sein Geschmack ist anfangs schwach fettartig, später
ätzend ; auf Papier erzeugt es einen bald verschwindenden Fleck. Seine
Dichte ist bei 18° — 1,502; es siedet bei 94° und destillirt un¬
verändert. Das Chloral mischt sich mit Aether und Alkohol und
es löst in der Wärme Schwefel, Phosphor und Jod, wie es scheint, ohne
Veränderung auf. Leitet man die Dämpfe von Chloral über erhitzten
Kalk oder Baryt, so werden diese Materien glühend, es entwickelt sich
Kohlenoxjdgas unter Abscheidung von Kohle, und das Oxyd findet sich
in Chlormetall verwandelt.

Seiner Zusammensetzung nach ist das Chloral Acetyloxyd-
hydrat (Aldehyd), darin der Wasserstoff des Acetyloxyds er-

12*
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setzt ist durch seine Aequivalente von Chlor. Es bietet in die¬
ser Hinsicht grofse Analogie mit der Chloracetjlsäure (Chloressig¬
säure) von Dumas dar, in welcher ebenfalls die Wassersloffatome
des Radicals ersetzt sind durch ihre Aequivalente von Chlor. Bei der
Bildung des Chlorais wird demnach der Alkohol durch Entziehung von
4 At. Wasserstoff, die mit 4 At. Chlor Salzsäure bilden, in Acetyloxyd-
hydrat verwandelt, welches hei weiterer Einwirkung des Chlors in Chlo-
ral übergeht. Versuche, das Aldehyd direct durch Behandlung mit
Chlor in Chloral zu verwandeln, haben kein befriedigendes Resultat ge¬
geben, indem die Bestandtheile jenes Körpers sich schnell in andere Ma¬
terien umsetzen. Man erhält dabei Gemenge von Chloral mit anderen
chlorhaltigen Producten. Auch hei der Behandlung des Aethers mit
Chlor entsteht etwas Chloral, welchem nach Malaguti die Bildung von
Aldehyd ebenfalls vorangeht (s. Chloräther). Wasserhaltiger Alkohol
liefert mit Chlor kein Chloral, sondern je nach dem Grade seiner Ver¬
diinnung verschiedene Producle: mit 10 ■— 12 Thln. Wasser verdünnt,
giebt er mit Chlor lediglich Aldeh yd und S alz säure, und bei einem
Ueberschuss von Chlor geht ein Theil des Aldehyds in Essigsäure über,
Weingeist von 80 — 85 Proc. liefert beim Sättigen mit Chlor den so¬
genannten schweren Salzäther.

Berzelius betrachtet das Chloral als eine Verbindung eines Kör¬
pers, den er Formjlchlorid (:= C2 H 2CI 2) nennt, mit 2 At. Chlorkohlen¬
oxyd : (C 2 II 2C12 + 2 CC1 20_.— C4C16 0 2 H 2).

Das Chloral kann für sich ohne Zersetzung nicht aufbewahrt wer¬
den. Nach einiger Zeit erstarrt es zu einer weifsen, durchscheinenden,
porzellanartigen Masse, dem sogenannten unlöslichen Chloral.
Diese Verwandlung geht ebenso in hermetisch verschlossenen als in offe¬
nen Gefä'fsen vor, ohne dass man dabei eine Gasentwickelung oder eine
Gewichtszunahme beobachtet. Dieser Körper entsteht besonders leicht,
wenn der bei der Darstellung des Chlorais mit Chlor gesättigte Alkohol,
mit Schwefelsäure vermischt, in offenen Gefä'fsen ruhig- stehen gelassen
wird, wo alsdann die über der Schwefelsäure schwimmende ö'lartige
Schicht sehr bald zu unlöslichem Chloral erstarrt. Durch Waschen mit
Wasser scheint dasselbe eine Zersetzung zu erleiden, indem das Wasser
dabei eine saure Reaction annimmt; mit Wasser und Alkohol gewaschen
trocknet es zu einem weifsen, fettig anzufühlenden Pulver aus, was einen
schwachen ätherartigen Geruch behält. Es ist in diesem Zustande höchst
schwer löslich in Wasser, Alkohol und Aether und wird durch Salpeter¬
säure unter Aufbrausen zersetzt. Wird es für sich oder mit Schwefel¬
säure der Destillation unterworfen , so geht eine klare farblose Flüssig¬
keit über, welche den Geruch und die übrigen Eigenschaften des Chlor-
als besitzt und nach einiger Zeit wieder krystallinisch erstarrt. Das un¬
lösliche Chloral wird von ätzenden Alkalien aufgelöst und zersetzt, indem
hierbei Ameisensäure und je nach der Concentration der Kalilauge mehr
oder weniger Formylchlorid gebildet wird. Beim Schmelzen mit Kali
bemerkt man kein Formjlchlorid: in diesem Falle scheint sich ein ande¬
res Product zu erzeugen, das sich im Kali mit brauner Farbe löst. —
Nach seiner Entstehungsweisc sollte das unlösliche Chloral dieselbe Zu¬
sammensetzung haben, wie das Chloral. Allein die Differenzen, welche
die Analyse dieses Körpers darbietet, scheinen dies nicht zu bestätigen,
wenn man nicht annimmt, dass die Behandlung mit Wasser oder mit
Alkohol eine Veränderung in der Zusammensetzung bedingt habe. Nach
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den nahe übereinstimmenden Analysen von Dumas und von J. L. lässt
sich seine Zusammensetzung durch die Formel C 12Cl iö H 80 7 ausdrücken,
so dass er aus 3 At. Chloral entstanden sein kann, von welchen sich nach
dem Hinzutreten von 1 At. Wasser 2 Al. Chlor gelrennt haben.

Mit Wasser vereinigt sich das Chloral ohne Zersetzung und bildet
damit das Chloralb y drat, welches nach D u mas aus 1 At. Chloral und
2 At. Wasser besteht. Chloral mit wenig Wasser zusammengebracht
löst sich anfänglich darin auf und erstarrt nach einigen Augenblicken
damit zu einer farblosen, durchscheinenden, nadeiförmig kristallinischen
Masse, welche in mehr Wasser vollkommen löslich ist und daraus durch
Verdunsten im leeren Räume über Schwefelsäure in grofsen rhomboida¬
len Krjstallen wieder erhalten wird. Dieses Hydrat entsteht auch bei
der Darstellung des Chlorals in Folge der Einwirkung der entstandenen
Salzsäure auf den noch unzersetzten Alkohol, wodurch Wasser und
Aethylchlorür gebildet werden. Die Auflösung des Chloralhydrats in
Wasser besitzt den Geruch und Geschmack des Chlorals, sie ist ohne
Wirkung auf Pflanzenfarben, mischt sich ohne Trübung mit Salpeter-
saurem Silberoxyd und erleidet durch Kochen mitQuecksilberoxyd keine
Veränderung. — Das trockne Chloralhydrat kann der Destillation ohne
Veränderung unterworfen werden. Mit kaustischen Alkalien erwärmt,
zerlegt es sich in Formykhlorid, Chlormetall und ameisensaures Alkali.

C4 H2 CJ6 Oa -f H? 0 = C4 H4CJ6 0 3 = C^HjCl^ -f ^H^
Chloral. Wasser FormylchJorid. Ameisensäure.

Das neben dem ameisensauren Alkali entstehende Chlormetall scheint
ein seeundäres Zersetzungsproduct des Formylchlorids zu seyu. Bei ei¬
nem directen Versuche verhielt sich die Menge des Chlors in dem Chlor¬
metall zu dem des Chlorals, aus dem es entstanden war, wie 1:6, und
auf 1 At. Chlormetall erhielt man 2,15 At. ameisensaures Alkali. Hier¬
aus geht hervor, dass aus 6 At. Chloral und 10 At. Alkali gebildet wur¬
den : 3 At. Chlormetall, 7 At. ameisensaures Kali und 5 At. Formyl-
cblorid. S.

Chloraldehyd. C 4H SC1 4. ( Aldehydchlorid; Ether ky-
drochlorique monochlorure.') Kegnault erhielt diese Verbindung, in¬
dem er Chlorätbylgas in einem passenden Apparate mit Chlorgas dem
Sonnenlichte aussetzte. Hierbei findet unter Freiwerden von Salzsäure
eine heftige Einwirkung statt, deren Resultat eine ätherische Flüssigkeit
ist, die aus Chloraldehyd besteht, welche meist eine kleine Menge einer
an Chlor reicheren Verbindung enthält, besonders wenn nicht darauf
geachtet wurde, dass bei der Darstellung stels einUeberschuss von Chlor¬
äthyl vorhanden war. Die ätherische Flüssigkeit wird mit Wasser ge¬
waschen, im Wasserbad reclificiit und zur Befreiung von Salzsäure über
Aelzkalk destillirt. Man entfernt die ersten Tropfen des Destillats und
das letzte Viertel desselben, welches die weniger flüchtige chlorreichere
Verbindung enthält.

Das reine Chloraldehyd ist farblos, sehr flüssig von ganz ähnlichem
Geruch wie der Acetylchlorür-Chlorwasserstoff (Oel d. älb. Gases) von
süfsern, pfcfferartigeni Geschmack. Sein speeif. Gew. ist 1,174 bei 17°;
es siedet bei 64°. Das beobachtete speeif. Gew. seines Dampfes ist
3,478

Das Chloraldehyd ist isomer mit dem Acetylchlorür-Chlorwasser-
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Stoff, von welchem es sich jedoch durch Ungleichheit des Siedpunktes
und sein Verhalten gegen Kalium und gegen die alkoholische Lösung des
Kalihjdrats unterscheidet, da es mit beiden ohne Zersetzung deslillirt
werden kann (vergl. C h Ioralde h jd e n ).

Ueber die beim weiteren Einwirken des Chlors auf Chloraldehjd
entstehendenProducte s. Chlor, Wirkung desselben aufAether
Bd.ll. SA74uadJn7i. d. Chenu u. Pharm. Bd. 33. S. 310. S.

Chloraldehyden (Acetylchlorür. Formel C 4H 6C12. Svmb.
AcCl 2).

"Wenn chlorwasserstoffsaures Acelylchlorür (Oel d. ölb. Gases) mit
einer weingeistigen Auflösung von Kalihydrat mehre Tage bei niederer
Temperatur in Berührung bleibt, so zerlegt sich die Salzsäure dieser Ver¬
bindung mit dem Kali in Wasser und Chlorkalium, das sich kristallinisch
absetzt, und in Acetylchlorür, welches in der weingeistigen Flüssigkeit
gelöst bleibt. Bei gelinder Erwärmung entwickelt sich das Acetvlchlo¬
rür als Gas, dem Weingeist- und Wasserdämpfe beigemischt sind. Lei¬
tet man die durch die Erwärmung erzeugten Dämpfe durch concentrirte
Schwefelsäure, so geht Acetvlchlorür unzersetzt hindurch, während Wein¬
geist und Wasser von der Schwefelsäure aufgenommen werden.

Das Acetvlchlorür ist bei gewöhnlicher Temperatur gasförmig, von
knoblauchartigem Geruch. Es ist schwer entzündlich und brennt mit
trüber, rother, am Saume grün gefärbter Flamme; sein speeif. Gew. im
Gaszustande ist 2,166; bei ■— 17° verdichtet es sich zu einer wasserhel¬
len Flüssigkeit. Kalium zerlegt das Gas, wenn es darin erhitzt wird, in¬
dem Chlorkalium entsteht, Kohle niedergeschlagen wird und Naphtalin
sich entwickelt und sich in Krystallen ansetzt.

Leitet man das Acetylchlorürgas durch einen mit Antimonperchlo.
rid gefüllten Apparat, so wird es davon vollständig und mit Wärmeent¬
wickelung absorbirt. Beim Verdünnen mit Wasser scheidet sich eine
ätherische Flüssigkeit ab, die ein Gemenge von chlorwasserstoffsaurem
Acetvlchlorür und einer neuen Verbindung ist. Die Zusammensetzung
der letztern ist: C 4H 6C1 6 . Sie ist eine Verbindung von Salzsäure mit
For mylchlorür (2 C 2H 2C1 2 -f- Cl 2H al s. dieses. Regnault, wel¬
cher das Acetylchlorür entdeckte, hat es Chloraldehyden genannt (s. Ann.
d. Chem. u. Pharm. Bd. 33. S. 315). S.

Chloramilal. Product der Einwirkung des Chlors auf das
Fuselöl der Kartoffeln (Amyloxydhydral). Das Oel wird durch
Chlor unter Schwärzung und Entwickelung von Salzsäure zersetzt. Die
Verbindung, welche man nach vollendeter Einwirkung des Chlors er¬
hält, stellt eine braune ölartige Flüssigkeit dar, die schwerer ist als Was¬
ser. Sie verliert ihre saure Reaction, wenn sie mit Wasser und einer
Auflösung von kohlensaurem Matron gewaschen wird. Ihr Siedpunkt ist
bei 180°; sie ist unlöslich in "Wasser und alkalischen Lösungen, leicht
löslich in Alkohol und Aether. Diese Auflösungen bringen in salpeter.
saurem Silberoxyd anfänglich keinen Niederschlag hervor, allein nach
längerer Zeit bildet sich Chlorsilber. Cahours, der dieselbe Verbin¬
dung darstellte und analysirte, fand sie bestehend aus 44,17 C, 6,10 H,
11,35 Cl, 38,38 O; er berechnete darnach die Formel; C 10H 170 2CI3
und nannte die Verbindung Amylal, weil sie ihm dem Chloral zu ent¬
sprechen schien, obgleich er die Einwirkung des Chlors für eine nicht
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vollendete hält (s. Ann. d. Chem. u. Pharm. Bd. 30. S. 299. und Fu¬
selöl der Kartoffeln). S.

Chlorammonium, chlorwasserstoffsaures oder salz¬
saures Ammoniak, Salmiak, Sal ammoniacum, ein Salz, welches
bis im vorigen Jahrhundert nur aus Aegjpten in den Handel kam, wo
es aus dem salmiakhaltigen Rufs von der Verbrennung des Kameelmistes
erhalten wurde. In Europa wurde die erste Salmiakfabrik 1759 zu Braun-
sehweig errichtet, — Der Salmiak ist ein häufiges Product der Vulcane;
am Aetna , Vesuv, aufLipari, in den Vulcancn der Bucharei und von
Südamerika findet man häufig in Spalten und Höhlungen Sublimate von
Salmiak.

Aequivalent zzz N2H g , Cl 2 = 669,60. Zusammensetzung:
1 Aeq. Chlor . . . 442,65 . 66,11 J (1 Aeq. Chlorwasserstoff 67,97
1 Aeq. Ammonium 226,95 . 33,89 j oder |l Aeq. Ammoniak . . . 32,03

1 NJHL . CL = 669,60 100,00 1 N 2H 6 . H2C12 100,00

Im sublimirten Zustande bildet der Salmiak durchscheinende, stäng-
licb krystauinische, zäbe Massen. Bei sehr langsamer Sublimation gröfse-
rer Mengen erhält man ihn in regulären Octacdern. Aus seiner Lösung
in Wasser und Weingeist krystallisirt er in derselben Form öfters mit
den Würfelflächen, jedoch sind die Krystalle selten ausgebildet und mit
ebenen Flächen versehen, sondern bilden gewöhnlich unregelmäfsige, fe-
derförmige oetaedrische Aggregaiionen. Aus Harn oder einer Harnstoff¬
lösung krystallisirt er in Würfeln. Er hat einen scharf salzigen Ge¬
schmack. Er ist löslich in 3 Thln. Wasser von 19° unter starker Kälte¬
erzeugung. Siedendes Wasser löst sein gleiches Gewicht. In Alkohol
ist er weniger leicht löslich. Er verflüchtigt sich noch unter der Glüh¬
hitze . ohne zu schmelzen und ohne Zersetzung; sein Gas ist geruchlos.
Mit den kaustischen Alkalien und alkalischen Erden erhitzt, entwickelt
er Ammoniak, mit den kohlensauren kohlensaures Ammoniak. Mit den
wasserfreien Basen giebt er dabei 16,78 Proc. Wasser. Mit metallischem
Eisen erhitzt, giebt er Eisencblorür, Ammoniak und Wasserstoffgas. Er
ist das Material zur Darstellung des Ammoniaks und aller seiner Verbin¬
dungen, er wird aufserdem in der Färberei, bei einigen Metallarbeiten,
zur Bereitung von Eisenkitt und als Medicament angewendet. Im Handel
kommt er theils in 20 his 50 Pfund schweren, durch Sublimation erhalte¬
nen convex-coneaven Kuchen, theils als Krystallpulver oder auch in der
Form von Zuckerhüten vor. Guter Salmiak muss vollkommen farblos
sejn und sich ohne Bückstand verflüchtigen. Nicht selten ist er verun¬
reinigt durch Eisenchlorid, durch eingemengte Kohle oder empyreumati-
sche Producte, der krjslallisirte besonders durch Kochsalz und Glau¬
bersalz.

Der Salmiak entsteht beim Zusammentreten von Chlorwasserstoffsäu¬
regas und Ammoniakgas; die Gase vereinigen sich dabei zu gleichen Ma-
fsen und unter starker Erhitzung.

Die technische Gewinnung des Salmiaks geschieht auf mehrfache
Weise; gewöhnlich wird er im Zusammenhang mit anderen technisch
chemischen Operationen mehr als Nebenproduct erhalten. Das Material
dazu ist in der Regel das rohe kohlensaure Ammoniak, erhalten durch
trockne Destillation von Thierstoffen bei der Fabrikation von Blutlaugen¬
salz und besonders von Beinschwarz. — Knochen oder Hörner, Klauen,

I
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Hufe, Lederabfälle, getrocknetes Blut, getrocknete Cadaver u. dgl. werden
bei Glühhitze der Destillation unterworfen in grofsen eisernen Blasen
oder Cj lindern, die mit Condensalionsapparaten von verschiedener Ein-
richtung, z. B. mit einer Reihe, gleich einem Woulfsehen Apparat
durch Bohre mit einander in Verbindung stehender Fässer, versehen sind,
worin sich ein sehr stinkendes Oel und kohlensaures und essigsaures Am¬
moniak , theils in wässfiger Lösung, tbeils in fester Form condensirt,
welche Producte von Zeit zu Zeit herausgenommen oder abgezapft wer¬
den. Die bei dieser Destillation sich entwickelnden, nicht condensirbaren,
äufserst stinkenden Gase werden zur Zerstörung angezündet oder unter
die Feuerung geleitet. Das feste kohlensaure Ammoniak wird in derbrau¬
nen wässrigen Flüssigkeit aufgelöst und das aufschwimmende stinkende
Oel abgeschöpft. In manchen Gasfabriken benutzt man die bei der Gas¬
bereitung aus Steinkohlen erhaltene, kohlensaures und andere Ammoniak¬
salze enthaltende, wässrige Flüssigkeit zur Salmiakgewinnung. Bei Wien
gewinnt man das wässrige kohlensaure Ammoniak durch Destillation von
gefaullem Harn.

Die Verwandlung des kohlensauren Ammoniaks in Salmiak geschieht
auf mehrfache Weise.

1) Hat der Fabrikant wohlfeile Salzsäure, z. B. von der Soda-Ge¬
winnung , so sättigt er die ammoniakalischc Flüssigkeit unmittelbar mit
der Säure, was aber nicht in der Nähe von Wohnungen geschehen kann
wegen des Ungeheuern Gestankes, den die mit stinkendem öel fmpräg-
nirle Kohlensäure bei ihrer Entwicklung verbreitet. Es scheidet sich
dabei auch liquides Oel ab, welches abgeschöpft wird. Aus der braunen
Lösung, nachdem sie durch Abdampfen bis zum Maximum concentrirt
ist, krvstallisirt beim Erkalten ein brauner, unreiner Salmiak, der in ei¬
nem Ofen bis nahe zum Verflüchtigen erhitzt wird , wobei das Brande!
entweicht oder zerstört wird. Die Masse wird dann in Wasser gelöst
mit Thier- oder frisch ausgeglühter Holzkohle gekocht, fdtrirt und zur
Krjstallisalion eingedampft, wodurch der Salmiak farblos erhalten wird.
Man lässt ihn abtropfen und trocknen, oder rührt ihn, wenn er in Hut¬
form gebracht werden soll, mit siedendem Wasser zu einem Brei an, den
man in glasirte Formen von Thon einträgt und darin erstarren lässt.

2) Die Ammoniakflüssigkeit wird mit der Mutterlauge von der Koch¬
salzgewinnung (aus Salzsoolen und Meerwasser), die Chlormagnesium und
Chlorcalcium enthält, oder auch mit Chlorcalciumlösung, die öfters als
Nebenproduct in Fabriken erhalten wird, vermischt, wodurch kohlensaure
Erden gefällt werden und in der Flüssigkeit Salmiak entsteht, der durch
Abdampfen gewonnen und durch nachherige Sublimation oder auch durch
wiederholtes Umkrjstallisiren undBehandeln der Lösungen mit frisch aus¬
geglühtem Kohlenpulver gereinigt wird. Bei dem Abdampfen der rohen
Salmiaklauge muss von Zeit zu Zeit von Neuem kohlensaures Ammoniak
zugesetzt werden, wodurch eine vollständigere Abscheidung des cmpvreu-
matischen Oels und Zersetzung aufgelöster Metallsalze, besonders von Ei¬
sensalz von den Kesseln, bewirkt wird.

In einer Fabrik im Elsass wird Salmiak als Nebenproduct bei der
Leimbereilung gewonnen, auf die Weise, dass man Knochen mit roher
Salzsäure auszieht, wodurch die Knochenerde aufgelöst wird und der
Knorpel zurückbleibt, der nachher zu Leim gekocht wird. Die salzsaure
Knochenerdelösung aber wird mit roher Ammoniakflüssigkeit vermischt,
wodurch Salmiak entsteht und die phosphorsaure Kalkerde niederfällt,
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die nun in diesem vertheilten, leicht «ersetzbaren Zustande zur Phosphor-
gewinnung angewendet wird.

3) Man bereitet aus dem rohen kohlensauren Ammoniak schwefel¬
saures Ammoniak und verwandelt dieses nachher durch Zersetzung mit
Kochsalz in Salmiak, wobei man schwefelsaures Natron als Nebenproduct
erhält. Die Bereitung des schwefelsauren Ammoniaks geschieht entweder
unmittelbar durch Sättigen mit verdünnter roher Schwefelsäure oder freie
Schwefelsäure enthaltenden Abfällen, oder vortheilhafter dadurch, dass
man die Ammoniakflüssigkeit mit gemahlenem Gjps vermischt oder durch
Lagen von Gjps fdtrirt, wodurch sich beide leicht wechselseilig zersetzen
in unlöslichen kohlensauren Kalk und in schwefelsaures Ammoniak, wel¬
ches aufgelöst bleibt. Diese Flüssigkeit wird nun mit einer hinreichenden,
durch Proben gefundenen Menge von Kochsalz versetzt und bei Siedhitze
bis zu einem gewissen Grade eingedampft, wobei das Glaubersalz zuerst
herauszukrvstallisiren anfangt, welches fortwährend aus der Lauge her-
ausgekrückt wird. Man setzt das Abdampfen so lange fori, bis eine Probe
zeigt, dass Salmiak krystallisiren will. Beim Erkalten der Lauge scheidet
sich dieser aus, ohne dass Glaubersalz anschiefst, weil dieses in der Sied¬
hitze nicht löslicher ist als bei 30°. Man nimmt den Salmiak heraus und
schüttet ihn zum Abtropfen auf ausgespannte Leinwand.

Die übrig bleibenden braunen Mutterlaugen, die noch viel Glauber¬
salz und Salmiak enthalten, werden so oft wieder den neu in Arbeit ge¬
nommenen Flüssigkeiten zugemischt, bis sie zuletzt nur Glaubersalz ent¬
halten, welches für sich gereinigt und benutzt wird. Der so erhaltene,
noch sehr unreine Salmiak wird entweder durch Sublimation oder durch
Behandeln seiner Lösung mit ausgeglühter Holzkohle und wiederholtes
Umkrvstallisiren gereinigt, bei welchem letzteren Verfahren nur Gefäfsc
von Holz, Steingut oder Zinn anwendbar sind. Diese Gewinnungsweise
hat man. auch auf die Weise abgeändert, dass man die Flüssigkeit, welche
das Glaubersalz und den Salmiak enthält, zur Trockne verdunstet und
die gemengte Salzmasse der Sublimation unterwirft, wobei das schwefel¬
saure Natron zurückbleibt.

4) Mehrentheils pflegt man den Salmiak zuletzt der Sublimation zu
unterwerfen, was aucb die kürzeste Art ist, wie er mit Sicherheit rein er¬
halten werden kann. Sehr häufig geschieht dies in großen, fast eiförmig
gestalteten Glas-Ballons, welche in Sandkapellen eingesetzt werden. Die
Sublimation geschieht bei raschem Feuer, wodurch die Kuchen die dichte
glasige Beschaffenheit erlangen, jedoch mit der Vorsicht, dass man die
Oeffnung vermittelst eines hölzernen Pflocks nur lose verschliefst und sie
durch öfteres Herausnehmen desselben und selbst Aufhohren stets offen
und nicht zusublimirt zu erhalten sucht, weil sonst leicht Explosionen
erfolgen können. Diese Gefäfse können natürlicherweise nur zu einer
eiuzigen Sublimation angewendet werden. Diesen Uebclstand hat man zu
umgehen gesucht durch Anwendung von aus 2 Thln. bestehenden aus¬
einandernehmbaren Sublimationsapparaten. Der eine Theil ist ein halb¬
kugelförmiges thönernes Gefäfs , welches vermittelst Thons in eine eben
so gestaltete eiserne Kapelle dicht eingepasst wird. Die Kapelle steht in
einer Feuerung und kann durch Züge überall von dem Feuer umspielt
werden. Die Züge sind mit Schiebern versehen, so dass die Kitze belie¬
big nach einer oder der andern Bichtung hin verstärkt oder vermindert
werden kann. Der auf Hürden halb getrocknete Salmiak wird in das
thönerne Gefäfs dicht eingedrückt, mit etwas Kohle bedeckt und nun erst
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so weit erhitzt, dass alles Wasser weggeht. Alsdann wird auf die Kapelle
eine daraufpassende Kuppel oder Haube von Blei, von der Form der Sal¬
miakkuchen, aufgesetzt, indem man auf den Rand der Kapelle einen Ring
von Lehm legt und in diesen den Rand der Bleihaube eindrückt und aus¬
wendig noch verschmiert. In ihrem Centrum hat dieselbe eine Oeffnung,
welche mit einem lose eingesetzten und während der Sublimation von
Zeit zu Zeit herausnehmbaren Pflock verschlossen wird. Man unterbricht
die Sublimation, wenn noch etwa y10 des Salmiaks , das die Uneinigkei¬
ten enthält und ein unreines Sublimat geben würde, unsublimirt zurück
ist. Man verwendet es zu einer folgenden Sublimation. Nach dem Er¬
kalten löst sich der Salmiakkuchen beim Abnehmen der Haube von selbst
von ihr ab. Seine äufsere Oberfläche, die schwarz und bleihaltig ist, wird
abgehobelt. Wr.

Chlorameisenaether. Formel: C 6 H Q Cl + 0 4 oder C 2 H 2 0 3

Formel: C ß Cl 4 O a .
Zersetzungsproduct des Indigo. Von Erdmann

-)- C 4 H 6 OClg. Entdeckt von Malaguti. Zur Darstellung dieser
Verbindung wird Ameisenäther anhaltend, zuletzt unter gelinder Er¬
wärmung, mit Chlor behandelt, bis keine Salzsäure mehr entweicht. Hierauf
wird bei einer Temperatur unter 90° destillirt, der Rückstand mit Was¬
ser behandelt und der von diesem nicht zersetzte Theil über Kalk und
Schwefelsäure getrocknet. Der Chlorameisenaether ist eine klare, schwach¬
saure Flüssigkeit von aromatischem Geruch und sehr bitterm Ge¬
schmack , löslich in Alkohol und Aether und sehr langsam zersetzbar.
Reim Erhitzen zersetzt er sich, bevor er einen bestimmten Siedpunkt
erreicht. Wä'ssrige Kalilösung zersetzt diesen Körper, indem Chlor¬
kalium, ameisensaures — und essigsaures Kali gebildet werden. Ueber
seine Constitution vergleiche: Chlor aether xmd Ann. d. Chem. u. Pharm.
Bd. 32 S. 70. S.

Chloranil.
entdeckt.

Lässt man durch eine siedend gesättigte Auflösung von Chlorisatin
oder Richlorisatin, während sie noch heifs ist, einen Strom von Chlorgas
streichen, so scheidet sich am Bodens des Gefäfses eine ölartige, mit glän¬
zenden Blättchen (dem Chloranil) gemengte Flüssigkeit ab, die von den
eingemengten Krjstallen durch Waschen mit Wasser und Alkohol entfernt
wird. Das so erhaltene Chloranil wird durch wiederholtes Umkrjstal-
lisiren aus kochendem Alkohol oder besser durch Sublimation und Waschen
dessublimirten Chloranils mit kaltem Alkohol, gereinigt. Es bildet blassgelbe,
perlmutterglä'nzendeSchuppen, die im Wasser und kalten Alkohol unlöslich,
in heifsem Alkohol mit blassgelber Farbe löslich und in glänzenden Blält-
chen daraus krystallisirbar sind. Beim langsamen Erhitzen sublimirt es
ohne zu schmelzen und ohne einen Rückstand zu hinterlassen; schnell
erhitzt, schmilzt es und wird zersetzt. Durch Salpetersäure, Salzsäure
und Schwefelsäure wird es selbst im Sieden nicht verändert. In ver¬
dünnter Kalilauge löst es sich leicht mit purpurrother Farbe; es entsteht
Chlorkalium und Chloranilsäure C 6 Cl 4 0„ -f- KO =z K Cl 2 -f- C 6 CL,
0 3 . In Einfach-Schwefelkalium löst es sich beim Erwärmen leicht mit
gelber Farbe auf; bei Luftzutritt wird die Lösung schnell roth, dann
braun, zuletzt schwarz und undurchsichtig unter Absatz eines schwarzen
körnigen, in Wasser und Alkohol unlöslichen Pulvers. Aehnlich wirken
Fünffach-Schwefelkalium und gewöhnliche Schwefelleber. Wird die Lö¬
sung des Chloranils in Schwefelkalium sogleich mit Salzsäure versetzt, so
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scheidet sich ein in Alkohol, Aether und Kali löslicher schwefelgelber
Niederschlag ab. Sl.

Chloranilam. — Entsteht aus den Chloranilammon durch Ein¬

wirkung von Salzsäure oder Schwefelsäure. Formel: C 12 Cl 4 N 2 H 6 0 6 .
Das Chloranilam wird nach Erdmann erhalten, wenn eine warme

gesättigte Lösung -von Chloranilammon in Wasser mit Salzsäure oder
Schwefelsäure vermischt wird; nach dem Erkalten findet man in der Lö¬
sung tiefschwarze, diamantglänzende Nadeln von Chloranilam angeschos¬
sen, die oft eine Länge von mehren Zollen haben. Die Krystalle wer¬
den durch Umkrystallisiren aus möglichst wenigem siedenden Wasser
gereinigt. Zerrieben erscheint das Chloranilam als ein dunkel violettes
Pulver, das bis zu. 100° erhitzt unter Verlust von Wasser heller wird.
In Wasser, Alkohol und Aether ist es löslich, seine wässrige Lösung giebt
mit essigsaurem Kupferoxyd einen grünlich-braunen, mit essigsaurem Blei -
oxyd einen rolhbraunen und mit Chlorbarium einen hellbraunen nicht
kristallinischen Niederschlag. Mit salpetersaurem Silberoxyd entsteht ein
rothbrauner, höchst voluminöser Niederschlag, der in warmem Wasser,
in Ammoniak und Essigsäure löslich ist. Die Flüssigkeit, aus der er sich
abgesetzt hat, bleibt auch beimUeberschuss des salpetersauren Silberoxyds
tief violett gefärbt. Der Silbergehalt dieses Niederschlages wechselt zwi¬
schen 36,7 und 47,04 Proc. Das erste Verhältniss entspricht einer Ver¬
bindung von 2 At. Chloranilsäure mit 1 At. Silberoxyd. Eine Lösung
von Chloranilam mit Kali vermischt, setzt nach längerem Stehen unter
Entwickelung von Ammoniak, Krystalle von chloranilsaurem Kali ab.
Durch Kochen mit mäfsig conc. Mineralsäure zerfällt es in Ammoniak
und wässrige Chloranilsäure. Bei der Bildung des Chloranilams werden
dem Chloranilammon durch die Säure die Elemente von 1 At. Ammo¬
niak entzogen, 2 Chloranilammon z= C 12 Cl 4 H 12 N 4 0 6 — N 2 H 6 =
C 12 Cl 4 H 6 Nj 0 6 — 1 At. Chloranilam. Das krystallisirte enthält noch
5 At. Wasser, welche bei 130° entweichen. Sowohl das Chloranilam
als das Chloranilammon lassen sich ihrer Zusammensetzung und ihrem
Verhalten nach nicht als Ammoniaksalze ansehen; auch ist die Chloranil¬
säure nicht fertig darin enthalten, indem die Aullösungen von Salzen dieser
Säure gegen Metalloxyde ein ganz verschiedenes Verhalten zeigen. Sl.

Chloranilammon. Zersetzungsprodüctdes Indigo. Von Erd¬
mann entdeckt. Formel: C6 Q 2 H fi N2 0 3 .

Erwärmt man Chloranil mit wässrigem Ammoniak, so löst es sich
langsam, ohne Gasentwickelung, mit blutrolher Farbe darin auf; beim Er¬
kalten, oder nach vorsichtigem Abdampfen setzen sich aus der Flüssigkeit
kleine flache kastanienbraune Krystalle von Chloranilammon ab. Das
Chloranilammon löst sich in kaltem, reichlicher in warmem Wasser mit
purpurrother Farbe auf. In einer kalten verdünnten Lösung wird durch
Säuren weder ein Niederschlag, noch eine Farbenveränderung hervorge¬
bracht, wodurch sie sich von einer Auflösung von chloranilsaurem Am¬
moniak unterscheidet. Durch kaustische Alkalien wird es unter Ammo¬
niakentwickelung in chloranilsäure Salze dieser Basen verwandelt. Wird
eine gesättigte Lösung von Chloranilammon mit Salzsäure oder Schwe¬
felsäure vermischt, so färbt sie sich violett und beim Erkalten krystalli-
sirt Chloranilam heraus.

Das Chloranilammon enthält die Elemente von 1 At. Chloranilsäure
und 1 At. wasserfreiem Ammoniak, das krystallisirte enthält noch 4 At.

Handwörterbuch der Chemie. Bd. II. 4 r>
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Formel: C,o

Wasser, die bei 120° entweichen. Es lässt sich eben so wenig wie das
Chloranilam als ein Ammoniaksalz betrachten, da ihm im trocknen Zu¬
stande das zur Bildung von Ammoniumoxyd nöthige Atom Wasser fehlt;
eben so wenig kann man, aus den beim Chloranilam angeführten Grün¬
den, fertig gebildete Chloranilsäure darin annehmen; es ist nämlich das
Verhalten des Chloranilammons gegen Metallsalze ganz dasselbe, wie das
des Chloranilams (s. dieses). si.

Chloranilsäure. — Von Erdmann entdeckt

ö 2 0 3 ; der krystallisirten Säure: C 0 Cl 2 0 3 -f- 2 H 2 O.
Die Chloranilsäure entsteht durch Einwirkung von Kali auf Chlor-

anil. Die heifse Lösung des Chloranils in verdünnter Kalilauge setzt
beim Erkalten bräunlich purpurrothe sehr glänzende Prismen von ehlor-
anilsaurem Kali ab. Die Mutterlauge enthält nur freies Kali und Chlor¬
kalium. Bei Anwendung vou concentrirter Kalilauge erfährt das Chlor-
anil eine weitere Zersetzung. Aus der kalten Auflösung des durch Um-
krystallisiren in Wasser gereinigten, chloraniisauren Kalis scheidet Salz¬
säure oder Schwefelsäure röthlichweifse, glimmerartig glänzende Schup¬
pen von Chloranilsäurehydrat ab, die nach dem Abfillriren in Wasser
mennigrotb erscheinen. Setzt man zu der Lösung des chloraniisauren
Kalis mehr Salzsäure oder Schwefelsäure, als zur Abscheidung der Säure
nöthig ist, und erwärmt, so scheidet sich beim Erkalten, nach der Schnellig¬
keit der Abkühlung, die Chloranilsäure in mennigrothen krystallinischen Kör¬
nern, oder in gelbrothen Blättchen von starkem Glänze ab. Die Chlor¬
anilsäure löst sich in reinem Wasser mit violettrolher Farbe, Salzsäure
und Schwefelsäure entfärben die Lösung und scheiden die Chloranilsäure
aus, Salpetersäure wirkt darauf zersetzend. Beim Erhitzen sublimirt sie
zum Theil unverändert, der gröfste Theil wird aber zersetzt. Die kry-
stallisirte Säure enthält aufser 1 Aeq. Hydratwasser 1 Aeq. Wasser, wel¬
ches bei 115° entweicht.

Chloranilsaures Kali. C 6 CI 2 0 3 , KO, IJ2 O. Das chloranil¬
säure Kali zersetzt sich beim Erhitzen mit schwacher Verpuffung unter
Ausstofsung purpurfarbener Dämpfe. In Wasser und Alkohol ist es mit
purpurrother Farbe löslich. Seine wässrige Auflösung giebt mit Chlor¬
barium einen rehbraunen krystallinischen Niederschlag von chloranil
saurem Baryt. Quecksilberchlorid bewirkt keine Fällung E ssigsa
Bleioxyd giebt einen braunen, schwefelsaures Kupferoxyd einen grünlich
braunen, salpetersaures Quecksilberoxydul einen gelbbraunen Niederschlag.
Salpetersaures Eisenoxyd bewirkt eine schwärzliche Trübung. Mit sal¬
petersaurem Silberoxyd erhält man einen rothbraunen, pulverigen, in
Wasser wenig löslichen Niederschlag von chloranilsaurem Silberoxyd,
das nach der Formel C 6 Cl 2 0 3 , AgO zusammengesetzt ist. Durch Auf¬
lösen der Chloranilsäure in erwärmtem wässrigen Ammoniak erhält man
chloranilsaures Ammoniak, das beim Erkalten aus der Lösung herauskry-
stallisirt und welches dem Kalisalze in seinem Verhalten sehr ähnlich ist.

Sl.

Chlorarsin s. Kakodylch 1 oriir.
Chlorazolitmin. Zersetzungsproduct des Azolitmins, eines

von Kane in dem Lackmus (s. d. Art.) angenommenen, stickstoffhaltigen
Farbstoffs, durch Chlor. — Gelber, in Wasser unlöslicher, in Alkohol,
Aether und in Alkalien löslicher Körper aus welchen letzteren er durch
Säuren unverändert gefällt wird. Verbindet sich mit Metalloxyden. —



Chlorbenzid. Cl.llorbenzol 19;
Kane fand 43,95 — 43,13 Kohlenstoff, 4,70
13,96 —14,68 Chlor, wonach er die Formel C
rechnet.

Ch

4,59 Wasserstoff und
0 10 G 2 (?)be-

(Ann. d. Ch. u. Pharm. Bd. XXXIX. S. 74.) m.
orbenzid. Entdeckt von Mitscherlich. Formel: C,„

H IN

H 6 C1 6. Bei der Behandlung des Benzols mit Chlor entsteht diese Verbin¬
dung wahrscheinlich in geringer Menge neuen dem Chlorbenzol. Sie
einsteht ferner aus letzterem, wenn dasselbe in einem hohen Destillir-
kolben destillirt wird, so dass es öfters wieder zuriiekfliefsen muss. Da¬
durch wird das Chlorbenzol zersetzt in Salzsäure und in Chlorbenzid.
Am leichtesten wird dieses jedoch bei der Destillation von Chlorbenzol
mit überschüssigem Baryt- oder Kalkerdehydrat erhalten, indem
gleichzeitig Wasser und Chlorcalcium gebildet werden. Das Chlor¬
benzol verliert dabei gerade die Hälfte seines Chlors und Wasserstoffs.

Das Chlorbenzid ist farblos, ölartig, hat ein spec. Gewicht von
1,457 bei 7°; siedet bei 210° und das spec. Gewicht seines Dampfes ist
=3; 6,37. Es ist unlöslich in Wasser, aber leicht löslich in Alkohol,
Aether und Benzol. Von Chlor, Brom, Sä'uren und Alkalien wird es
nicht verändert. (Vergl. C b lo rb e n zol.) S.

Chlorbenzin s. Chlorbenzol.
Chlorben zoeäthe r.

+ C 4 H G 0CI4.
C 13 H 16 Cl 6 0 3 = C 14 H 10 0 2 Cl,

Entdeckt von Malaguti. Benzoeäther wird bei
60° bis 70° mit Chlor behandelt. Wenn keine Entwickelung von Salz¬
säure und Chlorwassersloffäther mehr stattfindet, so wird die rohe Ma¬
terie bei einer Temperatur unter 190° der Destillation unterworfen.
Das Product wird mit Aetzkalk digerirt und von neuem destillirt, wobei
man das zwischen 178° bis 180° fJebergehende aufnimmt und es einige
Tage lang im Vacuo über Aetzkalk stehen lässt. Der also dargestellte
Cblorbenzoeälher ist farblos, raucht schwach und hat einen dem Chlor-
benzojl ähnlichen, erstickenden Geruch. Er röthet eingetauchtes blaues
Eackmuspapier erst, wenn dieses an der Luft dem Einfluss der Feuch¬
tigkeit ausgesetzt wird. Sein spec. Gew. ist 1,346 bei 10,8°. Mit
Wasser zersetzt er sich nach einigen Stunden in Benzoesäure, Essig¬
säure und Salzsäure. Der Siedpunkt dieser Flüssigkeit liegt bei 188 —
190°, wobei jedoch unmittelbare Erhöhung desselben und Zersetzung
eintritt. Der bei der Darstellung des Chlorbenzoeäthers gebliebene
schwarzgefärbte Rückstand liefert, unter 195° destillirt, Chlorben-
zojl. Das alsdann in der Retorte Bleibende besteht gröfstentheils aus
Benzoesäure, Benzoeäther und einer flüssigen schwarzen und sauren
Materie mit etwas Chlorbenzoyl. Wie man sieht, gehört der Benzoe¬
äther zu denjenigen Aetherarten, welche durch Chlor eine Veränderung
sowohl ihrer Base, als ihrer Säure erleiden. Ueber seine Constitution
vergleiche: Chloräther und Ann. d. Pharm. Bd. 32.5. 70. s.

Chlorbenzol. (Chlorbenzin.) Von Mitscherlich ent¬
deckt. Formel: C 2 H 2 Cl 2 oder C 12 H 12 Cl 12 .

Diese Verbindung entsteht, wenn Benzol (C 12 H X2) im Sonnenlicht
einer Atmosphäre von Chlor ausgesetzt wird, indem ein weifscr Bauch
entsteht und die Flüssigkeit sich erhitzt. Nach einiger Zeit schiefst aus
dieser das Chlorbenzol in Krjstallen au, welche farblos, unlöslich in
Wasser, löslich in Alkohol und besonders in Aether sind. Es schmilzt
bei 132° und erstarrt bei 125°. Bei 288° destillirt es unter theilweiser
Zersetzung in Salzsäure und Chlorbenzid. Aus der Zusammensetzung
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des Chlorbenzols und dem Entstehen der Salzsäuredämpfe bei der Ein¬
wirkung des Chlors auf Benzol folgt, dass neben dem Chlorbenzol noch
eine andere Verbindung entstehen muss, welche weniger Wasserstoff
und Chlor enthält. S. Cblorbenzid. S.

Chlorbenzoyl, Chlorcetyl, Chlorcinnamyl u. s. w.
sehe man unter dem Namen der Radikale, also unter Benzoylchlorid,
Cetylchlorür, Cinnamylchlorür u. s. w. — Das nämliche gilt
für die Chlorverbindungen der Metalle.

Chlorbrenzschleimäther. Formel: C u H 16 Cl 8 0 6 oder
C 10 H 6 O. Clg -f- C 4 H xo O. Entdeckt von Malaguti. Brenzschleim-
äther mit trocknem Chlor behandelt, schmilzt und verwandelt sich unter
beträchtlicher Erhitzung in eine gelb gefärbte Flüssigkeit, welche durch
fortgesetztes Zuleiten von Chlor nicht weiter verändert wird. Es ent¬
weicht während dieser Operation, neben überschüssigem Chlor, kein
anderes Product Es genügt, durch einen trocknen Luftstrom den
Ueberschiiss des Chlors zu entfernen, um den Chlorbrenzschleimäther
rein zu erhalten, welcher in ganz angefüllten, wohlverschlossenen Fla¬
schen aufzubewahren ist. Derselbe ist vollkommen durchsichtig, von
Syrupdicke, hat einen starken, angenehmen Calycanthusgeruch , bittern
Geschmack, und ein spec. Gewicht von 1,496 bei 19,5°. Er reagirt
nicht auf Pflanzenfarben, zersetzt sich in der Wärme unter Entwickelung
von Salzsäure und Ausscheidung von Kohle. Er ist leichtlöslich in Al¬
kohol undAether, in Wasser und feuchter Luft undurchsichtig und milch¬
ähnlich werdend, indem er dabei unter Bildung von Salzsäure zersetzt
wird. Mit Kalilauge in Berührung tritt Erhitzung ein, der Aether färbt
sich und es bildet sich ein weifser käseähnlicher Absatz, der bei Zusatz
von Wasser und Erwärmung verschwindet. Die Auflösung entwickelt
in diesem Fall Alkohol, sie ist braunroth gefärbt; sie enthält
Chlorkalium, aber keine Brenzschleimsäure. In Alkohol gebracht, der
mit Ammoniak gesättigt ist, schwärzt sich der Aether unter Bildung von
Salmiak und von ein wenig blausaurem Ammoniak. Die Einwirkung
des Chlors auf den Brenzschleimäther ist demnach eine eigenthümliche,
von seiner Einwirkung auf andere Aelherarten verschiedene. Der Um¬
stand, dass der Chlorbrenzschleimäther, mit Kalilösung zersetzt, Alkohol
entwickelt, scheint jedenfalls anzudeuten, dass nicht das Aethyloxyd, son¬
dern nur die Brenzschleimsäure eine Veränderung erlitten hat, welche
letztere nach Malaguti mit 8 At. Chlor sich verbindet und eine eigen¬
thümliche Säure, die Chlo rb r en zs c hleim säur e darstellt, die er
jedoch nicht zu isoliren vermochte. Diese Säure mit Aether verbunden
bildet den Chlorbrenzschleimäther nach oben angegebener Formel. Nach
Berzelius kann diese Verbindung ein Gemenge von Brenztraubenälher
mit Chlorkohlenstoff seyn z=: C 4 H 10 0, C 6 H 6 0 3, C 4 Cl g. S. Chlor,
Wirk. dess. auf Aetherarten; und Ann. d. Pharm. Bd. 32 S. 41 bis 76.

S.

Chlorbrenzschleimsäure. Formel: C 10 H 6 0 3 Cl 8. Ma¬
laguti vermuthet, dass in dem von ihm entdeckten Chlorbrenz¬
schleimäther eine Säure von der angegebenen Zusammensetzung mit
Aethyloxyd verbunden sey. Es gelang ihm jedoch nicht, dieselbe zu iso¬
liren. S. Chlorbrenzschleimäther. S.

Chlorcamphen und Chlo rocamphen s. Camphen,
TM. II. S. 41.
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Chlorcamphoräther. Formel: CJ14 H 20 Cl 4 0 4

197

oder C 10
H 14 0 3 + C 4 H 6 OCI 4. Entdeckt von Malaguti. ""Camphöräther bil¬
det, mit Chlor behandelt, unter Erhöhung der Temperalur und Ent-
wickelung von Salzsäure eine gelb gefärbte Masse, die erst mit alka¬
lischem Wasser, dann mit schwachem Alkohol gewaschen und endlich
in absolutemAlkohol aufgelöst wird, der nach dem Verdampfen im Vacuo
den Chlorcamphoräther als dicke, ölartige, farbloseFlüssigkeit hinterlässt.
Derselbe ist neutral, von angenehm aromatischem Geruch und bitterm
Geschmack, löslich in Alkohol und in Aether. Sein spec. Gewicht ist
1,386 bei 14°; beim Erhitzen zersetzt er sich, ohne einen bestimmten
Siedpunkt zu erreichen. Von wässriger Kalilösung wird er zersetzt und
es ist nachgewiesen, dass unter den Zerselzungsproducten Salzsäure,
Camphorsäure und Essigsäure auftreten. Ueber seine Constitution
vergleiche: Chiorä'ther und Ann. d. Pharm. Bd. 32 S. 33 bis 75.

Chlor caoutschin. Das Caoutschin bildet mit Chlor (Brom
und Jod) ölartige Verbindungen, deren Zusammensetzung nicht durch
die Analyse ausgemittelt ist. S. auch C aou tschin Thl. II. S. 65. J. L.

Chlor eryth rolitmin. Zersetzungsproduct des Erythrolit-
mins, eines von Kaue in dem Lackmus aufgefundenen stickstofffreien
Farbstoffes, durch Chlor. (S. d. Art. Erythrolitmin und Lackmus,
so wie auch Ann. d. Ch. u. Pharm. Bd. XXXIX. S. 74.) Wl.

Chloressigäther. Formel: Cs H i2 Cl4 0 4 oder C4 H6 0 3 +
C 4 H 6 OCL. Entdeckt von Malaguti. Chlor wirkt energisch auf
Essigäther; es entsteht dabei beträchtliche Erhitzung und als Producte
der Einwirkung treten Salzsäure, Chlorwasserstoffäther und etwas Essig¬
säure auf. Nach Vollendung derselben wird die Flüssigkeit bis zum Ein¬
treten der Färbung destillirt und der Rückstand, gewaschen und im
Vacuo über Schwefelsäure kalt getrocknet, stellt den Chloressig¬
äther dar. Er ist neutral, etwas essigähnlich riechend, von pfefferartig
reizendem Geschmack; bis 110° erhitzt, färbt er sich, unter Verbrei¬
tung salzsaurer Dämpfe, sein spec. Gewicht ist 1,301 bei 12°. Durch
eine weingeistige Kalilösung wird er sogleich in Chlorkalium und essig¬
saures KaVi zersetzt. Ueber seine Constitution vergl.: Chloräther und
Ann. d. Pharm. Bd. 32. S. 38 bis 75. S.

Chloressigsäure s. ChloracetylsaureThl.il. S. 177.
Chlore'theras. Laurent stellte in seiner Substitutionstheorie

den Satz auf: so oft Chlor, Brom etc. eine wasserstoffentziehende Ein¬
wirkung auf einen Kohlenwasserstoff ausüben, so oft wird der Wasserstoff
durch ein Aequivalent von Chlor oder Brom ersetzt und es bildet sich
gleichzeitig Chlor- oder Bromwassersloffsäure, die entweder entweicht
oder mit dem neugebildeten Radicale vereinigt bleibt. (S. Ann. d. Pharm.
Bd. 18 S. 165.)

Indem Laurent diesen Satz auf das Etheren (Ölbildendes Gas
=± C4 H 8) anwendete , gab er zugleich eine Uebersicht der Producle,
welche hiernach auf die Einwirkung des Chlors auf Etheren erhallen
werden müssten. Dabei bediente er sich zur Bezeichnung der verschie¬
denen Producte einer eigenthümlichen Nomenclatur, indem er die Endi¬
gung as des ersten Productes in es, is, os, us umwandelte in dem Malse,
als dasselbe je 2 At. Wasserstoff verliert und dafür 2 At. Chlor auf¬
nimmt, wie aus Folgendem deutlich wird:
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1) C 4 H 8 = Etheren
2) Cj H6 Cl„ =:: Chlore'theras -f- Q 2H 2 ~ chlorwasserstoffsaures Chlor¬

e'theras (Oel d. Ölbild. Gases)
3) C 4 H 4 Cl 4 = Chlore'theres + CI 2H2 = chlorwasserstoffsaures Chlor¬

e'theres
4) C 4 H 2 Cl 6 — Chloretheris -f- CI 2 H, = chlorwasserstoffsaures Chlor-

e'theris
5) C 4 Cl s =z Chlorelheros + Cl 2H 2 :=chlorwassersloffsaures Chlor-

e'theros.
Regnault stellte in der That später einige Glieder dieser hypo¬

thetischen Reibe dar (s. Ann.d.Pharm,Bd. 28. S.M.vndBd. 33 S. 310),
so wie das Naphtalin und das Chlorä'thyl analoge Fälle der succcssiven
Wasserstoffenlzfehung und Ersetzung durch Chlor darbieten. (Vergl.
Oel des ölbildenden Gases.) s.

Chloretheres, Chloretheris, Chloretheros s.
Chlore thera s.

C h 1 o r h u m i n s ä u r e {/leide cAlorohumique).
Formel: I. C 32 H 20 O 17 CI 2 beil20°, Mulder(Jnn. d.Chemu. Pharm. Bd.

36. S. 285),
oder II. C 3J H 24 0 16 Cl 2 bei 155°, getrocknet.

Chlor durch Wasser geleitet, in welchemHumin oder Ulm in ver-
theilt ist, erzeugt eine neue chlorhaltige Säure, indem die braune oder
schwarze Farbe der Flüssigkeit in Gelb oder Ziegelroth sich ändert.
Noch schneller entsteht diese Säure, wenn huminsaures Kali oder Am¬
moniak der Einwirkung des Chlors ausgesetzt werden. Die Chlorhumin-
säure bildet einen ziegelrothen Niederschlag, der auf dem Filter gallert¬
artig, blassroth ist und beim Trocknen fast schwarz wird. Beim Pulvern
nimmt er eine orangegelbe Farbe an. Im gallertartigen Zustande ist die
Säure geruchlos, wenig löslich in Wasser, leicht löslich in Alkohol, un¬
löslich inAether und Salzsäure. Sie wird von Salpetersäure unter Bildung
einer rothen Substanz zersetzt und von Schwefelsäure mit rothbrauner
Farbe aufgelöst. Von verdünnten Alkalien wird die Chlorhuminsaure
leicht aufgelöst; Barjlwasscr bildet damit ein braunes, schwerlösliches
Salz, dessen Formel — C 3„ H 2(i 0 17 Cl 2, BaO ist. Von concentrirtem
Kaü wird die Säure aufgelöst und Schwefelsäure fällt aus der Lösung
Huminsäure.

Die verschiedenen Arten des Humins und der Huminsäure geben,
mit Chlor behandelt, verschiedene chlorhaltige Säuren. Die Säure nach
der obigen Formel war mit Humin aus Zucker dargestellt. Aus der
schwarzen Materie des Torfs entsteht mit Chlor ein dunkler flockiger
Niederschlag, welchen Mulder 1) o p p e 1 1 c h I o r h u m i n s ä u r e (/leide
bi-chlorohumique) nennt und dessen Zusammensetzung — C 32 H 28 ü ls Cl +
ist. Die Materie aus Dammerde lieferte II al b ch I o r h u m i n säu r e za
2 (C 32 H 24 0 16 Cl 3) -f- 3 aq. (VcrgL Humin und Ulm in.)

F"ormeI: C 15Chlor helenin, chlorwasserstoffsaures.
H ls CJ2 0 2 -J- Cl 2 H 2 . Dargestellt von Gerhardt. Trocknes Chlor
wird über erwärmtes Helenin geleitet, bis die Kntwickelung von Salz¬
säure aufhört, und der Rückstand in siedendem Alkohol gelöst, woraus
die Verbindung beim Erkalten sich absetzt. Sie bildet ein gelbes Pul¬
ver, das leichter ist als Wasser, beim Erwärmen unter Entwicklung von
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Salzsäure leicht schmilzt, in höherer Temperatur sich zersetzt und ent¬
zündet, schwierig mit grüngesaumter Flamme verbrennt. Das chlorwas¬
serstoffsaure Chlorhelenin ist löslich in Aelher, unlöslich in Alkohol und
wird von concentrirter Schwefelsäure prächtig rolh gefärbt. In einer
Glasröhre mit Aetzkalk erhitzt liefert es viel JNaphtalin. {Ann. d.Pharm.
Bd. 34. S. 200. S.

Chlorholzäther. Nach der Untersuchung von Malaguli
(Ann. d. Pharm. Bd. 32 S. 46) liefern die Verbindungen des Methyloxyds
(Holzäthers) mit Säuren, bei der Einwirkung des Chlors ganz analoge
Producle, wie die entsprechenden Verbindungen des Aethyloxyds. (S.
Chlor, Wirkung desselben auf Aelher; ferner: Methyloxyd¬
salze, Verhalten derselben gegen Chlor.) S.

Chloride s. Chi ornte talle.
Chlorkalk s. Bleichkalk Tbl. I. S. 863.
Chlorhydrat, eine feste, krystallisirende Verbindung von

Chlor mit Wasser, die nach Faraday aus 27,7 Proc. Chlor und 72,3
Wasser besteht, was der Formel Cl 2 . 10 aq. entsprechen würde. Es
entsteht, wenn man gesättigtes Chlorwasser ungefähr bis zu -\- 1° ab¬
kühlt. Es scheidet sich dann in kleinen gelben Kr jstallen ab, die rhombische
Oclaeder zu sejn scheinen. Man erhält es am besten auf die Weise,
dass man in eine geräumige Flasche einige Unzen Wasser giefst, diese
in Schnee oder Eis von 0° stellt und Chlorgas hineinleitet, bis das Was¬
ser in ein dickes, gelbes, kryslallinisclies Magma von Chlorhydrat verwan¬
delt ist, aus dem man das überschüssige Wasser durch slarkes Pressen
zwischen dicken Lagen von 0° kaltem Papier entfernt. Bei gewöhnli¬
cher Temperatur zersetzt es sich allmälig in Wasser und in abdunsten¬
des Chlorgas, bei -f- 30° geht die Zersetzung rasch und unter Aufbrau¬
sen vor sich. Geschiebt sie in einem luftdicht verschlossenen, engen
Gefäfs, so condensirt sich das Chlor zum Liquidum (s. Chlor S. 167).
Nimmt das Gefäfs wieder die gewöhnliche Temperatur an, so regenerirt
sich das Chlorhydrat unter dem starkem Druck selbst bei gewöhnlicher
Temperatur. In einem mit Chlorgas gefüllten, verschlossenen Gefäfs
sublimirl es sich in gelben Prismen, wenn man die obere Hälfte des Gc-
fäfses längere Zeit unter 0° abgekühlt erhält.

Einige Chemiker betrachten das Chlorhydrat als ein Hydrat vom
Wasserstoffsuperoxjd, worin das eine Sauerstoffatom durch ein Chlor-
Aequivalent vertreten wäre rr H2 OCI 2 -f- 9 aq. Wr.

Chlorige Säure, Acidum chlorosum (Chloroxyd, drei¬
fach oxjgenirte Chlorine), 1815 vom Graf Stadion entdeckt,
von Davv, G a j-Lu ssac undS o üb eiran näher untersucht. Formel:
Cl 2 0 +.

Zusammensetzung:
2 At. Chlor =442,65 52,55 1 Vol. Chlorgas =-2,454
4 At, Sauerstoff = 400,00 47,45 2 Vol.Sauerstoff =2,218

842,65 100,00 2 Vol.Chloroxyd = 4,672
: 2,336

Man erhält diese Säure, wenn geschmolzenes chlorsaures Kali in gan,
zen Stücken sehr vorsichtig mit überschüssiger concentrirter Schwefelsäure -
am bester, in einem mit Weingeist versetzten Wasserbade, so dass die Tempe¬
ratur nicht 50° übersteige, erwärmt wird. Das Gas fängt man überQueck-
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silber auf, wodurch dies stets calomelhaltig wird, da dem Gase immer
etwas Chlor beigemengt ist. Die chlorige Säure ist ein intensiv orange¬
gelb gefärbtes Gas , welches durch Druck und Abkühlung tropfbar flüs¬
sig erhalten werden kann, ein spec. Gew. von 2,7 hat, nicht ganz so
erstickend wie Chlor riecht, etwas gewürzhaft; es ist auf trocknes Lackmus
ohne Wirkung, feuchtes wird so wie alle Pflanzenfarben dadurch ge¬
bleicht. "Wasser löst sein 7faches Volumen auf. Die Lösung riecht
wie das Gas, schmeckt widerlich, zerfällt im Sonnenlichte in Chlor und
Chlorsäure, bei einer Temperatur von 95° bis 100° trennen sich die Be-
standtheile des Gases mit Explosion und Feuererscheinnng. Dieselbe
Wirkung bringt der elektrische Funke, hineingebrachter Schwefel und
Phosphor, selbst schon heftiges Schütteln mit Quecksilber hervor; sie fällt
Silberlösung erst in dem Alafse als sie sich zersetzt. Durch den Ein-
fluss der Schwefelsäure aufgeschmolzenes chlorsaures Kali werden 3 At.
der Säure dieses Salzes z= 3 (Cl 2 -f- ,5 O) zerlegt in 1 At. Ueberchlor-
säure =± Cl 2 0 7 und in 2 At chlorige Säure = 2 (Cl2 -f- 0 +). In Be¬
rührung mit Basen zerlegt sich die chlorige Säure in chlorsaures und
unterchlorigsaures Salz; 3 At. Chlorsäure — 3 (Cl 2 -f- 0 3) -f- 1 At. un¬
terchlorige Säure Cl 2 O z=z Cl g 0 16 r^ 4 At. chloriger Säure. — Graf
Stadion glaubte nach seinen Versuchen, die Säure enthalte 2 At.
Chlor auf 3 At. Sauerstoff, sonach in 100 Thln. 59,6 Chlor und 40,4
Sauerstoff. Nach seiner Angabe sind 2 Vol. Chlor und 3 Vol. Sauer¬
stoff zu 2 Vol. condensirt, was mit dem angegebenen specifischen Ge¬
wichte übereinstimmt. Der so zusammengesetzten Säure wäre auch ei¬
gentlich der Name »chlorigeSäure" beizulegen. DavyundGay-Lussac
fanden aber die oben angegebene Zusammensetzung C1 20 4 bei der Un¬
tersuchung dieser Säure und hiernach müsste sie »Unterchlorsäure" ge¬
nannt werden, wenn man sie nicht als eine Verbindung von chloriger
Säure mit Chlorsäure Cl2 0 3 -J- ö 20- betrachten will, wofür der Um¬
stand spricht, dass sie heim Zusammenbringen mftBasen sich zerlegt und
damit ein Gemenge von chlorigsaurem und ch/orsaurem Salze bildet.

Chlorimetrie. Die heutzutage so häufige Anwendung des
Chlors, der unterchlorigsauren Alkalien und besonders des Chlorkalks
in der Technik , der Umstand, dass namentlich der Chlorgehalt des letz¬
tern, je nach der Sorgfalt, die auf seine Bereitung und Aufbewahrung
verwandt wurde, so sehr wechselt, haben es zu einem groCsen Bedürf-
niss gemacht, eine Methode aufzufinden, wodurch jeder, auch der in
chemischen Arbeiten nicht Geübte, dennoch im Stande ist, den Gehalt
der verschiedenen Präparate an bleichendem Chlor leicht und mit Sicher¬
heit zu bestimmen. Viele Chemiker haben sich mit diesem Gegenstande
beschäftigt und eine Reihe verschiedener Prüfungsarten vorgeschlagen,
die mehr oder minder dem Zwecke entsprechen. Die meisten aber bie¬
ten entweder für den Praktiker zu grofse Schwierigkeiten in der Aus¬
führung dar, oder aber sie sind mitFeblerquellen behaftet, die sich nicht
beseitigen lassen und die eine grofse Unsicherheit in den Angaben her¬
beiführen. Nur der von Graham vorgeschlagenen Prüfung fällt keiner
dieser Uebelstände zur Last, sie ist leicht auszuführen und liefert zuver¬
lässige, für die Technik hinreichend genaue Resultate. Bevor jedoch
diese näher beschrieben wird, soll der anderen wichtigeren Verfahrungs-
weisen Erwähnung geschehen, da sie zum Theil in Bezug auf das dabei
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in Anwendung gebrachte Princip oder auch weil sie noch jetzt in Frank¬
reich und an a. 0. in Gebrauch sind, von Interesse erscheinen.

D escr oizil le s lehrte eine Auflösung des Indigs als chlorimetri-
sches Mittel anzuwenden, Watt bediente sich statt des Indigs einer Co¬
chenilleabkochung; die Benutzung beider beruht auf der Eigenschaft
des Chlors, diese Farbstoffe zu zerstören. Descroizilles bereitete die
Indiglösung, indem er 1 Gewichtstheil Indig in 9 Thln. Schwefelsäure
löste und 990 Thle. Wasser hinzufügte. Von dieser verdünnten Lösung
füllte er eine kleine Menge in eine graduirte, mit einem Stöpsel ver-
schliefsbare Glasröhre (Decolorimeter, Chlorimeter, Test-tube); das nö-
thige Mafs der Indiglösung ist durch einen Strich angedeutet und hier
der Nullpunkt der Graduirung der Piöhre angeschrieben ; von hier aus
ist die Röhre in gleiche Theile getheilt, die mit fortlaufenden Nummern
in der Richtung nach dem offnen Ende zu bezeichnet sind. Man fügt
nun von der zu prüfenden, chlorhaltigen Flüssigkeit oder von der Chlor-
kalklösung, deren Gehalt an festem Chlorkalk bekannt ist, vorsichtig so
viel hinzu, dass beim Umschütteln die blaue Farbe durch Grün in Gelb
übergeht. An den Graden in der Röhre liest man die Menge der
chlorhaltigen Flüssigkeit ab, welche nöthig war, um dieseWirkung her¬
vorzubringen. Je mehr man bedurfte, desto schwächer, je weniger ver¬
braucht wurde, desto gröfser war der Chlorgehalt der Flüssigkeit. Man
muss die Versuche wiederholen, weil es wichtig ist, nicht sogleich zuviel
von der chlorhaltigen Flüssigkeit zuzusetzen, aber auch umgekehrt nicht
zu wenig, um den Stöpsel nicht zu oft öffnen zu müssen. Wie man
sieht, erhält man durch dieses Verfahren nur die relativen Chlormengen,
welche in einer gleichen Menge Flüssigkeit enthalten sind, und wenn
man gleiche Gewichte Chlorkalk in gleichen Wassermengen gelöst hat,
auch den relativen Gehalt und relativen Nutzeffect jener.

1824 machte Gaj-Lussac ein auf dasselbe Princip gegründetes
Verfahren bekannt (Dingl. polyt. Journ. Bd. 14. S. 422.),wornach man den
absoluten Chlorgehalt erkennen konnte, und dies wurde sehr bald allgemein
eingeführt. Fr löste den besten, feinzerriebnenGuatimala-Indig in seinem
9fachen Gewicht concentrirter Schwefelsäure durch Digestion bei 100°
auf und verdünnte die Lösung mit so viel Wasser, dass lORaumtheile der¬
selben von einem Raumtheii Chlorgas bei 0°Temp. und 0,76M.Luftdruck
gerade entfärbt wurden. Jeden einfachen Raumtheii, der also durch x/w Vo¬
lumen Chlorgas entfärbt wird, nennt er einen Grad und theilt ihn in
Zehntel. Setzt man nun von dieser Indigsolution so lange zu einem
Mafs Chlorkalklösung hinzu, bis die Farbe nur in die blassgrünliche
übergeht, so zeigen die verbrauchten Grade direct den Chlorgebalt an.
Das Verfahren hierbei näher angegeben ist folgendes: man reibt 5
Gramme Chlorkalk mit Wasser zu einem möglichst zarten Brei an und
verdünnt dann mit so viel Wasser, dass das Gemenge % Liter (— 500
Grammen destillirten Wassers oder einem Darmstädt'schcn Schoppen)
beträgt. Hiervon giefst man einen Mafstheil in ein gewöhnliches, wei-
fses Trinkglas und schwenkt die Flüssigkeit darin um, während man vor¬
sichtig aus einem graduirten Probegläschen, welches lOMafstheile, jeden
in 5 Thle. getheilt, enthält, die Indigsolution zutröpfelt. Sobald man
sieht, dass die Flüssigkeit gelblich wird und etwas ins Grünliche zieht,
hört man mit dem Zugiefsen auf und bemerkt sich das verbrauchte Vo-

13*

\

%

PL



llorimelne.

I

lumen der Probeflüssigkeit. Man wiederholt nun den Versuch in der
Art, dass man einen neuen Mafsllieil der Chlorkalklosung auf einmal mit
etwa einem Fünftel mehr Probeflüssigkeit versetzt, als man vorher ver¬
brauchte, und dann noch allmälig so viel Indigsolution zutröpfelt, bis
die Flüssigkeit grünlich bleibt. Hat man hierzu mehr als 3/ 10 Grade ge¬
braucht, so muss man den Versuch wiederholen, indem man sogleich
die ganze vorher verbrauchte Menge der Indigsolution zu der abgemesse¬
nen Chlorkalklösung giefst. Hätte man z. R. auf diese Weise 7,5° der
Probeflüssigkeit entfärben können, so würde dies zeigen, dass der ab¬
solute Chlorgehalt 75A o0 der Flüssigkeit gewesen wäre; waren nun in
einem Liter der Flüssigkeit 10 Gramme Chlorkalk gelöst, so enthielten
diese also 75/ 100 Liter Chlor, ein Kilogramm Chlorkalk also 75 Liter
Chlorgas.

Man erhält aber, wenn auch streng nach der Vorschrift verfahren
wird, nach dieser Prüfungsmethode kein sehr genaues und zuverlässiges
Resultat. Das schnelle Hineinschütten, die Eigenschaft der Indiglösung,
auch durch Kalkwasser bis zu einem gewissen Grade entfärbt zu wer¬
den, sind schon Fehlerquellen, auch soll chlorsaurer Kalk entfärbend
wirken, und es zeigen sich Verschiedenheilen, wenn man die Indig¬
solution auf einmal oder allmälig zu der Chlorkalklösung giefst oder diese,
zu jener. ■— Der gröfste Mangel aber liegt in der Veränderlichkeit der
Indigsolution, die bei dem Aufbewahren, selbst wenn sie ganz vor dem
Lichte geschützt ist, allmälig an lndigblau abnimmt und dann natürlich
vollkommen unbrauchbare Resultate liefert.

Penot schlug S cliwe felbariu m als chlorometrische Flüssigkeit
vor. Enthält die Flüssigkeit freies Chlor, so bildet sich Cblorbarium
und Schwefel wird abgeschieden, enthält sie chlorigsauren Kalk, so ent¬
steht Chlorcalcium und schwefelsaurer Baryt; aus dem Schwefel oder
dem schwefelsauren Rarjt könnte somit der Chlorgehalt zweckmäfsig
bestimmt werden, da man leicht sehen kann, ob man keinen Ueberschuss
von Schwefelbarium zugesetzt hat, wenn man ein mit essigsaurem Blei
befeuchtetes Papier in die Flüssigkeit taucht, welches in diesem Falle
augenblicklich schwarz werden müsste Nach Gay-Lussac enthält 1
Kilogr. Chlorkalk 320,8 Gramme Chlor. Man muss sich daher, um mit
den nach der Ga v-Lu s sa c'schen Methode erhaltenen, vergleichbare
Resultate zu erzielen, eine Lösung \on Schwefelbarium darstellen, von
der 100 Grade 5 Gramme besten Chlorkalks YÖUig zersetzen. Dann
entspricht jeder Grad 3,2 Grammen Chlor oder nahe einem Liter Chlor¬
gas. Aber die Schwefelbariumlösung verändert sich ziemlich schnell
an der Luft; man muss sie daher häufig auf ihren Gehalt prüfen. Sie
muss durch eine Auflösung von kryslallisirtem schwefelsauren Zinkoxyd,
welche auf 1 Liter 7 3,05 Gramme enthält, in der Art vollständig zersetzt
werden, dass sich Schwefelzink und schwefelsaurer Baryt abscheiden
und nichts in dem Wasser gelöst bleibt (Dingl. polyt. Journ. Bd. 40.
S. 142., Erdm. Journ. Bd. 10. S. 489.).

Zenneck und Henry und Plisson schlugen vor, den Chlorge¬
halt zu bestimmen, indem man das Sticksloffgas messe, welches Chlor
durch Zersetzung- von Ammoniak zu entwicklen im Stande sey ; aber
einerseits ist das Verfahren umständlich und schwierig auszuführen, an¬
derseits ungenau , da für jedes Volumen Chlor nur % Vol. Stickgas ent-



Chlorinietrie. 203

steht, etwaige Fehler sich daher multiplicircn (Erdm, Journ. Bd. 10. S.
293; ebendas Bd. 12. S. 266. ; ebendas. Bd. 16. S. 221.; ebendas. Bd.
13. S. 266.; ferner: siehe diese und einige andere Prüfungsarten Art.
Braunstein, Ilandwörterb. Bd. 1. S. 937.).

Marozeau schlägt vor, den Chlorgehalt zu bestimmen durch die
Menge von Quecksilberchlorid (Calomel), welches dadurch in Chlorid
(Sublimat) verwandelt werden kann. Man löst Quecksilber in Salpeter¬
säure so lange, bis die Lösung kein Oxydsalz mehr enthält. Durch Zu¬
satz vonKochsalz, wodurch das Oxydul vollständig als Chlorür gefällt wird,
erfährt man den Inhalt der Lösung au Quecksilberoxydul, Ein bekann¬
tes Mafs-dieser Probeflüssigkeit wird nun mit etwas überschüssiger Salz¬
säure vermischt und dann so viel der chlorhaltigen Flüssigkeit zugesetzt,
bis nach gutem Umrühren alles Chlorür in Chlorid verwandelt, aufgelöst
ist. Da das Gewicht des gebildeten Chlorürs bekannt ist und da es ge¬
rade noch einmal so viel Chlor aufnimmt, um Chlorid zu werden, so be¬
rechnet sich daraus leicht, wenn man den Gehalt an Oxydul in der Flüs¬
sigkeit für ein bestimmtes Mafs ermittelt hat, wieviel die chlorhaltige
Flüssigkeit Chlor enthält {Erdm. Journ. Bd. 12. S. 54.) (Bailand über
die Chlorprobe vermittelst Quecksilber. Journ. de Pharm. 1838. S. 105.
und Dingl. polyt. Journ. Bd. 68. S. 299). Ho u t o n-Labill ardie r e
schlug Jodstärke vor, um den Chlorgebalt zu ermitteln {Dingl. polyt.
Journ. Bd. 2t. S. 263.).

Im Jahre 1835 publicirfe Gay-Lussac {Annales de Chemie, ei de
Phys. 1835. S. 225. und Dingl. polyt. Journ. Bd. 60. pag. 128.) eine
neue Abhandlung über die Chlorinietrie, worin er drei Verfahrungs-
weisen beschreibt; die erste beruht auf der Eigenschaft des Chlors, die
ars enige Säure in Arseniksäure zu verwandeln, und dies ist die seither
in Frankreich allgemein in Anwendung gebrachte. Die Verdünnung der
Probeflüssigkeit ist wie bei der Indigprobcflüssigkeit in der Art bewerk¬
stelligt, dass die entfärbende Kraft eines Volumens trocknen Chlorgases
bei 0° Temperatur und mittlerem Luftdruck von 0,76 M. als Einheit
betrachtet und diese in 100 Thle. gelhcüt wird, so dass also die An¬
gaben dieses ChWimeters denen des alten entsprechen. >iach gleichen
Principien ist die Anfertigung von Probeüüssigkeiten, welche Cyaneisen-
kalium oder Quecksilberoxydul als chlorimetrische Substanz enthalten
an. demselben Orte von Gay-Lussac beschrieben. Die Anwendung
der ArseniAlösung- ist aber die sicherste, gebräuchlichste und somit auch
die wichtigste geworden.

Auf einen Irrthum , der bei dieser Prüfungsmethode sich einschlei¬
chen kann, ist erst vor nicht langer Zeit aufmerksam gemacht worden
(L'Institut 1841. pag. 126. und Annalen der Chemie und Pharmacie
Bd. XXXIX. S. 124.). Wird nämlich die Chlorkalklösung dem direc-
ten Sonnenlichte ausgesetzt, so verwandelt sich der unterchlorigsaure
Kalk, Cl 20, CaO, in chlorigsauren, C1 20 4 CaO, und dieser zerstört bei
Zusatz von Salzsäure augenblicklich die lndigtinctur, so dass also dieses
Mittel zur Beurlheilung des Zeitpunktes, wo die arsenige Säure in Ar-
sensäurc übergegangen ist, seinen Werth verliert. Das salpetersaure Queck¬
silberoxydul verhält sich aber gleich gegen beide Oxydationsslufen des
Chlors. Uebrigens findet die merkwürdige Verwandlung des untercblo-
rigsaurenSalzes in unlerchlorsaures nur im directen, aber keineswegs im
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zerstreuten Sonnenlichte statt, sie ist also leicht zu vermeiden und ver¬
ringert nicht die Anwendbarkeit der arsenigen Säure als chlorimetri-
sches Mittel, wenn man nur die zu prüfende Lösung gegen die direclen
Sonnenstrahlen schützt.

Um eine oder die andere dieser drei Prüfungsmethoden in Anwendung
zu bringen, ist es vor allem erforderlich, sich eine Normalflüssigkeit, welche
ihr gleiches Volumen Chlor (bei 0° Temperatur und 0,76 M. Luftdruck)
enthält, zu bereiten. Dies geschieht am einfachsten auf folgende Weise:
man füllt eine luftdicht verschliefsbare Flasche mit trocknem Chlorgas,
verschliefst sie und öffnet den Pfropf erst, wenn man sie, mit dem Halse
nach unten gerichtet, in ein tiefes Gefafs mit Kalkmilch getaucht hat.
Es dringt etwas Lauge in die Flasche, man verschliefst sie wieder und
schüttelt um, ohne jedoch den Hals aus der Flüssigkeit zu nehmen.
Hierdurch wird ein Theil des Gases absorbirt; man öffnet wieder den
Pfropf unter der Flüssigkeit, es tritt mehr derselben in die Flasche, und
wiederholt die Operation so oft, bis alles Gas absorbirt ist Ein Gehalt
des Gases an atmosphärischer Luft ist ohne Nachtheil, denn nur das Chlor
wird absorbirt und nur das Volumen, welches es einnahm, kann durch
die Lauge ersetzt werden ; ihr Chlorgehalt wird daher stets gleich aus¬
fallen.

Die so erhaltene Chlorlösung würde den verlangten Gehalt von
100° haben, wenn das Gas bei 0° Temperatur und 0,76 Meter Luft¬
druck in die Flasche gebracht worden wäre; war aber Thermometer-
und Barometerstand ein anderer, z. B. die Temperatur =: t und der

Barometerstand ~ p, so wird ihr wirklicher Gehalt z= 100 X - i
267

X ----------- seyn. Der Luftdruck sey z. B. = 0,75 und die Temperatur267 -f- t
0 75

16° C. gewesen, so ist der Gehalt der Lauge an Chlor nur 100 X —~~Z

V -------— 94,2°. Will man nun mit dieser Chlorlösung die normale
^ 283 _
Arseniklösung bereiten, so darf man diese nur so weit verdünnen, dass
schon 94,2 Mafstheile derselben hinreichen, um 100 Mafstheile der
chlorhaltigen Flüssigkeit zu zersetzen. Anstatt getrocknetes Chlorgas
kann man auch mit Feuchtigkeit gesättigtes anwenden, in diesem Falle
muss die der Temperatur t entsprechende Elasticität des Wasserdampfes
mit in Rechnung gezogen werden; bezeichnen wir sie mit dem Buch¬

staben f, so erhalten wir die Formel 4- 100° X~ „ ^ r X „„„ , •
■" 0,76 267-\-t

Eine andre Bereitungsmethode für die normale Chlorlösung besteht
darin, Salzsäure mit so viel Mangansuperoxjd zu behandeln, dass da¬
durch ein Liter Chlorgas entsteht (s. Art. Braunstein TM. LS. 938)
und das entwickelte Gas in ein Liter Kalkmilch zu leiten. Mit der
auf die eine oder andre Weise dargestellten Chlorlösung bereitet man
alsdann in der Art verdünnte Lösungen von arseniger Säure, Eisen-
cjankalium oder Quecksilberoxjdul, dass 100 Thle. derselben 100 Tille,
der Chlorlösung zu zersetzen vermögen. Zu diesem Zweck löst man fein
zerriebene arsenfge Säure bis zur Sättigung in kochender Salzsäure, verdünnt
sie alsdann nach der gleich zu beschreibenden Weise und färbt sie durch
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einige Tropfeo Indiglösung blau. Wird diese Saure nun von genau er¬
mitteltem Gehalt an arseniger Säure mit Chlor oder unterchlorigsauren
Salzen in Berührung gebracht, so scheinen diese vorzugsweise oxydirend
auf die Säure zu wirken und ihren Einfluss auf den lndig erst dann zu
äufsern, wenn jene ganz in Arsensäure übergegangen ist. Hierin liegt
ein sicheres Mittel, die Fortschritte der Wirkung des Chlors und den
Augenblick, wo sie ihre Grenze erreicht hat, genau zu beobachten.

Es

Fig. 6.
B

•

sollen nun kurz die von Gay-Lussac bei seinen Prüfungs¬
methoden angewandten Apparate beschrieben werden, wodurch
alsdann die genaue Angabe des Verfahrens selbst sehr erleich¬
tert wird.

Fig. 6. ist eine Saugröhre, die bis zu dem Striche a 10
Kubikcentimeter oder 10 Gramm Wasser fassen kann. Man
füllt sie durch Eintauchen oder Aufsaugen etwas über den
Strich a und verschliefst sie dann an dem obern Ende rasch
mit dem Zeigefinger. Beim Lüften des Fingers wird etwas
Flüssigkeit ausfliefsen und auf diese Weise lässt sie sich leicht
genau bis a gelullt erhalten. Die abgemessene Menge von 10
Cubikcentimeter Arseniklösung lässt man nun durch Weg¬
nehmen des Fingers in ein reines Becherglas auslaufen und
bringt die letzten Tropfen durch Hineinblasen aus der Röhre in
das Glas.

Fig. 7. ist das Ma/s für die Chlorlösung; 100 Abtheilungen des¬
selben enthalten 10 Cubikcentimeter, also dasselbe Volumen wie Fig. 6.,

Fig. 7. es niuss ungefähr denselben Durchmesser wie diese Röhre
haben und 180 bis 200 Ahtheilungen enthalten, also un¬
gefähr die doppelte Menge Flüssigkeit fassen wie die Saug¬

er! - röhre. Ferner bedarf man noch einer in Cubikcentimeter
getheilten Saugröhre, einer ein Liter fassenden Flasche für
die jedesmalige chlorhaltige Lösung und einer schwefelsau¬
ren Indiglösung Die Bereitung der normalen Arsenik¬
lösung ist folgende. Da die Lösung der arsenigen Säure in
Salzsäure concentrirt ist, so nimmt man mit der in Cubik¬
centimeter getheilten Saugröhre 2 C. C. also % des Inhalts der
Saugröhre Fig. 6. heraus, giefst sie in ein Becherglas und
färbt sie durch einige Tropfen Indigsolution schwach blau.

^ j Aus dem bis zum Nullpunkte mit der normalen Chlorlö-
^-^ sung gefüllten Mafskännchen Fig. 7. giefst man nun so lange

tropfenweise in die Arsenlösung, welche man durch Schwen¬
ken des Glases fortwährend in Bewegung erhält und mischt, bis die
blaue Farbe zu verschwinden beginnt. Nun fügt man noch einen Tro¬
pfen Indiglösung hinzu und fährt mit dem Zusatz der Chlorlösung so
lange fort, bis die blaue Färbung plötzlich verschwindet. Jetzt liest
man ab, wie viel Grade der Chlorlösung man verbraucht hat. Es seyen
z. B. 108° nöthig gewesen, da man aber nur y s der Arseniklösung, nur
2 C. C. statt 10 C. C. verwandt hat, so ist ihre Stärke 5mal so grofs,
also = 540 Wäre die Probe ganz genau, so dürfte man die Säure
nur mit 4,40mal ihrem Volumen Wasser verdünnen, um die normale
Arsenlösung zu erhalten. Man wird aber besser thun, etwas weniger Wasser
zuzufügen und die Probe zu wiederholen. Angenommen, man fände bei einer
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neuen Probe, dass 102° der Chlorlösung nöthig waren, um jelzt die 10
C. C, den Inhalt derSaugrShre Fig. 6 , der Arseniklösung zu zersetzen, so
wird sich durch einfache Rechnung ergehen, dass wir diese in dem
Verhältniss von 100 zu 102 verdiinnen müssen, denn wir wünschen
eine Lösung zu erhalten, von welcher 100 Thle. auch 100 der normalen
Chlorlösung bedürfen; 10 C. C. der erstem sollen durch ein gleiches
Volumen der letztem vollständig zerlegt werden. Also 102 Chlorlösung
verhalten sich zu 100 Arsenlösung, wie 100 Chlorlösung zu der Menge
Arsenlösung, welche mit so viel Wasser verdünnt werden muss, dass
• im r> i -i . . 10000

sie ebenfalls 100 Raumtheile einnimmt, 102 : 100 = 100 : X; ----------•
' 102

= 98,04. Die Arsenlösung muss daher noch mit 1,96 Raumtheilen
Wasser verdünnt werden.

Ist die Lösung der arsenigen Säure genau und richtig bereitet, so
ist die Prüfung jeder Sorte von Chlorkalk oder Chlorlösung leicht zu
bewerkstelligen. Man wiegt 10 Gramme Chlorkalk ab, reibt diesen mit
Wasser in einem Mörser an und spült alles sorgfältig in das Gefäfs, wel¬
ches ein Liter Flüssigkeit fasst, füllt dies bis zu der bezeichneten Stelle
und schüttelt gut um. Hiermit füllt man das Mafskännchen Fig. 7. bis
zum Nullpunkte. In ein Becherglas bringt man so viel der Arsenlösung
als die Saugröhre (Fig. 6.) bis zum Striche« fassen kann, 10 C. C, und
färbt sie durch einige Tropfen Indiglösung blau. Indem man dies Glas
beständig umschwenkt, giefst man langsam von der Chlorkalklösung
hinzu, bis die blaue Farbe fast verschwindet, dann setzt man von Neuem
einen Tropfen lndigsolution hinzu, tropft vorsichtig von der Chlorkalk¬
lösung hinein, bis die Färbung verschwindet, was nun ganz plötzlich ge¬
schieht, weshalb man sehr aufmerksam sejn muss, nicht zu schnell und
zu viel auf einmal auszugiefsen, und liest nun die verbrauchte Menge
von Graden der Chlorkalklösung an dem Mafskännchen ab. Die An¬
gaben, welche man hierdurch über den Chlorgehalt des Chlorkalkes er¬
hält, sind nicht direct, sondern sie stehen im umgekehrten Verhältniss
zu der Anzahl von Mafstheilen der chlorhaltigen Lösung , welche man
verbrauchte. Würde die Arsenlösung nach und nach einem bestimm¬
ten, stets gleichbleibenden Mafse der Chlorkalklösung zugesetzt, so würde
man in der verbrauchten Arsenlösung directe Angaben über den Gehalt
des Chlorkalkes an Chlor erhalten, aber es findet hier der Nachtheil
statt, dass durch die Säure sogleich Chlor in grofser Menge entbunden
wird, welches, wenn noch nicht hinreichend arsenige Säure vorhanden
ist, worauf es wirken kann, entweicht und irrige, zu geringe Angaben
veranlasst. — Gesetzt, man hätte 108° der Chlorkalklösung zur vollstän¬
digen Entfärbung bedurft, so wird sich der Chlorgehalt aus der Pro¬
portion ergeben 108 : 100 =: 100 : cc\ = 92,6°. Denn man bedurfte
108 Mafstheile chlorhaltiger Flüssigkeit, um 100 der Arsenlösung zu
zerlegen, wie viel dieser werden durch 100 Mafstheile der ersteren zer¬
setzt werden können?
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Um die Rechnung zu ersparen, hat Gaj-Lussac folgende Tabelle

entworfen:
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10° 1000 59° 169 108° 92,6 157° 63,7 206» 48,5li 909 60 167 109 91,7 158 63,3 207 48,3
12 833 61 164 110 90,9 159 62,9 208 48,1
13 769 62 161 111 90,1 160 62,5 209 47,8
14 714 63 159 112 89,3 161 62,1 210 47,6
15 667 64 156 113 88,5 162 61,7 211 47,4
16 625 65 154 114 87,7 163 61,4 212 47,1n 588 66 151 115 86,9 164 61,0 213 46,9
18 555 67 149 116 86,2 165 60,6 214 46,7
19 526 68 147 117 85,5 166 60,2 215 46,5
20 500 69 145 118 84,7 167 59,9 216 46,3
21 476 70 143 119 84,0 168 59,5 217 46,1
22 454 71 141 120 83,3 169 59,1 218 45,9
23 435 1 72 139 121 82,6 170 58,8 219 45,7
24 417 73 137 122 82,0 171 58,5 220 45,5
25 400 74 135 123 81,3 172 .58,1 221 45,2
26 385 75 133 124 80,6 173 57,8 222 45,0
27 370 76 130 125 80,0 174 57,5 223 44,8
2S 357 77 130 126 79,4 175 57,1 224 44,6
29 345 78 128 127 78,7 176 56,8 225 44,4
30 333 79 127 128 78,1 177 56,5 226 44,2
31 323 80 125 129 77,5 178 56,2 227 44,0
32 312 81 123 130 76,9 179 55,9 228 43,8
33 303 82 122 131 76,3 180 55,5 229 43,6
34 294 83 120 132 75,7 181 55,3 230 43,5
35 286 84 119 133 75,2 182 54,9 231 43,3
56 278 85 1 118 134 74,6 183 54,6 232 43,1
31 271 86 116 135 74,1 184 54,3 233 42,9
38 263 87 \ 115 136 73,5 185 54,1 234 42,739 256 1 88 114 1 137 73,0 i 186 53,8 235 42,540 250 89 112 138 72,5 187 53,5 236 42,441 244 I 90 1 ul 1 139 71,9 188 53,2 237 42,242 238 91 110 140 71,4 189 52,9 238 42,043 233 92 109 141 70,9 190 52,6 239 41,844 227 93 107 142 70,4 191 52,4 240 41,745 222 94 106 143 69,9 192 52,1 241 41,5

46 217 95 105 144 69,4 193 51,8 242 41,347 213 96 104 145 69,0 194 51,5 243 41,148 208 97 103 146 68,5 195 51,3 244 41,049 204 98 102 147 68,0 196 51,0 245 40,8
50 200 99 101 148 67,6 197 50,8 246 40,6
51 196 100 100 149 67,1 198 50,5 247 40,5
52 192 101 99 150 66,7 199 50,3 248 40,4
53 189 102 98 151 66,2 200 50,0 249 40,2
54 185 103 97,1 152 65,8 201 49,7

49,5
250 40,055 182 104 96,1 153 65,4 202

56 179 105 95,2 154 64,9 203 49,3
57 175 106 94,3 155 64,5 204 49,058 172 107 93,4 156 64,1 205 48,8
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Folgende wenige Beispiele werden am besten erläutern , wie man
sich in einzelnen Fällen dieser Probe zu bedienen bat und welche Re¬
sultate man dadurch erhält.

Man erinnere sich, dass man zur Ausmittelung der Stärke des Chlor¬
kalks von demselben 10 Gramme nimmt, also den hundertsten Theil eines
Kilogramms. Wenn man also die Stärke oder den Gehalt eines Chlor¬
kalks z.B. zu 95° gefunden hat, so wird ein Kilogramm desselben 9500°
enthalten.

Es is t ein C hl orkalk von 9 5° gegeben, und man will wis¬
sen, wie viele Kilogramme davon nö'thig sind, um 150

Liter einer Auflösung von 15° zu erhalten.

Die Auflösung muss 15° X 150 = 2250° enthalten. Das erfor¬
derliche Quantum Chlorkalk ergiebt sich in Kilogrammen aus der Pro¬
portion :

9500° : 1 Kil. = 2250° : x = 225% 500 = 0,237 EI.
Man braucht folglich nur 237 Gramm von diesem Chlorkalk aufzu¬

lösen.

Es sind 150 Liter C hlor kalkauflösung von 15° gegeben
und sie sollen auf 40° gebracht werden.

Man hat in der Auflösung 15° X 150 Liter = 2250°;
man will, dass sie enthalte 40° X 150 = 6000°;
was man zusetzen muss, ist also die Differenz
dieser zwei Zahlen, oder.........3750°.

Wenn nun der anzuwendende Chlorkalk 95° stark ist, setzt man die
Proportion an :

9500° : Kil. =2 3750° : * Kil. = 0,395 Kil.

Wenn 150 Liter Chlorkalkauflösung von 23 5° gegeben
sind, wie viel W^a ss er muss man zu s et zen, um sieauf 80°

zurückzubringen?

Wenn man das ganze Volum der Auflösung nach dem Zusätze des
Wassers mit x bezeichnet, wird die Anzahl von Graden, oder 80° X x i
gleich sejn der gegebenen Anzahl von Graden, oder 80° X x = 235°
X 150 Lit.; daraus ergiebt sich x — 440,6 Lit. Man braucht also an
Wasser nur die Differenz zwischen 440,6 und 150 Lit., nämlich 290,6
Lit. zuzusetzen.

Es sej der Gehalt einer sehr schwachen Chlorkalkati fl ö-
sung zu bestimmen.

Anstatt ein ganzes Mafs Arsenikauflösung zu nehmen , nimmt man
davon nur y 10 oder 1 Cubikcentimeter mit der Saugröhre. Man er¬
mittelt den Gehalt wie gewöhnlich und dividirt das Pvesultat mit 10.
Wenn man z. B. fand, dass 200 Abtheilungen Chloriir erforderlich sind,
um yi0 normaler Arseniklösung zu zerstören, so ist der Gehalt nach der
Tabelle 50° und reducirt sich, mit 10 dividirt, auf 5°.

Es sey der Gehalt einer sehr starken Chlorkalkauflösung
zu b estimm en.

Man kann denselben direct ausmitteln: wenn man z. B. findet, dass
nur 20 Abiheilungen Chloriir nöthig sind, beträgt der Gehalt 500°; um
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aber ein genaueres Resultat zu erhalten, nimmt man 5 Mafs Arsenikauf¬
lösung; man findet dann vielleicht den Gehalt gleich 99°, was mit 5
multiplicirt, 495° giebt. Das letztere Resultat verdient in diesem Falle
mehr Zutrauen, als das zuerst erhaltene.

Wie man die Cblorimetergrade in Volum- und Gewichts-
theile von Chlor umsetzen kann.

Nach der angenommenen Graduirung entspricht 1 Grad dem hun¬
dertsten Theile eines Liters; folglich entsprechen 95° z.B. für 10 Gramm
Chlorkalk 0,95 Liter. Für 100 Gramme macht dies 9,6 Lit. und für 1
Kil. 95 Lit. Die Anzahl von Graden, welche der Gehalt angiebt, ent¬
spricht also für 1 Kil. Chlorkalk einer gleichen Anzahl von Litern trock¬
nen Chlorgases, bei 0° Wärme und 0,760 Met. Druck gemessen.

Ein Liter Chlorgas wiegt unter diesen Umständen 3,1689 Gr. Für
1 Kil. Chlorkalk wiederholt sich also dieses Gewicht so oft, als der Ge¬
halt Grade angiebt. Wenn z. B. der Gehalt des Chlorürs 108° ist, wird
1 KU. desselben

3,1689 Gr. X 108 = 342,2 Gr. Chlor enthalten.

Mit wenigen Worten lässt sich jetzt beschreiben, wie man zu dem¬
selben Zwecke sich einer Lösung von Cyaneisenkalium als chlorometri-
scher Flüssigkeit bedienen kann.

Man bereitet sich eine Lösung von Blutlangensalz in Wasser, welche
man mit Salzsäure ansäuert und die im Stande ist, ihr gleiches Vo¬
lumen der normalen Chlorlö'sung zu zersetzen; man bedarf dazu unge¬
fähr 35 Gramm des Salzes auf 1 Liter Flüssigkeit. Auch dieser setzt
man einen Tropfen Indigsolulion zu, um an der Entfärbung die Sätti¬
gung beobachten zu können , misst davon 10 C. C. mit der Saugröhre
ab und setzt nach und nach , wie oben genau beschrieben , die zu prü¬
fende Chlorkalklösung hinzu. Die obenstehende Tabelle giebt dann auch
hier den Chlorgehalt zu erkennen.

Bei Anwendung des salpetersauren Quecksiiberoxyduis als chlori-
metrischc Flüssigkeit ist der Zusatz von Indig nicht nöthig, da man den
Sättigungspunkt an der vollständigen Losung des durch Zusatz von Koch¬
salz erzeugten Chlorürs leicht erkennt. lSVs Gramm Quecksilber, in 200
C. C. Salpetersäure von 22° Baume' in der Kälte gelöst und mit Wasser
zu einem Liter Flüssigkeit verdünnt, liefert nahe die normale Verdün¬
nung. Man muss sie aber stets durch die normale Chlorlösung auf ihren Ge¬
halt untersuchen, weil sich leicht Oxydsalz gebildet haben kann, wo¬
durch ein gleiches Volumen weniger wirksam seyn würde, da das Oxyd¬
salz ohne Einwirkung ist. Zu diesem Zwecke versetzt man die Queck-
silberoxydullösung mit Kochsalz, wodurch Chlorür gefällt wird, und setzt
dann so viel der normalen Chlorflüssigkeit zu, bis alles gelöst ist, und
verdünnt sie dann in dem Grade, dass 10 C. C. jener hinreichen , das
aus 10 C. C. der letztern durch Kochsalz fällbare Chlorür in Chlorid zu
verwandeln, aufzulösen. Mit dieser normalen Quecksilberlösung wird
die Prüfung von chlorhaltigen Flüssigkeiten oder Chlorkalk gerade wie
mit der normalen Arseniklösung vorgenommen und man erfährt eben
so den Chlorgehalt aus den verbrauchten Mafstheilen der chlorhaltigen
Flüssigkeit nach der obenstehenden Tabelle.

Alle diese Methoden sind nicht sehr einfach und die erlangten Re¬
sultate nur bei grofser Sorgfalt so genau als die, welche man nach ei-

HandwörterUucli der Chemie, Ed. II. i A
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ner von Otto in seinerBearbeitung von Graham's Lehrbuche folgen-
dermafsen beschriebenen Verfahrungsweise leicht und sicher erhalt.

Diese Methode beruht auf dem Umstände, dass das bleichende
Chlor des Chlorkalkes das schwefelsaure Eisenoxydul in schwefelsaures
Eisenoxyd verwandelt. Hierzu sind auf je 39 Gewichtslheile Eisenvitriol
5 Theile Chlor erforderlich. Das schwefelsaure Eisenoxydul (Eisenvitriol)
zu den chlorimelrischen Versuchen bereitet man sich am besten auf fol¬
gende Weise. Man löst rostfreie eiserne Nägel in verdünter Schwefel¬
säure, zuletzt unter Erwärmen auf, fdlrirt die noch etwas warme Lösung
ab und versetzt dieselbe, so wie sie abläuft, mit Meingeist, so lange
noch ein Niederschlag dadurch entsteht. Dieser Niederschlag ist der
Eisenvitriol; man sammelt ihn auf einem Eiltcr, sü'fst ihn mit Weingeist
sorgfältig aus und breitet ihn dann zum Abtrocknen an der Luft auf
Eliefspapier aus. Wenn derselbe nicht mehr nach Weingeist riecht,
bringt man ihn in gut zu verschliefsende Gefäfse. Er muss ein trocke¬
nes kristallinisches Pulver von bläulich weifser Farbe darstellen und
hält sich , wenn er diese Beschaffenheit zeigt, nicht allein in verschlosse¬
nen Gefäfsen, sondern auch der Luft ausgesetzt, wenn diese nicht zu
feucht ist, unverändert. Man kann auch gut krystallisirten oxjdfreien
und aufserdem reinen Eisenvitriol nehmen, ihn zu Pulver zerreiben, dies
Pulver entweder zwischen Tuchlappen, oder zwischen Fliefspapier kräf¬
tig pressen und dann in wohl zu verschliefsende Gläser bringen. Durch
Auflösen von Eisenvitriol in Wasser und Fällen der Auflösung mit
Weingeist erhält man kein so schönes Präparat, als durch Auflösen von
Eisen in Schwefelsäure und Fällen dieser Lösung.

Zu dem chlorimetrischen Versuche werden 39 Gran Eisenvitriol
(durch 5 Gran Chlor höher oxydirbar) in ungefähr 4 Lolh Wasser ge¬
worfen, welche sich in einem Becherglase oder Cylinder befinden (ein
gewöhnliches gröfseres Trinkglas kann deren Stelle vertreten), und durch
Umrühren mit einem Glasstabe aufgelöst. Die Auflösung wird mit et¬
was Schwefelsäure angesäuert. Hierauf schüttet man 50 Gran des zu
prüfenden Chlorkalks in einen Porzellan- oder Serpentinmörser, zerreibt
dieselben aufs sorgfälligste mit Wasser zu einem höchst zarten Brei,
verdünnt diesen mit Wasser, giefst die milchige Flüssigkeit in eine hun-

p- n „ derttheilige Glasröhre (Fig. 8), welche ungefähr 100 C. C.
fasst, spült den Mörser mit etwas Wasser nach, setzt
dann so viel Wasser hinzu, dass das Alkalimeter bis
0 angefüllt ist, und mischt den Inhalt durch einigemal
wiederholtes Umkehren des Instruments, indem man die
Oeffnung mit dem weichen Muskel des Daumens ver¬
schliefst. Man giefst nun aus dem Alkalimeter von der
Chlorkalkflüssigkeit in kleinen Portionen so lange zu
der Eisenvitriolauflösung, bis dieselbe vollständig in
eine Eisenoxydauflösung verwandelt worden ist, und
notirt sich dann die Anzahl der verbrauchten Grade
der Chlorkalkflüssigkeit. Die Umwandlung des Eisen¬
oxyduls in Eisenoxyd wird sehr leicht mit Hülfe von
rothem Blutlaugensalz (Ferridcyankalium) ermittelt, wel¬
ches mit Eisenoxydullösung und nicht mit Eisenoxyd¬
lösung einen berlinerblauen Niederschlag hervorbringt.

Man löst ein Körnchen dieses Salzes in ein wenig Wasser auf und be¬
sprengt einen Porzellanteller mit Tropfen dieser Auflösung. Nach je-
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dem Eingiefseii der Chlorkalkflüssigkeit in die Eisenvitriollösung und Um-
rühren mit dem Glasstabe taucht man diesen in einen auf dem Teller
befindlichen Tropfen. So lange ein blauer Niederschlag in dem Tropfen
entsteht, muss noch Chlorkalkfliissigkeit zugegeben werden; sobald aber
anstatt, des blauen Niederschlags eine braune Färbung oder Fällung er¬
zeugt wird, ist die hinreichende Menge derselben verbraucht, d. h ist
das Eisenoxydul vollständig in Eisenoxyd umgeändert. Je reicher der
Chlorkalk an der bleichenden Chlorverbindung war, um desto weniger
Grade sind aus dem Alk;ilimeler verbraucht worden, denn die Anzahl
von Graden, welche 5 Grau Chlor enthalten, wird immer diese Umän¬
derung bewerkstelligen. Nach jedem Eingiefsen der Chlorkalkfliissigkeit in
die Eisenvitriollösung zeigt sich der Geruch des Chlors, besonders wenn
die Eisenvitriollösung stark angesäuert wurde Wenn dieser Geruch
nach dem Umrühren schnell wieder verschwindet, braucht man mit dem
fernem Zugiefsen nicht sehr ängstlich zu seyn, man hat dann selbst
noch nicht einmal nölhig, die angegebene Prüfung zu machen; sobald
aber der Chlorgeruch langsam verschwindet, muss man vorsichtiger seyn
und die Prüfung nicht unterlassen. Nur der Geübte kann mit Sicher¬
heit bloCs den Geruch als Anhaltspunkt benutzen. Bleibt nach dem letz¬
ten Eingiefsen der Chlorkalktlüssigkeit in die Eisenvitriollösung, nach
starkem Umrühren, noch ein schwacher Chlorgeruch, so ist die Um¬
wandlung des Oxyduls in Oxyd vollständig erfolgt, so hat mau also die
erforderliche Menge von Chlorkalkfliissigkeit verbraucht. Den Chlor¬
gehalt des Chlorkalkes findet man nach beendetem Versuche durch eine
einfache Rechnung. Man hat nämlich anzusetzen : die verbrauchten
Grade {\g) der Chlorkalklösung zeigen 5 Gran Chlor an, wie viel zei¬
gen 100 Grade (die ganze im Alkalimeter befindliche Menge) derselben
an (g : 5=100 : x\ und man erhält so die GraneChlor, welche in 50
Granen Chlorkalk (der zum Versuche angewendeten Menge) enthalten sind.
Multiplicirt man diese mit 2, so erhält man den Procentgehalt. Sind z. B.
zur Oxydation der 39 Gran Eisenvitriol verbraucht worden 36 Grade
der Chlorkalkfliissigkeit, so hat man 36 : 5 zsz 100 : x ; x — 13,89.
Es sind also in 50 Gran Chlorkalk 13,89 Gran Chlor enthalten, in 100
Gran daher 13,89 X 2 = 27,78 Gran, oder der Chlorkalk enthält
27,78 Proc. bleichendes Chlor. Die Pxechnung kann noch vereinfacht
werden; man hat nämlich, um den Procentgehalt zu erfahren, nur die
Zahl 1000 durch die verbrauchten Grade der Chlorkalkflüssigkeit zu di-

t, „ , 1000
vidiren ; in unserm taue also-------- =: 27,78.

36
Sind, um noch ein Beispiel zu geben, bei dem Versuche 80 Grade

der Chlorflüssigkeit verbraucht worden, so enthält der Chlorkalk 12,5

Procent Chlor; nämlich ------- = 12,5.80
Um die Rechnung ganz ersparen zu können , ist folgende Tabelle

entworfen worden :
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■

Tabelle,
welche die Procente an bleichendem Chlor im Chlorkalk aus der ver¬
brauchten Anzahl der Grade der Chlorkalkfliissigkeit angiebt, wenn zur
Probe 39 Gran Eisenvitriol und 50 Gran Chlorkalk genommen wor¬

den sind.

Grade sigkeit.

i

3 -2
i

'3 C
Ja -2
_ -a

4) *3

o 3f
15 ^

chtederkflüs
B CJ

£ S
a «

ü t. :B
-B.XÜ5

S «
« e

= S
r3 ^

B Mg -0 3 3 E .X
o B ^ L* O B ^- u U B

-= o o X J3 C O <u ja o o «u -— ■-. -B s- -■=: 1h -B h — K -B
> V O, « - —

O, <■> d« u

33 30,3 53 18,8 73 13,7
34 29,4 54 18,5 74 13,5
35 28,6 55 18,2 T5 S 13,3
36 28,0 56 17,8 76 13,1
3T 2T,0 57 17,5 77 13,0
38 26,3 58 17,2 78 12,8
39 25,6 59 17,0 79 12,7
40 25,0 60 16,7 80 12,5
41 24,4 61 16,4 81 12,3
42 24,0 62 16,1 82 12,2
43 23,3 63 15,9 83 12,0
44 22,7 64 15,6 84 11,9
45 22,2 65 15,4 85 11,7
46 ' 21,7 66 15,1 86 11,6
47 21,3 67 14,9 87 11,5
48 20,8 68 14,7 88 11,3
49 20,4 69 14,5 89 11,2
50 20,0 70 14,3 90 11,1
51 19,6 71 14,0 95 10,5
52 19,2 72 13,9 100

- 10,0

Bei sehr gutem Chlorkalk kann man die Menge des Eisenvitriols verdop¬
peln, um eine gröfsere Anzahl von Graden der Chlorkalkfliissigkeit zu ver¬
brauchen , wodurch der unvermeidliche Versuchsfehler kleiner wird;
man muss dann aber bei der Rechnung für die Zahl 1000 die Zahl
2000 setzen , oder man muss die aus der Tabelle gefundenen Procente
verdoppeln. Von Chlorkalk, welcher weniger als 10 Procente Chlor
enthält, muss man 100 Gran zum Versuche anwenden, und die aus der
Tabelle gefundenen Procente halbiren. Hat man z. B. bei Anwendung
von 100 Gran Chlorkalk 83 Grade der Chlorkalkfliissigkeit verbraucht,

12 0
so enthalt der Chlorkalk—^—= 6 Proc. bleichendes Chlor.

2
Versuche haben gezeigt, dass ungeachtet des Ansäuerns der Eisen¬

vitriollösung mit Schwefelsäure (das man aber auch unterlassen kann)
während der kurzen Zeit, welche die Probe erfordert, der etwaige Ge¬
halt des Chlorkalkes an chlorsaurem Kalke nicht bemerkbar oxjdirend
auf den Eisenvitriol wirkt. Als 50 Gran eines Chlorkalkes erst für sich
und dann mit chlorsaurem Kali gemengt geprüft wurden, ergab sich der
Chlorgehalt in beiden Fällen gleich grofs, aber die nach Beendigung
des Versuches im zweiten Falle erhaltene Eisenoxydauflö'sung entwickelte



Chlorindatmit. 213

beim Erwärmen so viel Chlor (aus dem chlorsauren Salze), dass durch
dasselbe noch eine beträchtliche Menge Eisenvitriol höher oxydirt wer¬
den konnte.

Damit bei den chlorimetrischen Versuchen der Zeitpunkt, bei wel¬
chem die Umänderung des Eisenoxjduls in Eisenoxjd erfolgt ist, durch
das rothe Blutlaugensalz mit Leichtigkeit und Sicherheit gefunden wer¬
den kann, ist es nothwendig, dass dies Salz vollkommen frei ist von dem
gelben Blutlaugensalze (Ferrocyankalium). Ist letzteres Salz in geringer
Menge dabei, so kommt nie die obenerwähnte braune Färbung zum Vor¬
schein , sondern es erscheint, wenn die Oxydation vollständig ist, eine
grünliche und bläulich grüne Färbung, welche den Geübten zwar nicht
leicht stört, welche den Ungeübten aber leicht irre führen kann. Das
rothe Blutlaugensalz ist rein, wenn seine Lösung in einer Eisenoxjdlö-
sung keine Spur einer blauen Färbung hervorbringt.

Runge macht den Vorschlag, das durch den Chlorgehalt der zu
prüfenden Flüssigkeit oxydirbare Eisen nach der von Fuchs angege¬
benen Methode, die auf dem Verbalten des Kupfers zu Eisenoxjd be¬
ruht, zu bestimmen. Diese Prüfungsweise ist sehr genau und leicht
auszuführen, ganz besonders eignet sie sich, wenn man viele Proben
gleichzeitig zu machen hat. Eine abgewogene Menge Chlorkalk wird
mit Wasser übergössen und Eisenoxydullösung oder einfach Chloreisen
und Salzsäure, beide im Ueberschuss zugesetzt Es entwickelt sich kein
Chlor, sondern es bildet sich eine dem Chlorgehalt entsprechende Menge
Eisenoxjd. Man bringt nun ein gewogenes, blankes Kupferblech hin¬
ein und kocht so lange, bis die dunkle Farbe der Flüssigkeit in eine
gelblich grüne übergegangen ist, dann nimmt man das Kupfer heraus,
wäscht es ab, wiegt wieder und berechnet nach dem Gewichtsverlust
den Chlorgehalt. 100 Gewichtstheile Kupfer entsprechen 55,31 Thln. Chlor.
Der Versuch wird am besten in einem Kolben oder einer Retorte mit langem
Halse vorgenommen; nach ein- bis zweistündigem Erhitzen auf dem
Sandbade ist die Reaclion längstens beendigt. (Pugg. Ann. 1839 Bd. AI.
S. 617.) V.

Chlorin datmit. — (Von «tjuo's Duft.) Zersetzungsproduct
des Indigos durch Chlor. VonEr dm ann entdeckt. Formel: C lo H 6 Cl 0 O 2.

Es wird erhalten, wenn man in mit Wasser zu einem dünnen Brei
angerührtes Indigblau einen Strom von Chlorgas leitet, indem man die
Temperatur möglichst niedrig hält, und die so behandelte Masse der De¬
stillation unterwirft. Mit der wässrigen Flüssigkeit geht ein festes flüch-
tiges Product über, das sich im Hals der Retorte und in der Vorlage in
weifsen Schuppen oder Nadeln anlegt. Erwärmt man diesen Körper,
welcher ein Gemenge von Chlorindatmit und Chlorindoptensäure ist, mit
reinem oder kohlensaurem Kali in einer Retorte, so geht unter Entwicke-
lung von Kohlensäure das Chlorindatmit in geringer Menge mit den
Wasserdämpfen über. Es ist weifs, schmilzt in der Wärme zu einem
farblosen Oele und verflüchtigt sich leicht im Dampfe von siedendem Was¬
ser; es besitzt einen Geruch nach Fenchel oder Körbel {Scandix cerefo-
lium L). In kaltem Wasser ist es wenig, besser in heifsem löslich, Al¬
kohol löst es in der Kälte; von dem Chlorindopten, dem es in seinen
äufserenEigenschaftensehr ähnlich ist, unterscheidet es sich dadurch, dass
es weder mit Wasser befeuchtet, noch in Alkohol gelöst, sauer reagirt.
Von erwärmter Salpetersäure wird es zersetzt. sl.
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Chlorindin. Von Erdmann entdeekt.

Formel des Chlorindins C,'ltj H i0 N 3 Cl 2 0 2
cj4 o 2» des Bichlorldins C [6 H 8 Na

Das Chlorindin entsteht, wenn man Chlorisatjd bis zu 220° erhitzt,
wobei es in Wasser, Chlorisatin und Chlorindin zerlegt wird. Um es
rein zu erhallen, wird das bei der Destillation des Chlorisatjds in der
Vorlage sich sammelnde Gemenge von Chlorisatin und Chlorindin mit
Alkohol so lange gekocht, bis sich die letzten Portionen nicht mehr fär¬
ben. Das Chlorisatin wird hierdurch aufgelöst und das Chlorindin bleibt
als ein schmutzig violettes Pulver zurück, das in Wasser, Alkohol und
Salzsäure unlöslich, in Kalilauge mit gelber Farbe löslich ist. Das Chlor¬
indin bildet sich auch bei der Darstellung der Chlorisatydsäure (s.d.Art.).
Dem Chlorisatjd entsprechend verhalt sich das Bichlorisatjd, nur liegt

niedriger.
Sl.

die Temperatur, bei welcher die Zersetzung beginnt, etwas

Das Gemenge von Chlorindatmit und Chlor-

Das Bichlorindin ist dem Chlorindin ganz ähnlich.

Chlor indopten,
indoplensäure, welches Erdmann bei der Darstellung der letzteren Kör¬
per erhielt, nannte er Chlorindopten. Aus der Analyse desselben berech¬
nete er die Formel C s H 4 Cl 4 O. Als einen Beweis, dass es in der That
ein Gemenge von Chlorindatmit und Chlorindoptensäure sej, sah Erd-
mann sein Verhalten gegen doppelt-kohlensaures Kali, womit es sich
beim Digeriren in beide trennt, an. £/•

Chlorindopten, gechlortes s. Chlorindopten¬
säure, gechlorte.

Chlorindoptensäure (Chlorophenissäure). Von Erd¬
mann entdeckt. Formel der wasserfreien Säure Cj, H 4 CL, O

des Hydrats c u h 4 a 0+H 2 O
Wird aus dem, bei dem Art. Chlorindatmit erwähnten, Gemenge

von Chlorindoptensäure und Chlorindatmit das letztere, unter Zusatz von
ätzendem oder kohlensaurem Kali durch Destillation abgeschieden, so
bleibt in der Retorte chlorindoptensaures Kali, das beim Erkalten zu ei¬
nem Brei von feinen farblosen Krystallnadeln erstarrt, zurück; die ä'b-
filtrirte Mutterlauge enthält fast nichts davon aufgelöst. Hat das anhän¬
gende, überschüssige Kali sich durch Liegen an der Luft mit Kohlensäure
gesättigt, so löst man die Krjstalle in siedendem Alkohol. Beim Erkalten
erhält man das chlorindoptensäure Kali in haarförmigen Krystallen. Aus
der Auflösung dieses Salzes schlagen Säuren die Chlorindoptensäure in
Gestalt von weifsen Flocken, die einen widerlichen Geruch besitzen, nie
der. Laurent bewies ihre Identität mit der Chlorophenissäure.

Die Chlorophenissäure stellte Laurent aus dem destillirten Theer-
öl, wie es im Handel vorkommt, dar. Es wird mehre Male destillirt
und dasjenige bei Seite gesetzt, welches einen Siedepunkt von 170°
bis 190° besitzt. Die letzten Portionen enthalten viel Naphtalin, wovon
man das Oel durch Filtration und wiederholte Destillation trennt. In
dieses Oel leitet man einen Strom von Chlorgas und destillirt es nach
ein Ms zwei Tagen ab; in der Retorte bleibt viel Kohle. In das über-
destiliirte Oel leitet man sogleich Chlorgas, bis es zu einer krjstallinischen
teigigen Masse gerinnt. Man bringt diese auf Fliefspapier, welches das
anhängende Oel hinwegnimmt, presst die Krjstalle aus und reinigt sie
durch Auflösen in verdünntem wässrigen Ammoniak in der Hitze, aus
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dem beim Erkalten chlorophenissaures Ammoniak krystallisirt und dessen
wässrige Lösung man durch Salzsäure zersetzt. Durch Sublimation er¬
hält man-sie in Krystallen. Sie ist in Wasser fast unlöslich, in Alkohol
und Aether leicht löslich; schmilzt bei 40°. Bei 205° siedet sie und
destillirt ohne Veränderung über. Das chlorindoptensaure Kali giebt
mit salpetersaurem Silberoxyd einen voluminösen citronengelben, in kal¬
tem Wasser unlöslichen, in siedendem wenig löslichen Niederschlag, mit
essigsaurem Bleioxyd eine weifse, mit schwefelsaurem Kupferoxyd eine
dunkel purpurrotlie Fällung. Sl.

Chlorindoptensaure, gechlorte (Chlorophenus-
säure). Von Erdmann entdeckt.

Formel der wasserfreien Säure nach Laurent C 12 Cl 10 0
C la Cl 10 O-f H 2 O
C; 2 Cl 10 O + AgO

des Hydrats
des Silbersalzes

Beim Behandeln einer heifs gesättigten weingeistigen Lösung von
Ghlorisatin oder Bichlorisatin mit Chlorgas erhält man eine ölige Schicht,
welche Chlorami in Krystallen eingemengt enthält. Nach dem Waschen
mit Wasser löst Alkohol diese ölige Substanz unter Zurücklassung des
Chloranils auf. Die weingeistige Lösung des öligen Körpers der Destilla¬
tion unterworfen, hinterlässt in der Retorte eine braune harzige Masse,
die noch etwas Chloranil enthält. Man destillirt soweit ab, bis die braune
Masse dickflüssig zu werden anfangt und behandelt sie nach dem Erkal¬
ten mit Alkohol, der das Chloranil zurücklässt. Die von dem Cliloranil
getrennte Flüssigkeit wird von neuem der Destillation unterworfen. Aus
dem harzigen Rückstand entwickelt sich häufig ein flüchtiges krystallinisches
Product, das sich bisweilen in langen Nadeln im Hals der Retorte an¬
legt. Die über der öligen Schicht stehende saure Flüssigkeit hinterlässt
bei der Destillation eine harzige Masse, welche ein gleiches Verhalten
zeigt und mit obiger identisch zu seyn scheint; man kann sie daher beide
vereinigen, um das flüchtige Product daraus zu erhalten. Letzteres geht
häufig als eine dicke Flüssigkeit in die Vorlage über, aus welcher an der
Luft, weifse Nadeln effloresciren, die denen im Hals der Retorte abgesetz¬
ten ähnlich sind. Erdman n nannte diesen Körper gechlortes Chlor-
indopten. Wird das ganze Destillat in einer Retorte mit Kalilauge
erwärmt, so löst es sich auf und mit dem Wasser geht eine flüchtige
feste Substanz über. Beim Erkalten erhält man in der Retorte prismati¬
sche Krrstalle mit rhombischer Basis, die man durch Umkrystallisiren
aus verdünnter Kalilauge, worin sie in der Kälte schwer löslich sind, rei¬
nigt! Diese Krystalle sind das Kalisalz der gechlorten Chlorindopten¬
saure. Aus der Auflösung dieses Salzes in Wasser fällt Salzsäure die
Säure in Gestalt von weifsen Flocken, die sich mit den Dämpfen von sie¬
dendem Wasser verflüchtigen und in Nadeln sublimiren. In ihren Ei¬
genschaften ist sie der Chlorindoptensaure sehr ähnlich.

Laurent bediente sich zur Reinigung der gechlorten Chlorindo¬
ptensaure des sehr verdünnten Ammoniaks, worin er die aus dem un¬
reinen Kalisalz erhaltene Säure in der Siedhitze löste. Es setzt sich eine
ölige braune Substanz ab, und aus der filtrirten Flüssigkeit schiefsen beim
Erkalten Krystalle, welche das Ammoniaksalz dieser Säure sind, an, die
man durch Salzsäure zersetzt. Aus der Mutterlauge erhält man später
Nadeln von chlorindoptensaurem Ammoniak. gl.
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Chlorisalin (Laurent's Chlorisatinas e). Von Erdmann
entdeckt. Formel des Chlorisatins . N 2 Cl 2 0 4

des Bichlorisatins C 1G H 6 N2 Cl4 0 4
C 16 H Q

Durch Sättigen einer Auflösung des durch Einwirkung von Chrom¬
säure oder Salpetersäure auf Indigo erhaltenen Isatins mit Chlor entsteht
Chlorisatin und Bichlorisatin, indem das Isalin in erslerm Falle 2 Aeq.,
in letztem! Falle 4 Aeq. Wasserstoff gegen eine gleiche Anzahl Aequi-
valente des Chlors austauscht. Auch bei der Darstellung des Chlorin-
doptens erhält man als Hauptproduct ein Gemenge dieser beiden Kör¬
per. Wird nämlich in mit Wasser zu einem dünnen Brei angerührtes
indighlau bei niederer Temperatur Chlorgas geleitet, so färbt es sich
rostgelb oder orangefarben; beim Erwärmen backt der Brei harzähnlich
zusammen. Es entwickelt sich hierbei kein gasförmiges Product, und
die dabei gebildete Salzsäure bleibt in der Flüssigkeit, welche sich gelb-
roth färbt, gelöst. Wird die mit Chlor behandelte Masse der Destilla¬
tion unterworfen, so geht mit dem Chlorindopten eine wässrige Flüssig¬
keit über, welche einen Geruch nach Ameisensäure besitzt, der jedoch
nicht von der Gegenwart dieser Säure herrührt. Kocht man, nachdem
der gröfste Theil des Chlorindoptens übergegangen ist, den Rückstand
wiederholt mit Wasser aus, so erhält man beim Erkalten Krjstalle von
einem Gemenge von Chlorisatin und Bichlorisatin, welche vermöge ihrer
verschiedenen Löslichkeit in Alkohol getrennt werden können. Ihre Auf¬
lösung in kochendem Alkohol setzt beim Erkalten Krjstalle von Chlori¬
satin ab, die man durch Umkrystallisiren reinigt. Die Mutterlauge ent¬
hält das Bichlorisatin, welches man erhält, wenn man den Alkohol mit
Unterbrechungen abdestillirt, die jedesmal beim Erkalten sich bildenden
Krjstalle, welche noch Chlorisatin eingemengt enthalten, entfernt, wo
dann zuletzt chlorisatinfreies Bichlorisatin krjstallisirt. Es wird in schwa¬
chem Alkohol umkrvstallisirt.

Das Chlorisatin krjstallisirt in orangegelben, durchsichtigen, viersei¬
tigen Prismen oder glänzenden Blä'ttchen. Es ist geruchlos und besizt
einen bittern Geschmack. Sein Staub reizt zum Niesen; über 160° er¬
hitzt, sublimirt es unter theilweiser 7-ersetzung in orangege\ben durch¬
sichtigen Nadeln. Es löst sich kaum in kaltem, in 200 Thln. siedendem
Wasser; Alkohol löst es mit tief orangegelber Farbe, 100 Thle. Alko¬
hol von 0,830 speeif. Gew. bei 14° lösen 0,455 Chlorisatin. Seine Auf¬
lösungen sind ohne Wirkung auf Pflanzenfarben; in concenfrirter Schwe¬
felsäure ist es mit dunkelbrauner Farbe löslich, von Wasser wird es
scheinbar unverändert wieder abgeschieden. Von verdünnter Salpeter¬
säure wird es wenig gelöst, von concentrirter wird es beim Erwärmen
zersetzt. In wässrigem Ammoniak und Schwefelkalium löst es sich beim
Erhitzen; aus seiner Auflösung in letzterm erhält man durch Filtriren
der Lösung, Oxydiren des überschüssigen Schwefelkaifums an der Luft,
Abdampfen und Behandeln mit Alkohol eine Lösung von cblorisatinsau-
rem Kali, worin kein Schwefel enthalten ist. Silbersalze bringen in
einer Auflösung von Chlorisatin keinen Niederschlag von Chlorsilber
hervor.

Das Bichlorisatin (Laurent's Chlorisalinese) ist dem Chlorisa¬
tin in seinen Eigenschaften sehr ähnlich; es unterscheidet sich von ihm
durch seine grö'fsere LÖslichkeit in Alkohol und Wasser; 100 Thle. Al¬
kohol von 0,830 bei 14° lösen 3,40 Thle. Bichlorisatin. Aus seiner Lö-
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sung in Alkohol krjstaliisirt es in kleinen morgenrothen glänzenden Na¬
deln und Blättchen.

Lieber das Verhalten des Chlorisatins und Bichlorisalins zu Kali s.
Chlorisatinsäure und Bichlorisatinsä'ure. St

Chlorisatinsäure. Von Erdmann entdeckt
Formel der Chlorisatinsäure C 16 H to N 2 C1 * O

der Bichlorisalinsäure C 16 H, N 2 CU ü.

Wird Chlorisatin in Aetzkali gelöst, so nimmt es eine tiefrothe,
fast schwarze Farbe an, die jedoch allmälig, beim Erhitzen schnell blass¬
gelb wird. Es entwickelt sich hierbei kein Ammoniak. Ans dieser Auf¬
lösung setzen sich beim Erkalten perlmutterglänzende Krjstalle von chlo-
risatinsaurem Kali ab. Um es zu reinigen, wird es zwischen Papier
ausgepresst, und nachdem sich das anhängende freie Kali mit Kohlensäure
aus der Luft gesättigt, aus siedendem Alkohol durch Erkalten umkrystal-
lisirt. Die Chlorisatinsäure kann nicht isolirt werden ; durch Salzsäure
aus den Lösungen ihrer Salze abgeschieden, zerfällt sie in Chlorisatin und
Wasser. Sie verhält sich hierin wie die Isatinsäure und dieses Verhal¬
ten gewährt das sicherste Mittel, das Chlorisatin in reinem Zustande dar¬
zustellen.

Die B i chlorisatin säure entsteht durch Auflösendes Bichlori-
satins in erwärmter Kalilauge. Hierbei finden dieselben Erscheinungen,
■wie bei Bildung des chlorisatinsauren Kalis statt. Die Auflösung giebt
beim Erkalten oder Abdampfen glänzende gelbe Krjstallschuppcn von bi-
chlorisalinsaurem Kali, die man durch Umkrjstallisiren in starkem Alko¬
hol reinigt. Aus der concentrirten Auflösung dieses Salzes schlagen Mi¬
neralsäuren die Bichlorisatinsäure als ein gelbes Pulver, das in Wasser
ziemlich leicht löslich ist, nieder. Obwohl die Bichlorisatinsäure bestän¬
diger ist, als die Chlorisatinsäure, so lässt sie sich doch schwierig in rei¬
nem Zustande darstellen, indem sie schon beim Trocknen im luftleeren
Raum bei niedriger Temperatur, in Bichlorisatin und Wasser zerfällt.
Die blassgelbe wässrige concentrirte Lösung dieser Säure auf 60° erhitzt,
färbt sich rothgelb, trübt sich und setzt Bichlorisatin ab. Selbst bei gc-
■wöhmicher Temperatur zerlegt sich die aufgelöste Säure allmähiig in Bi¬
chlorisatin und Wasser.

Chlorisatinsaures Kali. Zusammensetzung C 16 H 10 N2 Cl, O-
~\- KO. Es kann aus unreinem Chlorisatin, dem noch Harz und Bichlo¬
risatin anhängt, gewonnen werden, indem das bichlorisatinsäure Kali
schwieriger krjstaliisirt und das Harz mit Kali verbunden in der Mutter¬
lauge zurückbleibt. Das chlorisatinsäure Kali bildet durchsichtige, blass¬
gelbe, glänzende Schuppen oder flache vierseitige Nadeln; es ist in Was¬
ser leicht löslich, schwieriger in Alkohol, vorzüglich in starkem. Das
Salz besitzt einen intensiv bittern Geschmack. Mit Silbersalzen giebt es
einen blassgelben Niederschlag von chlorisatinsaurem Silberoxyd, der in
siedendem Wasser löslich ist. Mit einer Auflösung von Chlorbarium in
der Wärme vermischt, erhält man beim Erkalten zarte Nadeln von blass¬
gelber Farbe oder lief goldgelbe glänzende Blätter, welche das entspre¬
chende Barytsalz darstellen. Diese zwei Arten von Krystallen unter¬
scheiden sich durch ihren Wassergehalt; das gelbe Salz enthält l At.
das dunkelgelbe 3 At. Krjstallwasser, welche bei 160° entweichen.

Bichlorisatinsaures Kali. Formel Cm Hg N 2 Cl 4 0 3 -f- KO.
Es bildet, nachdem es mehre Male aus Alkohol umkrystaUisirt worden ist,

14*
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blassgclbe, glänzende Blältchen und Nadeln, die sich im Wasser mit
strohgelber Farbe lösen. In kaltem Alkohol ist es schwer löslich, besser
in siedendem, vorzüglich wässrigen. Das aus Wasser krjstallisirte ent
hält 2 At. aus Alkohol 1 At. Krjstallwasser.

Chlorisatinsaures Bleioxjd. C }6 H 10 N 2 Cl 2 0 5 + PbO.
Das wasserhaltige ist C w H 10 N2 C! 2 Ü 3 -j- 2 aij. Man erhält es, wenn
man zu der Auflösung von chlorisatinsaurem Kali essigsaures oder sal¬
petersaures Bleioxjd setzt; es entstellt ein glänzend gelber, gallert¬
artiger Niederschlag, der sich nach einigen Minuten, besonders schnell
beim Umschütteln der Flüssigkeit in ein scharlachrothes, kristal¬
linisches Pulver verwandelt, welches das wasserhaltige Salz ist. In sie¬
dendem Wasser löst es sich auf, und setzt sich beim Erkalten wieder in
scharlachrothen Körnern ab. Bei 160° verliert es die 2 At. Krjs'tallwas-
ser und nimmt eine schmutzig ziegelrolhe Farbe an. Sl.

Chlorisatyd (Laurent'« Chlorisa thjdase). Von Erd¬
mann entdeckt.
Formel des Chlorisatjds..........C 18 I1 10 N 2 C1 2 0 4

» des Bichlorisatjds (Lau r en t's Chlorisathydese) C 16 Il 10 IN2 Cl 4 0 4
Leitet man durch eine Auflösung von Chlorisatiu oder Bichlorisatin einen

Strom von Schwefelwasserstoffgas, so wird die Lösung entfärbt; es bildet sich
ein weifser Absatz, der bei Anwendung von Chlorisalin ein Gemenge von
Chlorisatjd und Schwefel, bei Anwendung von Bichlorisatin ein Ge¬
menge von Bichlor isa t yd und Schwefel ist; letztern entfernt man
durch Schwefelkohlenstoff. Zur Darstellung dieser Verbindungen be¬
dient man sich jedoch besser des frisch bereiteten Schwefelwasserstoff-
Schwefelammoniums, in welchem sich das Chlorisatin und Bichlorisatin
mit Leichtigkeit auflösen. Die Auflösung setzt beim Stehenlassen, schnel¬
ler beim Erwärmen, einen weifsen, bisweilen gelblich gefärbten Nieder¬
schlag ab, den man durch schnelles Waschen mit luftfreiem Wasser frei
von Schwefel erhält. Das Chlorisatjd erhält man so als ein weiCses,
wenig kristallinisches Pulver, das in Wasser wenig, in siedendem Alko¬
hol löslich ist. In Ammoniak löst es sich beim Erwärmen mit rother
Farbe, beim Erkalten setzt sich ein rothes Pulver ab. Beim Erbitzen
bis zu 220° wird es zersetzt in Wasser, Chlorisalin und Chlorindin. In
erwärmter Kalilauge löst es sich mit gelber Farbe auf; aus der Auflö¬
sung krjstallisirt beim Erkalten chlorisatinsaures Kali; die Mut¬
lerlauge enthält chlo risatj'dsaures Kali.

Die Eigenschaften und das Verhalten des Bichlorisatjds stim¬
men mit denen des Chlorisatjds überein. Beim Erbitzen desselben erhält
man B ichlorindin; mit Kali behandelt, bi chlori sa t jrtlsa u r es
Kali. Sl.

Chlorisatydsäure (Chlorhjdrindinassäure von Laurent).
Von Erdmann entdeckt.
Formel der Chlorisatjdsäure C32 H 28 N 4 Cl 4 0 7

„ der Bichlorisatjdsäure (Chlorhjdrindinsäure) C 32 H 22 N 4 Cl s 0 7
Wenn man Chlorisatjd in erwärmter Kalilauge auflöst, so krjstal¬

lisirt beim Erkalten aus der Auflösung chlorisatinsaures Kali. Aus der
Mutterlauge schlägt Salzsäure die C hlo risa tj'dsäur e mit gelber Farbe
nieder. Der Niederschlag wird mit Wasser gekocht; aus der filtrirten
Abkochung erhält man beim Erkalten die reine Säure. Der zurückblei¬
bende bräunlich-violette Körper ist Chlorindin. Die Chlorisatjdsäure



Chlorit. — Chlorkohlenoxyd. 219
löst sich in siedendem Wasser und in Alkohol; Kali löst sie mit gelber
Farbe, das gebildete Salz hat nur geringe Neigung zu krystallisiren. Mit
essigsaurem Bleioxyd, schwefelsaurem KupfVroxjd und Chlorbarium
giebt es gelbe Niederschläge.

Die Bichl orisa tyds äu re entsteht durch Auflösen von Bichlo-
risatyd in Alkalien. Seine Auflösung in warmer Kalilauge setzt beim Er¬
kalten glänzende, gelbe Schüppchen von bichlorisatydsEurem Kali ab,
aus dessen Auflösung Säuren die Bichlorisatydsäure mit gelblich weifser
Farbe fällen. Sl.

Chlorit, ein glimmerähnliches Mineral, dessen Krystalle dem
ögliedrigen System angehören , und einen vollkommen blättrigen Bruch,
parallel der Endfläche besitzen. Die herrschende Farbe ist dunkelgrün,
spec. Gew. zr= 2,65 — 2,85. Dünne Blättchen sind biegsam. Er ge¬
hört zu den am meisten verbreiteten Fossilien ; macht theils eine eigene
Gebirgsart, den Chloritschiefer, theils den Begleiter von Erzen, beson¬
ders Eisenerzen, aus, während er eben so auf Gängen mit Quarz, Feld-
spath , Axinit u. s. w. zusammen vorkommt.

In chemischer Hinsicht zerfällt er in zwei Arien:
a) Chlorit =3(MgO,FeO) . Si0 3 -f A120 3 . Si0 3 + 2(MgO . 2aq.)
b) RipidoUth=3(MgO,FeO) . Si0 3 -f AI 0 3 . Si0 3 + 2(MgO . aq.)ß.

Chloritoid (Chlorilspatb), ein Mineral in derben, blättrigen,
dunkelgrünen Massen von 3,55 spec. Gew., welches am Ural vorkommt,
und dessen Zusammensetzung durch 3 (FeO, MgO) . Si0 3 -f- 2 A1 20 3 .
Si0 3 -f- 9 aq. ausgedrückt wird. R.

Chloritschiefer s. Chlorit.
Chlorkohlenoxyd. (Phosg'ene). Von John Davy entdeckt

und Phosgengas genannt, weil diese Verbindung nur im unmittelbaren
Sonnenlicht gebildet wird.

Formel: CO, Cl 2 .
Zusammensetzung:

1 At. Kolilenoxyd . . . == 175,85 . . 28,43
2 At. Chlor.....= 442,65 . . 71,57
1 At. Chlorkohlenoxyd . — 618,50 100,00

Dem Volumen nach besieht es aus:
1 Vo]. Kohlenoxid . . . = 0,97269
1 Vol. Chlor .....= 2,44033
1 Vol. Chlorkohlenoxjd . = 3,41302.

Man erhält das Chlorkohlenoxjd, wenn gleiche Mafse Chlorgas und
Kohlenoxydgas in vollkommen trocknem Zustande in einem Glaskol¬
ben gemengt und dein directen Sonnenlicht ausgesetzt werden. Indem
beide Gase sich mit einander verbinden, ziehen sie sich auf die Hälfte
ihres vorherigen Umfangs zusammen. Es ist zweckmäfsig, das Kohlen¬
oxydgas in einem kleinen Ueberschuss hinzuzufügen, indem dadurch der
Charakter der neuen Verbindung nicht geändert wird.

Das Chlorkohlenoxjd ist ein farbloses Gas, von eigentümlichem,
saurem, stechendem Geruch, der dem des Chlors nicht ähnlich ist und
Augen, Nase und Luftröhre stark reizt. Alkohol nimmt davon sein
12faches Volumen auf, zersetzt es nicht und erhält dessen eigenthüm-

I
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liehen Geruch und Geschmack; von Wasser wird es sogleich unter Bil¬
dung von Chlorwasserstofbäure und Kohlensäure zersetzt. Das Chlor-
kohienoxydgas verbrennt weder mit Wasserstoffgas, noch mit Sauerstoff¬
gas ; mit beiden zugleich vermischt, lässt es sich durch den elektrischen
Funken entzünden, indem Kohlensäure- und Chlorwasscrstoffgas ent¬
stehen. Metalle, selbst die von schwacher Verwandtschaft, wie Antimon,
zersetzen das Chlorkohlenoxyd, indem Chlormetalle und Kohlenoxydgas
entstehen. Ehen so verhält sich das Gas in Berührung mit Arsen. Me¬
talloxyde veranlassen unter gleichen Umständen die Entstehung von
Chlormetallen und Kohlensäure, deren Volumen gleich dem des zersetz¬
ten Gases ist. Ueber das Verhalten des Chlorkohlenoxydes gegen Am¬
moniak s. C hlorkohl eno xy d- A m moniak.

In Beziehung auf die Constitution des Chlorkohlenoxydes hat Ber-
zelius (s. dess. Lehrb. Bd. 8. S. 337) die Meinung ausgesprochen, dass
es als eine Verbindung eines Kohlenoxydes mit dem einsprechenden
Chlorid des Kohlenstoffs anzusehen sey. Durch Verdopplung der oben
gegebenen Formel erhält er C0 2 , CCI 4 , welches der Ausdruck für die
Constitution des Gases ist, das er daher kohlensaures Kohlen-
su p e rchlo rid nennt. S.

Chlorkohlenoxyd aether, Ether chloroxicarbonique,
(Chlorkohlensäureäther D.; kohlensaures Aethyloxyd-
Chlor kohlen o xyd. B.)

Entdeckt und analysirt von Dumas.
Formel: COC! 2 + C4H 10O, C0 2

Zusammensetzung:
"berechne!, gefunden.

6 At. Kohlenstoff . . 455,11 . . 33,46 . .34,2
10 » Wasserstoff. . 62,50 . . 4,60 . . 5,0
2 » Chlor .....442,65 . . 32,54 . . 30,7
4 >» Sauerstoff . . 400,00 . . 29,40 . . 30,1

1 At. Chlorkohlenäther 1360,26 . 100,00 . 100,0
In Gasform besteht es aus:

1 Vol. kohlensaurem Aethyloxyd -^: 4,105
1 )> Chlorkohlenoxyd n^ 3,413

1 Vol. Chlorkohlenoxydäther ™
7,518

=. 3,759.

Das gefundene spec. Gew. eines Volumens Dampf ist = 3,823.
Dieser Aether entsteht, wenn man Chlorkohlenoxydgas durch

absoluten Alkohol absorbiren la'sst, was leicht und unter Wärmeent¬
wickelung geschieht. Nach beendigter Absorption hat sich der Al¬
kohol in zwei Schichten gelheilt. Die obere ist eine stark saure, was¬
serhaltige Flüssigkeit, die untere ist die neugebildete Verbindung, welche
durch Destillation über Chlorcalcium und Bleioxyd von Wasser und
Salzsäure befreit wird.

Der Chlorkohlenoxydäther ist farblos, dünnflüssig, in der Entfernung
angenehm, in der Nähe erstickend riechend und die Augen zum Thrä-
nen reizend. Er ist völlig neutral und röthet nicht Lackmus. Sein spec.
Gew. ist 1,139 bei 15°, und sein Siedpunkt ist 94° bei 773""" Druck.
Er ist entzündbar und verbrennt, unter Geruch nach Salzsäure, mit
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grüner Flamme. Von Wasser wird der Aether nicht gelöst, von war¬
mem Wasser jedoch theilweise zersetzt, indem dies sauer wird. Von
Schwefelsäure wird er aufgelöst, beim Erwärmen tritt zuerst Entwicke-
lung von Salzsäure, dann Schwärzung und Entwickelung eines brenn¬
baren Gases ein. Von kaustischem Ammoniak wird der Aether mit Hef¬
tigkeit und Erwärmung aufgelöst. Es entsteht dabei neben Salmiak eine
neue Verbindung, die grofse, regelmäfsige Krjstalle bildet und von
Dumas Urethan (s. d.) genannt worden ist. Das Urethan enthält
kein Chlor und kann als eine Verbindung des unverändert gebliebenen
Kohlensäureäthers mit Carbamid (C 4H 100, C0 2 -j- ( 0, N 2H 4) be¬
trachtet werden. (Vergl. C h 1 o rk o b 1e n o x y d - A m m o n i a k.)

Dumas nennt den beschriebenen Aether Chlorkohlensäure¬
äther, von einer andern Ansicht seiner Constitution ausgehend, wo¬
nach er eine Verbindung von hypothetischer Chlorkohlensäure (s. d.)
mit Aether ist, so dass alsdann seine Formel =; C 20 3CI 2 -f- C 4H 8 , H 2()
seyn würde. S.

Chlor kohlenoxyd - Amnion i ak. Wenn 1 Vol. Chlor-
kohleuoxydgas mit Ammoniak vermischt wird, so entsteht, indem 4 Vol.
des letzlern condensirt werden, eine weifse salzartige Verbindung, die
sich unverändert sublimiren lässt, durch Wasser oder die Feuchtigkeit
der Luft jedoch in kohlensaures Ammoniak und Salmiak zerlegt wird.
Man betrachtete diesen Körper als eine basische Verbindung von Chlor¬
kohlenoxyd mit Ammoniak. Aach Hegnault {Ann, de Chim. et da
Phys. 1838. Oct. p. 180) hat das beim Vermischen beider Gase er¬
haltene Product jedoch eine andere Zusammensetzung. Er liefs dasselbe,
nach der Darstellung, längere Zeit in Ammoniakgas und dann im Vacuo
über Schwefelsäure stehen. Es war nicht zerfliefslich , leicht löslich in
Wasser und verdünntem Alkohol, unlöslich in Aether. Die wässrige
Lösung wurde durch Silberlösung sogleich und vollständig zer¬
setzt und die vom Chlorsilber getrennte Flüssigkeit gab , mit verdünnten
Säuren versetzt, keine Entwickelung von Kohlensäure, was der Fall
seyn müsste, wenn das Product eine Verbindung von Chlorkohlenoxyd
mit Ammoniak gewesen wäre, die sieb beim Auflösen mit Wasser in
kohlensaures Ammoniak und Salmiak zersetzt hätte. Reenault hält da¬
her jenen Körper für ein Gemeng von Salmiak mit einer eigenthümli-
cben Substanz, dem Carbamid (s. d.). Dessen Zusammensetzung ist
= CO -\- JV2 H 4 , d. h. es ist kohlensaures Ammoniak minus 1 At. Was¬
ser. Indem es nach einiger Zeit Wasser aufnimmt, geht es in kohlen¬
saures Ammoniak über. Die Existenz des mit dem Harnstoff isomeren

Carbamids kann auch im Zersetzungsproduct des Chiorkohlenoxydäihers,
in dem Urethan, angenommen werden. s.

Chlorkohlenoxyd-chlorunterscliwe feiige. Säu¬
re. Formel: CC1 4S0 2. Beim Einwirken von ungefähr 16 Thln. Kö¬
nigswasser auf 1 Tbl. Schwefelkohlenstoff, oder von feuchtem Chlor auf
Schwefelkohlenstoff, wird dieser nach einigen Wochen in eine weifse
kristallinische, camphorartige Masse verwandelt, die einen unangeneh¬
men, chlorschwefelartigen Geruch und einen brennend säuerlichen Ge¬
schmack besitzt. Dieselbe rölhet feuchtes Lakmuspapier, schmilzt in der
Wärme, erstarrt beim Erkalten krystallinisch, subh'mj'rt und destillirt un¬
verändert. Von Wasser wird sie nicht aufgelöst, beim Erwärmen da¬
mit aber theilweise zersetzt in Salzsäure, schweflige Säure und Kohlen-
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säure. Die Verbindung ist löslieh in Aether, Alkohol, fetten und flüch¬
tigen Oelen und in Schwefelkohlenstoff. In der alkoholischen Lösung
entsteht durch Sübersalz erst nach einiger Zeit ein Niederschlag. Von
derselben Lösung wird Zink unter Entwicklung eines stinkenden Gases
aufgelöst Durch Kali wird die Verbindung aufgelöst und zersetzt, in¬
dem seh weil igsau res und kohlensaures Kali und Chlorkalium entstehen. Glü¬
hendes Eisen zerlegt dieselbe; es entsteht Chloreisen und Schwefeleisen,
während ein Gemeng von Kohlensäure mit Kohlenoxyd entweicht. Ber-
zelius, der mit Marc et diesen Körper entdeckte und untersuchte,
hält ihn für eine Verbindung von Chlorkohlenoxjd mit einer entspre¬
chenden Schwcfelverbindung, die man chlor-unlerschwefelige Säure nen¬
nen könnte. Sein Atom wird dann ausgedrückt durch die Formel:
COCI 2 + SOCI 2 . s.

Chlorkohlenoxyd - Methyloxyd (Oxichlorocarhonate
d'oxide de Nethylene; chlorkohlensaures Methyloxyd. D. und P.). Ent¬
deckt von Dumas und Peligot. Formel: C +H e CI 2ö 4 oder CG 20 -(-
C 2H 60, C0 2. Entsteht beim Zusammenbringen von Clilorkohlenoxjd
mit Methyloxydhydrat. Die Bildung und Darstellung geschieht ganz auf
dieselbe Weise, wie die der entsprechenden Aethjlverbindung (s. Chlor¬
kohl en o xy da th er). Farblose, ölartige Flüssigkeit, schwererund flüch¬
tiger als Wasser, von durchdringendem Geruch entzündlich und mit
grüner Flamme brennend. Dieser Körper, der die Bestandteile von t
At. kohlensaurem MelhyJoxyd und 1 At. Clilorkohlenoxjd enthält, ist
nach der Ansicht von Dumas eine Verbindung von Chlorkohlensäure
mit Aether (C 20 3C12 -\- C 4H S , H 20). Bei Berührung desselben mit
Ammoniak scheint eine ganz ähnliche Verbindung unter denselben Zer¬
setzungserscheinungen gebildet zu werden, wie bei dem Zusammenbrin¬
gen von Chlorkohlenoxjdäther mit Ammoniak. Dumas und Peligot
überzeugten sich, dass hierbei Salmiak und eine zerfliefsliche, krjstallisir-
bare Substanz entsteht, welche sie Urethjlan (s. d.) nannten. Vergl.
Urethan und Ann. d. Pharm. Bd. 15. S. 47. S.

Cll lor kohlen säure. Formel: C 20 3C1 2. Das Product der
Einwirkung von Alkohol auf Chlorkoblenoxjdgas, den Chlorkohlenoxjd-
älher (= CgTL^CIjO.j') hält Dumas für eine Verbindung von Aether
mit einer eigentümlichen Säure , der Chlorkohlensäure. Ihrer Zusam¬
mensetzung nach gleicht die Säure einem Doppelatom Kohlensäure, darin
1 At. Sauerstoff durch sein Aequivaler.t Chlor ersetzt ist. Die Chlor-
kohlcnsäure ist jedoch weder in isolirtem Zustande, noch in einer an¬
dern Verbindung bekannt und ihre Existenz daher eine rein hypothe¬
tische. S.

Chlorkohlenstoff. Die beiden Elemente verbinden sich nicht
direet mit einander, sondern nur bei der Einwirkung von Chlorgas auf
gewisse Verbindungen von Kohlenstoff und Wasserstoff, wodurch als
letzte Producte der Rcaction Salzsäure und Chlorkohlenstoffverbindungen
erhalten werden , in denen der Wasserstoffgehalt des Kohlenwasserstoffs
durch gleiche Aequivalente von Chlor ersetzt wurde.

Die Verbindung mit der gröfsten Menge von Chlor wird Kohle n-
sloffsup erchl ori d genannt und ist der Kohlensäure proportional zu¬
sammengesetzt. Formel: (Regnault) CG 4.

1
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Zusammensetzung:

1 At. Kohlenstoff = 75,85 .
4 » Chlor = 885,30 .

223

In 100 Thln.
7,89

92,11

1 At. Kohlenstoffsuperchlorid = 961,15 . . . 100,00

1 Vol. Kohlenstoffgas = 0,8428
4 » Chlorgas = 9,7620

1 Vol. Kohlenstffsuperchlorid
10,6048

5,3024

Es wird erhalten durch Zersetzung des Formylsuperchlorids durch
Chlor. Die Einwirkung muss lange dauern und durch die Wärme
unterstützt werden. Man giefst das FormjLsuperchlorid in eine tubu-
lirte Retorte, die mit einer Vorlage verbunden ist, leitet durch den Tu-
bulus einen Strom von troeknem Chlorgas, während man das Formyl-
superchlorid in Dämpfen übertreibt und das Destillat von Neuem so oft
wieder in die Retorte zurückgiefst, als man noch Salzsäurebildung beob¬
achtet Hierauf wird das Destillat mit Quecksilber bis zum Verschwin¬
den des Chlorgcruchs geschüttelt und rectificirt. Es besitzt einen cam-
phorartigen Geruch, ist flüssig, farblos, von 1,599 spec. Gew., siedet bei
-f- 78°, ist destillirbar, durch glühende Röhren gelrieben zersetzt es sich in
Chlor und niedrigere Chlorverbindungen des Kohlenstoffs. Kalihydrat
und Kaliumsulfhydrat der weingeistigen Lösung zugesetzt verändern es
nicht.

Kohlenstoffs uperchlorür. Formel: C 2 CI 6 (Fara d ay, Reg-
nault).

Zusammensetzung:

2 At. Kohlenstoff — 151,70 . . . 10,25
6 » Chlor — 1328,00 . . . 89,75

1 At. Kohlenstoffsuperchlorür = 1479,70 100,00

1 Vol. KoMenstoffgas
3 _» Chlorgas

= 0,8428
= 7,3215

1 Vol. Kohlensuperchlorür = 8,1632

Wird erhalten, wenn ein langsamer Strom von Chlorgas durch
Chloräther entweder im Sonnenlichte oder in der Siedhitze (J. L.)
geleitet wird, so lange noch Salzsäure entsteht. Nach dem Erkalten setzt
sich das Kohlenstoffsuperchlorür in Krystallen ab. Man spült es mit
Wasser ab, löst es in Alkohol auf, giefst diese Lösung in Wasser, wel¬
ches ganz wenig Kali enthalt, wodurch es aus der Flüssigkeit gefällt
wird, süfst den Niederschlag mit Wasser aus und trocknet ihn durch
Pressen zwischen Löschpapier. Dieser Körper ist leicht zerreiblich, farb¬
los, fast geschmacklos, von camphorarligem Geruch, von 2,000 spec.
Gew., schmilzt bei 160°, siedet bei 180°, die Dämpfe verdichten sich zu
durchsichtigen Nadeln ; er ist sehr schwer verbrennlich, unlöslich in Wasser,
löslich in Alkohol und Aether, woraus er in grofsen, klaren, farblosen, ge¬
raden rhomhischen und ungleich sechsseitigen Säulen, häufig dendritisch
grüppirt, krystallisirt erhalten wird. Auch löst er sich in fetten und flüch¬
tigen Oelen. Ucber glühende Metalle geleitet, wird er zersetzt; es bilden

I
I •
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III

"*

.91■
i

^ 'm

C 4 Cl 8 (Faradaj, Reg

sich Chlormetalle und Kohle scheidet sich ab. Ueber glühende Metall¬
oxyde geleitet, entstehen Chlormetallc, Kohlensäure und reducirtes Me¬
tall. Von den wasserfreien alkalischen Erden werden die Dämpfe unter
Feuererscheinung verschluckt und es bildet sich ein Gemenge von
Chlormetall, kohlensaurer Erde und Kohle. Das Kohlenstoffsuperchlo¬
rür, wohl auch anderthalb Chlorkohlenstoff genannt , ist der Oxalsäure
proportional zusammengesetzt.

Ko hlens t of f c hlo rid. Formel:
nau lt).

Zusammensetzung:
4 At. Kohlenstoff = 303,41 . . . 14,62
8 » Chlor — 1770,60 . . . 85,38

2074,01 100,00

1 Vol. Kohlenstoffgas = 0,8428
2 » Chlorgas = 4,8810

5,7238

Wird nach Faradaj erhalten, wenn Kohlenstoffsuperchlorür in
Dampfform durch eine mit Glasstücken angefüllte glühende Röhre ge¬
leitet und in einer kaltgehaltnen Vorlage condensirt wird. Durch mehr¬
malige Destillation wird es von Chlor und von Kohlenstoffsuperchlorür
befreit. Nach Regnault bereitet man es am besten, wenn man die
alkoholische Lösung von Kohlenstoffsuperchlorür in eine alkoholische
Lösung von Kaliumsulfhydrat tropft, es entwickelt sich Schwefelwasser¬
stoff, während Chlorkalium niederfällt. Aus der alkoholischen Flüssig¬
keit wird das Kohlenstoffchlorid durch Wasser gefällt. Es ist eine farb¬
lose Flüssigkeit von stark lichtbrechender Kraft, camphorarligem Ge¬
ruch, hat ein spec. Gew. von 1,6.192, kocht bei 122°, ist sehr schwer
verbrennlich, löst sich nicht in Wasser, aber in Alkohol, Aether und
Oelen. Im Sonnenlichte mit Chlor behandelt, absorbirt es dieses und
bildet wieder Kohlenstoffsuperchlorür.

K o h lenstoffchl o rür, Kohlenstoffsubchlorid. Formel:
C 2 Cl 2 (Faraday, Regnault).

Zusammensetzung:
2 At. Kohlenstoff = 151,70 . . . 25,51
2 » Chlor = 442,65 . . . 74,49

594,35 100,00

Wurde einmal zufällig von Julin bei der Destillation von Scheide¬
wasser erbalten und von Faraday und Philipps untersucht. Reg¬
nault lehrte seine Darstellung. Wird nämlich das Superchlorür mehre
Male durch eine hellrolhglühende Röhre geleitet, so condensirt sich
an den kälteren Stellen ein in Nadeln kryslallisirter Körper, den man
in Aether löst, diesen verdunstet und den Rückstand umsublimirt. Diese
Verbindung ist flüchtig, leicht schmelzbar, farblos, schwer zu ver¬
brennen, unlöslich in Wasser, leicht löslich in Alkohol und Aether.

V.
ChJor kohlen Wasserstoff. Von den aufserordentlich zahl¬

reichen, aus den Händen der Chemiker hervorgegangenen Verbindun¬
gen des Chlors mit Kohlenstoff und Wasserstoff war die des kohle¬
reichern Kohlcnwasserstoffgases mit Chlor eine der zuerst bekannten
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und wurde deshalb vorzugsweise Chlo rko h le nwasser slo ff ge¬
nannt. Diese Verbindung, welche aus C 4 H S CI 4 besteht, hat durch die
verschiedenen über ihre Constitution herrschenden Ansichten die ver¬
schiedensten Benennungen erhalten, wie: Oel des ölbildenden Gases,
üel der holländischen Chemiker, Chlöräther, Chlorätherin, Elaylchlorür,
chlorwassersloffsaures Chloretheras, chlorwasserstoffsaures Chloraldehjden
und Acetylchlorür — Chlorwasserstoff — C 4 H 6 Cl 2 + Cl 2 H 2 , welche
letztere jetzt als der wahre Ausdruck ihrer Zusammensetzung angesehen
wird. (S. Oel des ölbildenden Gases.) S.

C h 1 o r k o r k ä t.h e r. Formel: C8 H 12 0 3 + C4 H 8 Cl 2 0 ? Bei der
Behandlung des Korkäthers mit Chlor in der Kälte erhielt La u re nt
eine Flüssigkeit, deren Zusammensetzung und Eigenschaften noch ge¬
nauere Bcsimmung erfordern. Wäre die stattfindende Einwirkung des
Chlors analog der von Malaguti bei anderen Aetherarten beobach¬
teten, so wäre die wahrscheinlichste Formel des Chlorkorkäthers — C 8
H l2°3 + C 4II 0OCI 4 . (S. Ann. d. Pharm. Bd. 23. S. 260.) S.

Chlorm enthe n. Product der Einwirkung des Phosphorchlo¬
rids auf amerikanisches, festes Pfeffermünzöl. Seine wahrscheinliche
Zusammensetzung ist nach Walter C 2o H 3ß + Cl 2 H 2 . S. M e b-
then, chlorwasserstoffsaures und sinn. d. Pharm. Bd. 32. S. 292.

S.

Chlor nietalle nennt, man die den Oxydalionsstufen entsprechen¬
den Verbindungen der Metalle mit Chlor. Wenn nur eine Verbindung des
Metalls mit Chlor bekannt ist, so pflegt man die Namen beider zusammen¬
zusetzen und zwar so, dass man das negative Element voranstellt, z. B.
Chlornatrtum, Chlorcalcium. Existiren aber mehre Verbindungen der
Metalle mit dem Chlor, so heilst die , welche dem Oxydul entspricht,
Chlorür, diejenige aber, welche dem Oxyd analog zusammengesetzt ist,
Chlorid. In der Regel existiren alle den Oxydationsstufen der Metalle
entsprechenden Chlorverbindungen und man bezeichnet hier wie dort
bisweilen den Gehalt des negativen Elements näher, indem man sesqui
oder bi oder einfach, anderthalb, doppelt vorsetzt, z. B. Einfach- oder
Doppelt - CWlorquecksUber, Einfach- oder Anderthalb -Chloreisen. Die
den Superoxyden der Metalle proportionalen Verbindungen sind meistens
noch weit weniger beständig als diese und sie zersetzen sich so leicht,
dass kaum ihre Existenz bei einigen nachgewiesen ist. Dagegen sind
die den Säuren entsprechenden Verbindungen meist sehr beständig und
sie werden Superchlorüre und Superchloride, auch Perchloride ge¬
nannt.

Die meisten Metalle verbinden sich schon bei gewöhnlicher Tem¬
peratur mit dein Chlor, wenn sie in das trockne Gas gebracht werden,
einige sogar mit heftiger Feuererscheinung. Am leichtesten werden
übrigens meist die Chlorverbindungen erhalten durch Auflösen des Me¬
talloxyds in Chlorwasserstoff>äure, wo sich Wasser und Chlormetall
bildet. Früher hielt man jedes wasserhaltige oder in Wasser gelöste
Chlormetall für eine Verbindung von Chlorwasserstoffsäure mit Metall¬
oxyd und es lässt sich dagegen natürlich kein directer Beweis beibrin¬
gen, da die hierzu nölhigen Elemente vorhanden sind und es immer unmög¬
lich seyn wird, ihre Gruppirung anschaulich zu machen. Dessen ungeach¬
tet ist es sehr unwahrscheinlich, dass bei der Auflösung stets Wasser zersetzt,
bei dem Abdampfen stets von neuem gebildet werde, weshalb denn auch
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die meisten Chemiker diese Ansicht verlassen haben und die Chlormclalle,
welche löslich sind, auch als solche in den Lösungen enthalten betrachten. Mit
Ausnahme des Chlorsilbers, Chlorbleis, Quecksilberchlorürs und Kupfer-
chloriirs sind alle in Wasser auflöslich. Einige andere, wie das Anlimonsuper-
chlorid, Wismuthchloriir, die durch Wasser zersetzt werden, sind in Salz¬
säure, welche die Bildung von basischen Salzen verhindert, löslich. Die zu
verschiedenen Gruppen Graham's gehörenden Chlormetalle verbinden
sich oft mit einander zu Doppclchloriden, namentlich die Chloride der
Kaliumgruppe mit denen der Magnesiagruppe, z. 15. Animoniuinchloriir
mit Quecksilberchlorid, Kupferchlorid, Zinnchlorid, auch Chlorkalium
und Natrium mit den Chloriden von Gold und Platin.

Berzelius betrachtet diese Verbindungen gerade wie Doppelsalze,
Bonsdorff betrachtet die alkalischen Chlorüre als Basen, die höheren
Chloride der genannten Metalle als Säuren; hiernach sind die erwähn¬
ten Verbindungen Salze und er nennt sie daher chlorgold-, chlorplalin-
saures Chlorkalium. Die Chloride und Oxyde derselben Metalle ver¬
binden sich häufig, meist zu unlöslichen Körpern Man nennt sie Oxy-
chloride oder basische Chlorverbindungen; welches letztere seinen Ur¬
sprung in der frühern Ansicht hat, wo man sich die Salzsäure mit meh¬
ren Atomen Oxyd verbunden dachte.

In ihren physikalischen Eigenschaften sind die einzelnen Chlorme¬
talle sehr verschieden von einander, theils sind sie bei gewöhnlicher
Temperatur flüssig und dabei sehr flüchtig, früher Metall öle genannt,
z. B. das Superchlorid von Antimon, theils sind sie fest, aber
doch leicht schmelzbar, wie das Superehlorür von Antimon, das Chlor¬
zink; solche führten bei den früheren Chemikern den Namen von Metall-
Butter, die schwer schmelzbaren wurden 11 orn in e t a 11 e genannt, z.B.
Chlor-Silber und-Blei. Meist sind die Chlormetalle, wenn sie durch
die Hitze nicht zersetzt werden, flüchtiger als die in ihnen enthaltenen
Metalle, z. B. Chloreisen. Einige zersetzen sich leicht in der Hitze, Pla¬
tinchlorid, Goldchlorid selbst bei Luftausschluss, andere nur bei Luftzu¬
tritt, da sie gröfsere Verwandtschaft zum Sauerstoff besitzen, wie Chlor¬
mangan, andere gar nicht, wieChlorsiiber, die Chlorverbindungen der Al¬
kalimetalle. Diejenigen , welche für sich durch die Hitze nicht zersetzt
werden, werden auch nicht durch Glühen mit Kohle zerlegt, tritt aber
noch Wasserdampf hinzu, so bildet sich Kohlensäure, oder Kohlenoxyd,
Salzsäure und Metall, dies ist der Fall bei Chlorblei und Chlorsilber;
auch werden diese eben so wenig wie Chlorkalium durch Glühen weder
mit verglaster Borsäure oder Phospborsäure, noch durch Kieselsäure
zerlegt, wenn alle Feuchtigkeit abgehalten wird. Diese Erscheinungen
finden ihre Erklärung in der Eigenschaft der genannten Materien, sich zwar
mit Metalloxyd vereinigen zu können , aber weder mit Chlor, noch mit
dein Metall. Wird wasserfreie Schwefelsäure über glühendes Chlor¬
kalium geleitet, so oxydirt sich das Metall auf Kosten eines Thleils der
Säure und verbindet sich mit dem andern Theile, es entweicht aber zu¬
gleich ein Gasgenienge von gleichen Theilen Chlor und schwefliger
Säure. Auch Salpetersäure entwickelt aus mehren Chlormetallen das
Chlor. V.

Ch lorm esity 1. Oelartiges Product der Einwirkung von Phos-
phorchlorid auf Aceton. S. M esi tjlc h 1 o r i d. S.

Chlormethyl s. Mcthylchlorür.
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Chlorinet hylas. Formel: C2 H2 CI 2 ? (Laurent). Zerset-

zungsproduet des durch Einwirkung von Chlor auf essigsaures Methyl-
oxyd erhaltenen Chloryls (s. d.) mittelst Kali. Es sinkt, ohne sich
zu lösen, in Wasser unter, ist löslich in Aether und Alkohol, wird
durch Kali und Destillation nicht verändert. Wenn diese Verbindung
wirklich die angegebene Zusammensetzung hat, was jedoch Zweifeln un¬
terliegt, so liefse sie sich auch als Formylchlorür = CjH ä -f- Cl 3 be¬
trachten. (S. Ann. d. Pharm, Bd. 22 S. 297.) 8.

Chlo rnaphtalas (Chlornaphtalase). In seiner Untersu¬
chung über die Einwirkung des Chlors und Broms auf Naphtalin (Ann.
de Chim. et de Phys.T. 59. p. 196) stellte Laurent aus dem Naph-
talinchlorür (C 20 H 1(i G 2) und Naphlalinchlorid (C 20 H 16 Cl 4) eine An¬
zahl von Verbindungen dar, die sich dadurch auszeichnen, dass in den¬
selben der Wasserstoff des Naphtalins successiv ausgeschieden und er¬
setzt ist durch Aequivalente von Chlor. Zur Bezeichnung derselben än¬
dert Laurent den Vokal a der Endsilbe der wasserstoffreichsten die¬
ser Verbindungen, die er Chlo rnap h talas nennt, in e, r, o in dem
Maat'se, als 2 At. Wasserstoff ans derselben geschieden und durch 2At.
Chlor ersetzt werden. Berzelius schlägt für diese und ähnliche abge¬
leitete Producte eine andere Benennungsmethode vor, indem er die Na¬
men aus griechischen Zahlwörtern zusammensetzt. Das erste Zahlwort
bezeichnet immer die Kohlenstoffatome, das zweite die Wasserstoffatome.
Beide zusammen erhalten die Endung jl, um anzudeuten, dass sie ein
zusammengesetztes Radikal vorsteilen. Jene Körper können sich mit
Salzsäure verbinden und bilden folgende Reihe:

Naphtalen (Laurent) = C 2üH iB .
1) Ch lornaph talas . = C 20 H 14 CI 2 rr Ikodekatcsserjlchlorür r=:

^20^14 + C'21
cblorwassersloffsaures = C20 H X4Ci 2 -j- C1 2H2 ;

2) Chlornaphtales . = C 20 H 12O 4 — Dekahexvlchlorür =: 2
(C inH 6 + Cl 2)>

eblorwasserstoffsaures z= C 20H 12G 4 -|- Q 4H 4 ;
C 20H 10Q 6 :zz Dekapentylcblorid — 2
(C 10H 5) + Cl 0 ;

= C 20 H ? CI 8 =:Dekatetrjlchlor;d —2 (C 10 H 4

3) Ghlornaubtalis

4) Chlornaphlalos
+:cr4v

chlorwasserstoffsaures ™ C20 Hg CI 8 -}- Cl 4H4.

Ueber Darstellung und Eigenschaften dieser sonst nicht besonders
merkwürdigen Verbindungen siehe die einzelnen Artikel und Naph¬
talin, Verhalten zu Chlor und Brom. jr, ^

Chlornaphtalase, salzsaures. (Naph talincblorür,
Ben.). Formel: C 20 H 16 Cl 4 = C 2i) H 14 Cl 2 -f- Cl 2 H 2. ■— Erstes
Product der Einwirkung des Chlors auf Naphtalin. Ls ist in reinem
Zustande eine ölartige, gelbliche Flüssigkeit, schwerer wie Wasser und
darin unlöslich, mischbar mit Aether und Alkohol. Durch Destillation
für sich oder über Kalihjdrat trennen sich davon die Elemente von 1
Aeq. Salzsäure und man erhält das C hlorna ph talas, C20 H 14 Cl 2,
von ölartiger Beschaffenheit, farblos, flüchtig und destillirbar. j. i.

Chlornaphtalese, C 5n IJ )2 Cl 4. Zerselzungsproduct des salz¬
sauren Chlornaphtalese durch höhere Temperatur oder durch Kali (Lau-
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228 Chlornaphtalese, salzsaures. — Chlornaphtalid.
rent). — Krjstallisirt in langen, farblosen, durchsichtigen, schmalen,
rhombischen Prismen, ist geschmacklos, geruchlos, leicht in Aether und
Alkohol löslich und daraus krjstallisirbar, schmilzt und erstarrt bei 44°,
destillirt ohne Zersetzung. Krleidet durch Säuren und Alkalien keine
Veränderung. Verwandelt sich durch Behandlung mit Chlor, in der
Kälte, in P e r c h 1o r n a p h t a 1 e s e.

Parachlornaphtalese. —■ Dieser Körper, welcher die nämliche
Zusammensetzung und ähnliche Eigenschaften wie das Chlornaphtalese
besitzt, krjstallisirt in spitzen, kleinen Lamellen und erstarrt bei 18 —
20°. Durch Chlor verwandeln sich beide Körper in Chlornaphtalose.
Ein dritter, ölartiger Körper, von derselben Zusammensetzung entsieht
bei Desiillation des salzsauren Chlornaphtalese.

Perchl ornaph ta lese. Das mit Chlor in der Kälte gesättigte
Chlornaphtalese hintcrlä'sst diesen Körper nach Behandlung mit Aether;
in warmem Aether gelöst, krjstallisirt es daraus in kleinen, sehr glän¬
zenden, ausgebildeten, schiefen rhombischen Prismen. Die Krvslalle
sind geruch- und geschmacklos, in kaltem Alkohol wenig löslich, leich¬
ter in Aether; sie schmelzen und erstarren bei 141° C. Durch weitere
Einwirkung von Chlor in der Wärme verwandelt sich dieser Körper in
Chlornaphtalose; dasselbe Product erhält man durch Einwirkung
von Kalihjdrat. J. L.

Chlornaphtalese, salzsaures. — Formel: C20 H16 Cl s
z=z C 20 Hj2 CI, -f- Cl 4 H 4 (Laurent). — Bildet sich bei der Sättigung
des JNaphtalins mit Chlor bei gewöhnlicher Temperatur, neben salzsaurem
Chlornaphtalase, und bleibt nach Behandlung mit kaltem Aether rein
zurück. Es stellt ein weifses, krystallinisches Pulver dar, nicht in Was¬
ser, wenig in heifsem Alkohol, in 30 Thln. siedendem Aether löslich
und daraus in farblosen, rhomboidalen Tafeln krjstallisirbar; schmilzt
bei 160°, wird durch den Einfiuss einer höhern Temperatur in Chlor¬
naphtalese und Salzsäure zersetzt; eine ähnliche Zersetzung- erfolgt bei
Destillation mit Kalihjdrat oder beim Auflösen und Kochen mit einer
weiogeistigen Lösung von Kalihydrat, wobei sich l'aracrilornanhtalesc
bildet. Beim Kochen mit Salpetersäure erhält man damit Phtalsäure,
Oxalsäure und ein flüchtiges Product, das sich zum Theil in Salpeter¬
säure gelöst, theils in Gestalt schwerer Oeltropfen in die Vorlage be-
giebt. Durch Rectification des Destillats für sich geht dieser Körper
zuerst über; durch Waschen mit etwas Kalilauge und neue Destillation
erhält man ihn rein, farblos, durchsichtig, von 1,685 speeif. Gew. Er
siedet über 100°, besitzt einen sehr starken, die Augen reizenden Ge¬
ruch, dem Chlorcjan ähnlich; ohne Reaction auf Pflanzenfarbe/i; er ist
in Wasser unlöslich, mit Alkohol und Aether mischbar. Wird durch
Säuren und wässrige Alkalien nicht verändert. Mit metallischem Queck¬
silber erwärmt wird er zersetzt; es entsteht Quecksilbercliloriir, Kohlen¬
säure und Stickoxjdgas. Diese merkwürdige Verbindung ist von M a-
rignac entdeckt worden; sie enthält Chlor, Kohlenstoff und die Ele¬
mente der Untersalpetersäure und ist nach der Formel C Cl 2 N 2 0 4 zu¬
sammengesetzt. J. t.

Chlornaphtalid. — Die von Laurent unter dem Namen
Chlornaphtalase und Chlornaphtalese beschriebenen Producte der Ein¬
wirkung des Chlors auf Naphtalin nennt Mitsch e rl i c h Naphtalid-
ch 1 o r ü r und N a p h t a 1 i d c h 1o r i d, S,

1
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C h] or n a p h t a 1 i n S ä u r e. — Product der Einwirkung von Sal¬
petersäure auf salzsaures Chlornaphlalise u. s. w. — Formel: C 9n H 1r,Cl
0 6 oder C SQ H fi CI 2 O ä + H 2 .0.

_ SO 1'10 ^'2In den Salzen ist das Wasseralom
ersetzt durch 1 At. Metalloxjd (MO).

Wenn die butterartige, in warmem Wasser schmelzbare Masse, die
man durch anhaltendes Hinüberleiten von Chlorgas überNaphtalin erhält,
mit siedender Salpetersäure eine Zeit lang behandelt wird, so erhält man
eine saure Auflösung, welche Phtalsäure und Oxalsäure enthält und ein
zweites, in der Wärme ölarliges Product, was bei gewöhnlicher Tempe¬
ratur fest wird. DerHauptbestandtheil desselben ist Chlornaplitalin¬
säure, die man daraus erhält, wenn es bis zur Sättigung in siedender,
schwacher Kalilauge gelöst, mit Salpetersäure iibersäliigt und erkalten
gelassen wird. Man erhält auf diese Weise Chlornaphtaiinsäurehjdrat,
das man durch wiederholte Verbindung mit Kali, Auflösung des Kalisal¬
zes in siedendem schwachen Alkohol und Zusatz von Salpetersäure
beim Erkalten krjstallisirt erhält.

Das Chlornaphtalinsäurehjdrat ist gelb, durchscheinend, geruchlos
und unveränderlich an der Luft; es ist in Wasser nicht merklich löslich,
schwierig in Aether und heifsem Alkohol. Aus letzterm krjstallisirt die
Säure in höchst feinen, fadenförmigen Verzweigungen, ähnlich gewissen
Schimmel - Vegetationen , oder in unregelmäfsigen, kurzen glänzenden
Prismen; sie schmilzt bei 200° und erstarrt beim Erkalten in rechtwink-
lichen Blättern; destil/irt und sublimirt ohne Veränderung, löst sich in
Schwefelsäurehjdrat und wird durch Wasser daraus wieder gefällt.

Die chlornaphtalinsauren Salze sind von ausgezeichneter
Schönheit, gelb oder carminroth, meistens sehr wenig löslich in Was¬
ser. Das Kausalz ist C2Q H g Cl 2 0 5 -]- KO + H 2 O; das Barjt-
s a 1z C 20 H a Cl s 0 3, BaO. (Laurent).

Bei der Behandlung des salzsauren Chlornaphtalise mit Salpeter¬
säure erhielt Laurent noch zwei andere Producte. Das eine, üxj-
ch lornap htalose , C 20 H g Cl 4 0 2, H 20, ist gelb, glänzend, schmilzt
bei 98° und bildet bei der Sublimation schiefwinklige Blätter; es löst
sich in Schwefelsäuvehydrat mit braunrorther Farbe; Zusatz von Wasser
fällt es aus dieser Auflösung. Durch Behandlung mit Salpetersäure gebt
es in Chlornaphtalinsäure über. — Der andere hierbei entstehende Kör¬
per, Oxjchlo rnaph t ale'n ose Clg Hg CJ 6 0, stellt weifse, glänzende
Nadeln dar, welche unlöslich in Wasser, schwer löslich in Alkohol und
v\elher sind und bei 160° schmelzen. j_ /;_

Chlornaphtalis c. Formel: C20 H10 Cl6 (La urent). — Ent¬
steht durch die Einwirkung des Chlors auf Nitronaphtalase und Nitro-
naphtalese, so wie bei der Sättigung des Naphtalins mit Chlor.

Das Chlornaphtalise ist färb- und geruchlos, unlöslich in Wasser, sehr
wenig in Alkohol, sehr leicht in Aether löslich ; krjstallisirt in federförmig
vereinigten kleinen Nadeln oder in unregelmäfsigen sechsseitigen Prismen;
die Krjstalle sind weich, knetbar wie Wachs; sie schmelzen hei 75°
und erstarren beim Erkalten krjstallinisch. Es destillirl ohne Verände¬
rung und ist in Schwefelsäurehjdrat in der Wärme löslich; Chlor geht
damit eine Verbindung ein. j. jr,,

Chlor naphtalose. Formel: C 20 Hs Cl8 (Laurent).— Ent-
leht aus den vorherbeschriebenen Chlorverbindungen, so wie aus dem
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Nitronaphtalase und lNitronaplitale.se durch Einwirkung des Chlors in
der Wärme; es ist das letzte Product dieser Einwirkung.

Das Chlornaphlalose ist färb- und geruchlos, löslich in Aether und Al¬
kohol, krjstallisirt in langen Nadeln von rhombischer Basis, welche bei 126°
schmelzen und sich bei der Destillation unzersetzt verflüchtigen. Ein
diesem Körper gleich zusammengesetztes Product entsteht, wenn der bei
der Destillation des salzsauren Chlornaphlalese erhaltene ölartige Körper
von dem festen, krjslailisirbaren getrennt, der Einwirkung des Chlors
und einer weingeistigen Lösung von Kalihjdrat unterworfen wird; es
ist fest T weifs, krjstallisirt in schiefen rhombischen Prismen, ist wenig
löslich in Alkohol und Aether, und unterscheidet sich wesentlich von
dem vorhergehenden durch seinen bei 160° liegenden Schmelzpunkt.

Brom bildet die folgende Gruppe von Verbindungen:
Bromnaphlalase
Bromnaphtalose

J 30 H w Br 2
C20 B L2 Bf 4-

Durch die Einwirkung von Brom auf Chlornaphtalese entstehen:
salzsaures Chlor-ßromnaphtalose C 20 H g Cl 4 Br 4 + II 4 G 4

Cl 4 Br 4 . J. L.

C 18 H 8 C, S °2-

Chlor-Bromnaphtalose...... C 20

Chlor ocinnose {Chlorocinnose). Formel:
Dumas und Peligot erhielten diesen Körper bei der Behandlung
des chinesischen Zimmetols mit Chlor, wobei unter Erhitzung reich¬
lich Chlorwasserstoffsälire entwickelt wird, während das üel erst
braun, dann farblos wird und sich verdickt. In einem Strom von
Chlor deslillirt, liefert das mit Chlor behandelte Oel zuerst ein sehr
flüssiges Product, das mit Kalilösung sogleich zu einer kristallinischen
Masse erstarrt. (S C inn a myl chlor ü r.) Beim Voranschreiten der
Destillation wird das Product derselben bald gelb, braun und liefert, in
erhöhter Temperatur der wiederholten Einwirkung des Chlors ausge¬
setzt, zuletzt einen schwarzen kohligen Rückstand und einen flüch¬
tigen, bei gewöhnlicher Temperatur festen, kristallinischen Körper,
welcher den Namen Chlorocinnose erhielt. Derselbe schmilzt bei ge¬
linder Wärme, sublimirt ohne Rückstand, wird von concentrirter
Schwefelsäure und durch Sublimation in Ammoniakgas nicht verändert.
Seiner Zusammensetzung nach ist er Zimmetöl, in welchem die Hälfte
der Wasserstoffatome ersetzt ist durch Chlor. S.

Chlorö'nanth ä t h er. Formel: CJS H ss CJ s 0 3 oder C14 H 320 2O 4
-j- C4 H 6OG 4. Entdeckt von Malaguli. Oenanthäther, mit Chlor be¬
handelt, erhitzt sich und wird unter reichlicher Entwicklung von Salz¬
säure gelb. Nach vollendeter Einwirkung wird die Flüssigkeit erwärmt,
bis sie farblos ist, und dann mit alkalihalligem und reinem Wasser ge¬
waschen und unter der Luftpumpe über Schwefelsäure getrocknet. Der
Chlorönanlhäther ist syrupartig, von angenehmem Geruch, bitterm Ge¬
schmack, in 16 Thln. Alkohol löslich. Er zersetzt sich beim starkem
Erhitzen. Sein spec. Gewicht ist 1,2912 bei 16,5°. Durch eine wäss-
rige Kalilösung wird er zersetzt, indem Chlorkaiium, essigsaures Kali
und ein saures üel entstehen, welches Malaguti Chlorönanth-
säure (s. d.) nannte. Wie bei dem Brenzschleimäther erstreckt sich
hier die Einwirkung des Chlors auf Säure und Base des Oenanthälhers.
TJeber seine Constitution vergleiche: Chloräther und /inn. d. Pharm.
Bd. 32. S. 35. — 75. S.
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Chlorönanthsäure. Formel: C 14 H 34 C1 4 0 3. Malaguti er¬
hielt bei der Zersetzung des Chlorönanthäthers durch Kali ein saures,
farbloses, geruchloses Oel, das sich mit Alkalien und Metalloxyden zu
Salzen verbindet. Er nannte es Chlorönanthsäure, obgleich es ihm nicht
gelang, eins der Salze zu analysiren, da sie sich beim Auswaschen zer¬
setzen. Subslituirt man in dem Flydrat der Oenanthsäure (=rC 14H 2g0 3)
4 At. Wasserstoff durch 4 At. Chlor, so bat man genau die Zusam¬
mensetzung der ölartigen Sä'ure. Vergleiche Chiorönanthäther.

S.
Chloroform s. Form vi chlor id.
Chloromelan syn. mit Cronsledtit.
Chi orom etrie s. Chi orimetrie.

Chloropal hat man ein derbes, im Bruch muscheliges, grünes
Fossil aus Ungarn genannt, im Wesentlichen ein Hydrosilical von Eisen¬
oxyd. R.

Chlorophac.it ist ein dunkelgrünes Eisenoxydulsilicat von den
Faröern, nach Berzelius ein Zweirlrittel - Silicat. R.

Chloroph eriyl. Entdeckt von Laurent. Formel: C s II S Cl 4
-4- H 2 O. Entsteht, wenn C blo ro ph c n i ssä u r e mit concentrirter
Salpetersäure destillirt wird. Es findet eine lebhafte Zersetzung statt
und nach mehrmaliger Cohobation der Sä'ure bleibt das Chlorophenyl
als kryrstallinischer Körper zurück, von dem sich auch beim Erkalten der
Säure noch etwas absetzt. Mit Wasser gut ausgewaschen krystallisirt
es aus Alkohol in unregelmäfsigen Schuppen. Es ist unlöslich in Was¬
ser, löslich in Alkohol und Aether, leicht schmelzbar und sublimirt in
glänzenden, leichten Schuppen von gelber Farbe, welche letztere von
theilweiser Zersetzung herrührt. S.

Chlorophyll. Der aus den griechischen Wörtern /Xa>Qog (grün(
qvXi.ov(Blatt) gebildete Name für den grünen färbenden Stoff der Blät¬
ter. (S. Blatt grü n.) R.

CVilor Ol' ce'in. ZerseUungsproduct des Orceins durch Chlor,
bei Gegenwart von Wasser. Unlöslich in Wasser, löslich in Alhohol
und Aether, auch in wässrigem Ammoniak mit gelbbrauner Farbe; aus
letzlerer Auflösung wird es durch Säuren, jedoeb nicht unverändert ge¬
fällt; die nämliche Auflösung giebt mit Metalloxydsalzen Niederschläge.
Kane fand bei der Analyse 40,35 — 39, 82 Kohlenstoff, 4,38 —4,31
Wasserstoff und 27,0 — 26,0 Chlor, worauf er die Formel C 18 H20
N2 Os Cl 4 berechnet. (S. d. Art. Orcein und Jim. d.Chem.u. Pharm.
Bd. XXXIX. S. 72.) . _ Wl.

Chlorosamid s. Chlorsalicylamid.
Chloroxalather. Product der Einwirkung des Chlors auf

Oxalälher. Formel: C 0CI 1G0 4 (Malaguti).
Zur Darstellung des Chloroxaläthers leitet man trocknes Chlorgas

durch in einer tubulirten Betorte befindlichen Oxaläther, indem man die
Retorte zugleich in kochendes Wasser und in directes Sonnenlicht setzt.
Bei Anwendung von ungefähr 250 Grm. Oxaläther wird die Masse,
unter fortwährender Entwickelung von Salzsäure, nach 25 — 30 Stun¬
den syrupartig, nach 90 Stunden bilden sich rasch Krystalle, so dass der
flüssige Antheil abgegossen und für sich von Neuem mit Chlor behan¬
delt werden muss. Die krystalliniscbe Masse wird wiederholt zwischen
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feinem Papier geprcsst und mit essigsaurem Methvloxjd ausgewaschen,
bis sie nicht mehr sauer schmeckt. Von den, durch das Pressen in Pa¬
pier beigemenglen organischen Fasern befreit man den so erhaltenen
Chloroxaläther leicht auf folgende Weise. Man vertheilt 0,3 —0,4 Grm.
der Substanz auf den Boden einer 5 — 6 Centimeter im Durchmesser
haltenden Platinschale kreisförmig in der Axt, dass der innere mittlere
Theil der Schale nicht davon bedeckt ist, und erhitzt alsdann die Schale
auf einer metallischen Unterlage. Die rasch schmelzende Masse fliefst
auf den Boden der Schale, während die fremden Materien an den Wän¬
den hängen bleiben. Man hat nun eine krjstallisirte, färb-, geruch- und
geschmacklose Scheibe von Chloroxaläther, den man durch 4Sstiindige
Berührung mit Wasser, Waschen auf einem Filter und Trocknen im
leeren Baume ganz rein erhält.

Der Chloroxaläther krjstaliisirt in viereckigen, vollkommen neutra¬
len, anfangs durchsichtigen, längere .Zeit nach der Darstellung- aber wei-
fsen, undurchsichtigen Blättchen. Er schmilzt bei 144°, ist unlöslich in
Wasser, wird an feuchter Luft sauer, rauchend und zuletzt flüssig. Von
Alkohol, Holzgeist, Kartoffelfuselöl, Terpentinöl wird er augenblicklich,
von Aether, Essigäther u. s. w. langsamer, von essigsaurem Methjloxyd
am langsamsten zersetzt.

Mit gasförmigem Ammoniak zersetzt sich der Chloroxaläther in Sal¬
miak und in Chloroxamethan (s. d. Art.). Wenn man üüssiges Ammo¬
niak auf gepulverten Chloroxalälher giefst, so tritt eine äufserst heftige
Beaction ein; wirft man aber den Aether in kleinen Portionen in das
flüssige Ammoniak, so hört man jedesmal ein Zischen, wie beim Eintau¬
chen eines glühenden Körpers in Wasser, indem Oxamid als weifser,
amorpher Niederschlag zu Boden fällt. Die Flüssigkeit enthält Salmiak,
Spuren von Kleesäure und ein anderes chlorhaltiges Ammoniaksalz, wahr¬
scheinlich dasselbe, welches bei Einwirkung des Kalis auf Chloroxame¬
than entsteht.

Mit Alkohol zusammengebracht erhitzt sich der Chloroxaläther, in¬
dem er nach und nach verschwindet; gleichzeitig bemerkt man ein sehr
schwaches, von der Entwicklung von etwas KoMenoxydgas, dem bis¬
weilen Spuren von Kohlensäure, meistens aber Chlorwasserstoffäther
beigemengt ist, herrührendes Aufbrausen. Beim Verdünnen der gelbli¬
chen Flüssigkeit mit Wasser schlägt sich wasserfreie Aetherchlor-
oxalsäure als ein schwach gefärbtes Oel nieder; die überstehende Flüs¬
sigkeit enthält Oxalsäure, Salzsäure und zwei nicht weiter untersuchte
chlorhaltige Säuren; die eine davon hältMalaguti für wasserhaltige
Aetherchloroxalsäure.

Die Einwirkung von Alkalien auf den Chloroxaläther ist nicht näher
untersucht; Malaguti fand indessen, dass 1 At. des durch kochende
Kalilauge zersetzten Chforoxaläthers, 1 At. Oxalsäure auf 6 At. Chlor
liefert. Wenn man nun annimmt, dass das entzogene Chlor durch seine
Aequivalente an Sauerstoff ersetzt wurde, so müsste ein neuer, nach der
Formel C +C1 40 4 zusammengesetzter Körper entstanden sejn, der dieselbe
Zusammensetzung wie die Aepfelsäure besäfse, worin aber der Wasser¬
stoff durch Chlor ersetzt wäre.

Der Chloroxaläther entsteht aus dem Oxaläther, indem aller Was¬
serstoff des letztem gegen eine äquivalente Menge von Chlor ausgetauscht
wird; C 6H 10O 4 -4- CJ20 z^z C c Cl io 0 4 -f- O 10H 10 (Ann. d. Chem.u.Pharm.
Bd. 37. p.. 66). Wl.
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Chloroxamelhan. — Product der Einwirkung von trocke¬
nem Ammoniak auf Chloroxaläther. Formel: C 8H 4Cl l0 N 20 G= C 6CI X0O 4,
C o0 2N 2H 4 (Malaguti). Leitet man trocknes Ammoniak über gepulver¬
ten Chloroxaläther (s. d. Art), so erhält man unter Temperaturerhöhung
eine gelbliche krjslalliuische Masse, die in kochendem Wasser aufgelöst
beim Erkalten prismatische Nadeln von Chloroxametlian absetzt. Die
Flüssigkeit enthält Salmiak und eine gelbe, nach und nach in harten, ku¬
gelförmigen Massen sich absetzende Materie, die wahrscheinlich nur ein
seeundäres Zersetzungsproduct ist.

Das Chloroxamelhan ist nach dem Umkrystallisiren weifs, wenig
löslich in kaltem Wasser, leichtlöslich in kochendem, in Alkohol und in
Aelher. Die Auflösung wird weder durch salpetersaures Silberoxyd noch
durch Kalksalze gefällt. Es schmeckt zuerst suis , später bitter, schmilzt
bei 134° C., indem es vorher theilweise sublimirt; der Siedpunkt liegt
über 206° C. Beim Kochen mit Kali entweicht Ammoniak und die Flüs¬
sigkeit enthält alsdann kleesaures Kali, Chlorkalium und ein anderes,
chlorhaltiges Kalisalz, das aber durch salpetersaures Silberoxjd nicht ge¬
fällt wird. Mit flüssigem Ammoniak in Berührung verschwindet das
Chloroxamelhan und man erhält beim Verdampfen im leeren Kaume eine
prismatische Krystallisation von ätherchloroxalsaurem Ammoniak, C 8Cl 10O 7,
N 2 H 80 (Malaguti). Diese Umwandlung geht vor sich, indem das
Chloroxamelhan die Elemente von 1 At. Wasser aufnimmt.

Das Chloroxamelhan, Cgö^O^, C20 2 N2 H 4 , ist mit dem Oxamethan,
C6H 10O 4 , C20 2N2H4 , isomorph (Pr o vos ta ye). (Ann. d. Chetn. u.
Pharm. Bd. 37. p. 66.) Wl.

Chlor Oxalsäure, aeide chloroxalique, nannte D uma s eine
von ihm bei Behandlung von concentrirter Essigsäure mit überschüssi¬
gem Chlor im Sonnenlicht erhaltene zerflieisliche Verbindung, deren
Nichlexistenz sich aus seiner spätem Untersuchung über die Chloracetyl-
säure (s. d. Art.) ergab (Poggend. Ann. Bd. XX. p. 166). Wl.

Chloroxycarbonäthers. Chlorko hlenoxydä ther.
Chloroxyd s. chlorige Säure.
Chloroxydul, Protoxyde de Chlor, Euchlorine, von H. üavy

1811 dargestellt; enthält nach demselben und G ay-Lussac 's Unter¬
suchung 2 At. Chlor auf l At.Sauerstoff; nach Soubeiran soll es nur
ein Gemenge von chloriger Sä'ure und Chlorgas sejn.

Man erhält es, wenn chlorsaures Kali mit seinem doppelten Volu¬
men von Salzsäure, die vorher mit gleichviel Wasser verdünnt wurde,
übergössen und das Gemenge vorsichtig bis zu 25° erwärmt wird. Das
sich entwickelnde Gas wird über Quecksilber aufgefangen und durch
Umschütteln damit von beigemengtem Chlor befreit. Es muss dies aber
mit der äufserslen Vorsicht geschehen, da das Gas sich schon zwischen
34" und 40° mit Explosion und Feuererscheinung zersetzt, ja selbst die
Wärme der Hand kann schon Veranlassung zur Explosion des Gases
und zur gefährlichen Zertrümmerung der Gefä'fse werden. Das Gas hat
eine lebhaft gelbe, etwas intensivere Farbe als Chlor, riecht nach Chlor
und gebranntem Zucker. Lackmuspapier wird dadurch anfangs gerö-
thet, dann gebleicht. Mit seinem doppelten Volumen Wassersloffgas ge¬
mengt und durch den elektrischen Funken entzündet verbrennt es voll¬
ständig zu Chlorwasserstoffsäure und Wasser. Mit Phosphor zusammen¬
gebracht explodirt es und bildet Phosphorsäure und Chlorphosphor. Mit
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anderen Körpern zerlegt es sich erst bei der Temperatur, wo es sich
auch ungemengt zersetzt. Wasser löst davon sein 8 — lofaches Volu¬
men auf, wird gelb und scharf, fast säuerlich von Geschmack. Wird nach
Soubeiran das Gas mit wenig Wasser in Berührung gelassen, so
wird nur ein Theil desselben absorbirt, der Rest des Gases ist reines
Chlor. Wird das Gas aber mit in Wasser zertheiltem Quecksilberchlo-
rür (Calomcl) geschüttelt, so nimmt dies Chlor auf, verwandelt sich in
Chlorid (Sublimat) und das übrig bleibende Gas enthält auf 1 Vol. Chlor
2 Vol. Sauerstoff. Deshalb glaubt Soubeiran es für ein Gemenge die¬
ser Verbindung mit Chlor halten zu müssen. Bei der leichten Zersetz-
barkeit der niedrigen Oxydationsstufen des Chlors aber können diese
Versuche nicht als vollkommen gültige Beweise angesehen werden , da
sowohl das Ouecksilberchlorür wie auch das Wasser leicht möglicher¬
weise eine Zersetzung veranlassen können, wie wir dies bei einigen an¬
deren ähnlichen Körpern mit Bestimmtheit wissen. V.

Chlorphenessäure. —Formel: C12 H6 Cl 4 0-f-H 20. (Lau¬
rent). — Zersetzungsproduct der Karbolsäure (s. d. Art.) durch Chlor.

Die Chlorphenessäure, deren Gewinnung in dem Art. Chlorphenis-
säure angeführt ist, besitzt eine ölartige Beschaffenheit und einen höchst
durchdringenden Geruch ; sie ist nicht in Wasser löslich, mit Alkohol und
Aether in allen Verhältnissen mischbar; durch dieliinwirkung von Chlor
geht sie in die folgende Säure über. — Ueber Entstehung und Consti¬
tution dieser beiden Säuren sehe man den Art. Karbolsäure, Zer¬
setzung durch Chlor. j. t.

Chlorphenissäure. — Formel: C 12 H 4 Cl e O -J- II 20. (Lau¬
rent). — Zersetzungsproduct der Karbolsäure durch Chlor.

Laurent behandelt das durch Destillation des Steinkohlenlheers
der Leuchtgasfabriken erhaltene gelbliche Oel anhaltend (3 Tage) mit
Chlor, entfernt Naphtalin und salzsaures Chlornaphtales, die sich aus¬
scheiden, und unterwirft das rückständige Oel der Destillation. Es fin¬
det anfangs eine starke Entwickelung von Chlor statt, worauf das Oel
von Salzsäuredämpfen begleitet übergeht. Dasselbe wird so lange mit
concentrirter Schwefelsäure vermischt und geschüttelt, als dadurch noch
saure Dämpfe entwickelt werden, worauf die Säure abgeschieden und das
Oel mit Wasser gewaschen wird. Mit hinreichendem Ammoniak behan¬
delt gesteht dasselbe zu einer halbfesten Masse, die ein Gemenge von
chlorphenis- und chlorphenessaurem Ammoniak ist. Ihr wird, mit dem
Fünffachen Wassers verdünnte Salpetersäure bis zur schwachen Trübung
der entstehenden Auflösung zugesetzt und ein sich ausscheidender, braun-
röthlicher Niederschlag durch das Filter entfernt. Ein dem Filtrat zuge¬
setzter Ueberschuss von Salpetersäure scheidet jetzt einen weifsen, flo¬
ckigen, mikroskopische Nadeln bildenden Niederschlag aus, der gewaschen,
getrocknet und der Destillation unterworfen ein Gemenge von Clilor¬
plienissäure und Chlorphenessäure liefert. Um sie zu trennen, kocht
man sie mit überschüssigem kohlensauren Natron, welches die feste Clilor¬
plienissäure auflöst und die Chlorphenessäure in ölarligcm Zustande zu-
rücklä'sst.— Am einfachsten und in gröfster Menge erhält man diese Säure,
wenn das flüchtige Oel des Steinkohlentheers, was bei 170 — 190° sie¬
det, mit Chlor theilweise gesättigt, sodann der Destillation unterworfen
und das Destillat, von dem man das im Anfange und das zuletzt überge¬
hende getrennt hat, einer neuen Behandlung mit Chlor so lange unter-
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wirft, bis es xu einer weichen, krystallinischen Masse geworden ist. Man
behandelt diese Masse mit wässrigem Ammoniak, bringt die Mischung
/.um Sieden und lässt die Flüssigkeit nach dem Filtriren erkalten, wo das
Ammoniaksalz der Chlorphenissäure krjstallisirt, aus dessen Auflösung die
Chlorphenissa'urc durch Zusatz von Salzsäure gefällt wird.

Die Chlorphenissäure besteht aus kleinen nadeiförmigen Krjstallen,
welche bei 44° schmelzen und in höherer Temperatur ohne Zersetzung
in feinen, weifsen, langen Nadeln sublimiren. Diese Säure besitzt einen
widrigen, sehr haftenden Geruch; sie ist in Wasser unlöslich, leicht in
Alkohol und Aether löslich ; sie löst sich in Schwefel- und Salzsäure und
giebt, mit Salpetersäure behandelt, ein krjstallinisches Product. Durch
die Einwirkung des Broms auf Karbolsäure entsteht Bromphenissäure,
C 12 H 4 Br 60 -f- H 20. (Laurent).

Nach den Untersuchungen von Laurent ist die Chlorphenissäure
identisch in ihren Eigenschaften und Zusammensetzung mit Er dm an ns
Chlorindoptensäure, was durch spätere Analjsen dieser Säure aus Indi¬
go, von E r d m a n n bestätigt wurde. J. L.

Chlorph enussäui e nennt Laurent die von Erdmann
entdeckte gechlorte Chlorindoptensäure.

Chlorräucherung. Man versteht hierunter: 1. Die Verbrei¬
tung von Chlorgas im Räumen zur Vernichtung übler Dünste, und 2.,
die geeignete Entwicklung und Anwendung von Chlor zum Einathmen
bei Erstickungsfällen. Der erstere Fall bietet bei Räumen, in welchen
keine Menschen sich befinden, keine besondere Schwierigkeit. Man be¬
dient sich entweder einer Mischung von Kochsalz und Braunstein, die
in einem Teller mit Schwefelsäure übergössen wird (die Pharm, fran-
faise giebt folgende Verhältnisse: 3 Kochsalz, 1 Braunstein, 2 concen-
trirte Schwefelsäure, 2 Wasser) oder Chlorkalk, der mit Wasser zu Brei
angerührt ist, wird mit Salzsäure Übergossen. Auf beide Arten er¬
folgt die Chlorentwicklung rasch und lebhaft. Eine mehr allmälige und
gleichförmige Entwicklung erhält man, wenn gleiche Theile Chlorkalk
und doppeltsclvwefelsaures Kali mit etwas Wasser angerührt werden.
Ein bis zwei Kaffeelöffel voll von jedem reicht für ein Zimmer aus.

Soll Chlor in Räumen angewendet werden, worin Menschen sich
aufhalten, z. B. in Krankenstuben , so muss seine Verbreitung mit gro-
fser Vorsicht und Mäfsigung geschehen, weil sonst die nachteiligen
Folgen seiner Gegenwart den gewünschten Nutzen leicht überwiegen
können. Zu diesem Ende bedient man sich entweder der letztgenann¬
ten Methode, oder man stellt eine Schale mit Chlorwasser, oder mit ei¬
ner Auflösung von Chlorkalk, der man etwas verdünnte Salzsäure oder
Essig hinzugefügt halle, an einen dunkeln Ort des Zimmers, was man
von Zeit zu Zeit wiederholt.

Mialhe empfiehlt für gleichförmige, schwache Chlorentwickelung
folgende Vorrichtung: auf eine mit Chlorkalk gefüllte Flasche wird
ein oben offnes, unten in eine Spitze ausgezogenes Gefäfs gesetzt (etwa
ein Scheidelrichter), das mit Salzsäure gefüllt ist und diese tropfenweise
auf den Chlorkalk fallen lässt. Damit das Chlor entweichen kann, steckt
man zwischen den Hals der Flasche und das hineinreichende Gefäfs ei¬
nen Glasstab. Sehr einfach und zweckmäfsig lassen sich solche Chlorräu-
cherungen in Krankenstuben ausführen, nenn man Tücher in Chlorkalk-
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lösung getaucht aufhängt und sie, sobald sie getrocknet sind, wieder mit
der Lösung befeuchtet.

Kloaken, welche von Schwefelwasserstoff oder Schwefelwasserstoff¬
ammoniak erfüllt sind, werden zugänglich gemacht, indem man ein bis
mehre Pfunde Chlorkalk, der in einem Kübel mit Wasser angerührt
ist, gleichzeitig mit gleichviel, durch 2 bis 3 TheileWasser verdünnter Salz¬
säure in die Grube schüttet. Die lästige Atmosphäre, welche faulende
Körper, wie Leichen von Ertrunkenen, die lange im Wasser gelegen
haben etc., verbreiten, lässt sich mehr oder minder entfernen, indem
man ein in Chlorkalklösung getauchtes Betttuch über den Gegenstand
breitet und dies öfter erneuert, oder von Zeit zu Zeit etwas von der
Auflösung auf das Tuch giefst. (Vergl. D esinficiru ng.)

Das Einbringen von Chlorgas in die Brusthöhle kann natürlich
nur bei solchen Erstickungsfällen zweckmässig sern, welche durch Ein-
athmen von Schwefelwasserstoff und Schwefelwassersloffammoniak herrüh¬
ren, wie es bei den in Kloaken Verunglückten immer der Fall ist. Findet
bei diesen noch ein schwaches Athmungsvermögen statt, so bringt man
ein in Chlorkalklösung getauchtes und mit etwas Essig besprengtes Tuch
unter die Nase des Erstickten. Oder ein Stückchen Chlorkalk wird in
ein mit Essig getränktes leinenes Tuch gewickelt und auf gleiche Weise
angewendet.

Hat das Athmen bereits aufgehört, so bedient man sich des folgen¬
den Apparates. In die Flasche Fig. 9. oder 10. bringt man etwas Chlor-

kalklösung mit Salzsäure ver¬
mischt. Indem man ein wenig
Luft durch die auf den Boden
der Flasche reichende Röhre a
einbläst, erhält man in der Fla¬
sche eine schwache Chlor¬
atmosphäre. Zwischen die
Lippen des Erstickten bringt
man jetzt die rechtwinklichge-

bogene Röhre b, deren Spitze abgeglättet seyn muss. Durch Einblasen
bei a kann man nun das Chlor mit einiger Gewalt in die Brusthöhle
des Verunglückten bringen. Sobald das Athmungsvermögen hergestellt
ist, muss die Anwendung des Chlors anderen Belebungsmitteln weichen.
Derselbe Apparat kann mit flüssigem Ammoniak bei Erstickungen durch
Kohlensäure benutzt werden, S.

Fig. 9. Fig. 10.

iid (Piria), Chlorspi-
Formel C^rl^CleCy

Chiorsalicylamid. Chlorosami
roylamid (Löwig). Entdeckt von Piria.

Man erhält diesen Körper, indem man über trockne Chlorsalicyl-
säure so lange trocknes Ammoniakgas leitet, als es davon noch absorbirt
wird. Die Chlorsalicylsäure färbt sich anfangs gelb und verwandelt sich
zuletzt in eine gelbe harzartige Masse, welche man von Zeit zu Zeit zer¬
reiben muss, um die Absorption des Ammoniaks vollständig zumachen.—
Die gelbe Masse wird in wasserfreiem Alkohol oder Aether heifs gelöst
und krystailisirt. Das Chiorsalicylamid bildet kleine, gelbe, regenbogen¬
farbig schimmernde Schuppen ohne Geschmack. In Alkohol und Aether
löst es sich leicht, wird aber unter Bildung von Ammoniak zersetzt, wenn
der Alkohol Wasser enthält und heifs angewandt wird. Wasser allein
löst es nur sehr wenig und färbt sich schwach gelb. Sowohl Säuren
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als Alkalien zerlegen das Chlorsalicylamid in Ammoniak und Chlorsali¬
cylsäure.

Bei der Bildung des Chlorsalicylamids treten 3 Aeq. Chlorsalicyl-
säure mit 2 Aeq. Ammoniak in Wechselwirkung. Der Wasserstoff des
letztem verbindet sich mit der Hälfte des Sauerstoffs der Chlorsalicyl-
säure zu Wasser und sc'ieidet sich aus. Piria überzeugte sich durch
directe Versuche, dass hierbei kein drittes Product gebildet wird.

3 Aeq. Chlorsalicylsäure
-{- 2 » Ammoniak .... H.„ N,

Wasser
42 42 6 12 4

IL O fi

««HaoCIeO^
Doppelt - Chlorspiroyl
Formel nach Low ig C, QH,J 13 "8 GL

Chlorsalicyl, doppelt.
wig). Entdeckt von Low ig.
(wahrscheinlich jedoch C14).

Behandelt man Chlorsalicylsäure nochmals bei erhöhter Tempera¬
tur mit Chlorgas, oder lässt man dieselbe mehre Tage unter öfterm Um-
schütteln mit starkem Chlorwasser in Berührung, so verwandelt sie sich
fast vollständig in eine rolhe ölige Masse, welche ein Gemenge von
Doppelt-Chlorsalicyl mit Chlorsalicylsäure ist. Um sie zu reinigen,
nimmt man vorerst das überschüssige Chlor mit etwas Ammoniak hin¬
weg, schüttelt das Ganze mit Aether, welcher das Gemische auflöst und
lässt nun durch langsames Verdunsten die Chlorsalicylsäure so viel als
möglich herauskrystallisiren. Der nicht krystallisirte Rückstand ist das
Doppelt-Chlorsalicyl. Es ist von der Consistenz eines fetten Oeles, bei
-{- 25° ist es ganz flüssig, besitzt eine rothe Farbe und einen stechen¬
den, die Augen zu Thränen reizenden Geruch. Es löst sich schwierig
in Wasser, aber leicht in Aether und in Weingeist. Mit den Basen
scheint es sich zu verbinden, denn es löst sich mit rother Farbe in Ka¬
lilauge und mit weinrother Farbe in Barytwasser.

Auf dem obigen von Löwig angegebenen Wege konnte dieser
Körner unmöglich von Chlorsalicylsäure gänzlich frei erhalten werden.
Es ist demnach, noch zweifelhaft, oh die von ihm gefundene Zusammen¬
setzung die richtige ist. Sollte sich dieselbe durch spätere Untersuchun¬
gen bestätigen , so würde das Doppelt-Chlorsalicyl aus salicyliger Säure
abzuleiten seyn, indem bei seiner Bildung die doppelte Menge Wasser¬
stoff durch Chlor hinweggenommen und durch ihr Aequivalent Chlor
ersetzt würde.

C M H 120 4 + Cl 8 — 2C1 2H 2 = C14FL0 4C14. E.

Chlorsalicylsäure. Syn. Chlorsalicyl (Piria), Chlor¬
spiroyl (Löwig), Chlo rsp iroylsäu re (Löwig). Von Löwig
und Piria entdeckt. Ersterer erhielt sie aus der spiroyligen Säure,
letzterer aus der salicyligen Säure. Formel C 14H K)0 4CI 2.

Zur Darstellung dieser Säure leitet man über salicylige Säure lang¬
sam so lange einen Strom von Chlorgas, als sich noch Chlorwasserstoff
entwickelt. Die salicylige Säure färbt sich unter Selbsterhitzung'schwach
gelb und erstarrt zuletzt bei dem Erkalten zu einer gelblich weifsen, kry-
stallinischen Masse. Durch wiederholtes Auflösen und Krystallisiren aus
Alkohol erhält man sie rein.

Die Chlorsalicvlsäure erscheint in farblosen, rechlwinklichen, perl-

,'*
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mutterglänzenden Tafeln von eigenthümlichem, unangenehmem , moderi¬
gem Geruch und pfefferähniichem Geschmack. Erwärmt schmilzt sie
zu einer farblosen , durchsichtigen Flüssigkeit und sublimirt leicht in lan¬
gen, weifsen Nadeln. Ihr Dampf brennt mit rufsender, am Hände grün
gefärbter Flamme. In "Wasser ist sie unauflöslich, verflüchtigt sich aber
beim Kochen mit den Wasserdämpfen (Lowig). In Aether und Al¬
kohol löst sie sich leicht und wird aus der Lösung des letztern durch
Wasser wieder ausgefällt. In Kalilauge löst sie sich mit gelber Farbe
und wird nicht zersetzt, selbst wenn man sie mit starker Kalilauge kocht.
Salpetersäure scheidet sie dabei unverändert ab und in der zurückgeblie¬
benen Flüssigkeit giebt salpetersaures Silberoxjd keinen Niederschlag von
Chlorsilber. Schwefelsäure löst die Säure in der Kälte und lässt sie
durch Zusatz von Wasser wieder unverändert fallen. Kalium zersetzt
sie unter heftiger Feuerentwickelung theilweise, indem sich Chlorkalium
und chlorsalicyligsaures Kali bilden (Löwig). Mit den Melall-
oxyden verbindet sie sich direct zu chlorsalicjJigsauren Salzen und un¬
terscheidet sich dadurch sehr wesentlich von den Kalcid-Verbindungen
der einfachen und zusammengesetzten Radicale. Mit Ammoniak scheint
sie sich nicht direct zu verbinden, sondern zersetzt sich damit. Siehe
Chlorsalicylamid.

Bei ihrer Bildung treten zu den Bestandteilen der wasserhaltigen
salicyligen Säure 4 At. Chlor und es scheiden sich davon wieder 2 At.
Chlor und 2 At. Wasserstoff in Form von Chlorwasserstoff aus:

Cl4 H120 4 + Cl 4 — Cl2H2 = Ci4 HI0 O 4CI 2 . E.

Chlorsalicylsaure Salze. Die Chlorsalicylsaure verbindet
sich, wie oben bemerkt worden, direct mit Salzbasen zu Salzen. Von
denselben ist jedoch nur das Barytsalz von P iria untersucht worden.
Er erhielt dasselbe durch doppelte Zersetzung aus dem Kalisalze als ein
gelbes, krystallinisches Pulver, das nach der Formel C 4H 10CI 2 O 4 -J-BaO
zusammengesetzt ist.

Es ist nicht angegeben, ob es Krystallwasser enthält oder nicht.
Das Kalisalz krystallisirt in rothen, strahlenförmigen Gruppen. Es

ist sehr löslich in Wasser. E.

Chlorsaliretin. Von Piria entdeckt und analysirt. Es giebt
zwei solcher Verbindungen, welche von J. L. erstes und zweites
Chlorsaliretin genannt worden sind.

Erstes Chlorsaliretin. Formel: C4? H50 Clg O J2 (J. L.).
Man leitet durch in Wasser vertheiltes Salicin bei gewöhnlicher

Temperatur einen Strom von Chlorgas. Nach einiger Zeit trübt sich die
zuerst klar und orangegelb gewordene Flüssigkeit plötzlich und es schei¬
det sich eine gelbliche krystallinische Materie aus, welche das erste Chlor¬
saliretin ist. Sie wird auf ein Filtrum genommen und mit kaltem Was¬
ser gewaschen. Das erste Chlorsaliretin stellt ein gelbliches krystallini¬
sclies Pulver dar, von eigenthümlichem, unangenehmem Geruch und
pfefferähnlichem Geschmack In wässrigem Alkohol löst es sich auf, in
Wasser und absolutem Alkohol jedoch nur sehr wenig. — Erhitzt
schmilzt es zuerst zu einer gelblichen Flüssigkeit und zersetzt sich später,
indem eine salzsäurehallige Flüssigkeit nebst einer farblosen öligen Mate¬
rie hinweggehen, während Kohle zurückbleibt.

Zweites Chlorsaliretin. Von Piria entdeckt und analysirt.
Formel :C 42H 36C1 140 18 (J. L.).
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Zur Darstellung dieser Verbindung verfahrt man , wie bei der er¬
sten; nur mit dem Unterschiede, dass man das Wasser, worin sich das
Saliern vertheilt befindet, auf 60° erwärmt und in dieser Temperatur er¬
hält, so lange die Operation dauert. — Statt des gelblichen kristallini¬
schen Pulvers scheidet sich eine ölartige rothe Materie aus, welche sich
zu Boden setzt. Diese ist das zweite Chlorsaliretin. Nach dem Erkalten
ist ihre Consistenz terpentinartig. Ihr Geschmack gleicht dem der ersten
Verbindung. In "Wasser und Säuren ist sie unlöslich, in Alkohol, Ae-
ther und Alkali-Lauge hingegen löslich.

Die Eigenschaften beider Verbindungen sind sonst nicht weiter un¬
tersucht. — J-^gt m an die Formel zu Grunde, welche von J, L. für
die Zusammensetzung des krystallisirten Salicins angegeben worden ist,
so erklärt sich die Bildung des ersten und zweiten Chlorsalirelins auf die
Weise, dass bei der Bildung des erstem 8 Atome Wasserstoff des Sa¬
licins durch Chlor hinweggenommen und durch ihr Aequivalent an Chlor
ersetzt werden:

Salicin ....... C 42H 5S0 32 — H 8 -f Cl s = CyH-oCIgO^
während bei der Bildung des zweiten Chlorsaliretins 14 Atome Wasser¬
stoff durch Chlor hinweggenommen und ersetzt werden, aber auch zu¬
gleich 4 Atome Wasser sieb abscheiden:

= C43 U m 0 18 CI X4.
H 8°4

K.

Chlorsäure. (Öyperoxjdlrte, hjperoxjgenirte Salzsäure.) Aci-
dum chloricum, aeide chlorique. Die Verbindungen dieser Säure wur¬
den zuerst von Berthollet dargestellt, der sie Muriates oxygenes
nannte; Gaj-Lussac zeigte, dass sie eine eigenthiimliche abscheidbare
Säure enthalten.

Formel: Cl 20 5

Zusammensetzung:
2 At. Chlor = 442,65 . I
5 » Sauerstoff = 500,00 . .

46,96
53,04

942,65 100,00

Die wasserfreie Säure existirt nicht; im wasserhaltigen Zustande er¬
hält man sie, wenn chlorsaurer Barjt in Wasser gelöst und mit so viel
Schwefelsäure versetzt wird, dass kein Niederschlag mehr entsteht, dass
aber auch ein Tropfen zugesetztes Barytwasser keine Fällung verursacht.
Auch aus chlorsaurem Kali kann sie dargestellt werden; dies wird zu
Pulver gerieben und mit überschüssiger Kieselfluorwasserstoffsäure ge¬
kocht. Nach dem Erkalten wird die Flüssigkeit von dem fast ganz un-

ölichen Kieselfluorkalium abgegossen, mit fein zertbeilter Kieselerde
versetzt und bei einer Temperatur, die dreifsig Grade nicht übersteigt,
so weit als möglich verdunstet, von der überschüssig zugesetzten Kiesel¬
erde abgegossen. Nach ü. Henry soll man die Lösung des chlorsauren
Kali's mit Kieselfluorzink versetzen. Letzteres bereitet er durch Ein¬
leiten von Kieselfluorwasserstoffsäure in Wasser, worin y5 Zinkoxyd-
hydrat vertheilt ist. Man giefst die Lösung des chlorsauren Zinkoxyds
von dem abgesetzten Kiesellluorkalium ab, fällt das Zink durch Baryt¬
wasser aus und den Baryt vorsichtig durch Schwefelsäure. Auf diese
Weise erhalten und abgedampft unter der Luftpumpe über Schwefel¬
säure, stellt die Chlorsäure eine farblose, scharf sauerschmeckende Flüs-
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siekeil dar, welche im concenlrirtesten Zustande ölarlig ist und einen der
Salpetersäure ähnlichen Geruch verbreilet, im verdünnten Zustande ei¬
nen schwachen Geruch hat. Bei -f- 40° kann sie concenlrirt werden,
in höherer Temperatur wird sie zersetzt; es entweicht zuerst Wasser,
dann Chlorgas und Sauerstoffgas und zuletzt destillirt Ueberchlorsäure
über. Lackmuspapicr wird zuerst durch die Säure geröthet, nach kurzer
Zeit aber gebleicht; ist sie sehr coucentrirt, so entzündet sie es leicht.
Zink und Kisen werden unter Wasserstoffentwickelung dadurch gelöst.
Chlorwasserstoffsäure zersetzt sich damit in Wasser und Chlor, auch
durch schweflige und phosphorige Säure, Schwefelwasserstoff, Phos¬
phorwasserstoff und andere verbrennliche Körper, welche sich auf ihre
Kosten oxjdiren. Trocknes Löschpapier in sehr concenlrirte Chlorsäure
getaucht, entzündet sich beim Herausziehen, kommt Alkohol damit in
Berührung, so kocht er lebhaft unter Bildung von Essigsäure (Se¬
rullas). V.

Chlorsaure Salze. Mit den Basen verbindet sich die Chlor¬
säure zu Salzen , welche alle in Wasser löslich sind, in der Hitze zerlegt
werden, mit brennbaren Körnern beim Erhitzen, oft durch blofsen
Schlag oder in Berührung mit Vitriolöl leicht und meistens sehr heftig
verpuffen; sie verändern nicht die organischen Farben, werden in der
Kälte schon durch Schwefelsäure zerlegt, es entwickelt sich chlorige
Säure und überchlorsauresSalz bleibt zurück. Salzsäure zerlegt sie eben¬
falls, es entweicht chlorige Säure, welche aus der Chlorsäure durch die
Bildung von Wasser mit dem Wasserstoffe der Salzsäure entsteht und
das Chlor dieser letztern wird ebenfalls frei. Vauquelin hat sie zu¬
erst dargestellt und untersucht.

Zusammmensetzung der wichtigsten chlorsauren Salze.
Formel. Atomgew. Säure. Uase. Wa

CI 2Ü 5> N 2H 80 1269,61
Cl 2O ä, BaO + aq. 20,12,01 . 46,85 . 47,.56 . 5,59
Cl a0 3, PbO . 2337,15
3 C1 20 3, Fe 20 3 . 3806,36
Cl 2O ä, KO . 1532,57
Cl 20-, CaO . 1298,67
Cl 20-, CuO . 1438,35
Ct20 5, MgO . 1201,00
CJ 2 O ä , Ug20 . 3574,30
Cl 20 3, HgO . 2308,48
Cl 20 5, AgO . 2394,26
Cl 2O ä, ZnO 1445,88

Chlorsaures Ammoniak (C1 2 0 5 , N2 H 8 0; Cl20ä -f- Am -}-
aq.) wird am besten erhalten durch Fällen einer Lösung von chlor¬
saurem Kali mit Kieselfluorammonium, oder man wiegt beide Salze tro¬
cken in dem Verhältniss ihrer Atomgewichtszahlen ab und iibergiefst
sie mit Wasser, filtrirt nach einiger Zeit und dampft die Lösung bei ge¬
linder Wärme ab, wo das Salz in feinen, in Alkohol und Wasser leicht
löslichen Nadeln anschiefst. Es sublimirt bei einer Temperatur, die 100°
wenig übersteigt, bei höherer wird es zersetzt in Chlor, Stickoxjdul
und Wasser. Auf glühende Körper geworfen verpufft es mit rothem
Feuer.

Säure. Uase.
74,25 25,75
46,85 47,56
40,33 59,67
74,30 25,70
61,51 38,49
72,59 27,41
65,54 34,46
78,49 21,51
26,37 73,63
40,83 59,17
39,37 60,63
65,20 34,80
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Chlorsau rer Baryt (Cl 20 5, BaO -f- aq.) erhall man durch Sät¬

tigung von Baryterdebydrat mit Chlorsäure und Abdampfen; es krystal¬
lisirt in 4seitigen Prismen, ist in 4 Thln. kaltem und noch weniger hei-
f'setn Wasser löslich und enthält 6 Proc. oder l At. Krjstallwasser.
Wird Chlor in Barytwasser in der Hitze geleitet, so bildet sich zwar
chlorsaurer Baryt, der aber von dem Chlorbarium nicht zu trennen ist,
da die Löslichkeit beider Salze nicht viel verschieden ist.

Chlorsaures Bleioxy d (Cl 20 3, PbO) erhält man ebenfalls durch
Sättigung des Oxyds mit der Säure als ein in glänzenden Blättern kry-
stallisirendes Salz. Chlorgas in Wasser geleitet, worin Bleioxyd suspen-
dirt ist, bildet Chlorblei und Bleisuperoxyd.

Chlorsaures Eisenoxyd (C1 20-, Fe 20 3). Beim Hineinleiten
von Chlorgas in Wasser, worin Eisenoxydhyrirat suspendirt ist, ent¬
steht eine gelbrothe chlorsäurehaltige Flüssigkeit. Das Oxydulsalz ist
nicht bekannt.

Chlorsaures Kali. (C1 20 5, KO.) Man bereitetes, indem man
in eine kochende Lösung von kohlensaurem Kali in Wasser Chlorgas
bis zur Sättigung streichen lässt, oder indem man 2 Thle. kohlen¬
saures Kali, 5 Thle. caustischen Kalk mit Wasser anrührt und in der
Siedhitze mit Chlor übersättigt-, die siedende Lösung wird kochend heifs
filtrirt, das beim Erkalten herauskrystallisirende Salz mit kaltem Wasser
gewaschen und durch Umkrystallisiren gereinigt. DieChlorentwickelungs-
röhre muss wegen des leichten Verstopfens möglichst weit gewählt wer¬
den. Auch kann man es vorteilhaft erhalten, wenn man Chlorkalk
mit Wasser befeuchtet oder auch eine concentrirte Lösung desselben
zur Trockne verdampft und so lange unter Umrühren erhitzt, bis die in
Wasser gelöste Masse Pflanzenfarben nicht mehr bleicht. Der heifsen
Lösung setzt man etwa den zehnten Theil des angewandten Kalksalzcs
von Ciilorkalium hinzu. Nach dem Erkalten schiefst in 24 Stunden chlor¬
saures Kali an. Oder man leitet zu einem innigen Gemenge von gleichen
Aequivalenten kohlensaurem Kali und trockenem Kalkhydrat Chlorgas,
bis zur Sättigung, erhitzt dann schwach, um Spuren von gebildetem un-
terchlorigsaurem Salz zu zersetzen, und krystallisirt das chlorsaure Kali
nach dem gewöhnlichen Verfahren (Graham).

Es krystallisirt in weifsen peilmutlerglänzenden Tafeln und Blä'tt-
chen oder in rhombischen sechsseitigen Säulen von l,g89 spec. Gew.
Es ist luftbeständig-, schmeckt kühlend, salzig, dem Salpeter ähnlieh,
schmilzt vor der Zersetzung, zuerst entwickelt es bei schwachem Glühen
Sauerstoff und der Bückstand ist ein Gemenge von Ciilorkalium und
üierchlorsaurem Kali, bei stärkerer Hitze zersetzt sich auch dieses. Ein
Zusatz von Braunstein befördert nach Döbereiner die vollständige
Zerlegung sehr. Dies lässt sich für die Bereitung von Sauerstoff sehr
zweckmässig benutzen. Man mengt dein chlnrsauren Kali etwa die Hälfte
seines Gewichtes Braunstein zu. Sobald die Masse eine gewisse Tempe¬
ratur erreicht hat, entwickelt sich in wenigen Minuten aller Sauerstoff,
ohne dass das Salz sich aufbläst; der Rückstand lässt sich weit leichter
mit Wasser aus der Retorte entfernen, als wenn das Salz allein geschmol¬
zen wurde , und da die Hitze nicht ganz so stark zu seyn und nicht so
lange anzudauern braucht, so kann man dieselbe Retorte sehr oft benut¬
zen , was Sonst selten gelingt, da sie häufig schmilzt oder doch beim Er¬
kalten springt. Eine Explosion hat man nicht zu fürchten, häufig zeigen
sieb aber kleine Funken in dem Gemenge in dem Augenblicke, wo die
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stärkste Gasentwickelung stattfindet. Es ist dies ganz gefahrlos und scheint
■wohl nur von zufallig dem Braunstein beigemengten organischem Staube,
was bei dem Zerstofsen und Sieben leicht stattfindet, herzurühren. Mit
verbrennlichen Körpern verpufft das chlorsaurc Kali leicht durch
den Stofs oder in Berührung mit Vitriolöl bisweilen mit sehr heftiger
Explosion. Wird ein Gemenge des Salzes mit Zucker, Zinnober, Schwe¬
fel oder Kohle in Schwefelsäure geworfen, so bricht die Flamme aus
ohne Explosion; diese Eigenschaft wird sehr viel zu einer Art von
Feuerzeugen benutzt. Mit Phosphor gemengt, explodirt es bei dem ge¬
ringsten Schlage mit gröfster Heftigkeit, mit Schwefel gerieben, ent¬
stehen auch sehr leicht Explosionen. Eine Mischung von Kohle, Schwe¬
fel und chlorsaurem Kali wurde früher als Masse in die Kupferhütchen
der Percussionsgewehre benutzt, es veranlasst aber ein schnelles Rosten
der Gewehre und man zieht daher jetzt knallsaures Quecksilberoxjdul
vor.

Chlors aurer Kalk (Cl 20 5, CaO) wird erhalten durch Fällen von
einer Lösung von chlorsaurem Kali durch Kieselfluorcalcium. Ein sehr
zerfliefüliches Salz, auch in Alkohol leicht löslich und sehr schwer krystalli-
sirbar.

Chlorsaures Kupferoxjd (C1 20 5 , CuO) wird nach Che-
nevix erhalten, wenn durch in Wasser suspendirtes Kupferoxydhydrat
Chlor geleitet wird; es ist in Wasser mit grüner Farbe löslich, sehr
schwer krjslallisirbar, zerfliefslich, darin eingetauchtes, getrocknetes
Papier entzündet sich schon bei geringer Erwärmung.

Chlorsaure Magnesia (CI 2O ä , MgO) wird wie chlorsaurer
Kalk erhalten und ist ihm in ihrem Verhalten sehr ähnlich.

Chlorsaures Natron (C1 20 5 , NaO) bildet sich zwar, wenn in
Natronlösung Chlor geleitet wird, es ist jedoch schwer von dem gleich¬
zeitig entstehenden Chlornatrium durch Kristallisation zu trennen, da
der Unterschied der Löslichkeit in Wasser und Alkohol nicht bedeu¬
tend ist. Man sättigt daher entweder Nalronlösung mit Chlorsäure, oder
man stellt es dar, indem man 9 Tide, chlorsaures Kali mit 7 Thln. Kie¬
selfluornatrium und Wasser kocht und die fillrirte Flüssigkeit zur Kri¬
stallisation abdampft. Die Krystalle sind Tetraeder oder sehr wenig ge¬
schobene Rhomboeder, sind leicht schmelzbar, entwickeln Sauerstoff und
hinterlassen einen deutlich alkalischen Rückstand, lösen sich in 3 Thln.
kaltem und noch weniger warmem Wasser.

Chlorsaures Quecksilberoxydul (Cl 2 0 3 , HgO) wird durch
Lösung des Oxyduls in der Säure erhalten, bildet schwerlösliche, kry-
stallinische, hellgelbe Körner, zersetzt sich beim Erhitzen unter Verpuffung
in Ch\orquecksi!ber und Sauerstoffgas.

Chlorsaures Quecksilberoxyd (C1 20 5,HgO), wie das Oxy¬
dulsalz zu erhalten. Es ist löslicher als das Chlorid , wird von 4 Thln.
Wasser gelöst, krystallisirt in kleinen Nadeln, die wie Sublimat schme¬
cken und Lackmus röthen, sich in der Hitze zerlegen in Sauerstoff,
Quecksilberchlorid, Chlorid und wenig Oxyd (Vauquelin). Das
Salz verpufft nicht auf glühenden Kohlen, entzündet bei gewöhnlicher
Temperatur Schwefelantimon, wenn es damit gemengt wird.

Chlorsaures Silberoxyd (CLG5,'AgÖ) entsteht, wenn Chlor¬
wasser zu in Wasser suspcndirlem, überschüssigem, kohlensaurem Sil¬
beroxyd gesetzt wird. Es löst sich in 2 Thln. kochendem Wasser und
schiefst beim Erkalten zum Theil in kleinen rhombischen, uudurchsich-
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tigen Krystallen an, ist in Alkohol unlöslich, wird von Salzsäure, Sal¬
petersäure und sogar schon durch Essigsäure zersetzt. Chlor zerlegt es
in Chlorsilher und Ueberchlorsäure bleibt in der Flüssigkeit. Beim Kr--
hitzen entwickelt sich Sauerstoff und Chlorsilher bleibt zurück. Mit
Schwefel gemengt, explodirt das Salz noch leichter, als chlorsaures
Kali.

Chlor sau res Z i n k o x y d (G 20 5, ZnO). Es entsteht beim Hin¬
einleiten von Chlor in Wasser, worin Ziukoxydhydrat suspendirt ist,
kann aber alsdann von dem zugleich gebildeten Chlorzink nicht getrennt
werden. Man muss daher ZJnkoxyd in Chlorsäure lösen. Es ist leicht
löslich, krjstallisirt aus der sjrupsdicken Lösung in plattgedrückten Octae-
dern. Auf glühenden Kohlen zersetzt es sich mit gelblichem Lichte ohne
eigentliche Verpnffung, Schwefelsäure zerlegt es, färbt es gelblich, und
es riecht nach Chloroxyd, ohne dass jedoch Silbersolution dadurch ge¬
fällt wird. Chlorsäure löst Zink unter Wasserstoffenlwickelung, aber
es bildet sich zugleich Chlorzink. V.

Chlorschwefel, Halb -Chlorschwefel, Chlorschwe¬
fel im Minimum (S ch wefels a 1 zsäu re, salzsaures Schwefel¬
oxyd). Formel: S 2CI 2 . (H. Rose)

Zusammensetzung:
2 At. Schwefel = 402,33 . . . 47,48
2 » Chlor ==; 442,65 . . . 52,52

1 Af. Chlorschwefel = 844,98 100,00

Man erhält diese Verbindung, wenn trocknes Chlorgas in Schwe¬
felblumen geleitet wird, oder auch wenn man es durch in einer Retorte
geschmolzenen Schwefel streichen lässt und die iiberdeslillirende Verbin¬
dung in der Vorlage auffängt. Auch bei der Destillation von 1 Tbl.
Schwefel mit 9 Thln. Chlorzinn oder mit 8,5 Thln. Quecksilbersublimat
entsteht bei gelinder Wärme diese Verbindung. Nach den ersten Me¬
thoden erhalten, bildet der Chlorschwefel eine dunkelgefärbte, schwere,
bei ungefähr 138° siedende Flüssigkeit von unangenehmem Geruch, sie
raucht an der Luft, röthetLackmuspapier, enthält überschüssigen Schwe¬
fel in Auflösung, wovon sie durch Destillation bei gelinder Wärme be¬
freit werden kann. Der Schwefel, der sich in grofser Menge darin löst,
krystallisirt beim freiwilligen Verdampfen in trockner Luft, oder wenn
die Lösung- heii's damit gesättigt war, beim Erkalten. Durch Wasser wird
der Chlorschwefel zersetzt, es bilden sich Schwefelsäure, unlerschwe-
felige Säure und Salzsäure und Schwefel fällt allmälig nieder. Er
absorbirt eine grofse Menge Chlor, ohne dass eine bestimmte Verbindung
mit mehr Chlor sich bildet. Eine niedrigere Verbindung des Schwefels
wird nach Rose nur in Verbindung mit anderen Metallchloriden, nicht
aber für sich erbalten. Millon giebt an, dass, wenn man Chlorschwe¬
fel sehr lange mit überschüssigem Chlor behandle, man zuletzt ein höhe¬
res Chlorid krjstallisirt erhalte, welches, in Wasser getaucht, wie glü¬
hendes Eisen zische und nur sehr wenig Schwefel dabei absetze.

Wird Chlorgas über die SchwefelverbiiKlungen des Zinns, Anti¬
mons, Arsens, Titans geleitet, so bilden sich Metallcliloride und ein nach
der Formel SC1 4 zusammengesetzter Chlorschwefel, die in Verbindung
bleiben. In Wasser gebracht, zersetzen sich diese in Metallchloride,
Salzsäure, Schwefelsäure und unterschweflige Säure. Es ist diese Chlor-
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stufe der schwefligen Säure analog zusammengesetzt und muss daher
mit dem Namen Schwefelsuperchlorür belegt werden. — Auch existirt noch
eine Verbindung des Chlors mit Schwefel, die man nach R ose als der Schwe¬
felsäure proportional betrachten kann; aber man kann sie nicht isolirt,
sondern nur in Verbindung mit Schwefelsäure darstellen. Wenn die
Dämpfe von wasserfreier Schwefelsäure in Chlorschwefel (S 2 C12) geleitet
werden, oder besser, wenn möglichst mit Chlor gesättigter Chlorschwe¬
fel mit rauchenderSchwefelsäuregemischtunddanndestillirt wird, so erhält
man, nachdem anfangs schwefelige und wasserfreie Schwefelsäure über¬
gegangen sind, ein Destillat, welches nach der Formel SCl e -J- 5 S0 3 zu¬
sammengesetzt ist. Man kann diesen Körper aber auch als eine Ver¬
bindung von Schwefelsäure mit der von R e g n a u 11 dargestellten Chlor¬
schwefelsäure 3 S0 3 4- 3 S0 2C12 betrachten. Es ist eine ölige Flüssig¬
keit von 1,818 spec. Gew., welche bei 145° kocht und überdestillirt,
sich, in Wasser gebracht, zersetzt unter Eildung von Salzsäure und
Schwefelsäure. V.

Ch lorsch wefelät her. (Acetjloxyd-Sulphochlorür J.L.)Zer-
setzungsproduct des Chloräthers durch Schwefelwasserstoff. Dargestellt
und analysirt von Malaguli.

Formel: C 4H 60 C12S.
Schwefelwasserstoff wird unter Erwärmung in Chloräther

(siehe diesen) geleitet und die
klebrig gewordene Flüssigkeit
dem Destillat scheiden sich nach
nadeln. Die davon abgegossene

dadurch übelriechend, schwarz und
der Destillation unterworfen. Aus
einigen Tagen prismatische Krystall-

lerlauge setzt beim freiwilligen
Verdampfen eine schuppige Masse ab, die durch wiederholtes Auflösen
;n erwärmtem Alkohol und Entfernung des gleich nach dem Erkalten
etwa sich bildenden kristallinischen Niederschlags gereinigt wird. Diese
Darstellung ist schwierig und gewährt eine geringe Ausbeute.

Das Product besteht in gelblichen, fettig anzufühlenden, übel¬
riechenden Schuppen; sie sind bei 70 — 72° schmelzbar, heim
Erkalten zu einer weichen blättrigen Masse gestehend, unlöslich in
Wasser, löslich in Alkohol undAether und zersetzbar durch eine alkoho¬
lische Kalilösung oder Schwefelkalinm, Chlorkalium und essigsaures Kali.
Die Entstehung dieses Körpers erhellt aus der folgenden Gleichung:
C 4 H eO -j- Cl 4 -j- SH fl = C 4 H 6OCI 2S + C1 SH 2. Die in dem Destillat
entstehenden prismatischen Nadeln haben nach der Analyse von Mala-
guti folgende Zusammensetzung: C 4H 60 -f- S 2, und diese Verbindung,
die er Schwefeläther nennt, entsteht, indem C 4H 6OCi 4 -\- 2 SH2
sich zersetzen in C 4H 6OS 3 -}- 2 C1 2H 2. Fieber die wahrscheinliche Con¬
stitution dieser beiden Schwefelverbindungen vergleiche man den Art.
Chlorälher (Ann. d. Chem. u. Pharm. Bd. 32. S. 30.). S.

Chlor schwe feisäure, zuerst von Regnault dargestellt.
Formel: S0 2CI 2.

Zusammensetzung:
1 At. Schwefel
2 » Sauerstoff
2 » Chlor

= 201,17 . . 23,84
= 200,00 . . . 23,7o
= 442,65 . . . 52,46

1 At. Chlorschwefelsäure == 843,82 100,00
Werden schwefelsaures Gas und Chlor in wasserfreiem Zustande
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lange Zeit dem Sonnenlichte ausgesetzt, so verbinden sie sich zu einer
Flüssigkeit, der Chlorschwefelsäure, die man durch Destillation über
Quecksilber von Chlor befreit und von etwas überschüssiger schwefliger
Säure, die zuerst übergeht, trennt. Dieselbe Verbindung entsteht, wenn
ein Gemisch von ölbildendem und schwetligsaurem Gase in Chlorgas
geleitet wird; es bildet sich neben dem Chlorür des ölbildenden Gases
auch eine Verbindung von 1 At. schwefliger Säure mit 2 Al. Chlor.
Das spec. Gew. der reinen flüssigen Chlorschwefelsäure ist 1,659; bei
77° siedet sie; der Dampf hat ein spec. Gew. von 4,652, mit Wasser
zerfällt sie in Schwefelsäure und Salzsäure. — Die Verbindung der
Chlorschwefelsäure mit dem Chlorür des ölbildenden Gases erhält man
leicht, wenn 1 Thl. absoluten Alkohols mit 6 Thln. concentrirter
Schwefelsäure erhitzt und das sich entwickelnde Gas in Chlorgas geleitet
wird. Es erzeugt sich besonders gegen Ende der Operation viel schwe¬
flige Säure, so dass die condensirlen Producte reich an der neuen
Säure werden. Das gemischte Product ist ein leicht flüssiges Liquidum
von stechendem Geruch , es siedet bei ungefähr 75°, kann über wasser¬
freie alkalische Erden abdestillirt werden, ohne sich zu zersetzen, diese
werden aber glühend, wenn sie in das Gas geworfen werden. Wasser,
Alkohol, Aether zersetzen alle die Schwefelverbindung; verdünnte, wäss-
rige Kalilauge zersetzt sie in Salzsäure und Schwefelsäure, die sich
mit dem Kali verbinden und das Chlorür des ölbildenden Gases scheidet
sich unverändert ab. Aus der Menge der gebildeten Säuren bestimmte
Kegnault die Zusammensetzung der Schwefelverbindung.

Die von Rose dargestellte und schwefelsaures Schwefelchlorid ge¬
nannte Verbindung 5 S0 3 -j- SC1 6 kann man auch als schwefelsaure
Chlorschwefelsäure betrachten , d. h. als eine Verbindung von 3 S0 3 -{-
3 S0 2C1 2 , da die gleiche Anzahl verbundener Elemente in beiden For¬
meln ausgedrückt wird. V.

Chlorspiroyl s. Chlorsalicyl und Ch lorspiroyl-
säure s. Chlorsalicylsäur e.

Chlorstickstoff, N 2C1 6 , von Du long entdeckt*).
Chlor- und Stickgas wirken nicht unmittelbar auf einander. Die

Vereinigung erfolgt aber leicht, wenn man die Auflösung eines Ammo¬
niaksalzes mit Chlorgas in Berührung bringt, wobei Ammoniak zersetzt
wird, indem das Chlor mit VVasserstoff Chlorwasserstoff und mit dem
Stickstoff in dein Moment seiner Trennung vom Wasserstoff Chlorstick¬
stoff bildet. Man erhält diesen Körper ganz leicht, wenn man in eine
nicht ganz gesältigte Lösung von Salmiak Chlorgas leitet. Wegen sei¬
ner raschen Verdunstung an der Luft ist es aber besser, mit der Sal¬
miaklösung eine Glocke zu füllen, diese mit derselben Lösung zu sper¬
ren und dann luftfreies Chlorgas unter die Glocke zu leiten. In dein
Mafse, als das Gas absorbirt wird, entstehen auf der Oberfläche der Lö¬
sung gelbe Oeltropfen, die sich allmälig vergröfsern und dann unter¬
sinken. Am raschesten erfolgt ihre Bildung, wenn die Lösung zwischen
20 und 30° warm ist. Sobald sich darin eine gewisse Menge freier
Chlorwasserstoffsäure gebildet hat, hört alle fernere Wirkung des Chlors
auf. Auch mit kaustischem Ammoniak kann er hervorgebracht werden,

*) Scliwei^ger'5 Journ. fiir Ch.
P- 43, 56, tiO, 51.

PI), 8, ii. ,305, aucli Gilberl's Annal. 47
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«r entsteht aber dann nicht eher, als bis es sich zuvor in Salmiak ver¬
wandelt hat. Mit der Salzlösung bedeckt, kann man den Chlorstickstoff
in zugeschmolzenen Glasröhren aufbewahren.

Er ist ein dunkelgelbes, sehr dünnes, mit Wasser nicht mischbares,
darin untersinkendes Liquidum von 1,653 spcc. Gewicht. Er verdun¬
stet an der Luft sehr rasch, riecht höchst durchdringend und reizt in
hohem Grade Nase und Augen. Er gefriert nicht bei — 40°. Er lässt
sich bei -f- 71° iiberdestilliren, wiewohl sein eigentlicher Siedepunkt
höher zu liegen scheint. Bei einer Temperatur von 93° bis 100° (z. B.
bei der Annäherung eines glühenden Eisens) explodirt er mit der furcht¬
barsten Gewalt und unter Eeuererscheinung ; er zerfällt dabei in Stick¬
gas und Chlorgas, in dem Volum-Verhältniss von 1 : 3. Ein Tropfen
bewirkt dabei einen stärkern Knall als ein Flintenschuss, und selbst of¬
fene Gefäfse, worin er explodirt, werden davon zertrümmert. Er ge¬
hört daher zu den gefährlichsten Körpern, und alle Versuche damit er¬
fordern die gröfste Vorsicht, Schirme von feinem Drahlgewebe vor die
Apparate, Glasmasken vor das Gesicht, dicke Handschuhe u. dergl. Sei¬
nem Entdecker haben die Untersuchungen darüber nach einander ein
Auge und mehre Finger gekostet.

Er ist besonders dadurch so gefährlich, dass er nicht allein durch
Wärme für sich, sondern auch bei gewöhnlicher Temperatur durch die
Berührung mit vielerlei anderen Körpern explodirt. Am heftigsten ex¬
plodirt er durch die Berührung mit Phosphor, sowohl im festen, als im
aufgelösten Zustande ; ferner mit dessen unoxjdirten Verbindungen , mit
Selen, Arsenik, Stickoxjdgas, concenlrirtem kaustischenKaliund Ammoniak,
mitBaumöl und anderen fetten und flüchtigen Oelen, selbst mit Caoutscbuk.

Dagegen explodirt er nicht mit Schwefel, Schwefelkohlenstoff,
Kohle, Metallen, Säuren, Wachs, Butter, Stärke, Zucker, Gummi,
Aether, Alkohol elc. Mit letzterm bildet er schweren Salzäther unter
Entwickelung von Stickgas.

Unter reinem Wasser zersetzt er sich sUmSlig und bildet mit sei¬
nen Bestandteilen Chlorwasserstoffsäure und salpetrige Säure (IL
Davj). Bei Gegenwart von Quecksilber, Kupfer und anderen Me¬
tallen entsteht ein Chlormetall, und der Stickstoff geht langsam als Gas
weg. Mit concentrirter Chlorwasserstoffsäure bildet er Ammoniak und
frei werdendes Chlor. Mit verdünntem Ammoniak bildet er Salmiak und
frei werdendes Stickgas. Mit Bromkalium bildet er Chlorkalium und
Bromstickstoff.

(Ueber die Vermuthung von Millon, dass der Chlorstiekstoff eigent¬
lich ein Chloramid — N,H 4C1 2 seyn könne, siehe Berzelius, Jahresbe¬
richt 19 p. 210 und 21 p. 59.)

Chlorür s. Chlor m et alle.

Ch lorva lerisinsä u re, aa'de chlorovdlerisique.
Formel: C 10H u Cl a O 4 — C io H 12CI 60 3 + aq.

Zusammensetzung (Dumas und Stafs):

10 At. Kohlenstoff == 758,54 .
14 >• Wasserstoff = 87,35 .

6 » Chlor == 1327,95 .
4 » Sauerstoff = 400,00 .

Wr.

rechnet. Gefunden

29,63 . 29,7
3,39 . 3,5

51,48 . 50,8
15,50 . 16,0

1 At. Chlorvalerisinsäure = 2573,84 100,00 100,0
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Wenn man Baldriansäure im Dunkeln, zuerst bei AbkünTung, spä¬
ter bei schwacher Erwärmung, mit trocknem Chlorgas behandelt, so
lange noch Chlorwasserstoffsäiire weggeht, und das aufgelöste Chlorgas
durch einen Strom von kohlensaurem Gas vertreibt, so erhält man reine
Chlorvalerisinsäure (Dumas und Stafs). — Man erhält sie in der
Form eines durchsichtigen, geruchlosen Svrups, schwerer wie Wasser,
von scharfem, brennendem Geschmack; er wird bei — 18° nicht fest,
bei -f- 3°° leicht flüssig und zersetzt sich bei 110 — 120° unter Ent¬
wicklung von Chlorwassersloffsäurc.

Mit Wasser zusammengebracht, bildet die Chlorvalerisinsäure eine
sehr flüchtige, schwach riechende Verbindung, welche bei 100° im lee¬
ren Raum einen Theil des aufgenommenen Wassers nicht ahgiebt. Die
frisch bereitete wässrige Auflösung dieser Säure schlägt salpetersaures
Silberoxyd nicht nieder, das Hydrat giebt damit einen reichlichen, in
Salpetersäure völlig löslichen Niederschlag. Sie löst sich leicht in Al¬
kalien und wird daraus durch Säuren wieder gefällt (Dumas und
Stafs). Vergleicht man die Formel der Chlorvalerisinsäure, C 10H MCLO 4,
mit der des Baldriansäurehydrats, C i0 H 20() 4, so ergiebt sich, dass erstere
aus dem Baldriansänrehydrat entsteht, indem in letzterm 6 At. Wasser¬
stoff durch 6 At Chlor ersetzt werden. J.L.

Chlorvalerosinsäure, aeide chlorovalerosique.
Formel der Säure im Silbersalz: C 10 H10 CJ g 0 3 .

>) des Hydrats C10 H I0 Cl g 0 3 -f- 3 aq.
Zusammensetzung (Dumas u. S t a (s ).

wa&serfr. Säure. Hydrat mit 3 Aq.
In 100 Thln. InlOOTh.

10 At. Kohlenstoff 758,54 26,35 10 At. Kohlenstoff 758,54 23,63
10 » Wasserstoff 62,39 2,15 16 » Wasserstoff 99,83 3,09

8 » Chlor 1770,60 61,11 8 » Chlor 1770,60 54,73
3 >. Sauerstoff 300,00 10,36 6 » Sauerstoff 600,00 18,55

1 At. wfr. Sre. =2891,53 100,00 1 At. Hydrat 3228,97 100,00

Wenn man Baldriansäurehydrat, anstatt im Dunkeln, im Sonnen¬
licht der Einwirkung des trockenen Chlorgases aussetzt, so erhält man
unter denselben Umständen eine an Chlor reichere Säure, die Chlor¬
valerosinsäure. Sie ist halbflüssig, geruchlos, von scharfem, bren¬
nendem, etwas bitterem Geschmaeke, und schwerer wie Wasser; sie
bleibt bei — 18° flüssig und wird beim Erhitzen zersetzt. Sie löst sich
ziemlich Jeicht in Wasser und bildet mit 3 At. Wasser ein Hydrat. Die
wässrige Auflösung dieser Säure fällt salpetersaures Silberoxyd erst nach
einiger Zeit, sie zerlegt die kohlensauren Alkalien. Mit den Alkalien bil¬
det die Chlorvalerosinsäure neutrale, den baldriansauren Salzen ähnliche
Verbindungen, bei Gegenwart von überschüssigen Alkalien wird sie übri¬
gens augenblicklich zersetzt, in Chlormetall und eine bräunliche nicht un¬
tersuchte Materie. Aus mäfsig concentrirten, wässrigen Auflösungen von
chlorvalerosinsauren Salzen scheiden stärkere Säuren Chlorvalerosinsäure-
hydrat mit 3 At. Wasser aus, welches bei — 18° sich unter Scheidung
des Wassers trübt.

Das chlorvalerosinsäure Silberoxyd, C 10 H i0 Cl s 0 3 -f- AgO, bildet
einen weifsen, krystallinischen, in Wasser wenig, in Salpetersäure leicht
löslichen Niederschlag, der, im Dunkeln aufbewahrt, sich nach und nach
in Chlorsilber und einen ölartigen Körper verwandelt.

»*
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Die Chlorvalerosinsäure lässt sich ihrer Zusammensetzung nach als

Baldriansäure betrachten, in welcher 8 At. Wasserstoff, ohne Aenderung
ihrer Constitution, durch 8 At. Chlor vertreten sind (Dumas u.Stafs).

/. L.

Chlorwaclis. Von Rein seh zufällig erhaltenes Product, als
er etwas Mandelöl in einen Chlorgasapparat gegossen hatte, um das Ueber-
steigen der Mischung zu verhindern. Es setzte sich ein welfser Ueber-
zug an die Wände des Gefäfses, der dem Wachs sehr ähnlich war,
keinen Geschmack und Geruch besafs, mit grüngesäumter Flamme brannte,
sich in kaltem Alkohol fast gar nicht, in siedendem wenig löste, in
Aether, feiten und ätherischen Oelen löslich war. Von kohlensauren Al¬
kalien , Ammoniak, kochender Salpetersäure und Schwefelsäure in der
Kälte wurde das Chlorwachs nicht verändert Aetzkali verseifte (?) das¬
selbe mit Hinterlassung einer braunen schmierigen Materie. Durch Ko¬
chen mit Schwefelsäure und Erhitzen für sich wird es unter reichlicher
Entwickelung von Salzsäure zersetzt.

Dieser Körper konnte beim Einleiten von Chlor in verschiedene
Oele nicht erhalten werden. Er scheint das Product der vollendeten Ein¬
wirkung des Chlors auf fette Körper zu seyn, und er bildete sich auch
in derThat, als wenig Oel in einem grofsen Gefäfs, oder als dünne Schicht
auf Wasser, mit Chlor behandelt wurde. Mandelöl und Ricinusöl schei¬
nen am leichtesten in diese wachsähnliche Substanz übergeführt zu wer¬
den. Die Beobachtungen über die Einwirkung des Chlors auf die Oele
sind noch unzureichend (s. Journ. f. pract. Ch. XIV. p. 257 — 261).

S.

Chlorwasser, — eine Auflösung von Chlorgas in Wasser, die
man erhält durch Einleiten von Chlorgas in Wasser bis zur Sättigung.
1 Mafs Wasser absorbirt bei gewöhnlicher Temperatur ungefähr nur
2 Mafs Gas, und zwar nur langsam. Es geht daher viel von dem Gas
unabsorbirt verloren, wenn man nicht einen Woulfschen Apparat an¬
wendet, oder die Gasblasen in sehr viele, möglichst kleine zertheiit durch
das Wasser aufsteigen lässt, oder auch so verfährt, dass man eine etwas
weithalsige Retorte so ganz mit dem zu sättigenden Wasser vollfüllt, dass
es bis etwa in die halbe Höbe des Halses zu stehen kommt, sie dann mit
diesem nach oben gerichtet aufstellt und vermittelst einer am Ende etwas
gebogenen Röhre das möglichst luftfreie Gas so einleitet, dass sich das,
was nicht sogleich absorbirt wird, im Bauch ansammelt, hier längere Zeit
mit dem Wasser in Berührung bleibt und mit demselben geschüttelt wer¬
den kann, bis es endlich an der Halsbiegung austreten und in einzelnen
Blasen im Halse emporsteigen muss. Die Absorption wird durch Ab¬
kühlung befördert und vermehrt, jedoch darf das Wasser nicht bis 0°
kalt seyn, weil sich sonst Chlorhydrat abscheidet.

Das Chlorwasscr hat die grünlich gelbe Farbe und den erstickenden
Geruch des Chlorgases. Es hat einen eigenen, herben Geschmack, und
1,003 speeif. Gew. Frisch bereitet röthet es nicht das Lackmuspapier,
sondern bleicht es. Beim Kochen verliert es alles Gas. Das Licht übt
eine höchst merkwürdige Wirkung darauf aus, es bewirkt, dass das Chlor
das Wasser zersetzt, unter Bildung von Chlorwasserstoffsäure und Ent¬
wickelung von Sauerstoffgas. Im Sonnenschein geht dies rasch, im zer¬
streuten Tageslicht nur laugsam vor sich. Sobald das Wasser eine ge¬
wisse Menge Säure enthält, scheint seine Zersetzung aufzuhören. Um
Chlorwasser zu conserviren, muss man es stets im Dunkeln oder in Fla-
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ff"

.sehen, die mit schwarzem Papier oder Firniss überzogen sind, aufbewah¬
ren. Bei etwas über 0° setzt es Chlorhjdrat in kleinen Krjstallen ab.
Gefriert es, so ist das über den letzteren gebildete Eis frei -von Chlor.

Das Chlorwasser wird, unter dem Namen Aqua chlorata oder oxy-
muriatica, Liquor chlori, als äufsercs und inneres Medicament gebraucht.
Es nruss zu diesem Behuf vollständig gesättigt sejn, der Arzt kann dann
die erforderliche Verdünnung vorschreiben. Bei seiner Bereitung muss
das Gas zuvor gewaschen werden, indem man es durch eine kleine, mit
Wasser gefüllte Flasche und dann erst in das zu sättigende Wasser leitet.

Als Wascbgefäfs wendet man mit Vortheil die in nebenstehender
Fig. 11. Fig 11. abgebildete und beim Art. Chlor

beschriebene Flasche an. Es muss im Dun¬
keln im Keller in mit Glasstöpseln versehe¬
nen, wohlschliefsenden Flaschen, die man
umgekehrt auf die Stöpsel stellt, aufbewahrt
werden. Vorm Licht nicht geschützt, in
schlecht schliefsenden Flaschen mit Kork-
slöpseln, verliert es bald einen grofsen Theil
seines Chlorgehalts und wird sauer. Bei
seinem Gebrauche darf es nicht in Vermi¬
schung mit Extracten, Syrupen, Decocten
und dergl. gegeben werden, weil das Chlor
sogleich die Pdanzensloffe zersetzt, sich in

Salzsäure verwandelt und dadurch seine Wirksamkeit verliert. Wr.

Ch lorwassersf offather s. Chloräthyl.

Chlorwasserstoffsäure, Salzsäure, Chloridum hydricum,
Acidum muriaticum; in liquidem Zustand als Spiritus salis fumans
schon seit alten Zeiten bekannt. Formel: H 2 Cl 2 = 455,129.

Zusammensetzung:
Spec. Gew.

1 Aeq. Chlor........442,650 97,26 = % Vol. Chlorgas .....1,2201
1 Aeq. Wa sserstoff .. 12,479 2,74 — Va Vo l. Wasserstoffgas 0,0344

1 Aeq. Chlrwsrstff... 455,129 100,00 1 Vol. Chlrwsrstoffg. 1,254 5

Die Chlorwasserstoffsäure ist ein Gas und kann durch unmittelbare
Vereinigung ihrer Elemente hervorgebracht werden. Die beiden Gase
vereinigen sich zu gleichen Mafstheilen ohne Verdichtung. Im Dunkeln
wirken sie nicht auf einander, die Vereinigung erfolgt bei gewöhnlicher
Temperatur nur unter dem Einfluss des Lichts; im gewöhnlichen Tages¬
licht geschieht sie allmälig, im directen Sonnenlicht momentan und unter
Feuererscheinung (Gaj-Lussac u. The'nard). Eine mit gleichen
Volumtheilcn der Gase im Dunkeln gefüllte und verkorkte Flasche, aus
dem Schalten in den Sonnenschein geworfen, explodirt in der Luft mit
starkem Knall. Bei überschüssigem Chlor erfolgt die Explosion zuweilen
schon im zerstreuten Tageslicht. Auf gleiche Weise wirkt das Licht
des indianischen Weifsfeuers und eines starken galvanischen Stromes.
Unter rothem Glas geht die Verbindung nicht vor sich, wohl aber unter
blauem (Seebeck). Gleich dem Licht wirkt schon eine Temperatur
von 150° und der elektrische Funke. ■— Die Chlorwasserstoffsäure ent¬
steht ferner durch Einwirkung von Chlor auf die meisten Wasserstoff-
Verbindungen, ferner durch wechselseitige Zersetzung vieler Chlor-Ver-
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bindungen mit Wasser (s. Chlor), so wie durch Einwirkung der con--
ccntrirtcn Schwefelsäure auf die Chlorüre der wasserzersetzenden Metalle.

Die Chlorwasserstoffsäure ist ein farbloses, an der Luft rauchendes
Gas von stechend und erstickend saurem Geruch und scharf saurem Ge¬
schmack. Lackmus wird davon stark geröthet. Spccif. Gew. z=: 1,2545.
Es ist nicht brennbar. Es wird in ausserordentlicher Menge von Was¬
ser absorbirt und kann nur über trocknein Quecksilber aufgesammelt wer¬
den. Unter einem Druck von 40 Atmosphären und bei -{-10° con-
densirt es sich zu einem farblosen, höchst leicht beweglichen Liquidum,
welches schwerer als Wasser ist (H. Davy). Man erhält sie in diesem
Zustand, wenn man in einem zugeschmolzencn starken Glasrohr concen-
trirte Schwefelsäure und Kochsalz oder besser Salmiak allmälig auf ein¬
ander wirken lässt, ein Versuch, der wegen der möglichen Explosionen
die gröfste Vorsicht erfordert. Das Glasrohr muss so gebogen sejn, dass
man das Salz und die Säure so einbringen kann, dass sie nicht eher, als
nachdem man das Rohr zugeschmolzen hat, mit einander in Berührung
kommen. Der in einem Winkel gebogene leere Schenkel des Rohrs wird
stark abgekühlt, wodurch die condensirte liquide Säure überdestillirt.

Kalium, Zink, Zinn, Eisen etc. in Chlorwasserstoffgas erhitzt, zer¬
setzen dasselbe unter Abscheidung von V3 Vol. Wasserstoffgas und Bil¬
dung von Chlorüren. Die Oxyde vieler Metalle, in dem Gas erhitzt, ab-
sorbiren dasselbe unter Bildung von Chlorür und Wasser. Baryt- und
Strontianerde werden darin bei gewöhnlicher Temperatur glühend.

Die Darstellung des Chlorwasserstoffsäurcgases geschieht am besten
aus Kochsalz (Chlornatrium) durch Einwirkung von concentr. Schwefel¬
säure. Man wendet dazu einen gewöhnlichen Gasentwickelungsapparat
an, nur so beschaffen, dass man ihn erwärmen kann. Er muss mit einer
Eingicfsröhre versehen sejn, weil man die Schwefelsäure nur allmälig auf
das Kochsalz fliefsen lassen darf; sie muss dabei etwas lang oder durch
einen Kork verschliefsbar sejn, wegen des Drucks, den das Quecksilber
worüber das Gas aufeefancen wird, Die Einwirkur 'S'
findet schon bei gewöhnlicher Temperatur statt, die Masse schäumt dabei
stark nnd steigt leicht über. Daher ist es zweckmässig, dasKochsaU vorber
zu schmelzen und in möglich grofsen Stücken, oder auch Stücke von Stein¬
salz anzuwenden. Will man das Gas vollkommen trocken haben, so
muss man es durch ein mit Stückchen von geschmolzenem Chlorcalcium
gefülltes Rohr leiten. Die Aufsammlungsgefäfsc so wie das Quecksilber
müssen vollkommen trocken sejn, weil letzteres sonst mehr oder weniger
angegriffen wird und die Gefäfse verunreinigt. Man sammelt das Gas nicht
eher auf, als bis alle atmosphärische Luft aus dem Apparat ausgetrieben ist,
was man daran erkennt, dass das Gas ohne Rückstand von Wasser ab¬
sorbirt wird. Man erwärmt den Entwickelungsapparat nicht eher, als
bis alle erforderliche Schwefelsäure zu dem Kochsalz gegeben ist und bei
gewöhnlicher Temperatur keine Einwirkung mehr erfolgt. Es wird hierbei
das basische Wasser der Säure zersetzt, sein Wasserstoff bildet mit dem
Chlor des Chlornatriums Chlorwasserstoff, welcher als Gas entweicht, sein
Sauerstoff oxydirt dasNatrium zu Oxyd, welches mit der Schwefelsäure ver¬
bunden bleibt. Es zersetzt sich 1 Äequiv. Chlornatrium = 733,55 mit
1 Aeq. Schwefelsäure = 613,64, man hat also auf 7 Thle. Salz 6 Thle.
Säure anzuwenden, ein Verhällniss, wodurch neutrales schwefelsaures
Natron entstehen würde. Indessen ist dies Verhältniss weniger vortheil-
bafl, weil hierbei im Anfang nur die Hälfte des Kochsalzes zersetzt und
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zweifach-schwefelsaures Natron gebildet wird, welches erst bei Anwendung
einer höhern Temperatur auf die zweite Hälfte des Kochsalzes zersetzend
wirken würde. Es ist daher besser, die doppelte Menge von Säure an¬
zuwenden, d. h. eine solche Menge, dass gleich von Anfang an der ganze
Natriumgehalt des Kochsalzes in saures schwefelsaures Natron verwandelt
werden kann (Mitscherlich).

Liquide Chlorwasser stoffsäur e, Salzsäure, eine Auflö¬
sung des Chlorwasserstoffsäuregases in Wasser, die Form, in welcher
diese Säure als eines der wichtigsten Reagentien gewöhnlich angewendet
wird. Das Gas wird von Wasser in ungewöhnlich grofser Menge, un¬
ter starker Erhitzung und, wenn es rein ist, so momentan absorbirt, dass
ein damit angefülltes Gefäfs, mit der Mündung in Wasser gebracht, von
diesem so plötzlich angefüllt wird, wie wenn es luftleer wäre. Der Ver¬
such ist nur in kleinerem Mafsstabe und mit starken Gefä'fsen ausführbar,
da z. B. eine gröfsei-e weite Glocke durch den plötzlichen Stofs des ein¬
stürzenden Wassers zertrümmert werden könnte. Bei 0° Temperatur
absorbirt das 'Wasser sein 464 facbes Volumen Gas, es wird dadurch
stark rauchend und bekommt 1,21 speeif. Gew. Es enthält dann über
40 Proc. seines Gewichts Säure, oder ziemlich nahe auf 1 Acq. Säure
6 Aeq Wasser. Das bei gewöhnlicher Temperatur gesättigte Wasser
enthält 38 Proc. Säure und hat 1,19 speeif. Gew. Die gesättigte Säure
siedet bei sehr niedriger Temperatur, indem Chlorwasserstoffsäuregas
weggeht. Eine Säure von 1,19 kocht bei 60°; der Siedepunkt erhöht
sich beständig bis zu 110°, wobei die Säure dann, mit 1,094speeif. Gew.
und 19 Proc. Säuregehalt, unverändert überdestillirt. Sie ist nicht rau¬
chend. Eine Säure von geringerm Gehalt siedet bei niedrigerer Tem¬
peratur als 110°, bis sich ihr Gehalt durch Entweichung einer wasser¬
haltigeren Säure wieder auf 19 Proc. erhöht hat.

Nach E. Davy enthält die liquide Salzsäure bei verschiedenem speeif.
Gew. und 7,2° Temperatur in 100 Thln. folgende Mengen an Säure:
SP eeif. Gew. Säure-Proc. Speeif. Gew. Säure-Proc

1,21 . . . . 42,43 1,10 . . . . 20,20
1,20 . . . . 40,80 1,09 . . . . 18,18
1,19 . . . . 38,38 1,08 . . . . 16,16
1,18 . . . . 36,36 1,07 . . . . 14,14
1,17 . . . . 34,34 1,06 . . . . 12,12
1,16 . . . . 32,32 1,05 . . . . 10,10
1,15 . . . . 30,30 1,04 . . . . 8,08
1,14 . . . . 28,28 1,03 . . . . 6,06
1,13 . . . . 26,26 1,02 . . . . 4,04
1,12 . . . . 24,24 1,01 . . . . 2,02
1,11 . . . . 22,22

Die concentrirte Salzsäure ist ein farbloses, an der Luft rauchendes,
ätzend saures Liquidum, welches auf manche organische Materien ähnlich
verkohlend wirkt wie Schwefelsäure. Sie erstarrt erst unter — 40°. Die

wasserzersetzenden Metalle löst sie unter Wasserstoffgascntwickelung auf,
die Oxyde unter Bildung von Chlorüren und Wasser. Mit concentr.
Salpetersäure zersetzt sie sich in Wasser, salpetrige Säure und Chlor (s.
Königswasser).

Die Bereitung der Salzsäure geschieht dadurch, dass man aus Koch¬
salz mit Schwefelsäure Chlorwasserstoffsäuregas entwickelt und dasselbe
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in Wasser leitet, indem man auch hier aus dem oben angegebenen Grund
am vortheilhaftesten auf 1 Aeq. Salz 2 Aeq. Schwefelsäure, d. h. auf 7
Thle. Salz 12 Thle. Schwefelsäure anwendet. Selbst schon bei 8% Säure
geht die Zersetzung des Salzes ziemlich leicht und vollständig vor sich.
Der Apparat dazu ist sehr einfach, er besteht aus dem Entwickclungsge-
fäfs, aus einer Vorlage oder einem Reinigungsgefäfs und aus dem Ge-
fäfs, welches das zu sättigende Wasser enthält, alle drei luftdicht verbun¬
den durch Gasleitungsröhren. Als Entwickelungsgefäfs kann man einen
Kolben, eine tubulirte Retorte, eine Kruke von Steingut oder selbst eine
gewöhnliche weitbauchige Wasserflasche anwenden, wenn man sie in eine
Sandkapelle stellt. Die nebenstehende Fig. 12. stellt einen solchen Ap-

Fie. 12. parat vor. a ist der
in eine Sandkapelle
eingesetzte Ent¬
wickeln ngskolben

mit dem Kochsalz;
durch die Trichter¬
röhre /; wird die
Schwefelsäure ein¬
gefüllt, c ist eine
dreihalsige, nur
ganz wenig Was¬
ser enthaltende Fla¬
sche zur Auf¬
nahme von über¬
spritzenden Th eil¬
chen oder sonstigen

_________________________________________ Verunreinigungen;
die dritte Flasche, von ganz beliebiger Form, enthält das zu sättigende
Wasser. Der Hals des Kolbens wird mit einem guten Korkslöpsel, oder
besser mit einem aus Holz oder Speckstein gedrehten und mit zwei Oeff-
nungen durchbohrten Stöpsel, durch den die beiden Röhren gehen, ver¬
schlossen. Alle Fugen werden mit einem ICitt aus Thon. und LcinöAfir-
niss luftdicht verstrichen. Die Röhre c in der dreihalsigen, mit luftdicht
schliefsenden Körken verschlossenen Flasche dient als Sicherheitsröhre,
um das Zurücksteigen des Inhalts aus der letzten Flasche zu verhüten.
Uebrigens, da die entstehende Säure schwerer ist als Wasser und in die¬
sem fortwährend herunterdiefst, so braucht man die Mündungen der Lei¬
tungsröhren nur wenige Linien tief in das Wasser tauchen zu lassen,
das Gas wird dennoch vollständig absorbirt und es wird dadurch
unnöthiger Druck auf die Fugen vermieden. Die Flasche, welche das zu
sättigende Wasser enthält und deren Hals, so wie die Figur zeigt, ver¬
schlossen oder auch ganz offen sern kann, muss in einem Gefäfs mit kal¬
tem Wasser stehen, weil sich das Wasser bei der Absorption des
Gases sehr stark erhitzt und dadurch nicht vollständig mit Gas gesättigt
werden könnte. Auch muss das Kühlwasser öfters erneuert werden. Die
Flasche darf nicht ganz angefüllt sejn, weil sich das Volumen des Was¬
sers vermehrt. Nachdem der Apparat so vorgerichtet steht, wird die
Schwefelsäure nach und nach in kleinen Antheilen durch die Trichter-
röhrc eingegossen. Man kann sie von der Concentration, wie sie im Han¬
del vorkommt, oder verdünnt anwenden. Erst wenn bei gewöhnlicher
Temperatur die Einwirkung nachlässt, fängt man an , sie durch unter-
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gelegtes Feuer zu unterstützen und erhitzt so lange, als noch Gas ent¬
wickelt wird. Auf jedes Pfund Kochsalz kann man, um concentrirte
Salzsäure zu bekommen, 1 Pfund Wasser in die Sättigungsflasche neh¬
men. Indessen braucht man sich nicht hiernach zu richten, indem man
die Flasche mit einer andern vertauschen kann, sobald das Wasser der
ersten vollständig gesättigt ist, was man daran erkennt, dass die Blasen
unabsorbirt durch die Säure hindurch gehen.

Eine andere Einrichtung des Apparats ersieht man aus beistehender

$

Fig. 13. Fig. 13, die keiner Erklärung
bedarf. Würde man auf a keine
Eingiefsröhre anwenden, die bier
zugleich als Sicherheilsröhre wirktö
und das Zurücksteigen verhütet,
so miisste man als Sicherheits¬
röhre durch ein zweites Loch in
einem Kork von c eine gerade,
bis auf den Boden reichende
Röhre stecken, und in das Ge-
fäfs c, um die Mündung dieser
Röhre abzuschliefseii, eine kleine
Lage Wasser giefsen. Ucbri-
gens kann man die Eingussröhre
auf a nur unter der Vorausset¬
zung entbehren, dass man nicht
ganz concentrirte, sondern mit
etwa y. ihres Gewichts Wasser

verdünnte und wieder erkaltete Schwefelsäure, am besten eine Säure von
1,6 speeif. Gew., anwendet, die erst mit Hülfe i on Wärme auf das Koch¬
salz stärker zu wirken anfängt. Einen zu grofsen Zusatz von Wasser
muss man jedenfalls vermeiden, weil sonst zu viel liquide Säure in das
Gefäfs c überdestillirt.

Die im Handel vorkommende rohe, ordinäre Salzsäure wird ge¬
wöhnlich hei der Soda-Fabrication als Nebenproduct gewonnen durch
Destillation des Kochsalzes mit Schwefelsäure in grofsen eisernen Cylin-
dern, die durch Röhren mit einem System von Woulf'schen Flaschen
von Steingut, die Wasser enthalten, in Verbindung gesetzt werden. Diese
rohe Säure ist gelb, sie ist verunreinigt durch Eisenchlorid, Schwefelsäure
und schweflige Säure, zuweilen auch durch Zinn und arsenige Säure. Da
sie sehr wohlfeil ist, so kann man sie anwenden, um daraus durch De¬
stillation reine Säure darzustellen, nachdem man durch Zumischung von
etwas Rraunsteinpulver die schweflige Säure darin entfernt hat. Die Ge¬
genwart dieser letztern, die sich nicht immer durch den Geruch wahrneh¬
men lässt, erkennt man daran, dass sich krjstallisirtes Zinnchlorür in sol¬
cher Salzsäure unter Trübung und Entstehung einer gelben Farbe auflöst
und darin nach einiger Zeit einen gelben Niederschlag von Schwefelzinn
erzeugt. Wendet man eine rauchende Säure an, die bei der Destilla¬
tion anfangs Salzsäuregas entweichen lässt, so hat man in die, jedenfalls
gut abzukühlende Vorlage etwas Wasser vorzuschlagen. Es versteht sich,
dass man nicht zur Trockne destillirt. jy r .

Chlorweinsäure (W ein chlor wasserst offsäure). Unter
diesen Namen beschrieb Hayes eine eigenthümliche Säure, die mit Kalk
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verbunden erhalten werden sollte, wenn Chlor in Weingeist geleitet und
mit Kalkmilch gesättigt, oder wenn Chlorkalk (unterchlorigsaurer Kalk) in
Alkohol gelöst wird. Nach der Untersuchung von Scho edler ist je¬
doch die in beiden Fällen erhaltene kristallinische Verbindung ein Dop¬
pelsalz von Chlorcalcium mit essigsaurem Kalk, welches von Fritz sehe
bereits früher direct dargestellt worden ist. Seitdem Malaguti das
Ac e tyloxydchlor id (s. Chloräther) entdeckte, das sich mit Alkalien
in essigsaures Salz und Chlormetall zerlegt, darf man annehmen, dass die
Gegenwart dieser Körper in den genannten Fällen die Bildung des Dop¬
pelsalzes veranlasst. (S. ylnn. d. Pharm, Bd. 14. S. 38.) S.

Chloryl. Zusammensetzung in 100:
50, 5 C — 1, 7 II — 62, i Cl — 15, 7 0 (Laurent).

Laurent erhielt diesen Körper, als er durch essigsaures Methyl¬
oxyd langsam Chlor streichen liefs, bis sich keine Salzsäure mehr ent¬
wickelte. Als die Flüssigkeit schon stark gesättigt war, erzeugte jede im
Dunkeln eintretende Blase von Chlor ein Leuchten, ohne Entwickclung
von Wärme. Das Product wurde der Destillation unterworfen, das zu¬
erst Uebergehende entfernt und der Rest so lange deslillirt, bis die Flüs¬
sigkeit einen beinahe beständigen Siedepunkt angenommen hatte, wo
Chloryl überging. Dasselbe ist farblos, schwerer als W rasser und darin
unlöslich, löslich in Alkohol und Aether, siedet und destillirt unverän¬
dert bei 145°. Von wässriger Kalilösung wird die Verbindung leicht
zersetzt, indem die Flüssigkeit braun wird und ein die Augen reizender
süfslich schmeckender Dampf sich entwickelt. Zugleich bildet sieb neben
einem eigenlhündichen, von Laurent Chlor nie th ylas genannten
Oel, Chlorkalium und wahrscheinlich ameisensaures Kali.

Laurent giebt dem Chloryl die Formel C 6 II 6 Cl 6 0 4 , obgleich
dasselbe, darnach berechnet, 2 Proc. (59,7) Chlor weniger enthalten würde,
als nach der Analyse. Er betrachtet es als essigsaures Methylenhydrat,
worin ö At. Wasserstoff durch Chlor ersetzt sind nach folgender Formel:

II 2 Cl 4 0 3 nennt er Chloressigsäure
g Vjq Jll 2 Ul 2 ist das oben erwähnte Chlor rnethylas.

Der Umstand, dass Malaguti bei Behandlung des essigsauren Me¬
thyloxyds mit Chlor das Chloryl nicht zu erhalten vermochte, und die
Mangelhaftigkeit der Untersuchung machen Laur ent' s Resultate sehr
ungewiss. (5. Ann, d. Pharm. Bd. 22. S. 297.) S.

Chlorzimmetsäure(Chlorcinnamylsäure),Productder
Einwirkung des Chlors auf Zimmetsäure. Zäher schmieriger Körper, leicht
löslich in siedendem Wasser und beim Erkalten desselben in Flocken
niederfallend, aus Alkohol krystallisirend. Bildet mit Alkalien, Erden und
einigen Melalloxyden leicht lösliche Verbindungen; wird von Silberlösung
nicht zersetzt. Von concentrirter Schwefelsäure wird dieser Körper ohne
Entwickelung von Salzsäure zersetzt. Seine Zusammensetzung ist unbe¬
kannt. Brom und Jod verbalten sich auf analoge Weise gegen Zimmet¬
säure. (Herzog imArch. d. Pharm. XX. p. 159 — 180.) S.

Chocolade wird ein Gemisch von fein zerriebenem Cacao mit
Zucker und einem Zusatz von Gewürzen genannt, das, mit Wasser oder
Milch gekocht, ein beliebtes und nahrhaftes Getränk bildet. Die Cacao-
bohnen werden leicht geröstet, entschält, zerbrochen und in einem er¬
wärmten Mörser höchst fein zerrieben. Bei gröfseren Mengen dienen

C 4 II, Cl 4 0 3 _-t- C 3 IL, Cl 2 + H 2 0, analog mit C4 IL, Oß + C2 IL,
+ H 2 O. Die Verbindung C.. IL Cl„ Oo nennt er Cblorcssiasäure und
die Verbindung C„ Fi 2 Cl
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hierzu eigene Kessel (Chocoladekessel), in welchen eine schwere Keule,
Walze oder Kugel durch eine beliebige Kraft bewegt wird. Hat die
durch das Schmelzen der Cacaobutter einen flüssigen Brei bildende Masse
die erforderliche Feinheit erreicht, so wird gepulverter Zucker, gewöhnlich
ein gleiches Gewicht, nebst den Gewürzen, Zimmet, Vanille, Perubal¬
sam u. a. m. (Vz bis l Quentchen auf 1 Pfund Masse) hinzugemischt und
die noch warme Masse in flache Blechformen gebracht, wo sie die Ge¬
stalt von Tafeln annimmt. Chocolade ohne Gewürz wird Gesund-
heitschocolade genannt. Die Mooschocolade erhält einen Zusatz von
höchst fein gepulvertem isländischen Moos oder eingetrockneter Moos¬
gallerte. Auch setzt man der Chocolade Stärke, Arrow-root, Reismehl,
Pulver von Salep, Traganth, gerösteten Hülsenfrüchten, Eicheln u. dergl.
mehr zu, was namentlich bei den wohlfeilen Sorten geschieht. Die Cho¬
colade dient öfter als Vehikel von Arzneisubstanzen, wie China, Wurm¬
samen etc.

Es ist merkwürdig-, dass drei Getränke von so verbreitetem Ge¬
brauche, wie Caffee, Thee und Chocolade, an dem Caffein, Theiu und
Theobromin, Körper enthalten, die, in ihrer Zusammensetzung identisch
oder nahestehend, zu den stickstoffreichsten der organischen Stoffe ge¬
hören. S.

Lholansaure (aeidum cholanicum), von Berzelius in lange
aufbewahrter Galle aufgefunden. Zusammensetzung unbekannt.

Diese Substanz wurde von Berzelius auf folgende Weise aus
Galle, die 8 Monate im eingedampften Zustande aufbewahrt worden war,
dargestellt. Die im Wasserbade vollkommen getrocknete Masse wurde
durch Aether von Fett befreit, in Alkohol gelöst, der Farbestoff durch
Behandlung mit Chlorbarium und Barytwasser (s. Galle) entfernt, der
Alkohol verdampft, der Rückstand in Wasser gelöst und mit Essigsäure
versetzt, wodurch ein pflasterähnlicher Niederschlag entstand. Dieser
wurde in wenig Wasser gelöst, zur Honigconsistenz verdampft, in hun¬
dertmal so viel Wasser klar gelöst, bis auf den vierten Theil eingekocht,
wodurch ein weilser Niederschlag entstand, der in Ammoniak gelöst
und mit Chlorbarium versetzt wurde. Es entstand unlöslicher cholansau-
rer Baryt, der durch Kochen mit kohlensaurem Natron zersetzt wurde.
Aus dem löslichen Natronsalz fällte Salzsäure die Cholansäure als weifsen,
flockigen, unlöslichen Körper, der erdig, abfärbend, geruch - und ge¬
schmacklos ist, erst weit über -f- 100° schmilzt, zu einer klaren, farblo¬
sen .Masse erstarrt und zum Theil destillirbar ist, ein andrer Theil wird zer¬
setzt, in Wasser, selbst in kochendem, ist sie nicht schmelzbar und nur
äufserst wenig löslich ; in Alkohol ist sie in der Kälte schwer, in der
Wärme leicht löslich, in Aether nur wenig, kann aber bei sehr langsa¬
mem, freiwilligem Verdunsten kristallinisch erhalten werden. Sic zersetzt
die kohlensauren Alkalien und verbindet sich mit den alkalischen Basen
zu in Wasser und Alkohol löslichen, biller schmeckenden, gummiartig
eintrocknenden Verbindungen, die unlöslich sind in starken, kohlen¬
sauren, alkalischen Fangen. Das Barjlsalz ist erdig, unlöslich in Was¬
ser, wenig löslich in Alkohol. Durch Kochen mit kaustischem Kali wird
sie nicht zersetzt, wohl aber durch Salzsäure, indem dadurch ein Körper
entsteht, der sich nicht mehr mit Alkalien verbindet und in Alkohol
schwerlöslich ist, woraus er sich erst beim freiwilligen Verdunsten erdig
abscheidet. V.

$
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Chol einsäure (acide choUique). Der Namen ist von yöh], Galle,
abgeleitet; sie wurde zuerst rein von Demargaj dargestellt und als
eine eigentümliche Materie, welche den Hauptbeslandlheil der Ochsen¬
galle bildet, beschrieben. Berzelius' und Gmelin's Gallenharz
ist dieselbe Substanz in mehr oder weniger zersetztem Zustande.

Obschon leicht aus der Galle abscheidbar, ist es doch schwierig, die Cho¬
leinsäure rein zu erhalten, was noch am besten auf folgende Art gelingt: 10
Thie. vorher mit Alkohol behandelter Galle werden in 100 Thln. Wasser
gelöst und mit2 Thln. Schwefelsäure, die mit 10 Thln. Wasser verdünnt wird,
versetzt und bei sehr gelinder Wärme verdampft, bis die Flüssigkeit sich trübt
und ölarlige Tröpfchen absetzt. Nach dem Erkalten findet man Cholesterin
und Margarinsäure auf der Flüssigkeit schwimmend, ein grünes Magma von
der Consislenz des gestandenen Olivenöls aber auf dem Boden abgeschie¬
den; dies ist die Choleinsäure. Man giefst die Flüssigkeit ab, fillrirt sie,
um Cholesterin und Margarin zu trennen, und verdampft bis zu J/+ des
ursprünglichen Volumens, wodurch man noch mehr von der Säure erhält,
die jedoch leicht schon mit Clioloidinsäure gemengt ist. Man löst den
Niederschlag, nachdem man ihn mit Wasser gut abgewaschen hat, in
Alkohol, setzt soviel Barytwasser zu, um die etwa noch vorhandene
Schwefelsäure zu fällen, verdampft zur Sjrupsconsistenz, schüttelt den
Rückstand mit Aelher, wodurch noch Spuren von Margarinsäure ent¬
fernt werden, und trocknet den Rückstand unter der Luftpumpe. So
dargestellt enthält die Choleinsäure fast immer noch etwas Natron und
Baryt und den Farbstoff. — Auch wenn mit Alkohol behandelte Galle
durch essigsaures Blei gefällt, der Niederschlag durch gelindes Erwär¬
men geschmolzen, mit Wasser abgewaschen, mit kochendem Alkohol,
der ein saures Salz löst und ein basisches in Verbindung mit dem Farbe¬
stoff zu rücklässt, extrahirt, die Lösung durch Schwefelwasserstoff zer¬
setzt, filtrirt, verdampft, in möglichst wenig Alkohol gelöst, fillrirt, mit
Aether zur Abscheidungder Margarinsäure geschüttelt und wie oben zur
Trockne gebracht wird, erhält man die Choleinsäure, die aber stets et¬
was Schwefel und Natron enthält.

Trocken ist sie eine gelbe, zerreibliehe, an der Luft Feuchtigkeit
anziehende Masse von bilterm Geschmacke, deren Staub sehr reizend
auf die Schleimhaut des Schlundes und der Nase wirkt. Sie ist fast un¬
löslich in Aether, etwas löslicher in Wasser, leichter löslich in Alkohol. Die
wässrige Lösung trübt sieb nach einigen Tagen und es setzt sich ein
Theil der Säure in gelben Tropfen ab, es bleibt aber doch soviel gelöst,
dass die Flüssigkeit Lackmus rüthet, wenn auch minder stark als die al¬
koholische Lösung. Die Säure ist nicht flüchtig, bei 120° schmilzt sie,
erst bei mehr als 200° wird sie zersetzt, brennt mit stark rufsender
Flamme und hinterlässt eine voluminöse Kohle. Sie zersetzt die kohlen¬
sauren Alkalien und Erden schon in der Kälte und bildet damit nur
saure Salze. Essigsäure zersetzt das künstlich dargestellte choleinsäure
Natron, aber nicht die Galle. Die Säuren scheiden die Choleinsäure zu¬
erst als flockigen Niederschlag ab, der aber bald zu Tropfen zusammen¬
backend, sich an die Gefäfswände anhängt. Durch Schwefelsäure, Phos-
phorsäure, Salzsäure wird sie in der Wärme und bei gehöriger Concen-
tration in Clioloidinsäure und Taurin; durch Salpetersäure, unter Ent-
wickelung von Stickoxyd, in einen eigentümlichen weifsen Körper;
durch ätzende Alkalien in Cholsäure und Ammoniak zersetzt.
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C holei nsaures Natron. Durch Versetzen der Choleinsäurelö-

sung in Alkohol mit kaustischem Natron, Durchleiten von Kohlensäure,
Filtriren, Abdampfen der Lösung, Wiederaufnehmen des Rückstandes
in Alkohol und Verdampfen zur Trockne erhält man das choleinsäure
Natron. Es reagirt schwach alkalisch, stellt ein braunes Magma dar,
welches, unler der Luftpumpe getrocknet, zerreihlich wird und an der
Luft Feuchligkeit anzieht, in allen seinen Eigenschaften der Galle sehr
ähnlich, in Wasser und Alkohol sehr löslich ist. Es enthält 7,76 Proc.
Natron, die in Alkohol gelöste getrocknete Galle 7,67, wornach das
Aequivalent der Choleinsäure = 5021 sejn würde.

Choleinsaures Bleiox jd erhält man, wenn das Natronsalz mit
salpetersaurem Bleioxyd gemischt wird, wodurch man zuerst einen wei-
fsen, käsigen Niederschlag erhält; ein basisches Salz erhält man durch
Fällung mit Bleiessig; beide sind in Wasser fast unlöslich, backen selbst in
der Flüssigkeit harzartig zusammen und lösen sich in Essigsäure.

Choleinsaures Kali wird wie das Natronsalz erhalten und be¬
sitzt dieselben Eigenschaften. Wird die alkoholische Lösung der Cho¬
leinsäure mit doppelt kohlensaurem Kali oder Natron digerirt, so erhält
man saure Salze.

Choleinsaurer Kalk, Baryt und Strontian sind in Wasser
und Alkohol löslich und hinterlassen beim Verdampfen harzartige Magma.

Choleinsaures Silberoxjd ist ein weifser Niederschlag, der
34 Proc. Silber enthält, wornach das Atomgewicht der Säure, wenn man
sie als mit 2 At. Silberoxjd verbunden betrachtet, 5046 sejn würde.

Was die Zusammensetzung und Constitution der Cholpinsäure be¬
trifft, so kennt man davon wenig mehr, als die relativen Verhältnisse ihrer
Elemente. Berzelius hat neuerdings zu zeigen versucht, dass die von
Demar^ay als Choleinsäure bezeichnete Substanz ein Gemenge sey von
sechs in ihren Eigenschaften von einander abweichenden Körpern [Fellin-
säure, Bilin, Cholinsäure (Bilifellinsäure), Dyslysin, Biliverdin undBilifuI-
vinj, allein es bleibt zu entscheiden übrig, ob diese Materien nicht Pro-
duete einer Metamorphose der Choleinsäure, d. h. als solche darin nicht
präexistent sind (s. hierüber d. Art. Galle).

Es giebt nur eine eimige Formel für die Choleinsäure, welche eine
analytische Entwickelung ihrer Zersetzungsproducte gestattet; diese Formel
ist C 76H 132N40 22 , oder C^HggN^Oj^ Die Zusammensetzung wäre hiernach:

Kohlenstoff
Wasserstoff
Stickstoff .
Sauerstoff .

Berechnet.

63,24 .
8,96 .
3,85 .

23,95 .

Demarcay: Dumas:
Gefunden.

63,707
8,821
3,255

24,217

63,5
9,3
3,3

23,9

100,00 . . 100,000 . . 100,0.
Zieht man von dieser Formel die durch Einwirkung von Salzsäure auf

Choleinsäure entstehenden Producte, Taurin und Ammoniak, ab, so ge¬
langt man zur empirischen Formel der Choloidinsäure (s. dies. Art.).

Choleinsäure..... C 76H 132N40 J2
minus:

1 Aeq. Taurin C4H 14N2O 10 ) __
1 „ Ammoniak U g N 2 20 ^4"i0

Bleibt Choloidinsäure .
Handwörterbuch der Chemie. Ed. II.

---- ^7S H U2

17
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Nimmt man von der Formel der Choleinsäure die Beslandtheile der

Kohlensaure und des Ammoniaks (die Elemente des Harnstoffs plus 2 At.
Wasser) hinweg, die sich durch Einwirkung von ätzendem Kali daraus
bilden, so bleibt die Formel der Cholsäure:

Choleinsäure ...... C 70H 132N 4O
minus:

2 Aeq. Kohlensäure
2 » Ammoniak

22

c 2 n i2 n4o 4

Bleibt Cholsäure...... C 74H 120 O is .
Was hier mit Choleinsäure bezeichnet wird, ist die Galle selbst,

getrennt von den anorganischen Bestandteilen (Salzen u. s. w.), die sie
enthält. Durch Bleiessig, bei Gegenwart von Ammoniak, treten alle
ihre organischen Beslandtheile an Bleioxjd, indem sie sich damit zu ei¬
nem unlöslichen, harzartigen Niederschlage verbinden; der mit dem Blei¬
oxjd verbundene Körper enthält allen Kohlenstoff und Stickstoff der
Galle. Was mit Choloidinsäure bezeichnet wird, ist die Substanz, die man
erhält, wenn die durch Alkohol von den darin unlöslichen Stoffen be¬
freite Galle mit einem Uebermafs von Salzsäure im Sieden erhalten wird.
Sie enthält allen Kohlenstoff und Wasserstoff der Galle, bis auf diejeni¬
gen Mengen dieser Elemente, welche in der Form von Taurin und Am¬
moniak ausgetreten sind. Die Cholinsäure enthält die Beslandtheile der
Galle, von denen sich die Elemente des kohlensauren Ammoniaks ge¬
trennt haben.

Diese drei Stoffe enthalten also die Producte der Metamorphose
der ganzen Galle, ihre Formeln drücken die Anzahl der Elemente ihrer
Bestandtheile aus. Keiner davon ist in der Form, in der wir ihn gewin¬
nen, fertig gebildet in der Galle enthalten; ihre Elemente sind in einer
andern Weise mit einander verbunden, wie in der Galle, allein die Art,
wie sie geordnet sind, hat auf die Festsetzung ihres relativen Verhält¬
nisses durch die Analyse nicht den geringsten Einfluss. In der Formel
selbst Hegt demnach keine Hypothese, sie ist ein reiner Ausdruck der
Analyse. Aus wie viel verschiedenen Substanzen die Choleinsäure, Cho¬
loidinsäure u. s. w. auch besteben mag, die relative Anzahl ihrer Ele¬
mente zusammengenommen wird durch die aufgefundene Formel aus- ,
gedrückt.

Die Untersuchung der Producte, welche aus der Galle durch die
Einwirkung der Luft und chemischer Agentien hervorgebracht werden,
können für pathologische Zustände von "Wichtigkeit werden, allein bis
auf das allgemeine Verhalten der Galle ist die Kenntniss dieser Producle
dem Physiologen völlig unnütz, es ist eine Last, die ihm das Voran¬
schreiten erschwert. Von keinem einzigen der 38 oder 40 Stoffe, in
die man die Galle zerlegt hat, lässt sich mit Gewissheit behaupten, dass
er fertig gebildet darin enthalten ist, von den meisten weifs man mit Be¬
stimmtheit, dass sie Erzeugnisse der Materien sind, die man darauf ein¬
wirken liefs.

Die Galle enthält Natron, allein sie ist eine Natronverbindung der
merkwürdigsten Art; wenn wir ihre in Alkohol löslichen organischen
Bestandlheile an Bleioxyd binden und das Bleioxyd wieder davon schei¬
den, so haben wir einen Körper (Choleinsäure), der, mit Natron zusam¬
mengebracht, eine der Galle dem Geschmacke nach ähnliche Verbindung
wieder bildet; allein es ist keine Galle mehr; die Galle kann mit Pflan-
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zensäuren, ja mit verdünnten Mineralsäuren, vermischt werden, ohne
Trübung, ohne einen Niederschlag zu bilden, während die eben er¬
wähnte Verbindung der Choleinsäure durch die schwächsten Säuren zer¬
setzt und alle Choleinsäure wieder abgeschieden wird. Die Galle ist
demnach keineswegs als choleinsaures Natron zu betrachten. In welchem
Zustande, kann mau weiter fragen, ist das Cholesterin, die Margarin- und
Talgsäure, die man darin nachweiset, in der Galle enthalten? Das Chole¬
sterin ist in Wasser nicht löslich, mit Alkalien nicht verseifbar, die Ver¬
bindungen der genannten, fetten Säuren mit Alkalien, wären sie wirk¬
lich als Seifen in der Galle enthalten, sie müssten durch Säuren mit der
grö'fsten Leichtigkeit abgeschieden werden. Allein es erfolgt durch ver¬
dünnte Säuren keine Abscheidung von Margarin- oder Talgsäure.

Es ist möglich, dass in neuen und wiederholten Untersuchungen
Abweichungen in der procentischen Zusammensetzung, von der in den
analytischen Enlwickelungen gegebenen sich herausstellen werden, allein
auf die Formel selbst kann dies nur von geringem Einfluss sejn; wenn
das relative Verhältnis« des Kohlenstoffs zum Stickstoff sich nicht ändert,
so werden sich diese Abweichungen auf den Sauerstoff und Wasserstoff¬
gehalt beschränken; man -wird alsdann für die Auseinandersetzungen in
den Formeln annehmen müssen, dass mehr Wasser oder mehr Sauerstoff,
oder weniger Wasser und weniger Sauerstoff an der Metamorphose der
Gebilde Antheil nehmen, allein die Wahrheit der Entwicklungen selbst
wird hierdurch nicht gefährdet. V.

Cholesterin, Gallenfett, 1788 von Gren in den Gallenstei¬
nen entdeckt, — ein fettartiger Körper, der bis jetzt nur im thierischen
Organismus gefunden worden ist, und weder im Pflanzenreiche vor¬
kommt, noch künstlich hervorgebracht werden kann. Es ist ein Be-
slandtheil des Hirns, der Nerven, des Eidotters, des Bluts und der Galle
bei Menschen und beiThieren; es bildet gewöhnlich den Hauptbestand¬
teil der in der Gallenblase und den Gallengängen vorkommenden krank¬
haften Concretionen, der sogenannten Gallensteine, es ist ein Bestand¬
teil des Mekoniums und wahrscheinlich überhaupt der Faeces; es findet
sich ferner, nicht selten in feinen Blältchen suspendirt, in hydropischen
Flüssigkeiten der verschiedensten Organe des Körpers, ganz besonders
der Ovarien und Testikel, so wie es auch im Eiter und in verschiedenen
Geschwülsten, namentlich dem Markschwamm, gefunden worden ist.

Atomgewicht unbekannt.
Zusammensetzung *):

Chevrenl: Marcha n d: Pa jen:
85,09
11,85

3,06

Kohlenstoff . • 85,095 . . 85,36 . . 84,90
Wasserstoff . . 11,880 . . 11,99 . . 12,00
Sauerstoff . . - 3,025 . . 2,65 . . 3,10

" 100,00 . . 100,00 \ . 100,00 . . 100,00

Man erhält das Cholesterin am besten aus Gallensteinen. Man zer¬
reibt sie zu Pulver, kocht dasselbe mit Alkohol aus und fillrirt siedend-
heifs. Beim Erkalten schiefst das Cholesterin in Blättern an. Man rei¬
nigt es durch Umkrjstatlisiren, oder auch durch Digeriren mit ver¬
dünnter Kalilauge, die andere Fette auszieht. Zuweilen kann man es

fH

I

*) KoTilen&torftaloii 70,435.
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mit Vortheil aus dem Weingeist erhalten, in welchem längere Zeit ana¬
tomische Hirn- und Nervenpräparate aufbewahrt worden sind. Häufig
setzt er schon beim Abkühlen bis zu 0° krystallisirtes Cholesterin ab.

Das Cholesterin bildet grofse, sehr dünne, perlmutterglänzende
Krystallblälter. Unter dem Mikroskop bei kleinen Mengen erkennt man
rhomboedrische Tafeln. Es ist geschmack- und geruchlos und schwimmt
auf Wasser. Es schmilzt bei 137° und erstarrt wieder blättrig kristal¬
linisch; ohne Luftzutritt ist es unverändert sublimirbar. An der Luft
verbrennt es wie ein Fett. Beim Erwärmen verlieren die Krystalle, ohne
Aenderung ihres Ansehens, 5,2 bis 5,1 Proc. Wasser. In Wasser ist
es unlöslich , von kaltem Alkohol wird es nur wenig gelöst. 9 Tlieile
siedender Alkohol, von 0,84 spec. Gewicht, lösen 1 Th. Cholesterin auf;
wasserfreier heifser Alkohol löst bedeutend mehr. 3,7 Thle. Aether von
von -(-15° lösen 1 Theil, und beim Siedepunkt 2,2 Thle. Cholesterin
auf. Holzgeist verhält sich wie Alkohol. In Terpentinöl ist es wenig
löslich.

Das Cholesterin wird von kaustischen Alkalien durchaus nicht ver¬
seift oder verändert, weder in Wasser- noch in Alkohol-Lösung, selbst
nicht bei seinem Schmelzpunkte. Es soll löslich seyn in einer Lösung von
gewöhnlicher Seife, was sein Vorkommen in manchen thierischen Flüs¬
sigkeiten erklären könnte. Von Schwefelsäure wird es zerstört. Von
heifser Salpetersäure wird es in Cholesterinsäure verwandelt. Wr.

Cholesterinsäure, von Pelletier und Caventou ent¬
deckt, entsteht, wenn Cholesterin so lange mit mäfsig starker Salpeter¬
säure gekocht wird, als noch Einwirkung erfolgt. Beim Erkalten oder
beim Verdünnen mit Wasser setzt die saure Flüssigkeit die Säure in
Krjstallen ab, die nach dem Auswaschen und Trocknen durch Umkry-
stallisiren aus Alkohol gereinigt wird. Sie bildet feine, sehr blassgelbe,
fast farblose Prismen, ist fast ohne Geschmack, schwimmt auf Wasser
und schmilzt bei 58°. Bei der Destillation wird sie zerstört. In Wasser
ist sie wenig löslich, löslich dagegen in Alkohol, Aether und flüchtigen
üelen. Mit den Basen bildet sie gelbbraun- oder rolhgefärbte Salze. Sie
enthält Stickstoff, d. h. Salpetersäure in ihrer Zusammensetzung, die
noch näher zu ermitteln ist; denn die Analyse von Pelletier und Ca¬
ventou ist nicht zuverlässig. Wr.

Cholinsäure. Diese Säure ist nach Berzelius ein Zersctzungs-
produet des Biliös, welches durch viele Reagentien hervorgebracht wird,
dessen Bildung aber auch schon in der Galle in dem Körper beginnt.
Die Säure wird rein erhalten , wenn man den durch Einwirkung yon
Säuren oder den durch Bleiessig von Blei wieder befreiten, harzartigen
Körper, der ein Gemisch von Fellinsäure, Dyslysin und Cholinsäure ist,
in Alkohol löst, mit Wasser vermischt und sich ablagern lässt. Der Nie¬
derschlag enthält die meiste Cholinsäure. Man gielst die Flüssigkeit ab
und übergiefst den Rückstand mit einer wässrigen Lösung von kohlen¬
saurem Ammoniak. Es bildet sich fellinsaures Ammoniak, welches sich
löst, während ein saures cholinsaures Ammoniak sich, aufgequollenem
Leim ähnlich, ablagert. Auch kann man die alkoholische Lösung
beider Säuren mit kaustischem Ammoniak und etwas Wasser versetzen
und verdunsten, wo das fellinsäure Salz gelöst bleibt und das cholinsäure
sich in einen Kuchen absetzt. Wird nun das cholinsäure Ammoniak mit
Salzsäure behandelt, so scheiden sich weifse Flocken ab, die in der Fliis-
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sigkeit nlclil zusammenbacken, wohl aber auf dem Filtrum oder In war¬
mem Wasser, sich leicht in Alkohol, auch etwas in Aetlier lösen. Koh¬
lensaure Alkalien verbinden sich damit zu aufgequollenem Leim ähnlich¬
sehenden Verbindungen, die sich nur wenig in Wasser, leicht aber in
Alkohol lösen. Kaustisches Kali zu der alkoholischen Lösung der Saure
gesetzt, giebt eine in Wasser und Alkohol lösliche Verbindung. Diese
alkoholische Lösung mit Chlorbarium versetzt, giebt einen nicht zusam
menbackenden flockigen Niederschlag
Zusammensetzung dieser Säure sind nicht bekannt

Weitere Eigenschaften und die

Choloidinsaure (acide choloidique), von Demargay
als eigentümliche Säure untersucht, auch von Dumas analysirt.

Formel: C 72H m 0 12 (J. L.).
Zusammensetzung (s. auch C h o 1 e i n s ä u r e):

Demargay: Dumas:
Berechnet. Gefunden.

V.

zuerst

Kohlensloff
Wasserstoff
Sauerstoff

74,4
9,4

16,2

73,522
9,577

16,901

73,3
9,7

17,0
100,0 . . 100,000 . . 100,0.

15 Thln. Wasser aufgelöste Galle mit iiberscliüs-Wenn in 12
siger Salzsäure 3 — 4 Stunden im Sieden erhalten und alsdann erkalten
gelassen wird, so setzt sie sich auf dem Boden des Gefä'fsesals braune,
feste, spröde, harzähnliche Masse ab. Durch Umschmelzen in heifsem
Wasser und Waschen mit kalem, nachdem sie gepulvert worden, be¬
freit man sie von anhängender Salzsäure, durch Waschen mit Aetlier
von Fett.

Sie ist fest, zerreiblich, nicht flüssig, schmilzt erst über 100°,
ist gelb, geruchlos, sehr bitter, äufserst wenig löslich in Wasser, leicht
löslich in Alkohol, selbst verdiinnlem, fast unlöslich in Aetlier. Ihre Auf¬
lösungen rölhen Lackmus, sie zersetzen schon in der Kälte die kohlensau¬
ren Alkalien, womit sie Salze bilden, die durch Wasser in schwer lösliche
saure Salze undbasiscbe zerlegt werden. MitBaryt, Bleioxyd, Kupferoxyd,
Silberoxyd giebt die Choloidinsaure schwerlöslicheNiederschläge, die De¬
margay nicht von constanter Zusammensetzung erhallen konnte.

Berzelius liä/t diese Säure für ein Gemisch von Cholin- und
Fellinsäure nebst D/sIjsin, also für das Endproduct der Zersetzung der
Bilife/linsäure und des Biliös; Demargay für das Zersetzungsproduct
der Choleiusäure. y.

Cholsäure (Acidum cholicut
Formel: C 7J1 120 0 18 (J. L.).

aride cholique).

Zusammensetzung (s. auch Choleinsäure)
Berechnet. Dumas:

Kohlenstoff . . . . 68,9 . . 68,5
Wasserstoff . . . 9,2 . . 9,7
Sauerstoff . . . . 21,9 . . 21,8

100,0 100,0.

Gmelin erhielt diese Säure aus dem durch Bleizacker gefällten
Theile der Galle, nachdem die Bleiverbindung zersetzt worden war und
die alkoholische Lösung verdampft wurde, krystallisirt. Es ist jedoch

1
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zweifelhaft, ob dies dieselbe Substanz ist, welche Demarcay unter
demselben Namen beschreibt, da diese keinen Stickstoff enthalt, G m e-
lin aber angiebt, dass sie ein ammoniakalisches Destillationsproduct lie¬
fere. Nach Demar^aj erhält man die Cholsäure, wenn gleiche
Theile Galle und Kali, in 2 Thln. Wasser gelöst, unter so viel Wasserzu¬
satz, dass alles aufgelöst bleibt, mehre Tage lang, so lange sich Ammo¬
niak entwickelt, gekocht werden. Dann dampft man so weit ab, bis
sich braune Klümpchen aus der alkalischen Flüssigkeit absetzen, worin,
bei gehöriger Concentralion, alle Producte der Galle mit Kali unlöslich
sind, gerade wie die gewöhnlichen Seifen. Die abgesetzte Masse wird
in Wasser gelöst und aus der Lösung die Säure durch überschüssige Es-
sigsäure flockig gefällt. — Leichler als durch Kochen mit Kalilauge erhält
man diese Substanz, wenn man Galle mit 5 — 6 mal so viel in Wasser
gelöstem Kali versetzt, das Wasser verdampft und die Masse 6 — 8 Stun¬
den, so lange sich der unangenehme Geruch nach aus thierischen Sub¬
stanzen erzeugtem Ammoniak entwickelt, einer Temperatur aussetzt, bei
der das Kalihydrat schmilzt, wodurch sie allmähV ganz hellgelb wird;
durch Erhitzen mit wenig Wasser wird alsdann das überschüssige Kali
zu einer starken Lauge gelöst, worin die Verbindung unlöslich ist
und darauf schwimmt; sie wird abgeschöpft, in reinem Wasser gelöst
und mit Essigsäure zerlegt (Va r re n tra p p). Hat sich viel von der
Galle zersetzt, so ist der Miederschlag nach Entfernung des Wassers zer-
reiblich ; im entgegengesetzten Falle wird er leicht pecharlig und muss
nochmals mit Kali behandelt werden. Man löst ihn in Alkohol, und beim
freiwilligen Verdunsten schieisen kleine, weifse, nadeiförmige Krvstalle
an, die man durch Abgiefsen von der braunen Mutterlauge trennt und
mit kaltem Alkohol abwäscht (Demarcjay). Sehr schöne diamantglän¬
zende, mehre Linien grofse Krvstalle, Tetraeder, erhält man, wenn die
Säure in kochendem Alkohol gelöst, der Lösung, sobald sie sich etwas abge¬
kühlt hat, eben so viel Aether zugesetzt, vud die Flüssigkeit in einem
mit Papier bedeckten, nicht zu flachen Glase dem langsamen Verdunsten
überlassen wird. An der Luft werden diese Krystalle sehr schnell un¬
durchsichtig und we.ifs, durch Bildung einer Menge von kleinen Sprün¬
gen (\ a r r e n t r a y>p ).

Die reine Cholsäure ist farblos, durchsichtig, leicht löslich in Alko¬
hol und Aether, unlöslich in Wasser, die Lösungen röthen Lackmus, zer¬
setzen kohlensaure Alkalien unter Aufbrausen; bei raschem Verdampfen
hinterlassen sie einen harzartigen Rückstand; sie ist nicht flüchtig, brennt
mit rufsender Flamme unter Hinterlassung eines kohleartigen Rückstan¬
des, schmeckt sehr bitter, aber der Galle nicht ähnlich.

Das cholsäure Kali und Natron ist in Wasser und Alkohol löslich
und trocknet zu gummiähnlichen Massen ein. Das cholsäure Silberoxyd,
Kupferoxyd, Zinkoxyd, Kalk und Barylsalz sollen nach Demarcay un¬
löslich seyn. — Wird die wässrige Lösung der alkalischen Sjlze nur ei¬
nigermaßen verdünnt, so erhält man durch die Lösungen von Baryt,
Kalk, Silberoxyd darin keine Niederschläge, in ganz concenlrirten Lö¬
sungen scheidet sich cholsaures Silberoxyd gallertartig aus und kann selbst
mit kaltem Wasser kaum seiner Löslichkeit halber ausgewaschen wer¬
den; an dem Lichte, selbst unter der Luftpumpe, wird es braun; versucht
man es in der Wärme zu trocknen, so wird es zersetzt (Varrentrapp).
Alle Salze der Cholsäure zersetzen sich sehr leicht in saure und basische
Salze. V,
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Cliondrin, Knorpelleim, von J. Müller zuerst unterschie¬
den , ist ein dem Leim sehr ähnlicher Stoff, welcher durch lange anhal¬
tendes Kochen mit Wasser aus allen nicht verknöchernden, mit Knorpel-
körperchen versehenen Knorpeln, aus Knochen vor ihrer Ossifikation,
aus den krankhaft verknöcherten Knorpeln, den Hautknochen und der
Cornea des Auges gewonnen wird. Man bereilet das Chondrin am be¬
sten aus den Rippenknorpeln von Menschen oder Thiereu, indem man
diese von allem anhängenden Zellgewebe, der sie überziehenden Knor¬
pelhaut u. s. f. reinigt, zerschneidet, mit Wasser auswäscht und dann
12 bis 24 Stunden lang mit Wasser kocht. Das Decoct enthält Chon¬
drin aufgelöst, welches man, um es noch reiner zu erhalten, durch Al¬
kohol fällen und dann in kochendem Wasser wieder auflösen kann.

Das trockene Chondrin gleicht in seinen Eigenschaften ganz dem
trocknen Leim; es bildet eine halbdurchsichtige, ins Gelbliche oder Bräun¬
liche spielende Masse, die sehr spröde und elastisch ist, schmilzt in der
Wärme und verbrennt bei weiterer Erhöhung der Temperatur, wobei
es den eigenthümlichen Geruch verbrennender stickstoffhaltiger Körper
entwickelt. In Alkohol und Aetber ist das trockene Chondrin wenig
oder nicht löslich; in kaltem Wasser quillt es auf, ohne sich zu lösen,
in kochendem Wasser löst es sich allmälig zu einer klaren, farblosen
oder schwach gelblichen Flüssigkeit, welche, wenn sie concentrirt ist,
beim Erkalten gelatinirt, ganz so wie eine Leimlösung. Die Gallerte er¬
scheint unter dem Mikroskop vollkommen amorph.

In der concentrirten wässrigen Lösung des Chondrins entsteht durch
ein Minimum einer Säure (Schwefelsäure, Salpetersäure, Salzsäure, Es¬
sigsäure, Oxalsäure) ein Niederschlag, der durch Zusatz von mehr Säure
wieder aufgelöst wird. Schweflige Säure, frisch bereitete Pvrophos-
phorsäure, Arseniksäure, Weinsleinsäure, Citronensäure, Bernsteinsä'ure,
Honigsteinsäure und Traubensäure geben Niederschläge, welche sich in
einem Ueberschuss des Fällungsmittels nicht wieder auflösen. Auch ein
Strom von kohlensaurem Gas schlägt das Chondrin aus einer verdünnten
Auflösung nieder(Vog el, jun.). Alkalien bewirken keine Fällung. Durch
Alkohol wird es aus seiner Auflösung gefällt. Durch neutrales und ba¬
sisch essigsaures Blei, so wie durch Zinnchlorür entstehen in derselben
bleibende Niederschläge; durch Platinchlorid, salpetersaures Silber, Ei¬
senchlorid, schwefelsaures Eisenoxjdul, schwefelsaures Kupfer, Alaun und
salpetersaures Quecksi/beroxjdul entstehen gleichfalls Niederschläge, die
sich aber in einem Ueberschusse des Fällungsmittels wieder auflösen.

Nach der Analyse von Mulder besteht das Chondrin aus:
Berechnet. Gefunden.

16 At. Kohlenstoff ... 50,14 . . 50,607
26 » Wasserstoff . . . 6,65 . . 6,578

4 » Stickstoff . . . . 14,52 . . 14,437
7 » Sauerstoff .... 28,69 . . 28,378.

Hierbei sind abgerechnet 4,09 Proc. phosphorsaurer Kalk, der beim
Verbrennen des Chondrins zurückbleibt, und eine kleine Menge Schwe¬
fel, die 0,38 von einem Procent im schwefelhaltigen Chondrin ausmacht.
Dieser Schwefelgehalt beträgt nahe 1 Atom auf 20 At. Chondrin. Phos¬
phor ist darin nicht enthalten. Hiermit stimmen die Analysen vonSchee-
rer nicht ganz überein; nach ihnen hat das Chondrin folgende Zusam¬
mensetzung :
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48 At. Kohlenstoff
80 » Wasserstoff .
12 » Stickstoff .
20 „ Sauerstoff .

na.
Berechnet.

50,745
6,904

14,692
27,659

wozu noch be! dem Chondrin der Cornea 1,6, bei dem des Rippenknor¬
pel 6,6 Proc. Asche, welche nach dem Verbrennen zurückbleibt, gerech¬
net werden muss.

Bei Analysen erkennt man das Chondrin an den Eigenschaften der
Leimarten überhaupt, namentlich daran, dass es in Alkohol, Aether und
kaliem Wasser unlöslich, sich in heifsem Wasser löst und dass diese
heifs getältigle Auflösung beim Erkalten eine Gallerte bildet. Vom ge¬
wöhnlichen Leim unterscheidet es sich durch ein etwas verschiedenes

Verhalten seiner wässerigen Auflösung gegen Reagentien. Eine Leim¬
lösung wird durch Säuren nicht gefällt, eben so wenig durch neutrales
und basisch essigsaures Blei, während alle diese Reagentien mit einer
Chondrinlösung Niederschläge geben. Schwieriger ist seine Unterschei¬
dung von einer andern Leimart, dem Leim des elastischen Gewebes.
Die einzigen Unterscheidungsmerkmale sind die, dass eine Lösung des
letztem durch Quecksilberchlorid gefällt wird, eine Chondrinlösung
nicht, und dass die in einer Chondrinlösung durch Platinchlorid, Alaun
und salpetersaures Quecksilberoxydul bewirkten Niederschläge durch ei¬
nen Ueberschuss des Fällungsmittels wieder aufgelöst werden, die in ei¬
ner Lösung von Leim des elastischen Gewebes bewirkten dagegen nicht
aufgelöst werden. VI.

Chondrodit, Brucit, ein gelbes oder graues, meistens körnig
in Kalkspath eingewachsenes Mineral, dessen Hauptfundorte Nordamerika,
Finnland und der Vesuv sind. Sein speeif. Gew. ist r= 3,14 bis 3,2. Die
Zusammensetzung wird nach meinen Versuchen durch MgFl 2 -{-2 (3 MgO .

- Si0 3) ausgedrückt. R,
Lhonikrit, ein dichtes, weifses Fossil von Elba, wenig durch¬

scheinend, von 2,91 speeif. Gew., dessen Bestandteile Kieselsäure, Tbon-
erde, Talkerde, Kalkerde und Wasser sind. R.

Chro m. (Chromiurn). Metall.
Zeichen: Cr. — Atomgewicht: 351,819.

Zusammensetzung der wichtigsten Chromverbindungen:
Formel. Atomgewicht. Metall. Metalloid

Chromchlorür . . . Cr2 Cle 2031,59 34,63 65,37
Chromchlorid ... Cr G G 1679,77 20,94 79,06
Chromoxyd .... Cr2 0 3 1003,63 70,11 29,89
Chromsäure .... Cr 0 3 651,81 53,97 46,03
Chromsaures Chrom¬

35,37 jg
44,51
20,12chlorid 2Cr0 3 + CrCl 6 2983,40

Chromfluorür . . . Cr 2 Fl 9 1405,03 50,08 49,92
1053,22 33,40 66,60

Chromsulfiir .... Cr2 S 3 1307,13 53,83 46,17

Das Chrom wurde-1797 von Vauquelin in dem Rothbleierz ent¬
deckt, das aus Chromsäure und Bleioxyd besteht. Es findet sich ferner
als Chromoxyd im Chromeisenstein, der mächtige Lager bildet. In klei¬
ner Menge macht das Chromoxyd den färbenden Bestandteil mehrer
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Mineralien, wie des Smaragdes, des grünen Serpentins u. a. aus. Das Me¬
tall hat seinen Namen von XQ°f a (Farbe) erhalten, weil die meisten sei¬
ner Verbindungen durch schöne und lebhafte Färbung sich auszeichnen.

Das Chrom wird gewöhnlich durch Reduction seiner Oxjde darge¬
stellt. Wenn Chromoxyd mit Kohlenpulver gemischt und im Tiegel hef¬
tig geglüht wird, so erhält man das Chrom als eine poröse, weifsgraue
Masse, welche sich nicht zusammenschmelzen lässt. "Wird Chromoxyd in
einem Kohlenliegel anhaltend dem stärksten Gebläsefeuer ausgesellt, so
wird der mit Kohle in Berührung befindliche Theil desselben zu einer
graugelbcn, metallglänzenden, körnigen Kruste von Chrommetall redu-
cirt, die von dem inwendigen, angesetzten Oxyd abgenommen werden
kann. Gepulvertes zweifach-chromsaures Kali, mit etwas Zucker deto-
nirt und dann auf gleiche Weise im Kohlentiegel erhitzt, erhält einen
porösen, metallischen, silberweifsen Ueberzug. Der inwendige, grünge¬
färbte Theil ist Chromoxyd und Kali.

Das braune oder schwarze Pulver, das durch Zersetzung der Chlo¬
ride des Chroms mittelst Ammoniak unterhalb der Glühhitze erhalten wird,
und für metallisches Chrom angesehen wurde, ist eine Verbindung des¬
selben mit Stickstoff. (S. Chromstickstoff.)

Das Chrom ist sehr spröde und ausgezeichnet schwer schmelzbar.
Sein speeif. Gew. ist 5,9. Wenn es vollkommen eisenfrei ist, wird es
nicht vom Magnet gezogen. Es ist ein Leiter der Elektricität. An der
Luft und im Wasser bleibt es unverändert. In der Glühhitze zerlegt es
mit Leichtigkeit den Wasserdampf.

Mit Sauerstoff bildet das Chrom ein Oxyd und eine Säure und eine
Verbindung dieser beiden wird unter den Namen braunes Chrom¬
oxyd von Einigen als besondere Oxydationsstufe angesehen.

Von Salzäure und Schwefelsäure wird das Chrom nicht angegriffen.
Salpetersäure und Königswasser verwandeln es nur sehr langsam in grü¬
nes und braunes Oxyd; von Fluorwasserstoffsäure wird es rasch, unter
Entwickelung von W7asserstoffgas, aufgelöst.

Mit Chlor, Brom, Jod, Fluor und Schwefel bildet das
Chrom Verbindungen, die seinen Oxyden entsprechen. Eine Verbindung
desselben mit Phosphor wird durch Glühen des phosphorsauren Chrom¬
oxyds in einem Kohlentiegel vor dem Gebläse erhalten und bildet eine zu¬
sammengesinterte, wenig zusammenhängendeMasse, von geringem Glänze,
welche die Elektricität leitet. Unlöslich in Säuren und Fluorwasserstoff¬
säure wird diese Verbindung kaum von Königswasser angegriffen. Kali-
hydrat zersetzt dieselbe erst in der Glühhitze unter Entwickelung eines
sich entzündenden und mit gelber Flamme, ohne Phosphorgeruch, bren¬
nenden Gases. Der Rückstand enthält chromsaures Kali. Das Phosphor¬
chrom wird in der äufsern Löthrohrflamme nur schwierig oxydirt und
von Flüssen beim Schmelzen nur äufserst langsam aufgenommen.

Verbindungen des Chroms mit Kohle, Bor oder Kiesel sind nicht
bekannt, lieber seine Legirung mit kohlehaltigem Eisen s. Chrom¬
stahl.

Von dem metallischen Chrom wird noch keine Anwendung gemacht;
um so wichtiger aber sind durch ihre technischen Anwendungen mehre
seiner Verbindungen geworden. Auf den Organismus wirken sie als
Gifte, indessen hat man sie bis jetzt noch nicht als Arzneimittel anzu¬
wenden versucht. Ä.

17*
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Clironialaun s. C hrora oxydsalze u. schwefelsaures

Chrom oxydkali.

Chrom, Bestimmung desselben, qualitativ und quan¬
titativ. Das Chrom ist meist entweder als Oxvd oder als Säure ein
Bestandtheil chemischer Verbindungen.

Das Chrom oxyd wird in unlöslichen Verbindungen, Mineralien,
häufig schon an der eigentümlichen grünen Farbe erkannt, welche die¬
selben besitzen, oder daran, dass eine Probe der Verbindung, vor dem
Löthrohr mit liorax oder Phosphorsalz aufgelöst, dem Flusse eine schöne
smaragdgrüne Farbe erlheilt. Die Perle behält diese Farbe sowohl in
der innern als äufsern Flamme, und unterscheidet sich dadurch vom
Kupferoxyd, welches nur im Oxydationsfeuer, und vom Uran, das nur in
der Reductionsflamme eine grüne Perle liefert. Ist jedoch das Chrom¬
oxyd nur in sehr geringer Menge vorhanden, so lä'sst sich seine Anwe¬
senheit nicht immer durch das Löthrohr nachweisen. Alsdann wird eine
feingepulverte Probe mit einem Gemenge von kohlensaurem Kali und
Salpeter geglüht. Das Chromoxyd ist jetzt in Chromsäure verwandelt,
die an Kali gebunden eine blassgelbe Auflösung giebt. Der Zusatz
einer Säure verändert die Farbe der Lösung in Roth, und salpetersau¬
res Quecksilberoxydul erzeugt darin einen ziegelrothen Niederschlag,
der getrocknet und geglüht sich in Sauerstoff, Quecksilber und rückstän¬
diges grünes Chromoxyd zerlegt.

Die Auflösungen der meisten Salze des Chromoxyds besitzen eine
satt smaragdgrüne Farbe. Einige, wie dier Chromalaun, deren Auflösung
violett ist, ändern docli alsbald ihre Farbe bleibend in Grün, wenn sie
erhitzt werden. Im durchfallenden Kerzenlicht erscheinen diese grünen
Lösungen röthlich und dieser Dichroismus ist für die Chromoxydsalze
sehr charakteristisch. Die sauren Auflösungen derselben werden durch
Schwefelwasserstoff nicht gefällt. Schwefeiwassersioffammoniak fällt aus
den neutralen Lösungen Chromoxydhydrat. Kaustisches Kali bringt in
den Lösungen der Chromoxydsalze einen hell graugrünen, bei Kerzen¬
licht violett erscheinenden Niederschlag von Chromoxydhydrat hervor,
der sich in einem Ueberschusse des Fällungsmittels mit gröfster Leichtig¬
keit zu einer smaragdgrünen Flüssigkeit auflöst. Bei anhaltendem Kochen
wird dieselbe, indem sich das aufgelöste Chromoxyd vollständig abschei¬
det, farblos. — Kaustisches Ammoniak erzeugt eine Fällung von Oxyd¬
hydrat, welches sich in einem Ueberschusse des Fällungsmittels mit tief
rubinrother Farbe in der Kälte allmählig auflöst. Kohlensaures Kali und
kohlensaures Ammoniak fällen ebenfalls Öxydhydrat, der Niederschlag ist
in der Kälte im Ueberschusse der Fällungsmittel etwas löslich, die von
demselben abfiltrirtenFlüssigkeiten sind kaum gefärbt, beim Kochen schlägt
sich daraus, ebenso wie aus der Lösung in kaustischem Ammoniak, jede
Spur von Chromoxyd nieder. — Bei quantitativen Bestimmungen dient
in der Regel Aetzammoniak als Fällungsmittel. Durch die Gegenwart
nicht flüchtiger, organischer Substanzen , namentlich der "Weinsteinsäure,
in Chromoxydlösungen wird die Ausfällung des Oxydhydrats durch die
Alkalien verhindert.

Bei der quantitativen Bestimmung des Chromoxyds wird der durch
Ammoniak gefällte, sodann gewaschene und getrocknete Niederschlag mit
Vorsicht in einem bedeckten Tiegel geglüht, damit durch die dabei plötz¬
lich eintretende Feuererscheinung kein Verlust entsteht. Von den Oxy-
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den des Bleis, Zinns, Antimons, Cndmiums, Quecksilbers, Kupfers, Sil¬
bers und Platins, sodann von Arseniksäure und arseniger Säure, von tel¬
luriger und seleniger Säure lässt sich, das Chromoxyd leicht durch
Schwefelwasserstoff trennen. Ebenso von Selensäure, wenn diese vor¬
her durch Kochen der Auflösung mit Salzsäure zu seleniger Säure redu-
cirt wird. Wenn das Chromoxyd mit den Oxyden von Zink, Kobalt,
Nickel, Mangan und Eisen oder mit Kalk, Strontian oder Biltererde in
Verbindungen enthalten ist, so muss seiner Bestimmung die Verwandlung
in Chromsäure vorausgehen. Diese geschieht, indem man einen gewo¬
genen Theil der Verbindung höchst fein gepulvert mit einem Gemenge
von kohlensaurem Kali und Salpeter im Plalinliegel anhaltend schmilzt.
Es lässt sich jetzt das entstandene chromsaure Kali in Wasser auflösen,
während die Oxyde und Erden ungelöst zurückbleiben. Die Auflösung
des chromsauren Kalis wird mit überschüssiger Salzsäure und etwas Al¬
kohol versetzt und durch Erhitzen reducirt, und dann das Chromoxrd
durch Ammoniak bestimmt, wie oben gezeigt wurde.

Der C h romeise nslein , eine Verbindung von Chromoxyd mit
Eisenoxydul, wird durch das Glühen mit Kali und Salpeter nur äufserst
langsam und schwierig zerlegt, so dass hei Analysen in der Regel ein
Theil dieses Minerals unzerselzt bleibt. In diesem Ealle behandelt man
die geglühte Masse zuerst mit "Wasser, welches chromsaures Kali, Kali
und Salpeter entfernt, sodann mit Salzsäure, welche das entstandene Ei¬
senoxyd auflöst. Der Rückstand ist unaufgeschlossener Chiomeisenstein,
dessen Gewicht von dem des in Untersuchung genommenen abgezogen
wird. Am besten und vollständigsten jedoch schliefst man den Chromei¬
senstein durch Schmelzen mit saurem schwefelsaurem Kali auf (IT. Rose).
Von dem Baryt wird Chromoxyd in Auflösungen leicht durch
Schwefelsäure getrennt. Thonerde, die durch Ammoniak zugleich mit
Chromoxyd gefällt wurde, entfernt man durch anhaltendes Kochen
des Niederschlags mit Kali, welches die Thonerde auflöst. Ganz vollstän¬
dig kann das Chromoxyd von der Thonerde jedoch nur durch Verwand¬
lung des Oxyds in Säure, wie oben gezeigt wurde, getrennt werden. .
Von der Phosphorsäure wird das Chromoxyd geschieden, indem man es
auf bekannte \Veise in Säure verwandelt und die Auflösung der geglüh¬
ten Masse durch Odorcalcium fällt. Die Menge der Phosphorsäure wird
auf die gewöhnliche Weise aus dem Niederschlag bestimmt. Phosphorige
Säure und unterphosphorige Säure müssen, wenn sie vom Chromoxyd
getrennt werden sollen , zuvor in Phosphorsäiire übergeführt werden.
Von den kieselsauren Verbindungen, die in Salzsäure löslich sind, lässt
sieb das Chromoxyd dadurch trennen, dass mau die zur Trockne ver¬
dampfte Auflösung mit Salzsäure behandelt, wobei die Kieselerde in un¬
löslichem Zustande zurückbleibt. In unlöslichen Kieselsäureverbindungen
wird das Chromoxyd durch Glühen mit kohlensaurem Kali in Chrom¬
säure verwandelt. Nach dem Auflösen in Wasser wird die Chromsäure
durch Salzsäure und Alkohol zu Oxyd reducirt und dieses nun, wie oben,
von der Kieselsäure getrennt.

Das Erkennen der Chromsäure in ihren Verbindungen bietet meist
nur geringe Schwierigkeiten dar. Ihre Verbindungen mit den Erden
uuil Metalloxyden sind meist unlöslich und von gelber oder rother Farbe.
Vor dem Löthrohre verhallen sie sich (indem die Säure reducirt wird),
wie die Verbindungen des Chromoxyds. Mit etwas Kochsalz und con-
centrirler Schwefelsäure in einem weifsen Probierröhrchen erhitzt, geben
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alle Verbindungen der Chromsäure ein blutrothes Gas, das sicli zu ei¬
ner aus chromsaurem Chromchlorid bestehenden Flüssigkeit verdichtet.
Die neutralen chromsauren Salze der Alkalien haben eine gelbe Farbe,
die bei Auflösungen durch Zusatz einer Säure in Roth übergeht, indem
saures chromsaures Alkali entsteht. Schwefelwasserstoff verwandelt ihre
gelbe Farbe in Grün, indem er die Säure in Oxyd zurückführt. Salz¬
säure, mit einem chromsauren Salze erwärmt, entwickelt daraus Chlor,
indem die Flüssigkeit von reducirtem Chromoxyd grün gefärbt wird. Ein
Zusatz von Alkohol beschleunigt sehr diese Reduction, indem gleichzeitig
die Zersetzungsproducte des Alkohols durch Chlor entstehen.

Die Bestimmung der Chromsäure aus ihren löslichen Verbindungen
mit den Alkalien kann durch Fällung derselben mit Chlorbarium, salpe¬
tersaurem Bleioxyd oder salpetersaurem Quecksilberoxydul geschehen.
Ein genaueres Resultat wird jedoch erhalten, wenn die Chromsäure zu
Oxyd reducirt und als solches, wie oben, bestimmt wird. In manchen
Fällen, namentlich bei sehr verdünnten Flüssigkeiten, ist es vorteilhaft,
die Reduction durch Schwefelwasserstoff zu bewerkstelligen. Wegen
der Leichtigkeit, womit die Chromsäure in das Oxyd verwandelt werden
kann, sind alle bei der Trennung des Chromoxyds von anderen Körpern
angeführten Methoden auch auf die Abscheidung der Chromsäure anzu¬
wenden.

[st die Chromsäure mit Bleioxyd verbunden, so erwärmt man die
Verbindung mit Salzsäure und starkem Alkohol, wodurch Chromchlorür
entsteht, welches gelöst bleibt, während Chlorblei sich ausscheidet, wel¬
ches mit Alkohol gewaschen und bestimmt wird. Auf diese Weise un¬
tersucht man sowohl das als Rothbleierz, als auch das im Handel
vorkommende chromsaure Bleioxyd.

Von der Schwefelsäure trennt man die Chromsäure, indem letztere
zu Oxyd reducirt und dann die Schwefelsäure durch Chlorbarium aus¬
gefällt wird. S.

Chrombrom ür. (Chrombromid. firometum chromicum Berz.
Cr2 Br6). Grüne, in Wasser lösliche Verbindung, welche entsteht, wenn
Chromoxydhydrat in Bromwasserstoffsäure gelöst wird. Die dem Chrom¬
chlorid (Cr Cl 6) entsprechende Bromverbindung kann nach Rose's Ver¬
suchen nicht dargestellt werden. Ä.

Chrom chloride. Von den Verbindungen des Chroms mit Chlor
ist allein das Chromchlorür (Gr 2Cl 6) für sich dargestellt worden. Das
Chromchlorid (CrCl 6) kennt man nur in Verbindungen (s. chromsau¬
res Chromchlorid). Als ein eigenthümliches Chlorid ist jedoch auch
die Auflösung des braunen Chromoxyds (s. Chromoxyde) in Salz¬
säure betrachtet worden, welches Berzelius Chromsuperchlorür (CrCl 4)
nennt. Diese Auflösung, welche wohl eher als eine Verbindung von
Chromchlorür mit dem Chlorid anzusehen seyn möchte, hat eine rothe
Farbe und verwandelt sich beim Erhitzen unter Chlorcntwickelung in grü¬
nes Chromchlorür.

Das Chromchlorür, Cr2Clc (Chromchlorid, Chloratum chromi¬
cum nach Berz.), bildet, wie das Chromoxyd, zwei verschiedene Modi¬
fikationen, wovon die eine in Wasser löslich, die andere unlöslich ist.
Das auflösliche Chromchlorür erhält man, wenn die grüne Lösung des
Chromoxyds in Salzsäure zur Trockne verdampft und die rückständige
dunkelgrüne Masse über 160° erhitzt wird. Indem dieselbe nun Wasser
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absiebt, bläht sie sich aufserordentlich auf und verwandelt sich in pfir-
sichblüthrothe Blättchen. Dieses Chromchlorür enthält jedoch fast im¬
mer, in Folge theilweise eintretender Zersetzung, etwas Oxyd. An der
Luft geglüht, verwandelt es sich vollständig in grünes Chromoxyd. Das
auflösliche Chromchlorür nimmt Feuchtigkeit aus der Luft auf und zer-
fliefst leicht zu einer dunkelgrünen Flüssigkeit. Beim Behandeln mit
Schwefelsäure entweicht daraus, unter Bildung von schwefelsauremChrom¬
oxyd, alles Chlor als Salzsäure. Durch Alkalien wird das Chromchlorür
zersetzt und Chromoxyd abgeschieden. Beim Glühen dieses auflöslichen
Chromoxyds in Chlorgas verwandelt es sich, ohne Farbenänderung, in
die zweite, in Wasser unlösliche Modifikation.

Das unlösliche Chromchlorür erhält man ausgezeichnet schön, wenn
man Schwefelchrom in Chlorgas erhitzt, oder wenn man ein vollkommen
trockenes Gemenge von Chromoxyd mit Kohlenpulver in einem Strom
von Chlorgas glüht. Es verändert sich an der Luft gar nicht und verliert
beim Trocknen alle Feuchtigkeit. Beibt man die glänzenden, pfirsich-
blüthrothen, glimmerartigen Blättchen mit etwas Wasser, so zcrtheilen sie
sich wie Talk oder Musivgold.

Von Schwefelsäure, sowohl verdünnter, wie concentrirter und was¬
serfreier, wird dieses unlösliche Chromchlorür nicht zersetzt. Von wäss-
rigem Ammoniak wird es gar nicht, von kohlensaurem Kali und Natron
und von Aetzkali wird es beim Kochen nur schwierig angegriffen. An
der Luft geglüht, verwandelt es sich unter Chiorentwickelung in ausge¬
zeichnet schönes, grünes Chromoxyd.

Mit Wasser fein zerrieben, scheint das unlösliche Chromchlorür, je¬
doch nur aufserordenllich langsam, in die lösliche Modification überzu¬
gehen, indem die Flüssigkeit allmälig eine grüne Färbung annimmt. Die¬
ses Verhalten wird eine technische Anwendung dieser durch Farbe und
Glanz ausgezeichnet schönen Verbindung nicht zulassen.

Ein blaues Chromchlorür erhält man, nach Berlin, auf nassem
Wege, wenn chromsaures Bleioxyd ohne Erwärmung durch Salzsäure
und Alkohol zersetzt wird. Im Kochen wird es grün. S.

Chromeisenstein. Dieses für die Darstellung von Chromver¬
bindungen wichtige Mineral findet sich zuweilen in regulären Octaedern
krystallisirt, am häufigsten jedoch derb, von körniger Zusammensetzung,
schwarzer Farbe und einem specif. Gew. =: 4,5. Von Säuren wird er
nicht angegriffen, am leichtesten wird er durch Schmelzen mit Salpeter
und kohlensaurem Alkali aufgeschlossen. Er findet sich in gröfseren La¬
gern oder kleineren Massen im Serpentin und anderen talkerdereichen
Gebirgsarten , z. B. in Sleyermark , Mähren, den Shetland-Inscln , Nor¬
wegen und Nordamerika.

Der Chromeisenstein, zur Gruppe der spinellartigen Fossilien (RO .
R 20 3) gehörig, ist Chromoxyd-Eisenoxydul, FeO . Cr 20 3 , worin das
erste Glied der Formel nicht selten theilweise durch MgO, das letztere
durch Fe20 q oder A1 50, ersetzt ist.l-2"3 n.

Chromerze. Nur wenige Mineralien enthalten Chrom als we¬
sentlichen Bestandlheil, und zwar stets im oxydirten Zustande.

I.) Mineralien, welche Chromoxyd enthalten:
Chromeisenstein .... FeO
Chromocker . )
Wolchonskoit } . . . (A1 20 3,
Miloschin . . )

Cr20 3,

Cr20 3, FeaOs), Si0 3, aq.<

&
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Aufserdem hat man Chromoxyd in geringer Menge in folgenden
gefunden: Nephrit, Olivin, Smaragd, Meteoreisen und Meteorstein, Pyrop,
Pyroskleritb, Serpentin, Schillerspath, Chlorit, Spinell von Ceylon, Titan¬
eisen, Bohnenerz u. s. w.

11.) Mineralien, welche Chromsäure enthalten:
Rothbleierz .... PbO . Cr0 3,
Melanochroit ... 3 PbO . 2 Cr0 3,
Vauquelinit .... 3 CuO . 2 Cr0 3 + 2 (3 PbO . 2 Cr0 3).
Aufserdem enthalten einige Grünbleierze (z. B. von Beresow) und

Gelbbleicrze (z. B. das von Pamplona in Südamerika, dessen Hauptbe¬
standteil 3 PbO . M0 3 seyn soll) kleine Mengen chromsaures Bleioxyd.

R.
Chrom flu ort de. Das Chrom verbindet sich mit dem Fluor in

zwei Verhältnissen und bildet damit ein Fluoriir und ein Fluorid,
dir omsup erfluorür nennt Berzelius die Auflösung des braunen
Chromoxyds (s. Chromoxyde) in Fluorwasserstoffsäure. Dieselbe ist
rolh und giebt beim Eintrocknen ein rosenrothes Salz, das unverändert
vom Wasser wieder aufgelöst und von Ammoniak mit brauner Farbe ge¬
fällt v\ ird.

Chr om flu o r ü r (Fluorctuni cJiromicu/n; Chromfluorid , Berz.),
CrjjFlg, entsteht beim Auflösen des Chromoxyds in Fluorwasserstoff¬
säure. Beim Abdampfen bleibt eine grüne krystallinische Salzmasse, die
sich ohne Rückstand wieder in Wässer löst.

Die Doppelfluoride von Chrom mit Kalium, Natrium und Ammo¬
nium sind grüue, schwer lösliche Verbindungen.

Chromfluorid (Fluoridum chromicum; Chromsuperfliiorid,
Berz.), CrFly. Diese von Unverdorben entdeckte Verbindung wird er¬
hallen, wenn man 4 Thle. geglühtes chromsaures Bleioxyd mit3Thln. rei¬
nem, kicselfreiem und zuvor geglühtem Flussspathpulver und mit 5 Thln.
rauchender (oder durch Kochen möglichst entwässerter) Schwefelsäure
vermischt und in einem Deslillirapparate von Blei oder Platin gelinde er¬
wärmt. Es entwickelt sich ein rothes Gas, welches, durch eine stark ab¬
gekühlte Röhre von Blei geleitit, sic\v zu einer VAutrothen, stark rauchen¬
den Flüssigkeit, verdichtet, die in wenig erhöheter Temperatur wieder
gäslörmig wird. Es ist schwierig, die Eigenschaften des Chromfluoridga-
ses zu studiren, da es ohne Zersetzung nur in undurchsichtigen Melallge-
fäfsen aufgefangen werden kann. Glascvlinder, die inwendig mit Hari
überzogen sind, widerstehen jedoch einige Zeillang der zersetzenden Ein-
wirkuri" des Fluors. Man hat auf diese Weise das Verhallen des Chrom»

ö , . . . .
fluorids gegen Ammoniakgas beobachtet. Es wird von diesem mit einer
kleinen Explosion zersetzt, allein es ist ungewiss, ob die dabei ausgeschie¬
dene graue Masse ein Doppelfluorid des Chroms und Ammoniums ist.
Vielleicht ist dieselbe eine Verbindung von Chrom mit Stickstoff.

Das rothe Chromfluoridgas bildet in der Luft einen dicken Rauch,
der an den Rändern orangegelb erscheint, was vonChromsäurc herrührt,
die durch die Feuchtigkeit der Luft niedergeschlagen wird Die Leichtigkeit,
womit das Chromfluorid, in Berührung mit Wasser, sich in Chromsäure
und flüchtige Fluorwasserstoffsäure zersetzt, bietet das beste Mittel zur
Darstellung der reinen Chromsäure dar.

Bei Operationen mit dem Chromfluorid muss man das Einathmen
dieses Gases zu vermeiden suchen, da es hartnäckigen Husten und Bren¬
nen in der Luftröhre hervorrufen kann. S.
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Chromgelb s. chromsaures Bleioxyd.
Chromgrün s. Chromoxyd und chromsaures Bleioxyd.
Chrom Jodid (CrJ 6) ist wahrscheinlich in dem Producle ent¬

halten, welches Giraud erhielt, als er 33 Thle. chromsaures Kali und
165 Jodkalium mit 70 Thln. concentrirter Schwefelsäure in einer Re¬
torte iibergoss. Unter lebhafter Wärmeentwickelung entstanden schwere
granatrothe Dämpfe, die sich zu einer schweren, tief granatrothen, ölar-
tigen Flüssigkeit verdichteten. Dieselbe verwandelt sich bei ungefähr
1 30° wieder in Dampf, sie raucht an feuchter Luft, zerstört organische
Körper, färbt Holz und Papier schwarz, die Haut tief braunroth. Mit
Wasser zerlegt sich das Destillat in Chromsäure und Jodwasserstoffsäure,
was für die oben angegebene Zusammensetzung spricht. Analytisch ist
dieselbe jedoch nicht erwiesen worden, da die Verbindung nicht frei von
mit übergehendem Jod und anhängender Schwefelsäure erhalten werden
konnte {Land. u. Edinb. phil. Mag. 1838. Apr. S. 321). s.

C h r o m j O d ü r ist nicht bekannt.
Chromocker, ein grünes, dichtes oder erdiges Fossil, im We¬

sentlichen, wie es scheint, ein Zwcidrittelsüicat von Thonerde, Chrom-
und Eisenoxyd, theils mit, theils ohne Wasser. Es begleitet thcils den
Chromeisenstein , theils ist es ein zufälliger Gemenglheil mancher Por¬
phyre. R.

Chromocyan. — In den von Böckmann entdeckten Dop¬
pelverbindungen des Cyans mit Chrom, die den Ferridcyanverbindungen
entsprechen, nehmen wir an, dass, wie in diesen letzteren, ein zusammen¬
gesetztes Radikal enthalten sey, welches sich mit 3 Aeq. Wasserstoff zu
einer dreibasischen Säure, der Chromocyan wasserst offsäure ver¬
einigt. — Die bis jetzt bekannten und untersuchten Verbindungen die¬
ses Radikals sind folgende, wobei 1 At. des Radikals durch Cy 12Cr2 aus¬
gedrückt wird:

Chromocyan .....
Chromocjanwasserstoffsäure
Chromocyankalium .
ChroTnocyanammonium ,
Chromocyanblei
Chromocyansilber . . ,

Nach dieser Vorstellungsweise werden die 6 At. Wasserstoff der
Chromocyanwasserstoffsäure beim Zusammenbringen mit Metalloxjden
durch 3 At. Metall ersetzt. Es lässt sich auch annehmen, dass die Chromo-
ejanwasserstoffsäure eine Verbindung der dem Chromoxyd, Cr 20 3, ent¬
sprechenden Cyanslufe, Cr2Cy 6, mit 3 Aeq. Blausäure sei. wi.

Chromo cy an ka lium, Chromcyanidkalium. — For¬
mel: Cy 12 Cr2 -f- 3 K = 3 K Cy2 -|- Cr 2Cy 6. — Von Böckmann
entdeckt.

Diese, ihrer Zusammensetzung nach dem Ferridcyankalium entspre¬
chende Verbindung erhält man, wenn frisch gefälltes Chromoxydhydrat
mit Kalilauge gemischt, Blausäure im Ueberschuss zugesetzt und gelinde
erwärmt wird, wo sich das Chromoxyd nach und nach auflöst. Die braun-
gefärbte Auflösung setzt das Salz beim Verdunsten an freier Luft in deut¬
lichen Krystallen ab.

Das durch Umkrystallisiren gereinigte Chromocyankallum ist von

c yi2 Cr 2 + 6 H.
Cy 12Cr2 + 3 K.
Cy wCr 2 + 3 N 2H 8
Cy 12Cr 2 + 3 Pb.
c 7i2 Cr2 + 3 Ag.
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weingelber Farbe; es hat dieselbe Form wie das entsprechende Eisen-
und Kobaltsalz; es ist wasserfrei. Die wässrige Auflösung kann man
(wenn das Salz einmal gebildet ist) kochen, ohne dass es zersetzt wird;
ebensowenig geschieht dies durch verdünnte Säuren.

Beim Vermischen einer wässrigen Auflösung von Chromocyanka-
lium mit essigsaurem Bleioxyd oder salpetersaurem Silberoxyd entsteht
die entsprechende Blei- oder Silber-Verbindung. Beide sind unlöslich in
Wasser, das Bleisalz ist weifs, das Silbersalz beim Fallen gelb; beim Trock¬
nen wird es blassroth.

Durch Zersetzung des in Wasser zcrtheillen Blei- oder Silbersalzes
mittelst Schwefelwasserstoff erhält man die Chromocyanwasserstoffsäure;
sie lässt sich in gelinder Wärme concentriren, beim Kochen wird sie zer¬
setzt, indem Blausäure entweicht und Chromoxyd niederfällt. Versetzt
man die Säure mit Aetzkali, so erhält man das ursprüngliche Salz wieder
mit allen seinen Eigenschaften. Auf dieselbe Weise lässt sich auch das
Ammoniaksalz darstellen, welches eine der Kalium verbindung gleiche Kry-
stallform bat. Wl.

Cliromoxyd. Das Chrom verbindet sich mit dem Sauerstoff in
zwei Verhältnissen und bildet damit ein Oxyd und eine Säure. Auch
wird eine Verbindung dieser beiden, unter dem Namen des braunen
Chromoxyds oder des Chromsuperoxyds, als besondere Oxy¬
dationsstufe beschrieben. Siehe weiter unten: chromsaures Chrom¬
oxyd.

Das Chromoxyd, Cr 2 0 3 (Oxydum chromicum; Chromgrün),
wird krystallisirt erhalten, wenn man die Dämpfe des chromsau¬
ren Chromchlorids, das man in einer kleinen Retorte erwärmt,
langsam durch eine schwach glühende Glasröhre leitet. Die Verbin¬
dung zerfällt in Chlor, Sauerstoffgas und Chromoxyd, welches als krystallini-
scherUeberzug die Röhre bedeckt. Man findet darin gröfsere wohlausgebil¬
dete, regelmäfsige Krystalle, die isomorph sind mit den Oxyden des Eisens,
des Mangans und mit der Thonerde, und welche die Härte des Corunds be¬
sitzen, so dass sie Glas schneiden. Sie haben ein spec. Gewicht \on 5,
eine schwarze Farbe und einen sehr starken Glanz. Zerrieben liefert das
krystallisirte Chromoxyd ein grünes Pulver. Diese Methode ist von
Wr. entdeckt worden.

Es giebt noch viele Darstellungsweiscn des Chromoxyds, welche es
in verschiedenen Zuständen der Verlheilung liefern, daher es verschie¬
dene Abstufungen der grünen Farbe zeigt, worauf bei seiner technischen
Anwendung Rücksicht zu nehmen ist. Durch Erhitzen des chromsauren
Quecksilberoxyduls in einem Destillirapparat erhält man, indem Qnecksil-
berdämpfe und Sauerstoff entweichen, als Rückstand Chromoxyd von vor¬
züglich schöner Färbung, das besonders für die Zwecke der Malerei ge¬
eignet ist. Auch das Chromchlorür liefert, an der Luft erhitzt, unter
Entwickelung von Chlor, ein sehr schönes Oxyd. Wohlfeiler liefern die
folgenden Methoden das Chromoxyd: 1 Thl. feingepulverles saures, chrom¬
saures Kali wird mit l'/ 2 Salmiak und i Thl. kohlensaurem Kali innig
vermischt und in einem bedeckten Tiegel geglüht. Hierbei entstehen
chromsaures Ammoniak und Chlorkalium. Ersteres zersetzt sich beim
Glühen in Stickstoff, WassCr und Chromoxyd, welches letztere man
durch Auswaschen des Chlorkaliums erhält; oder man stellt das Chrom¬
oxjd aus seinem Hydrat dar, welches man durch Vermischen der sieden-
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den Auflösungen von chromsaurem Kali und von fünffach-Schwefelka¬
lium darstellen kann. Auf Kosten der Chromsäure entsteht Schwefel¬
säure, welche sich mit dem Kali verbindet und Chromoxydhydrat schei¬
det sich ah. Noch hilliger ist folgendes Verfahren: Chromeisen-
stein wird mit Salpeter geglüht und die durch Auflösung der Masse er¬
haltene , stark alkalische Flüssigkeit filtrirt und mit Schwefel gekocht,
wodurch fiinffach-Schwefelkalium entsteht, welches, wie oben, Chrom¬
oxydhydrat niederschlägt. Durch gelindes Glühen des Hydrats erhält
man ein Oxyd von dunkelgrüner, beinahe schwarzer Farbe, welches sich
langsam, aber vollständig in Säuren auflöst.

Wenn das durch gelindes Erhitzen aus dem Hydrat dargestellte
Chromoxyd in einem Tiegel bis zum Glühen erhitzt wird, so geräth es,
bei einer gewissen Temperatur, auf einen Augenblick in vollen Brand.
Diese Feuererscheinung scheint nach H. Rose's Versuchen von keiner
bedeutenden Temperaturerhöhung begleitet zu seyn, und er vermuthet,
dass hier wie bei gewissen Pbosphorescenzen eine starke Lichtentwicke¬
lung ohne beträchtliche Wärmeentbindung statthabe (Ann. d. Phys. u. Chem.
Bd.LII.p. 596). Dabei geht bei Anwendung völlig trocknen Oxyds von dessen
Gewicht nichts verloren, noch findet eine Zunahme desselben statt. Al¬
lein die Eigenschatten des Oxyds haben sich nach dem Glühen wesent¬
lich geändert. Es hat jetzt eine hellere grüne Farbe erhalten und ist
gänzlich unauflöslich in Säuren geworden. Erst nach längerer Digestion
mit concentrirter Schwefelsäure oder durch Glühen mit kaustischen oder
salpetersauren Alkalien erlangt es wieder seine Löslichkeit in Säuren. Es
zeigt hier ein der Zirkonerde und Titansäure ganz ähnliches Verhalten.
Demzufolge bildet das Chromoxyd, in analoger Weise wie das Chrom-
chlorür, in ungeglühlem und geglühtem Zustande zwei isomere Modilica-
lionen.

Das geglühte Chromoxyd ist unschmelzbar und so feuerbeständig,
dass es selbst das Scharffeuer des Porcellanofens aushält. Es wird zur
Darstellung von grünem Glase und Fluss (Strass), vorzüglich aber in der
Porzellanmalerei, sowohl auf als unter der Glasur angewendet. In der
Oeimalerei ist es als eine der dauerhaftesten Farben unter dem Namen
Chromgrün bekannt.

Das Chromoxjdhydrat wird durch Niederschlagen eines Chrom¬
oxydsalzes durch kaustisches Alkali erhalten. Der Niederschlag ist grau¬
grün und löslich im Ueberschuss des Fällmittels. Beim Kochen fällt es
jedoch vollständig aus dieser Auflösung. Ammoniak fällt Chromoxydhy¬
drat, und löst in der Wärme kaum eine Spur desselben auf. Getrocknet
nimmt das Hydrat eine mehr grüne Farbe an, welche beim Kerzenlicht
röthlich erscheint. Es enthält nach Seh rötter im bei 100°getrockneten
Zustande 6 At. Weisser. Sein Verhalten beim Erhitzen ist oben beschrie¬
ben worden. S.

Chrom oxydsalze. Das Chromoxyd zeigt in seinen Verbin¬
dungen mit Säuren eine grofse Aebnlichkeit mit denen des Eisenoxyds.
Die Verbindungen des Chromoxyds mit Kohlensäure, Phosphor-
säure, Jod- und Borsäure sind in neutralen Flüssigkeiten unlöslich;
die Lösungen in Schwefelsäure, Salpetersäure und in den vege¬
tabilischen Säuren bilden grüngefärbte Flüssigkeiten, aus welchen
man nur schwierig und unter besonderen Umständen wohl krystal-
Jisirte Salze erhält. Nach den von Schröttcr bei der Untersuchung

Handwörterbuch der Chemie. Bd. II. \ Ö
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des schwefelsauren Cliromoxyds gemachten Beobachtungen (s. Pog-
gend. Ann. Bd. LIII. S. .513.) darf angenommen werden, dass die Farbe
aller, oder doch der meisten neutralen Chromoxjdsalze die violette ist.
Diese Farbe ist auch den Auflösungen derselben eigen, welche jedoch
im durchfallenden gelben Lichte (Kerzenlicht) rubinrot!) erscheinen. Beim
Erhitzen der violetten Auflösungen verändert sich ihre Farbe in Grün.
Man war der Ansicht, dass hierbei das Chromoxjd in eine andere Mo¬
difikation übergebe, ähnlich wie es beim Erhitzen des Oxjds und des
Chromchlorürs für sich geschiebt, und dass die nun gebildeten grünen
Salze gar nicht, oder doch nur mit Schwierigkeit, sich wieder in blaue
zurückführen liefsen. Nach Schrötter's Versuchen wird jedoch diese
Umwandlung einfach dadurch erklärt, dass die violetten Salze eine ge¬
wisse Anzahl von Wasieratonien enthalten, welche sie beim Erhilzen der
Auflösungen abgeben, und dass die jetzt vorhandene Verbindung eine
grüne Farbe annimmt und die Eigenschaft verliert, zu kryslallisiren. Die¬
ses Verhalten liefse sich der Verwandlung des blauen Kupferoxjdhjdrals
in das schwarze Oxjd vergleichen, welche ebenfalls inmitten des sieden¬
den Wassers geschehen kann. Aach einiger Zeit nimmt die grüne
(gleichsam amorphe) Lösung des Chroinoxjdsalzes das ausgeschiedene
Wasser wieder auf und stellt das blaue Salz her, welches durch Kristal¬
lisation wieder erhalten werden kann. In manchen Fällen geschieht diese
Zurückkehr in den alten Zustand schon beim Wiedererkalten der Auflö¬
sung. Ein ähnliches Verbalten zeigen die Salze der verschiedenen Mo-
dificationen der Phosphorsäure.

In den neutralen Salzen des Chromoxyds verhält sich die Anzahl
der Atome der Säure zu der der Base wie 3:1, weil für je ein Atom
Sauerstoff des Oxyds, ein Atom Säure mit deinselbeu sich verbindet.
So ist z. B. die Zusammensetzung des neutralen, schwefelsauren Chrom-
oxjds nach Schröder: Cr 2 ') 3 -f- 3S0 3 , wozu beim krysiallisirteii
Salze noch 15 Atome Wasser gehören

Von den Doppelsalzen des Chromoxjds sind die Verbindungen
des genaun en neutralen schwefelsauren Chromoxjds mit schwefelsauren
Salzen die interessantesten. Sie sind. Chromalaune genannt worden,
weil ihre Zusammensetzung genau der des gewöhnlichen Alauns ent¬
spricht, und weil sie mit den entsprechenden Alaunen der Thonerde iso¬
morph sind, so dass sie in allen Verhältnissen mit denselben zusammen
kryslallisiren können.

K O, S0 3 -f 24 aq.
Sö 3 -f 24 aq.

NaO , S 0 3 -f- 24 aq.
Cr 20 3, 3S0 3 + N 2H 80,S0 3 + 24 aq.

Diese Doppelsalze werden erbalten, entweder indem man das
neutrale schwefelsaure Chromoxyd mit Auflösungen von schwefelsau¬
rem Kali, Natron oder Ammoniak vermischt, oder gewöhnlicher durch
Reduction einer Auflösung von chromsaurem Kali, mittelst Alkohol bei
niederer Temperatur und unter Zusatz der hinreichenden Menge von
Schwefelsäure, um das Chromoxjd und das Kali in schwefelsaures Salz zu
verwandeln. Aus dem durch Glühen dargestellten Chromoxjd lässt sich,
wegen dessen Schwerlöslichkeit, das schwefelsaure Doppelsalz nur schwie¬
rig darstellen. Die Chromalaune krjstallisiren in regulären Oktae¬
dern und dessen Combinationen. Die Krjstalle und ihre Lösungen ha-

Thonerdealaun .
Chromkalialaun
Chromnatronalaun
Chromammoniakallaun

A1 2 0 3 , 3S0 3
Cr s 0 3, 3S0 3 -j- K O,
Cr„0 3, 3S() 3
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bcn eine violettblaue, im durchfallenden Kerzenlicht rothc Farbe. Nach
Schrötter's Beobachtungen verhallen sich diese Auflösungen beim Er¬
hitzen , wie die des neutralen schwefelsauren Chromoxyds, sie verlieren
eine Anzahl Wasseratome, indem die Flüssigkeit eine grüne Farbe er¬
hält. Wird diese nun sogleich zur Kristallisation gebracht, so erhält
man Krvstalle von schwefelsaurem Kali, während (amorphes) schwefel¬
saures Chromoxyd aufgelöst bleibt. Wird aber die Flüssigkeit längere
Zeit sich selbst überlassen, so ändert sich ihre Farbe wieder in Violett
und man erhält Krvstalle des wiederhergestellten Alauns. Dass diese Far-
benänderiing auf Wasserverbist beruhe, bewies Schrötter am neutra¬
len Schwefelsauren Chromoxyd, dessen Lösung er durch absoluten Alko¬
hol Wasser entzog, wodurch eine amorphe, grüne Lösung entstand, die
später hei Wasserzusatz das blaue Salz wiederherstellte (s. schwefel¬
saures Ch rom ox jdka li).

Das kleesaure Chromoxydkali (CV20 3 , 3 C 20 3 -f- KO,
C 20 3 -f- C aq.), erhalten durch Erwärmen der Auflösung von 7 Thln.
zweifach-chromsaurem Kali, 2 Thln. zweifach-kohlensaurem Kali und 2
Thln. Kleesäurc in Wasser, wobei die Chromsäure durch die Kleesäure
refuclrt wird, — ist wegen seiner optischen Eigenschaften merkwürdig
geworden. Seine Krvstalle und Auflösung haben eine tief dunkelblaue,
im durchfallenden Licht roth erscheinende Farbe. Beim Erhitzen färbt
sich die Auflösung grün, allein beim Erkalten stellt sich die blaue Farbe
wieder her.

Die Auflösungen sämnitlfcher Ch rom ox jdsalz e haben einen wider¬
wärtigen, zusammenziehenden Geschmack. Ihre medicinische Wirkung ist
unermittelt. Von Alkalien werden sie mit grünlich-grauer, von Kaliuin-
ei'sencvaniir mit grüner und von Galläpfelaufguss mit brauner Farbe ge¬
fällt. Ueber das weitere Verhalten gegen Reagentien siehe: Bestim¬
mung des Chroms. S.

Chroniroln s. Chromsaures Bleioxyd und cliromsau res
Quecksilberoxydul.

Chrom säure (Acidum chromi'cuni), Cr0 4. Die Chromsäure fin¬
det sich mit IUeioxyd verbunden im sibirischen IVotbbleierz. Auch mit
Kupferoxyd kommt sie, jedoch selten, in Verbindung vor. Sie kann ge¬
bildet werden durch Oxydation des Chromoxyds, indem dasselbe mit
Salpeter, oder imfer Zutritt der Luft mit Alkalien geglüht wird.

Die Chvomsäurc erhält man, nach Fritz sehe im kryslal'isir'en
Zustande, wenn man eine warme, concenirirte Auflösung von saurem
chionisaurem Kali vorsichtig mit concentrirter Schwefelsäure mengt; bei
zu viel Säure krvstallisirt beim Erkalten auch saures schwefelsaures Kali
heraus. Den schön carminrothen, aus kleinen Krystallen bestehenden
Niederschlag lässt man, nach dem Abgiefsen der überstehenden Flüssig¬
keit auf einem Trichter, dessen Röhre durch einen nicht ganz anschlie¬
ßenden, mit grobem Glaspulver bedeckten Glasstöpsel verschlossen ist,
gut abtropfen und legt ihn zuletzt auf einem Ziegelstein unter die Luft¬
pumpe über Schwefelsäure, bis er trocken ist. Von noch anhängender
Schwefelsäure befreit man ihn durch Umkrvstallisiren.

Man kann die Chromsäure auch durch Zersetzung des Chrom-
fluorids darstellen, indem man dieses Gas in etwas Wasser leitet,
das in einem Plalinliegel sich befindet. Es entsteht eine Auflö¬
sung von Chromsäure und Fluorwasserstoffsäure \ wovon die letz-

I



Chromsäure, Verbindungen etc.
tere beim Eindampfen der Flüssigkeit sich verflüchtigt. Eine etwa
bleibende Spur von Fluorwasserstoffsäure liefse sich leicht in Form
von Fluorkieselgas entfernen, wenn man beim Abdampfen ein wenig zer-
stofsenen Quarz in den Tiegel bringt. Man erhält so die Chromsäure
als einen schwarzen, nach dem Erkalten dunkelroth getärbten amorphen
Ueberzug. Wenn man aber den Platintiegel mit Wasser nur befeuchtet, und
mit einem genässten Papiere bedeckt, so wird das hineingeleilete Chrom-
fluorid in der feuchten Luft zersetzt und es entstehen feine nadeiförmige
Krjstalle von reiner Chromsäure, die als zarte zinnoberrothe Vegetation bald
den ganzen Tiegel erfüllen. Ihre Ausbildung ist jedoch nicht vollkommen
genug zur Bestimmung derKrvstallform. Dieses lockere Gewebe fällt leicht
zusammen und indem die Säure aus der Luft Wasser anzieht, zerfliefst
sie zu einer dunkelbraunen Flüssigkeit. Auch lässt sich die Chromsäure,
ähnlich der Chlorsäure, darstellen, wenn eine concentrirte Lösung von
doppelt chromsaurem Kali durch Kieselfluorwasserstoffsäure niedergeschla¬
gen wird. Die von dem schwer löslichen Kieselfluorkalium durch Abset¬
zen (und nicht durch ein Filter, welches durch die Säure zerstört würde)
getrennte Flüssigkeit wird im Platintiegel verdampft. Beim Wiederauf¬
lösen in Wasser hinterlässt sie noch eine kleine Menge von Kiesellluor-
kalium.

Die Auflösung der Chromsäure ist dunkelbraun, geruchlos und von
saurem, dann zusammenziehendem, nicht metallischem Geschmacke. Sie
ertheilt der Haut einen gelben, nur durch Alkali hinwegnehmbaren Fleck.
Aus der bis zu einem gewissen Grade verdampften Auflösung schiefsen
beim Erkalten hellrothe Krjstalle von Chromsäure an. Wird die aus
dem Chromfluorid erhaltene Chromsäure auf dem Platinblech erhitzt, so
tritt die Zersetzung mit einer augenblicklichen, lebhaften Feuererscheinung
ein, indem das entstandene Chromoxyd in die unlösliche Modifikation
übergeht. Die in Wasser gelöste und eingetrocknete Säure zersetzt sich
beim Erhitzen langsamer und ohne jene Erscheinung. Auch in Ammo-
niakgas zersetzt sich die Chromsäure bei gewöhnlicher Temperatur mit
Feuererscheinung.

Die wässrige Auflösung der Chromsäure wird unter Einfluss des
Sonnenlichtes allmälig zersetzt. Noch schneller findet dieses hei der Auf¬
lösung derselben in Alkohol, namentlich beim Erwärmen statt. Es wird
dabei Aether gebildet und graugrünes Oxydhydrat ausgeschieden. Wasser¬
freie Chromsäure wird mit absolutem Alkohol glühend unter Bildung
von Aldehyd und Entflammung des Alkohols. Chromsäure mit Salzsäure
vermischt wird reducirt, indem Chlor entweicht und eine Lösung von
Chromchlorür bleibt. Ebenso wird die Chromsäure von den organi¬
schen Substanzen (namentlich Zucker, Kleesäure etc.) reducirt, und die
Leichtigkeit, womit diese Säure ihren Sauerstoff abgiebt, macht sie zu
einem für manche chemische Operationen sehr geschätzten Oxydations¬
mittel. Ueber Krystallform, Sätligungscapacität, medicinische und tech¬
nische Anwendung der Chromsäure s. chromsaure Salze.

Früher hielt man den carminrothen Niederschlag, der beim Zusam¬
menbringen von einem chromsauren Salz mit englischer Schwefelsäure
entsteht, für eine chemische Verbindung von Schwefelsäure mit Chromsäure.

S.

Chromsäure, Verbindungen mit Chlorid en. — Hier¬
her gehören die von Pcligot entdeckten Salze, so wie das chromsaure
Chromchlorid.



Chromsäure. Verbindungen etc. 277

Chromsaures Chlorkalium. — Man erhält diese Verbindung,
wenn man eine wä'ssrige Auflösung von saurem chromsaurem Kali mit
Salzsäure einige Zeit im Sieden erhält, oder wenn man eine gesättigte
Auflösung von Chlorkalium mit chromsaurem Chromchlorid vermischt.
Beim Erkalten der heifsen concentrirten Auflösung krjstallisirt sie in
rothcn, durchsichtigen, nicht zerfliefslichen, geraden Prismen mit quadra¬
tischer Basis. Von reinem Wasser werden diese Krjstalle zersetzt, indem
sie weifs und trübe werden; aus der Auflösung schiefsen wieder Krj¬
stalle von saurem chromsaurem Kali an. In salzsäurehaltigem Wasser
kann die Verbindung dagegen ohne Zersetzung umkrystallisirt werden.

Nach der Analyse von Peligot enthält diese Verbindung auf 2 At.
Chromsäure 1 At. Chlorkalium, KCL, 2 Cr0 3. Sie kann auch als eine
dem sauren chromsauren Kali correspondirende Verbindung von
mit Chromsäure und Chlorchromsäure betrachtet werden , wonach

Kali
ihre

CrO„ o
CJ,Formel durch KO -f- \ r-n 2' r\ ausgedrückt würde.

Analoge Verbindungen der Chromsäure erhielt Peligot auf dem
nämlichen Wege mit Chlornatrium, Chlorcalcium, Chlormagnesium und
Salmiak.

Chromsaures Chromchlorid, Chlorchromsäur e (Chrom¬
saures Chromsuperchlorid, Ben.), 2 Cr0 3, CrCl 6. VonBer-
zelius entdeckt. Zur Darstellung dieser Verbindung werden
10 Tide, verknistertes Kochsalz mit IG,9 Thln. neutralem chrom¬
sauren Kali zusammengeschmolzen, und die nach dem Erkalten
in Stücke zerschlagene Masse in einer tubulirlen Retorte mit 30
Thln. concentrirter, am besten rauchender Schwefelsäure übergössen. Es
tritt sogleich eine lebhafte Einwirkung ein, so dass in kurzer Zeit die
dabei gebildete Verbindung, ohne Anwendung weiterer Wärme, in die
wohl abgekühlte Vorlage übcrdestillirt. Beim spätem Erhitzen wird
das Destillat leicht durch eine mit übergehende, Chromsäure und Schwe¬
felsäure haltende Verbindung verunreinigt.

Das chromsaure Chromchlorid ist eine im auffallendenLichte schwarze,
Leim Durchschein blutrothe, dünne Flüssigkeit, von 1,71 specif. Gew.
Es ist seVir flüchtig und raucht an der Luft, wobei es einen
Dampf verbreitet, der die Farbe der salpetrigen Säure hat. Sein Siede¬
punkt ist beständig bei 118°. Die Dichte seines Dampfes ist = 5,48,
■wonach jedes Atom der Verbindung 6 Vol. des Dampfes entspricht. Die¬
selbe greift das Quecksilber lebhaft an, wird von Schwefel zersetzt, und
verpufft mit Phosphor. Mit Chlor scheint sie eine feste, nicht näher un¬
tersuchte Verbindung bilden zu können, die zuweilen bei der Darstel¬
lung erhalten wird; Jod wird davon aufgelöst. Mit Ammoniak verbindet
sich das chromsaure Chromchlorid unter Lichtentwickelung, indem jede in
das Chlorid tretende Blase von Ammoniakgas eine schöne Feuererschei¬
nung veranlasst. In starken Alkohol gebracht veranlasst es eine befuge
Einwirkung, der Entzündung und bei gröfserer Menge heftige Explosion
folgen, wobei der brennende Alkohol mit Gewalt fortgeschleudert wird.
Wenn man den Dampf des chromsauren Chlorids durch ein schwach glü¬
hendes Glasrohr leitet, so wird er zersetzt, indem kristallinisches Chrom¬
oxyd (s. d.) gebildet wird.

Nach der Analyse von Rose, die obiger Formel zu Grunde liegt, ist
der beschriebene Körper eine Verbindung von 2 At. Chromsäure mit 1
At. Chromchlorid, daher zweifach chromsaurcs Chromchlorid und in sei-
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ner Zusammensetzung ähnlich dem molybdänsauren Molybdänchlorid und
dem wolframsauren Wolframchlorid. Kr enthält die Elemente der Chrom¬
säure, in welcher das dritte Atom Sauerstoff durch sein Aequivalent
Chlor vertreten wäre, 2 Cr0 3 -f CrCl g = 3 (Cr0 2 + Cl 2). Letztere For¬
mel ist von Walter und Persoz für seine Constitution angenommen
worden. Zur Unterstützung dieser Ansicht wird die leichte Zersetzbar-
keit der Verbindung und der Umstand angeführt, dass ein Chromchlo¬
rid (CrClg) für sich gar nicht dargestellt worden ist.

Chromsaures Chrom Jodid. Die oben als Chromjodid
beschriebene, von Giraud dargestellte Flüssigkeit, ist möglicherweise
eine dem doppelt-chromsauren Chromchlorid entsprechende Verbindung.

S.

Chrom saure Salze (Chromates). Die chromsauren Salze wer¬
den entweder durch direcle Sättigung einer Base mit der Säure darge¬
stellt, oder indem Chromoxvd mit einem Alkali und dessen salpetersau¬
rem Salz geglüht wird, wodurch Chromsäure entsteht. Lösliche Ver¬
bindungen der Chromsäure mit Oxyden schwerer Metalle erhält man auch
auf die Art, dass man ihr schwefelsaures Salz sehr lange Zeit in gelinder
Wärme mit chromsaurem Baryt digerirt. Die unlöslichen Verbindungen
der Chromsäure mit Metalloxyden und Erden werden durch doppelte Zer¬
setzung einer Lösung von chromsaurem Alkali mit einem löslichen
Salze jener Basen erhalten.

Zusammensetzung der wi ch tigeren chromsauren Salze.
Formel.

Cr0 3, N 2H 80
Cr0 3, 1
Cr0 3,
Cr0 3,
Crü 3, KO

2 Cr() 3, KU

0
PbO
2 PbO

Cr0 3, MgO
Cr0 3, NaO
Cr0 3, NaO
Cr0 3, ZnO
Cr0 3, AgO
Cr0 3, HgO
Cr0 3, Hg„0

Säure, Base.
66,00 . 33,40
40,52 . 59,48
31,85 . 68,15
18,94 . 81,06
52,49 47,51
08,85 31,15
71,61 . 28,39
62,51 . 37,49
76.93 23,07
56,43 43,57
30,99 69,01
32,31 . 67,69
19,85 . 80,15

Atomgewicht.
978,77 .

. 1608,70 .

. 2046,31 .
3440,81 .
1241,73 .
1893,55 .
910,17 .

1042,71 .
1694,53 .
1155,04 .
2103,42 .
2917,64 .
3283,46 .

Die Salze der Chromsäure haben in Auflösungen einen bitter me¬
tallischen Geschmack und wirken innerlieh giftig, indem sie Entzündung
und Erbrechen, selbst mit tödtlichen Folgen, hervorrufen. Leber ihr
Verhalten gegen Reagenticn s. Chrom, Bestimmung desselben.

Die Chromsäure, aus 1 At. Radiral und 3 At. Sauerstoff bestehend,
entspricht in ihrer Zusammensetzung der Schwefelsäure und ist auch mit
derselben isomorph. IhreSättigungscapacität in neutralen Salzen ist 15,34,
nämlich y, ihres Sauerstoffgehall es.

Chromsaures Ammoniak, Cr0 3, ]\ 2Hs O. Das neutrale ist
citronengelb, alkalisch reagireud, leicht löslich und beim Erhitzen der Lö¬
sung zersetzbar in Oxyd; das saure riebt orangefarbige Krystalle.

C h r o m s a ii r e r Baryt, Cr0 3, BaO, und Strontian, Cr0 3, SrO,
gelbe, in Wasser unlösliche Niederschläge, die sich in Chromsäure und
Salpetersäure auflösen.
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eelbgefärbte, unlösliche Niederschläge. Das saure Salz der Thorerde ist
jedoch löslich. Chrom saure Yttererde ist ein lösliches, in kleinen
gelben Prismen krystallisirendes Salz.

Chr o msaures Thouer d ekali von der Form und Zusammen¬
setzung des Alauns erhält man in Verbindung mit gemeinem Alaun durch
längere Digestion der Lösung des letztern mit chromsaurer ßarjlerde ;
dunkelgelbe Krjstalle.

Chromsaures Bleioxyd. 1) Neutrales, Cr0 3, PbO, findet
sich als Chrombleierz oder Rothbleierz (s. d.) krjstallisirt. Als hellgelber,
unlöslicher Niederschlag wird es erhalten, wenn man die verdünnte Auf¬
lösung eines neutralen Bleioxydsalzes mit einer Lösung von chromsau¬
rem Kali zersetzt. Bei Anwendung concentrirler Flüssigkeiten ist die
Farbe des Niederschlages orange. Dasselbe findet statt, wenn die Auf¬
lösungen nicht sauer oder neutral sind , sondern eine überschüssige Base
enthalten, wenn z. B. basische Bleisalze zur Fällung verwendet werden.
In diesem Fall enthält der Niederschlag von dem folgenden, basisch chrom¬
sauren Bleioxjd, dessen gröfsere Menge eine dunklere, mehr rolhe Fär¬
bung bedingt. Auf diese Weise gelingt es dem Techniker, viele Abstu¬
fungen der Farbe, vom hellen Citronengelb, bis ins Orangefarbene und
Rolhe zu erzeugen.

Der gewaschene und getrocknete hellgelbe Niederschlag ist unter
dem Namen Chromgelb eine sehr geschätzte Farbe, die zur Oel-
malerci, zum Lackiren etc. hä'ufige Anwendung findet, weil sie an Luft
und Licht unveränderlich ist, mit vielen anderen Farben ohne Zersetzung
vermischt werden kann und gut deckt. Das Chromgelb wird von Säu¬
ren nur wenig angegriffen , dagegen von starker Kalilauge vollkommen
aufgelöst. Es wird häufig mit fein gemahlenem Schwerspath oder
Gyps, Thonerde, schwefelsaurem Bleioxjd versetzt. Unter dem
Namen C ölner-Gelb ist eine Farbe im Handel, die gut deckt
und aus einem derartigen Gemische besteht. Für technische Zwe¬
cke lässt sich das Chromgelb auch wohlfeil darstellen, wenn das
in Färbereien häufig als wenig werlhvolles ProducL abfallende schwefel¬
saure Bleioxyd, noch nass, mit einer Auflösung des zweifach-chromsau¬
ren Kalis vermischt wird. Chromgelb und Berliuerblau, in frischgefäll¬
tem Zustande vermischt, stellen den sogenannten grünen Zinnober
dar. Das Chromgelb wird in der Färberei zum Drucken der Kattune
in der Regel in der Art angewendet, dass die Zeuge zuerst eine Beize
von B/eisaJz und dann ein Bad von chromsaurem Kali erhallen. Die Farbe
widersteht gut den Säuren, ist aber wenig haltbar gegen Alkalien und
Seife. Für Wollen- und Seidenfärberei ist das Chromgelb wenig geeig¬
net. Zinnsalz zerstört auf Zeugen das Chromgelb.

Das chromsaure Bleioxyd Jässt sich ohne Zersetzung schmelzen zu
einer braunen, nach dem Erkalten slrahligen Masse, welche ein dunkel¬
gelbes wenig hygroskopisches Pulver giebt. In hoher Temperatur ge¬
schmolzen zerlegt es sich unter Sauersloffgasentwickelung in ein Gemenge
von Chromoxyd und basisch chromsaures Bleioxyd. Ueber seine wichtige
Anwendung zur Analyse solcher organischen Körper, die sehr viel Kohle,
Chlor oder sehr wenig Wasserstoff enthalten, siehe den Art. Anal ys e,
organische, Tbl. I. p- 374 und Annal. d. Pharm. Bd. 23, S. 58.

2) Basisch chromsaures Bleioxyd, Cr0 3, 2PbO (Chrom¬
roth). Diese Verbindung entsteht, wenn der vorhergehenden ein Theil

I
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der Säure entzogen wird, was der Fall Ist, wenn man sie frischgefallt
mit neutralem chromsauren Kali kocht, oder mit geschlämmtem Bleioxyd
digerirt oder mit schwacher Kalilösung behandelt, welches auch densel¬
ben Dienst thut, wenn es vor dem Fällen der Auflösung des chromsau¬
ren Kalis zugesetzt wird. Man erhält auf diese Weisen dunkelorange,
aurorafarbene, bis ins Rothe gefärbte Verbindungen. Ein vorzüglich
schönes Roth, fast vom Feuer des Zinnobers, wird nach dem vonJ. L. und
"Wr. angegebenen Verfahren enthalten, indem man neutrales chrom¬
saures Bleioxyd nach und nach in, bei schwacher Glühhitze schmelzen¬
den, Salpeter trägt. Noch bevor aller Salpeter zersetzt ist, wird der Tie¬
gel herausgenommen und die Salzmasse von dem am Boden sich absetzen¬
den basischen Salze abgegossen. Der Rest der Salzmasse muss durch
Auswaschen möglichst schnell von dem Chromroth getrennt werden.
Dieses wird in der Glühhitze schwarz, beim Erkalten nimmt es eine
prächtige rothe Farbe an. Zu starke Hitze bei der Darstellung giebt ihm
eine braune, zu lange Berührung mit der Salzmasse eine gelbe Beimi¬
schung. Seine technische Anwendung ist wie die des vorhergehenden.
Es verträgt als Malerfarbe die Beimischung von ziemlich viel Bleiweifs,
ohne an Körper zu verlieren, wie der Zinnober.

Chromsaures Ceroxydul, Cr0 3 , CeO, ist neutral unlöslich.
Als saure Verbindung giebt es kleine rothe Krystalle.

Chromsaures Chromoxyd (Ueberchromoxyd, Berz.
Cr0 2 ; Braunes Chromoxyd), Cr0 3 -j- Cr 30 3 . Nach der Unter¬
suchung von Maus können Chromsäure und Chromoxyd in mehren Ver¬
hältnissen sich verbinden. Man erhält Verbindungen dieser Art durch
gelindes Erhitzen des salpetersauren Chromoxyds, so wie durch Re-
duction der Chromsäure mittels schwefliger Säure, wobei auch schwefel¬
saures Chromoxyd entsteht. Auch der hellgelbe Niederschlag, der
beim Vermischen der Lösungen eines neutralen Chromoxydsalzes und von
neutralem chromsaurem Kali entsteht, ist ein chromsaurcs Chromoxyd,
das bald eine braune Farbe annimmt, indem in der Flüssigkeit saures
chromsaures Kali entsteht. Nach dem Auswaschen ist der Niederschlag
graubraun. Bei fortgesetztem Auswaschen wird demselben alle Säure
entzogen, indem graugrünes Chromoxydhydrat zurückbleibt. Chrom¬
säure mit Chromoxydhydrat digerirt liefert eine rothe Auflösung, die zu
einem nicht krystallinischen, in Wasser wieder löslichen Rückstand ein¬
trocknet. In dieser Verbindung ist das Verhältniss von Chrom zu Sauer¬
stoff wie 2:5, so dass sie sich zur Chromsäure verhielte, wie Unter¬
schwefelsäure zur Schwefelsäure. Eisenoxyd in Chromsäure gelöst soll
eine entsprechende Verbindung enthalten.

Das chromsaure Chromoxyd (wie es beim Niederschlagen der durch
Digestion von Chromoxydhydrat mit schwefelsäurehaltiger Chromsäure er¬
haltenen Lösung mit Aetzkali und Auswaschen des Niederschlages erhalten
wird) ist ein dunkelrothes oder braunes Pulver, das beim Glühen zu
Chromoxyd reducirt wird. Es löst sich in Säuren mit schmutzigrother
Farbe auf zu nicht krystallisirenden Verbindungen, die einer genauem
Untersuchung entbehren. Ueberhaupt geben die vorhandenen Thatsachen
noch nicht die ganz entscheidende Gewissheit, ob die braune Verbin¬
dung als chromsaures Chromoxyd oder als Ueberchromoxyd anzusehen sey.
Für letztere Ansicht spricht wenigstens der grofse Abstand zwischem dem
Chromoxyd und der Chromsäure, der vermutheh lässt, dass noch eine
Zwischenstufe der Oxydation des Chroms bestehen könne.l
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Chromsaures Eisenoxyd ist in neutralem Zustande eine brau¬

ne , unkrystallisirbare Flüssigkeit. Das basische Salz ist ein braunes, in
Wasser unlösliches, in Säuren lösliches Pulver.

Chromsaures Kali. Eine Verbindung von Chromsäure mit
Kali wird gebildet, wenn Chromoxyd mit Salpeter- und kohlensaurem
Kali geglüht wird. Bei der fabrikmäfsigen Darstellung dieses Salzes, die
vorzüglich in London, Manchester geschieht, wird Chromeisenstein (s. d.),
der von der Gangart möglichst befreit, fein gepocht und geschlämmt
worden ist, mit ungefähr gleichen Theilen Salpeter (oder % Pottasche
und J/ 12 Salpeter) geschmolzen. Wird die durch Auslaugen der Masse
gewonnene Flüssigkeit ohne Weiteres zur Kristallisation gebracht, so
liefert sie (neben früher auskrystallisirenden Salzen und in der Mutter¬
lauge bleibendem, ätzendem und kohlensaurem Kali) neutrales chromsau-
res Kali. War jedoch die Lauge vorher mit Salpetersäure oder mit ro¬
her Holzessigsäure übersättigt worden, so krystallisirl, neben den ande¬
ren Salzen, zweifach-chromsaures Kali. Beide Salze werden durch wie¬
derholte Krvstallisation gereinigt.

1) Neutrales ehr oms aures Kali, Cr0 3, KO. Es bildet blass ci-
tronengelbe sechsseitige Säulen oder Doppelpyramidcn, die kein Wasser ent¬
halten und isomorph sind mit denen des schwefelsauren Kalis. Letzte¬
res kann daher in jedem Verhältniss mit dem chromsauren Kali zusam-
menkrystallisiren, welcher Umstand zu vielen Verfälschungen Anlass gab,
zu deren Vermeidung und um die Hälfte der Base zu ersparen, jetzt aus-
schliefslich nur das zweifach chromsaure Kali im Handel vorkommt, aus
welchem durch Uebersä'Uigen mit kohlensaurem Kali und Krystallisa-
tion leicht das neutrale darzustellen ist. Dieses hat alkalische Reaclion,
ist in siedendem Wasser in allen Verhältnissen löslich und 100 Thle.
Wasser von 15° losen 48V 3 Thle. des Salzes. Dabei hat es ein so
grofses Färbungsvermögen, dass 1 Tbl. desselben 40,000 Thle. Wassers
merklich und 20 Thle Salpeter beim Krystallisiren intensiv gelb färbt.
In Alkohol ist das Salz unlöslich. Specif. Gew 2,705. Beim Erwärmen
erhält es eine rothe Farbe, die beim Erkalten wieder in Gelb über geht.
Starker erhitzt schmilzt es schwierig und leuchtet dabei mit grüner
Farbe.

2) Zweifach chromsaures Kali, 2 Cr0 3 , KO. — Es wird
beim Unbersättigen der bei der Darstellung erhaltenen Rohlauge,
wegen seiner SchwcrJöslichkeit, als ein dunkel orangefarbenes Pulver er¬
halten, das beim Umkrystallisiren grofse, vierseitige Prismen und Tafeln
von schöner tief gelblich-rother Farbe liefert. Bei 15° ist es löslich in
lOThh. Wasser. Die Auflösung schmeckt metallisch, bitter. In Alkohol
ist das Salz unlöslich. Es schmilzt beim Erhitzen ohne Zersetzung, allein
in der Weifsglühhitze giebt es Sauerstoff, Chromoxyd und neutrales
Salz. Ebenso wird es von Kohle mit schwacher Verpuffung in der Hitze
reducirt, und Papier und Kattun, mit der Auflösung des Salzes getränkt
und getrocknet, verglimmen beim Entzünden wie Zunder.

Das saure chromsaure Kali ist das Material zur Darstellung aller
übrigen Präparate des Chroms. Es wirkt, gleichwie das neutrale Salz,
entschieden giftig, sowohl innerlich, indem es Erbrechen und tödtliche
Entzündungen veranlasst, als äufserlich, durch Erzeugung bösartiger,
durchmessender Wunden und Geschwüre, welchen die Arbeiter der Fa¬
briken, die dieses Salz darstellen, sehr ausgesetzt sind. Die Lösung des
chromsauren Kalis ist zum Aufbewahren thierischer Stoffe für anatomi-
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sehe Zwecke empfohlen worden und zum Tränken der Faser zur Anfer¬
tigung von Moxen. Beide chromsaure Salze dienen ferner als ziemlich
empfindliche Reagentien, indem sie mehre Rasen als gefärbte Niederschläge
fällen, deren Beschreibung bei den betreffenden chromsauren Salzen ge¬
geben ist.

Chromsaurer Kalk, Cr0 3, CaO, ist leicht löslich undkrjstallisirt
in gelbbraunen, glänzenden Schuppen.

Chromsaures Kobaltoxyd, Cr0 3 , Co O, graues, unlösliches
Pulver.

Chromsaures Kupferoxyd, Cr0 3 , CuO -j- 5 aq erhält man
im reinen Zustande nur durch Sättigen von Chromsaure mit Kupferoxyd¬
hydrat. Grüne Krystalle, von der Form und Zusammensetzung des Kup¬
fervitriols ; in Wasser leicht löslich, in Alkohol unlöslich. Specif. Gew.
2,262. Die Krystalle werden beim Erhitzen durch Wasserverlust weifs
(Kopp). Der Niederschlag, den chromsaure Alkalien in Kupfersalzen
bewirken, ist ein noch näher zu untersuchendes Doppelsalz.

Chromsaures Lithion, Cr0 3, LiO, krystallisirt in gelben, leicht
löslichen, schiefen Prismen.

Chromsaures Manganoxydul existirt nur als unkrystallisir-
bare, dunkelkastanienbraune Auflösung von scharfem, metallischem Ge¬
schmack , die sich beim Abdampfen in Manganoxyd und saures Salz zer¬
setzt.

Chromsaure Magnesia, Cr0 3 , MgO -f- 7 a<j. Das leichtlösliche
Salz krystallisirt in grofsen, klaren, topasgelben, sechsseitigen Prismen.
Dickere Krystalle erscheinen orangegelb. Specif. Gew. 1,66.

Chromsaures Molybdänoxyd, Cr0 3 ,Mo0 2 . Die neutrale
Verbindung löst sich mit gelber Farbe in Wasser und giebt beim frei¬
willigen Verdunsten weifse schuppige und nadeiförmige Krystalle. Das
saure Salz ist, eingetrocknet, eine amorphe braune Masse. Die Auflö¬
sung beider, mit Ammoniak versetzt, giebt einen Niederschlag von ba¬
sisch chromsaurem Molybdänoxyd.

Chrom säur es Natron. Die Darstellung des neutralen und sau¬
ren Salzes ist wie beim chromsauren Kali. Das ersterebildet ge\be, durch¬
sichtige Krystalle, die in geringem Grade in Alkohol löslich sind. Bei
einer Temperatur von 0° etwa schiefsen Krystalle an von der Form und
dem Wassergehalte des Glaubersalzes.

Chromsaures Nickeloxyd. Rothes, zerfliefsliches Salz, das
beim Eintrocknen Spuren federähnlicher Krystalle giebt.

Chromsaures Quecksi 1 ber oxy d, Cr0 3, HgO, ist löslich in
Säuren und zum Theil in Wasser und wird aus den sauren Lösungen
durch Alkalien als braunrothes, krystallinisch.es Pulver niedergeschla¬
gen. Ueberschüssigcs Alkali scheidet rothes Quecksilberoxyd ab. Zersetzt
sich beim Glühen wie das vorhergehende, wobei es sich jedoch zum
Theil sublimirt.

Chromsaures Quecksilberoxydul, Cr0 3,Hg 20. Unlöslicher,
orangefarbener Niederschlag, der aus verdünnten Flüssigkeiten ziegelroth
ausfällt und als Malerfarbe anwendbar ist. Beim Aullösen desselben in
Salpetersäure wird ein Theil der Chromsäure in Oxyd verwandelt, so
dass Alkalien aus der Auflösung anfangs chromsaures Quecksilberoxyd
und dann Chromoxyd niederschlagen. Das chromsaure Quecksilberoxydul
zersetzt sich beim Erhitzen in Sauerstoff, Quecksilber und zurückbleibendes,
schön grünes Chromoxyd.
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Chroms aures Silberoxyd. Eine saure Verbindung (2 Cr0 3,

AgO) wird erhalten, wenn reines metallisches Silber, unter Zusatz von
Schwefelsäure, in eine Auflösung von zweifach-chromsaurem Kali ge¬
stellt, oder wenn eine Auflösung des letztern, die freie Säure ent¬
hält, durch ein Silberoxydsalz gefällt wird. Der carminrothe Nieder¬
schlag ist theilweise in Wasser löslich und krystallisirt daraus in rhom¬
boidalen dunkelbraunen, beim Durchscheinen rothen Krjstallen, die ein
rothes Pulver geben. Das neutrale chromsaure Silberoxyd (Cr0 3, AgO)
wird entweder durch Zersetzung des neutralen Kalisalzes mit neutralem
Silberoxydsalz als brauner Niederschlag erhallen, oder indem man das
vorhergehende Salz mit Wasser kocht, wo einTheil desselben in Chrom¬
säure und dunkelgrünes kristallinisches, neutrales chromsaures Silberoxyd
zerlegt wird, das beim durchfallenden Lichte grün ist und ein rothes Pul¬
ver liefert (s. Ann. d. Pharm. Bd. 27. S. 14).

ChromsauresSilberoxyd-Ammoniak, Cr0 3, AgO -|~N 2H gO.
Durch Auflösen des chromsauren Silberoxyds in Ammoniak und Krystal-
lisation erhalten; bildet gelbe Krystalle, die an der Luft das Ammoniak
verHeren. Dieses Salz hat dieselbe Form und Zusammensetzung, wie die
entsprechenden schwefelsauren und selensauren Salze. Bestandtbeile in
100: 25,74 C0 3 , 57,32AgO, lG,94Am. (Mitscherltch.)

Chromsaurcs Vanadinoxyd bildet eine braungelbe, unkrystal-
lisirbarc Auflösung.

Cliromsanrcs Wismulhoxyd, -Zinn oxy d, -Zinkoxy d
durch Fällung dargestellt, sind unlösliche, schön citrongelb gefärbte Pul¬
ver, wovon das letztere als Malerfarbe empfohlen wird. — Das Zink¬
oxydsalz erhält man in reinem Zustande krystallisirt und leichtlöslich
durch Sättigen von Chromsäure mit kohlensaurem Zinkoxyd. Durchsich¬
tige topasgelbe Krystalle von der Form und Zusammensetzung des Zink¬
vitriols. Specif. Gew. 2,096. S.

Chromstahl. Eine Verbindung von Chrom mit Eisen findet
sich zuweilen in dem Eisen, das aus chromhaltigen Erzen dargestellt
wurde. Einen chromhaltigen Stahl stellte Berthier dar, indem er 10
Thle. natürliches Cliromeiscn mit 6 Tliln. Eiscn-Glühspahn und lOThln.
metallfreiem Glase mengte und in einem mit Kohle ausgefüttertem Tie¬
gel, bei der zu Fäsenproben erforderlichen Hitze, schmolz. Er erhielt 7
Thlc. metallisch geflossenen Chromeisens, welches er mit Stahl in dem
Veihältnisse verband, dass dieser 1 bis l'/ 2 Proc. Chrom enthielt. Der
Chromstahl zeigt, auf einer polirten Fläche mit verdünnter Schwefelsäure
behandelt, eine Damascirung, wie indischer Stahl, und wird zu Säbel¬
klingen und anderen schneidenden Instrumenten empfohlen. S.

Chromstickstoff, Cr 2N3 . Bei der Behandlung des chrom¬
sauren Chromchlorids mit Ammoniak, und namentlich durch Zer¬
setzung des Chronichlorürs durch Ammoniakgas in der Hitze, hatte
J. L. ein chocoladebraunes oder schwarzes Pulver erhalten, das für
metallisches Chrom in feinzertheiltem Zustande angesehen wurde. S chröt-
ter (sinn. d. Chem. u. Pharm. Bd. 37.5.148) zeigte, dass dieses Product
Stickstoff, und zwar in den angegebenen Atomverhältnissen, enthält. Bei der
Darstellung dieses Körpers aus sorgfältig getrocknetem, oxydfreiem Chrom-
chlorür erhält man als Nebenproducte nur Chlorwasserstoffsä'ure mit über¬
schüssigem Ammoniak verbunden und freies Wasserstoffgas. Cr„Cl 6 -{-5
(NH 3) — Cr 2N, + 6 (C1H) + 9 H.
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Der Chromstickstoff liefert, mit Kupferoxyd vermischt und in einer
Atmosphäre von Kohlensäure verbrannt, Stickstoffgas, dem etwas Stick¬
stoffoxyd beigemengt ist. In einem Strome von Sauerstoff erhitzt ent¬
zündet sich der Chromstickstoff schon bei 150 — 200° und brennt mit
schönem, rothem Lichte weiter. Es entwickelt sich dabei Stickstoffgas,
mit etwas salpetriger Säure vermengt. S.

Chromsulfuret (Sulphuretum chronicum), Cr 2S 3 . Das Schwe¬
felchrom kann nicht auf nassem Wege hervorgebracht werden, indem
Schwefelkalium ans den Lösungen des Chromoxyds dieses als Hydrat
niederschlägt , unter Entwickelung von Schwefelwasserstoff. Es wird er-
halten, wenn Schwefelkohlenstoff über weifsglühendes Chromoxyd, oder
auch wenn trockenes Schwefelwasserstoffgas über Chromsäure, Chromoxyd
und Chromchlorür in heftiger Glühhitze geleitet wird; ferner durch Er¬
hitzen von Chromoxydhydrat mit Schwefel im leeren Kaum und durch
Zusammenschmelzen von Fünffach-SchwefelkaJium mit Chromoxyd in sehr
hoher Temperatur.

Das Chromsulfuret ist, je nach der Darstellungsweise, dunkelgrau
oder schwarz, zuweilen glänzend, krystallmisch, nicht metallisch, jedoch
durch Reibung und Druck elsengrauen Metallglanz annehmend. Es ist
löslich in Salpetersäure und Königswasser, unlöslich in Kali und Schwe¬
felkalium. An der Luft erhitzt verbrennt das Sulfuret z-u Oxyd unter
Entwickelung von schwefliger Säure.,

Mit den Sulfiden verbindet sich das Chromsulfuret zu Schwefelsal¬
zen, von welchen mehre näher beschrieben worden sind. Das Clirora-
Sulfo carbon at (Cr s S 3 -f- CS 2) ist graugrün; Chro m-Sulfar se-
niat (2Cr 2S 3 -f- 3As 2S 5) brandgelb; Chrom-Sulfarsenit (2 Cr 2S 3
-f- 3As 2$ 3) grünlichgelb; Chrom-Sulfotnolybdat (Cr 2S 3 -(-3MoS 3)
dunkelbraun, ins Grünliche; Chrom- Sulfow olframiat (Cr 2S 3 -}- 3
WS 3) grünlichbraun.

Aufser dem Sulfuret bildet das Chrom auch höhere Schwefelungs-
stufen, jedoch von geringer Beständigkeit. Eine solche Verbindung ent¬
sieht, wenn Schwefelwasserstoff durch die Lösung des chromsauren Ka¬
lis geleitet wird, die sich braun färbt und, beim Zusatz einer Säure,
braunes Chromsulfid fallen lässt, das sich jedoch sehr schnell zersetzt.
Chromsäure, zu verdünntem Ammonium-Sulfhydrat gemischt, veranlasst
die Bildung eines braunen Sulfochromats , während gleichzeitig ein be¬
trächtlicher, graugrüner Niederschlag entsteht, der, getrocknet, ein Ge¬
menge von Chromoxydhydrat mit Schwefel ist. Frisch gefallt scheint er
jedoch eine andere Zusammensetzung zu besitzen, da er in diesem Zu¬
stande mit schön grasgrüner Farbe von Kali theilweise aufgelöst wird,
indem Oxydhydrat zurückbleibt. Beim Vermischen dieser Lösung mit
Säuren wird Schwefelwasserstoff entwickelt, Schwefel gefällt und grünes
Chromoxyd bleibt aufgelöst. S.

Chromsuperculorid s. chromsaures Chromchlorid.

Chromsuperoxyd s, chromsaures Chromoxyd.

Chrom — Verhalt, v. Löthr. u. geg. Reagent. S. Bestimmung
desselben.

Chromüle (Farbmehl). Macaire - Princep bezeichnet mit
Chromüle den Farbstoff, der die Ursache der grünen, der gelben und ro-
then Farbe der Blätter und Blumenblätter ist. Das grüne Chromüle soll
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durch Oxydation und Säuren in gelbes und endlich in rothes Chromiile
übergeführt werden (vergl. Blattgrün). S.

Chryophor, richtiger K r j o p h o r (von y.ovog,Frost, Eis, und
(f^fie, tragen), Fr o s tlr ä g er, ein von "Wollaston angegebenes In¬
strument*), um Wasser aus der Ferne, d. h. mittelst der bei seiner Ver¬
dampfung entstehenden Kälte, zum Gefrieren zu bringen. Es hat dieEin-
richlung eines Wasserhammers, besteht nämlich aus einer Glasröhre, die
an beiden rechtwinklich umgebogenen Enden zu einer Kugel ausgeblasen
ist und in der einen Wasser enthält. Um es zu verfertigen, zieht man
eine der Kugeln zu einer feinen Spitze aus, füllt durch sie die andere
Kugel zur Hälfte mit Wasser, bringt dieses über einer Lampe zum Ko¬
chen, um alle Luft aus dem Instrument zu treiben, und schmilzt dann die
Spitze zu. Beim Gebrauch taucht man die leere Kugel in eine Frostmi¬
schung oder besser, wie es Marcet zuerst gethan, umgiebt sie mit ei¬
ner dünnen Leinewandhülle und tröpfelt Aether darauf. Hierdurch wird
diese Kugel erkältet und der darin enthaltene Wasserdampf niederge¬
schlagen; es rauss sich also von der andern Kugel her neuer VVasserdampf
bilden; und da diese Verdampfung wegen der Luftleerheit des innern
Raumes sehr rasch geschieht, so bewirkt sie, eine Zeitlang unterhalten,
vermöge der dabei stattfindenden Wärmeverschluckung, zuletzt ein Ge¬
frieren des Wassers in der zweiten Kugel, selbst wenn sie von der er¬
sten durch ein drei Fufs langes Hohr getrennt ist. Offenbar ist Daniell
durch dieses Instrument auf die Construclion des nach ihm benannten
Hygrometers geführt worden (s. Hjgrometer). p.

Chrysamminsäure -----Zersetzungsproduct der Aloe durch Sal¬
petersäure. VonSchunck entdeckt.

Formel: C 1: H 2N 40 12 -f- aq.
Zusammensetzung (Schunck):

. . 1137,8 .

. . 24,9 .

. . 354,0 .
t . 1300,0 .

2816,7 . . 100^00 . . 100,00

Die Art der Darstellung der Chrysamminsäure ist in dem Art. Chrj-
solepinsäure angegeben. Der gelbe, bei der Gewinnung der letztem
Säure auf dem Filtrum bleibende Rückstand ist fast ganz reine Chrysam¬
minsäure. Um sie indessen im Zustande vollkommner Reinheit zu erhal¬
ten und namentlich frei von vielleicht eingemengter Aloctin- und Aloe-
resinsäure, löst man die gelbe, ausgewaschene Masse in der Siedhitze in
kohlensaurem Kali auf. Nach dem Erkalten der dunkelrolhen oder braun-

rothen Flüssigkeit setzt sich chrysamminsaures Kali als dunkelrolb.es , fast
unlösliches Pulver zu Boden, welches man abfdlrirl und auswäscht. Ist
die durchlaufende Flüssigkeit nur hellroth gefärbt, so ist kein anderes Ka¬
lisalz zugegen, ist sie aber dunkelroth oder braunroth; so enthält sie
aloetinsaures oder aloeresinsaures Kali, oder beide zugleich aufgelöst. Man
krjstallisirt nun das erhaltene chrysamminsäure Kali aus siedendem Was¬
ser um, und zersetzt das reine Salz in der Siedhitze durch verdünnte

15 At. Kohlenstoff.
4 » Wasserstoff
4 « Stickstoff .

13 » Sauerstoff .

ireclinel. Gefunden
40,38 . . 40,30

0,88 . . 1,15
12,56 . . 12,47
46,18 . . 45,99

*) Gilt). Ann. Bd. 4S. p. 174 u. Bd. 52. p. 274.
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Salpetersaure. Die Chrjsamminsänre fallt als ein fast unlösliches, gelbes
Pulver zu Boden, das man durch Waschen von aller Salpetersäure be¬
freit, was man daran erkennt, wenn die Flüssigkeit nicht mehr gelb, son¬
dern purpurroth abläuft.

Die Chrysamminsäure bildet ein grünlich gelbes, aus ganz kleinen,
glänzenden Schuppen bestehendes Pulver; sie ist selbst in siedendem Was¬
ser sehr schwer löslich; die Auflösung ist jedoch purpurroth und schmeckt
bitter. In Alkohol und Aether, so wie in starken Säuren, ist sie lösli¬
cher, bei langsamem Erhitzen schmilzt sie, unter Gasentwickelung, rasch
erhitzt verpufft sie heftig, unter lebhafter Feuererscheinung und Ver¬
breitung eines Geruchs nach Blausäure und salpetriger Säure. Clilorgas
zersetzt sie in der Wärme, unter Entwickelung von Salzsäure; die Ein¬
wirkung wird indessen durch die Selbstzersetzung der schmelzenden Säure
unterbrochen; in Kalilauge löst sie sich mit braungriincr Farbe in der
Siedhitze; bei längerem Kochen entwickelt sich Ammoniak, und Säuren
fällen aus der Auflösung grünbranne Flocken; die Auflösung riecht beim
Kochen mit überschüssiger Säure stark nach Blausäure.

Mit wässrigem Ammoniak bildet die Chrysamminsäure in der Sied
hitze eine dunkelpurpurrolhe Aullösung, die beim Erkalten kleine, dun¬
kelgrüne Rrj stallnadeln absetzt. Diese Krystalle liefern bei der Zerset¬
zung mit Salpetersäure keine Chrysamminsäure, wie die anderen chry-
samminsauren Salze, sondern die Flüssigkeit wird hell purpurroth, und
beim Erkalten scheiden sich kleine, schwarze, diamantglänzende Blätter
ab, die durch langes Kochen mit Salpetersäure sich wieder in Chrysam¬
minsäure verwandeln lassen, und mit Ammoniak die nämliche krystalli-
sirte Verbindung, wie die Chrysamminsäure, bilden. Die durch Kochen
von überschüssigem Ammoniak befreiete Verbindung giebt durch dop¬
pelte Zersetzung mit Baryt-, Blei-, Kupfer-, Silberoxyd und anderen Me-
talloxfdsalzen Verbindungen,, die von den entsprechenden chrysammin-
sauren Salzen ganz verschieden sind. Mit Aetzkali entwickelt die Am¬
moniakverbindung beim Kochen Ammoniak, unter Bildung von chrjsam-
minsaurem Kali. Bebandelt man chrysamminsaures Silberoxyd mit Am¬
moniak, so wird es dunkelpurpurroth und krystallinisch, ohne sich aufzu¬
lösen; mit Salpetersäure liefert es keine Chrysamminsäure mehr, sondern
kleine schwarze Blätter, von dem Ansehen derjenigen, die durch directe
Behandlung der Chrysamminsäure mit Ammoniak und Salpetersäure ent¬
stehen. Die eigentbümliche Veränderung, welche die Chrysamminsäure
hierbei erleidet, ist nicht näher untersucht; sie scheint darin zu bestehen,
dass die Elemente des Ammoniaks von der Chrysamminsäure aufgenom¬
men werden, wodurch ein anderer Körper entsteht, der mit Basen
verbindbar ist, aber wieder in Chrysamminsäure zurückgeführt werden
kann.

In rauchender Salpetersäure löst sich die Chrysamminsäure vollkom¬
men auf; nach längerem Kochen, bis keine Entwickelung von Stickoxyd¬
gas mehr stattfindet, krystallisiren beim Erkalten der Chrysolepinsäure
ähnliche Schuppen heraus, die aber eine eigentümliche Säure zu seyrn
scheinen.

Beim Erwärmen mit concentrirter Schwefelsäure löst sich die Chry¬
samminsäure ohne Entwickelung von schwefliger Säure auf, und aus der
erkaltenden Flüssigkeit setzen sich kleine, grauschwarze, diamantglän¬
zende Blätter ab, die mit Kali eine in Wasser lösliche Verbindung bil¬
den, welche durch Zersetzung mit Salpetersäure einen von der Chrysam-I
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minsäure verscliiedcncn Körper liefert. (Ann. d. Cliem. u. Pharma Bd. 39.
S. 15.) Wl.

Chrysamminsaure Salze. — Die Salze der Chrysammin-
säure, namentlich die der Alkalien, zeichnen sich durch ihre aufseror-
dentliche Schwerlöslichkeit aus; sie krystallisircn meistens in ganz klei¬
nen, schön goldgrün glänzenden Nadeln oder Schuppen; selbst die unlös¬
lichen zeigen diesen Glanz, wenn sie mit einem harten Körper gerieben
werden. Beim Erhitzen verpuffen sie, jedoch nicht so heftig, wie die
chrysolepinsauren Salze. — Sie sind ebenfalls von Schunck untersucht.

Ch r y samminsaures Kali, C 13H 2 !\ 40 12 , KO, bildet goldgrüne
Blätter, oder, bei raschem Erkalten der Lösung, ein prächtig carminro-
thes, unter dem Mikroskope kristallinisches Pulver; es löst sich in 1250
Thln. Wasser bei gewöhnlicher Temperatur, leichter in heifsem, mit
schön rother Farbe. Das Natronsalz verhält sich ganz wie das Ka¬
lisalz.

Chrysamminsaurer Baryt, C 13H 2N40 12, BaO, fällt, durch dop¬
pelte Zersetzung des Kalisalzes mit einem Barjtsalz, als schön zinnober-
rother, schwerer, in Wasser ganz unlöslicher Niederschlag zu Boden,
verpufft beim Erhitzen und besizl einen goldgelb glänzenden Strich. —
Das Kalksalz ist ein unlösliches, dunkelrothcs Pulver.

Das Magnesiasalz gleicht dem Kalisalz; das Zinkoxydsalz
bildet dunkelrothe, im reflectirten Lichte goldgelb glänzende Nadeln,
ebenso das Kupferoxydsalz.

Chrjsamminsaures Bleioxyd, Cj-H 2 Nj0 12 , PbO, ist ein un¬
lösliches, ziegelrothes Pulver.

Das Silberoxydsalz bildet einen dunkelbraunen, in heifsem Was¬
ser nicht ganz unlöslichen, Niederschlag der einen goldgelb glänzenden
Strich zeigt. Wl.

Chry S ani 1 säure. — Zersetzungsproduct des Indigblaus durch
Kali. Von Fritzsche entdeckt. Zur Darstellung der Chrysanilsäure be¬
dient man sich am besten des von J. L. angegebenen Verfahrens.
Man löst fein zerriebenes Indigblau in der zehnfachen Menge einer sie¬
denden Kalilauge von 1,35 speeif. Gew. in einer Silberschale. Das In¬
digblau wird hierbei schnell und ohne Gasentwickelung angegriffen, die
Lauge färbt sich roth und nimmt eine dickliche Beschaffenheit an; sie
wird von Zeit zu Zeit mit Wasser verdünnt und wiederholt eingekocht,
um den sandartig- zusammengeklumperten TheiJ des Indigblaus zur Auf¬
lösung zu bringen. Man erhält zuletzt eine homogene, syrupdicke, roth-
gelbe Auflösung, die nach dem Erkalten breiartig erstarrt. Die ver¬
dünnte wässrige Lösung dieser Masse überzieht sich an der Luft mit ei¬
ner blauen Haut und es schlägt sich Indigblau kristallinisch daraus nie¬
der. Wird sie, noch ehe diese Färbung eingetreten ist, mit verdünnter
Schwefelsäure schwach übersättigt, so erstarrt sie zu einem gallertarti¬
gen Brei, welcher die Chrjanilsäure ist. Sie wird gewaschen, noch feucht
in eine Flasche gebracht und mit dem gleichem Volum Aether geschüt¬
telt. Die goldgelbe ätherische Lösung der Cbrysanilsäure wird mit einem
Heber abgenommen und der Aether an der Luft verdunstet. Man kann
auch den ausgewaschenen Niederschlag in siedendes Wasser tragen,
worin er sogleich zu einer schwarzrothen harzähnlichen Masse zusam¬
menschmilzt, welche in Aether gelöst, nach dem Verdampfen die Chry¬
sanilsäure in reinem Zustande zuriicklässl.

1
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Man erhält die Chrysanihäure durch Trocknen des mit Säuren er¬

haltenen Niederschlags in der Form einer kermcsbraunen amorphen
Masse, ans Aelher von brandgelber Farbe. Sie ist in Alkohol und Ae-
ther leicht löslich. Sie kann nach Fritzsche in körnig kr* siallinischer
Form erhalten werden, wenn man ein Gemenge von gleichen Theilen
Wasser und Alkohol in der Siedhitze damit sättigt und filtrirt ; beim Er¬
kalten setzen sich dichte sternförmige Gruppen von sehr feinen, kurzen
Nadeln, die auch unter dem Mikroskope nur schwierig erkennbar sind,
ab. In Alkalien löst sich die Chrysanilsäure mit goldgelber Farbe auf,
die Lösungen nehmen beim Ueberschuss von Alkali bald eine grüne
Farbe an und setzen auf ihrer Oberfläche eine dünne Haut ab, die das
Ansehen von Indigblau hat. Mit verdummten Mineralsäuren im Sieden
erhalten färbt sich die Flüssigkeit blauroth, sie wird immer dunkler und
nach dem Erkalten setzt sie blauschwarze kristallinische Nadeln ab, wäh¬
rend Anthranilsäure in der Lösung bleibt.

In den Analysen die Fritzsche von der Chrysanilsäure machte,
wechselte der Kohlenstoff von 66,08 bis 69,06 Proc, wonach sie als
ein gemengter Körper zu betrachten wäre, der in seinen Eigenschaften
den Harzen ähnlich ist; sie ist ohne Wirkung auf Pllanzenfarben und
bildet mit Alkalien keine neutralen Verbindungen. Aus der Analyse der
Bleiverbiiidung, welche die am meisten übereinstimmenden Resultate gab,
und die als ein halbkrystallinisches Pulver erhalten wird, wenn man ei¬
ner kochenden, mit etwas überschüssiger Essigsäure versetzten Lösung
von essigsaurem Bleioxyd eine möglichst neutrale goldgelbe Auflösung
von chrysanilsaurem Kali oder Ammoniak unter fortwährendem Kochen
zusetzt, berechnete Fritzsche die Formel C 2SH 20N 40 5 -f- PbO, die Zink¬
verbindung enthielt auf 1 At. Zänkoxyd 42 At. Kohlenstoff, eine andere
Zinkverbindung nur 14 Atome.

Der blauschwarze Körper, der durch Einwirkung von Mineralsäuren
auf Chrysanilsäure entsteht, gab in der Analyse 66,85 bis 73,89 Koh¬
lenstoff; beim Trocknen an derLuft scheint er eine Veränderung zu er¬
leiden, indem er ungetrocknet in Alkohol mit purpurroter, ins Blaue
schillernder Farbe, nach dem Trocknen mit rothbrauner Farbe \ös\'\ch ist;
in letztem» Falle bleibt ein Pvückstand. Die feuchte Substanz zersetzt
sich unter Ausscheidung von Indigblau, was bei der getrockneten viel
langsamer vor sich geht. Die Schlüsse auf ihre Entstehung und Bil¬
dung, zu denen Fritzsche gelangt, da sie sich auf die Analyse der ge¬
trockneten Materie beziehen, haben hiernach keine Grundlage. (J. L.)
Nach der Vermuthung von Fritzsche ist die Chrysanilsäure nach der,
aus der oben angeführten Bleiverbindung abgeleiteten Formel C 2gH 22 \ 4 0 6
zusammengesetzt; sie würde durch die Einwirkung der Säuren zerfallen
in Anthranilsäure C 14H 12N r>0 3 -f- ILO und die blauschwarze Substanz,
welche nach derFormel C M H 10N2 O.j zusammengesetzt sejn miisste, wor¬
aus sich ihr Kohlenstoffgehalt zu 66,48 Proc. berechnet. Eine Lösung
eines chrysanilsauren alkalischen Salzes an der Lnft stehend, setzt nach
einiger Zeit auf ihrer Oberfläche eine hellgrüne Haut ab, die unter dem
Mikroskope Spuren von krystallinischer Structur zeigt und beim Auflö¬
sen in Aether kleine Krystalle giebt. Sl.

Chrysen (Chrysene; Chrysiii) Kohlenwasserstoffradical. Formel:
C 12 H g (L a u r e n t).

Das Chrysen ist das letzte Product der Destillation des Steinkohlen-
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theers. Man dcstillirt in einer Retorte 4/5 vomTheer ab, füllt das zurück¬
bleibende Fünftel in eine kleine Retorte und destillirt aufs Neue. In
dem dickflüssigen Destillat scheiden sich allmälig Schuppen von Pjren
aus, es wird entfernt und stärker erhitzt bis der Inhalt der Retorte in
Kohle verwandelt ist. In dem Hals der Retorte und zum Theil in der
Vorlage findet man eine rothgelbe Substanz, die, indem man den abge¬
schnittenen Relorlcnhals inwendig mit Aether befeuchtet, mit einem Draht
sich ablösen la'sst. Sie besteht aus Chrjsen, verunreinigt durch dickes
Brandöl, Pjren und einen rothen Körper. Man zerreibt es mit Aether,
welcher diese Substanzen aufnimmt und Chrjsen zurücklässt, welches
durch Waschen mit Aether auf dem Filtrum gereinigt wird.

Das Chrjsen ist ein rein gelbes Pulver ohne Stich ins Grüne oder
RoLhe, ohne Geruch und Geschmack. Es schmilzt bei 230 — 235° und
erstarrt beim Erkalten zu einer aus glatten Nadeln verwebten Masse, die
dunkler gefärbt ist als ungeschmolzenes Chrjsen. Bei höherer Temperatur
sublimirt es sich mit Zurücklassung von nur wenig Kohle. Auf glühen¬
den Kohlen verbrennt es. Es ist unlöslich in Wasser und Alkohol und
fast unlöslich in Aether. Von kochendem Terpentinöl wird es sehr we¬
nig gelöst und beim Erkalten in gelben Flocken wieder abgeschieden.
Brom bildet mit Chrjsen unter Entwickelung von Eromwasserstoffsäurc
einen bromhaltigen Körper. Mit concentrirter Schwefelsäure färbt es
sich rothbraun und stellenweise violett und löst sich beim Erhitzen mit
schön dunkelgrüner Farbe darin auf. Mit Salpetersäure behandelt bildet
das Chrjsen zwei Verbindungen.

Doppelt salpetrigsaures Chrjsen es C 24 H 12 0 2 -j- 2 N2 0 3
entsteht, wenn Chrysen mit siedender Salpetersäure behandelt wird. Es
schwillt auf unter Entwickelung rother Dämpfe. Es bleibt eine rothe Sub¬
stanz zurück, die schwerer ist als die Säure. Diese ist ebenfalls roth
gefärbt und lässt beim Verdünnen mit Wasser gelbe Flocken fallen, wel¬
che man mit dem ungelösten Rückstand vereinigt und beides erst mit
Wasser, dann mit Alkohol auskocht. Das jetzt Zurückbleibende gleicht
dem Quecksilberoxjd, ist geruch- und geschmacklos, unlöslich in Was¬
ser , wenig löslich in Alkohol und Aether. Von kalter Schwefelsäure
wird es mit gelbbrauner Farbe aufgelöst. Kali, in A.lkobol gelöst, nimmt
einen Theil davon mit brauner Farbe auf. Auf glühenden Kohlen oder
in einer Glasröhre rasch erhitzt verpufft es mit gelben und rothen Däm¬
pfen. Diese Verbindung hatte Laurent vor Entdeckung der folgen¬
den salpetrigsaures Chrjsenas genannt.

Doppelt salpetrigsaures Chrjsenis C 54 H 10 0 3 -f- 2 N2 0 3
entsteht, wenn die vorhergehende Verbindung sehr lange Zeit mit einem
grofsen Ueberschuss von Salpetersäure gekocht wird. Es löst sich auf
und Wasser fällt alsdann einen Körper mit prächtig orangerother Farbe,
der die gegebene Zusammensetzung hat, falls die einzige Änaljse richtig
war.

Idrialin hat dieselbe procentische Zusammensetzung wie Chrjsen
und giebt auch mit Salpetersäure behandelt unter ganz gleichen Erschei¬
nungen ein rolhes Pulver, dessen Zusammensetzung jedoch Ct - Hg N2 O,
ist. (S. Ann. de Chim. et de Phys. 1837 Oct. p. 136. u. Ann. d. Che
u. Pharm. Bd. 34. S. 295.) S.

Chrysoheryl I. Ein im 2- und 2gliedrigen Sjstem krjstallis
rendes Mineral, dessen speeif. Gew. — 3,7 und dessen Härte gröfser

'2 v '4
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290 Chrysolepinsäure,
die des Topases ist, von grünlicher Farbe und Glasglanz. Es findet sich
theils in Granit und Glimmerschiefer eingewachsen, theils als Geschiebe in
Flüssen. Seine Bestandteile sind im Wesentlichen nur Thonerde und
Beryllerde, und zwar nach den bisherigen Analysen etwa 6 At. von je¬
ner gegen 1 At. der letztern. #.

Chrysolepinsäure. — Zersetzungsproduct der Aloe durch
Salpetersäure. Von Schunck entdeckt.

Formel des Hydrats: C 12 H 4 ]\T6 0 I2 -|- aq.
Zusammensetzung: (Schunck)

Berechnet. Gefunden.
12 At. Kohlenstoff ...... 910,25 31,61 31,97

6 » Wasserstoff....... 37,43 1,30 1,36
6 » Stickstoff........ 531,12 18,46 18,51

14 » Sauerstoff........1400,00 48,63 48,16

2878,80 100,00 100,00

Wenn man Aloe mit Salpetersäure in der Wärme behandelt, so
entsteht eine Reihe von Zersetzungsproducten, deren Zusammensetzung
abhängig ist von dem Grad der Verdünnung der Säure oder der Dauer
der Einwirkung. Bei Anwendung von verdünnter Salpetersäure entsteht
künstliches Aloebitter (Braconnot's Polychromsäure), welches
durch weitere Behandlung mit stärkerer Salpetersäure in Chrys am¬
min säure, zuletzt in Chrysolepinsäure übergeht.

Erwärmt man 1 Tbl. ylloe soecotrina oder hepatica mit 8
Thln. starker Salpetersäure, so löst sie sieb zu einer dunkelbraunen oder
smaragdgrünen Flüssigkeit auf, die bei weiterer Erhitzung, unter reichli¬
cher Entwickelung von Stickoxjdgas, in heftiges Kochen geräth. Nach Be¬
endigung der heftigen Einwirkung verdampft man die salpetersaure Flüssig¬
keit theilweise, wobei sich noch viel Stickoxjdgas entwickelt, während
gleichzeitig gelbe Flocken niederfallen, die sich auf Zusatz von Wasser
noch vermehren. Diese gelben Flocken sind ein Gemenge von zwei Säu¬
ren, welche Schunck Aloetinsäure und Alo er e s insäur e nennt,
und deren Trennung man auf folgende Weise bewirkt: Die Masse wird
mit kohlensaurem Kali gekocht, und die von dem sich allenfalls abset¬
zenden chrjsamniinsaurenKali abfiltrirte, blutrothe oder braunrothe Flüs¬
sigkeit mit Chlorbarium versetzt. Es fällt aloeresinsaurer Barjt nieder,
während das aloetinsäure Salz aufgelöst bleibt. Der ausgewaschene Nie-
derschlag liefert durch Zersetzung mit Salpetersäure die Aloeresinsäure
und das Filtrat bei derselben Behandlung die Aloetinsäure. Letztere ist
ein unlösliches gelbes Pulver; sie bildet meistens lösliche, die Aloeresin¬
säure meistens unlösliche Salze. Die näheren Verhältnisse dieser Säuren
sind nicht untersucht. Die von diesen Säuren abfiltrirte saure Flüssig¬
keit enthält viel Oxalsäure.

Behandelt man die Aloe mit 8 Thln. Salpetersäure von 1,37 speeif. Gew.
wie vorher, bringt die Flüssigkeit, nachdem die ersteEinwirkung vorüber ist,
in einePvetorte, destillirt die vorhandene Salpetersäure ab, setzt dann wieder
3—4 Thle. starker Salpetersäure zu und destillirt wieder ab, so findet eine
sehr langsame, unter Entwickelung von Stickoxydgas mehre Tage dau¬
ernde Einwirkung statt, bei welcher zwei neue Säuren, die Chrysole¬
pinsäure und die Ch r jsamminsäure gebildet werden, die man
auf folgende Weise leicht trennt: Man setzt der Flüssigkeit, nachdem die
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meiste Salpetersäure abdestillirt ist, Wasser zu, bis alles in der Säure
Gelöste gefallt ist. Der entstehende grünlich gelbe, aus kleinen glänzen¬
den Schuppen bestehende Niederschlag wird auf einem Filtrum mit Was¬
ser ausgewaschen, bis die Flüssigkeit nicht mehr gelb, sondern zart pur¬
purrot!! durchläuft. Der Rückstand ist alsdann fast reine Chr ysammi Li¬
sa ure.

Die saure gelbe Flüssigkeit, aus welcher die Chrjsamminsäure sich
abgesetzt bat, enthält Cbr jsol epinsäure , neben viel Oxalsäure. Beim
Concentriren krystallisiren beide Säuren heraus, erstere in schönen, gel¬
ben, goldglänzenden Schuppen. Das Gemenge beider Säuren wird auf
einem Filtrum mit kaltem Wasser gewaschen, bis die Flüssigkeit nicht
mehr gelb, sondern dunkelgelbbraun durchläuft und in dem Waschwas-
ser keine Oxalsäure mehr enthalten ist. Die Chrysolepinsäure bleibt auf
dem Filtrum. Sie ist das letzte oder eins der letzten Glieder dieser Oxy-
dationsproduete und es bildet sich um so mehr davon, je länger die Be¬
handlung mit Salpetersäure fortgesetzt wird. Fast alle Oxydationspro-
duete der Aloe, mit Ausnahme der Chrjsamminsäure, lassen sich durch
längere Behandlung mit Salpetersäure in Chrysolepinsäure über¬
führen.

Wenn man die Behandlung der Aloe mit Salpetersäure zu früh un¬
terbrochen hat, so ist der Chrysolepinsäure meistens noch Aloetinsäure
beigemengt, was man leicht daran erkennt, wenn die krystallinischen Blät¬
ter der erstem mit kleinen Massen eines gelben, unkrystallinischen Kör¬
pers gemengt erscheinen. Man löst alsdann, um beide zu trennen, die
Masse in kohlensaurem Kali auf und verdampft die dunkelbraune Flüssig¬
keit. Das schwerer lösliche chrysolepinsäure Kali setzt sich zuerst in kry¬
stallinischen Krusten ab, die man herausnimmt. Bei weiterem Abdam¬
pfen krystallisiren das chrysolepinsäure und aloetinsäure Kali zusammen
heraus; die leichten flockigen Krystalle des letztern lassen sich durch Ab¬
spülen mit kallcm Wasser leicht von den ersteren trennen. Das chryso¬
lepinsäure Kali wird umkrystallisirt und das reine Salz in der Siedhitze
durch verdünnte Salpetersäure zersetzt, wo beim Erkalten die Chrysole¬
pinsäure herausfällt. Die Chrysolepinsäure ist in kaltem Wasser schwer,
in heiCsem leichter VösVich;die Auflösung ist dunkelgelbbraun und inten¬
siv bitter; durch Salpetersäure wird sie hellgelb. Aus der salpetersauren
Auflösung krystallisirt die Säure in schönen, goldgelben, glänzenden
Schuppen, die der Kohlenstickstoffsäure sehr ähnlich, jedoch dunkler und
glänzender sind, aus der heifsen wässrigen Auflösung setzt sich die Säure
als gelbes, völlig unkrystallinisches Pulver ab. In Alkohol und Aelher,
so wie in starken Säuren ist sie leicht löslich. Beim langsamen Erhitzen
an der Luft schmilzt sie, kommt ins Sieden und verflüchtigt sich unter
Verbreitung eines dicken gelben, erstickenden Bauchs; bei raschem Er¬
hitzen zersetzt sie sich mit ziemlich heftiger Verpuffung und Feuererschei¬
nung, indem sich gleichzeitig ein aromatischer Geruch nach Bitterman¬
delöl und auch nach salpetriger Säure entwickelt. Von Chlor wird die
Chrysolepinsäure nicht zersetzt; Kalilauge entwickelt daraus, in der Sied¬
hitze, viel Ammoniak; concentrirte Schwefelsäure löst sie unverän¬
dert auf.

Die Chrysolepinsäure ist mit der Pikrinsalpetersäure gleich zusam¬
mengesetzt ; sie weicht jedoch von dieser letztern in dem Verhalten ihrer
Salze gegen Lösungsmittel zu sehr ab, als dass man sie damit identisch
betrachten könnte. Wl.

»
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Chrysolepinsaure Salze. — Im Allgemeinenhaben die

chrysolepinsauren Salze grofse Aehnlichkeit mit den pikrinsalpetersauren;
sie verpuffen mit derselben Heftigkeit, sie sind alle mehr oder weniger
gelb oder gelbbraun gefärbt, wie diese letzteren, unterscheiden sich aber
wesentlich, namentlich das Kali- und Bleisalz, durch ihre viel leichtere
Löslichkeit und folglich Krjstallisirbarkeit.

Chrjsolepinsaures Kali. Formel: C i2 H 4 N„ 0 13 -f- KO. —
Es ist viel leichter löslich, als das pikrinsalpetersaure Kali; die Auf¬

lösung in Wasser ist dunkelbraun. Aus einer verdünnten Auflösung krj-
stallisirt es in langen Nadeln, aus einer concentrirten in kleinen Blättern.
Im durchfallenden Lichte sind die Krystalle gelbbraun, im auffallenden
schön violett metallglänzend. — Das noch leichler lösliche Natron salz
ist dem Kalisalz ähnlich. — Das Ammoniaksalz krystallisirt in klei¬
nen dunkelbraunen Nadeln, das Barytsalz in kurzen dunkelgelben Pris¬
men, das Silbersalz in dunkelbraunrothen Nadeln, die oft ein Farben¬
spiel von grün und roth zeigen.

Mit Bleioxyd geht die Chrysolepinsaure mehre Verbindungenein.
Fällt man das Kali- oder Natronsalz mit einem Ueberschuss von Bleizuk-
ker, so entsteht ein geringer rothbrauner Niederschlag; das Filtrat setzt
nach einigen Stunden hellgelbe, stark glänzende Krystallblätter einer Ver¬
bindung von basischem Bleioxydsalz mit essigsaurem Bleioxyd ab, die
nach der Analyse von Schunck durch die Formel 2 (C12 H4 N6 0 13),
Pbü -j- C 4 tl 6 0 3 , PbO, ausgedrückt werden kann. Mit Schwefelsäure
entwickelt diese Verbindung Essigsäure, durch längeres Kochen mit Was¬
ser wird sie in ein gelbes, in Wasser unlösliches, Pulver verwandelt,
welches aber in einem Ueberschuss von Bleizucker sich löst und die näm¬
liche Doppelverbindung wieder bildet. In essigsäurehaltigem Wasser ist
sie mit dunkelbrauner Farbe löslich, bei vorsichtigem Verdampfen krj-
stallisiren aus dieser Auflösung kleine, dunkelbraune, metallglänzende
Schuppen heraus, welche wahrscheinlich das neutrale Bleioxydsalz sind.
— Das Verhalten dieses Salzes unterscheidet die Chrysolepinsaure am
bestimmtesten von der Pikrinsalpetersaure. Wl.

Chrysolith syn. mit Olivin.
Chrysopras ist ein als Schmuckstein angewandter, durch Ni¬

ckeloxyd grün gefärbter Quarz, der insbesondere im schlesischen Serpen¬
tin vorkommt. R.

Chyaziksäure. P o r r e 11 nannte die von ihm entdeckte Fer-
roryanwasserstoffsäure Ferruretted chjazic aeid. Er bildete diesen
Namen aus den Anfangsbuchstaben der Bestatidtheile dieser Saure
C, Hj, Az (Azote). S. Ferro cya n was serstoffsäure. Sl.

Chylus und Chynius, zwei Bezeichnungen fürProducle der
Verdauung. Chjmus nennt man die Masse, in welche die genossenen
Speisen in Folge der Verdauung im Magen umgewandelt werden. Chy¬
lus ist der Theil der Chjmus, welcher von den Lymphgefäfsen des Darm-
kanales aufgenommen und nach einer vorhergegangenen Veränderung in
den Lymphdrüsen dem Blute zugeführt wird. Eine genaue Würdigung
dieser beiden Producte lässt sich nur bei einer Betrachtung des Verdau-
ungsprocesses im Ganzen geben; hier kann daher nur von den allgemein¬
sten chemischen Verbältnissen jener beiden Stoffe die Rede seyn.

Die chemischen Elemente, aus welchen der Chymus hervorgeht,
sind die genossenen Speisen einerseits und der Magensaftanderseits. Nach
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der Natur und den Bestandteilen der Speisen ist daher auch die chemi¬
sche Zusammensetzung des Chjmus verschieden. Die allgemeinsten Be¬
standteile der verschiedenen Nahrungsmittel des Menschen und der mei¬
sten Thiere sind Proteinverbindungen (Fibrin, Albumin und Casein so¬
wohl des Thier- als des Pflanzenreichs), Fette, Zucker, Amylon. Diese
Stoffe, mehr oder weniger verändert, zusammen mit der Säure und den
(der Quantität nach unbedeutenden) thierischen Stoffen des Magensaftes
bilden nebst den in letzterm unlöslichen (unverdaulichen) Bestandteilen
der Nahrungsmittel — wie Pflanzen- und Holzfaser, Hörn, Epidermis —
den Chjmus. Beim Uebergange in Chjmus erleiden jedoch mehre
dieser Stoffe eigenthiimliche chemische Veränderungen, von denen man
bis jetzt erst die folgenden einigennafsen kennt: Der Zucker und Milch¬
zucker der Speisen ist im Chjmus (wenigstens gröfstentheils) in Milch¬
säure übergegangen; das geronnene Fibrin ist aufgelöst worden, hat aber
seine Eigenschaft, aus dem Körper entfernt, von selbst zu gerinnen, ver¬
loren; auch das geronnene Eiweifs ist aufgelöst worden und gerinnt nicht
mehr durch Hitze, wohl aber durch Säuren, Sublimat, basisch essigsaures
Blei und die übrigen Reagentien, welche das flüssige Eiweifs aus seinen
Auflösungen fällen; das geronnene Casein ist ebenfalls aufgelöst (und
wird nach Fr. Simon zum Theil in Albumin umgewandelt) ; das Amj-
lon ist zum Theil in Stärkegummi und Zucker übergegangen; — Verän¬
derungen, deren bis jetzt noch sehr dunkle Ursache wahrscheinlich in
der Zusammenwirkung- der im Magensafte vorhandenen freien Säure und
eines eigenihümlichen Stoffes, des Pepsin, zu suchen ist.

Aus diesen Daten lässt sich die chemische Zusammensetzung des
Chjmus hesser einsehen, als durch Mittheilungen vieler Analjsen, die
doch immer nur eine aus Millionen möglichen Zusammensetzungen ange¬
ben, da natürlich seine Bestandtheile je nach den genossenen Nahrungs¬
mitteln unzählige qualitative und quantitative Verschiedenheiten zeigen
können. Daher mag nur eine Analjse des Chjmus, gleichsam zur Probe,
iier Platz finden, die Untersuchung des Chjmus eines mit Hafer gefütter¬
en Pferdes, von Tiedemann undGmelin. Diese fanden in der durch
uspressen des breiartigen sauren Magensaftes erhaltenen Flüssigkeit fol¬

gende Bestandteile. Fiweifs 11,00 — Weingeistextract 25,26 — Alko-
holextract 61,56 — in Aether lösliches Harz mit Säure 1,56. —

Seinen phjsikalischen Eigenschaften nach bildet der Chjmus eine
trübe, milchige, breiartige Flüssigkeit von weifslicher oder grauer Farbe,
welche immer stark sauer reagirt und einen verschiedenen Geruch hat.
Bei säugenden Thieren und Kindern, die hauptsächlich Milch geniefsen,
ist der Geruch nach Buttersäure vorherrschend.

Der Chjlus ist, wie bereits erwähnt, derjenige Theil des Chjmus,
welcher von den Ljmphgefäfsen des Darmkanals aufgenommen und durch
den Ductus ihoracicus dem Blute zugeführt wird. Er bildet eine milchige,
weifsliche, bisweilen röthliche Flüssigkeit, welche mikroskopisch unter¬
sucht Fetttröpfchen und eigenthümliche Körperchen, die sogenannten Chj-
luskörperchen, enthält. Der Chjlus aus den Ljmphgefäfsen des Darm-
kanals ist seiner chemischen Zusammensetzung nach weniger bekannt,
da er sich nur schwer in gröfseren Mengen erhalten lässt. Wir haben
jedoch eine Analjse desselben aus der neusten Zeit von G. O. Rees
(London, Edinbg. and Dublin philos. magaz. Febr. 1841. p. 156). Der
dazu verwandte Chjlus war von einem Esel, der 7 Stunden nach einer
reichlichen Fütterung mit Hafer und Bohnen durch einen Schlag auf den

■
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Kopf getödtet wurde. Rees nahm den Chjlus aus den Milchgefäfsen
vor ihrem Eintritt in den Ductus thoracicus und erhielt ihn also frei
von Lymphe. Die Analyse ergab:

Wasser.................. 902,37
Eiweifsartige Substanz......... 35,16
Fibrin .................. 3,70
Weingeistextract............ 3,32
Wasserextract.............. 12,33
Fett.................... 36,01
Salze (alkalinische, Chlorverbindun¬
gen, schwefelsaure und kohlensaure,
Spuren von phosphorsauren Salzen
und Eisenoxyd............ 7,11

~Tööö7o"()
Der Chylus aus dem Ductus thoracicus, dein freilich bereits Lymphe

beigemischt ist, wurde öfter untersucht; er besieht gleichfalls wesentlich
aus Wasser, Eiweifs, Fett und Faserstoff (letzterer ist gewöhnlich zarter,
mehr gallertartig, als der des Bluts) Das quantitative Verhältniss dieser
Stoffe ist sehr wechselnd, wir führen daher nur einige neuere Analysen,
auch nur als Proben seiner Zusammensetzung hier an.

F. Simon fand den Chjlus aus dem Ductus thoracicus eines mit
aufgequellten Erbsen gefutterten und durch Verblutung- getödteten Pfer¬
des bestellend ans: Wasser 940,670 — Fibrin 0,440 — Fett 1,186
— Albumin 42,717 — Hä'matoglobuiin 0,474 — Exlracte und Salze
8,360 — speichelstoffartige Materie und Globulin oder Casein nebst
Kochsalz und milchsaurem Natron 1,780. —

Zwei andere von F. Simon angestellte Analjsen des Chjlus aus
dem Ductus thoracicus von Pferden, die beide mit in Wasser aufge¬
weichtem Hafer gefüttert waren, gaben etwas verschiedene Resultate.
Der eine Chjlus (I.) war milchig trübe, der andere (IL) war blutroth
und enthielt sehr viele Blutkörperchen. Sie bestanden aus:

1. 1\.
Wasser........928,000 916,000
Fibrin........ 0,805 0,900
Fett......... 10,010 3,480
Albumin mit Ljmphe und Chj-

luskörperchen..... 46,430 60,530
Hä'matoglobuiin..... Spuren 5,691
Extractiven Materien .... 5,320 5,265
Milchsäure und chlorwasserstoff-

sauien Alkali- Verbindungen
mit Spuren von Kalkerde . 7,300 6,700

Schwefelsaurem Kalk, phosphor¬
saurem Kalk und Kisenxjd 1,100 0,850

1000,000 1000,000

Schon aus diesen Untersuchungen geht hervor, dass die Menge der
einzelnen Bestandtheile im Chjlus bedeutenden Schwankungen unterwor¬
fen ist. Rechnet man hiezu noch einige frühere Untersuchungen von
Tiedemann und Gmelin, so werden diese Verschiedenheiten noch
gröfser.



Cider. Cinchonin. 295
Als Resultate von 16 Analysen ergeben sich folgende Schwankun¬

gen: Das Maximum des Wassergehaltes beträgt in 1000 Thln. 967,9.
das Minimum 871,0. — Das Maximum des Eiweifsgehalles (in 11 Ana¬
lysen) 60,53 ■— das Minimum 19,32. Das Maximum des Fettgehaltes
36,01 — das Minimum sinkt herab auf eine Spur. Diese Verschieden¬
heiten, die wahrscheinlich noch gröfser sejn können, als die bisherigen
Untersuchungen angeben, rühren ohne Zweifel von der Verschiedenheit
der genossenen Nahrungsmittel her.

Von den chemischen Veränderungen, welche der Chylus bei sei¬
ner allmäligen Umwandlung in Chymus und bei seinem Fortschreiten
durch die Milchgefäfse und den Ductus tkordeicus erleidet, kann erst bei
der Betrachtung der Verdauung die Rede seyn. vi.

Lider (Cidre) wird in Frankreich der aus Aepfeln bereitete Wein
genannt. S. Wein und Gährung.

Cicutin. .— Durch Auspressen der zerriebenen Wurzeln von
Cicuta virosa, Maceriren des Rückstandes mit sehr verdünnter Schwe¬
felsäure, Coliren und Destillation der erhaltenen, etwas eingedampften
Flüssigkeiten mit Kalihydrat, bis die übergehende Flüssigkeit nicht mehr
alkalisch war, erhielt Pol ex eine Auflösung von Cicutin, welche den
Geruch der Pflanze in hohem Grade besals; eine ähnliche Flüssigkeit
bekam Wittsein bei der Destillation des frischen, aufgekochten Pllan-
zensafles mit Kalilauge. ■— E. Simon erhielt durch Destillation von 100
Pfd. Wurzeln des Wasserschierlings 6 Unzen eines ätherischen Oels,
welches keine giftigen Eigenschaften hesafs. Dagegen wirkte das wein¬
geistige Exlract der getrockneten Wurzel als ein sehr heftiges Gift.

Wl.

Cimollt ist ein grau- oder röthlichweifser Thon von der Insel
Argentiera (Cimalis), dessen Zusammensetzung durch A1 20 3 . 3 Si0 3 -f-
3 aq. ausgedrückt werden kann. R.

Cin cho in n. — Vegetabilische Salzbase, enthalten in den Chi-+
narmden. Formel: C 20 H 24 N 2O (.1. L.) Atomgewicht 1955 5. Zeichen Ci.
Ueber die Beziehung in der Zusammensetzung zwischen Cinchonin und
Chinin und über die Darstellung und Trennung der beiden Rasen siehe
d. Art. Rasen, organische, Bd. 1. S. 704 und d. Art. Chinin Bd. II.
S. 152.

Das Cinchonin wurde von Gomes, Lauber und Pfaff zuerst
bemerkt, und von ihnen schon in ziemlich reinem Zustande dargestellt,
seine basische Natur jedoch nicht erkannt. Diese entdeckten erst später
im J. 1820 Pelletier und Caventou, welche zugleich die Eigen¬
schaften des reinen Cinchonins und seiner Verbindungen nachwiesen.

Aus seinen wässrigen Salzlösungen durch ein Alkali gefällt, bildet
das Cinchonin einen weifsen, käsigen Niederschlag, und nachdem Trock¬
nen ein weifses, zwischen den Ungern nicht erweichendes Pulver. Beim
Erkalten seiner in der Wärme gesättigten weingeistigen Lösung krrstal-
lisirt es in farblosen, durchsichtigen, geschoben vierseitigen Prismen mit
zweiflächiger Zuschärfung, oder in feinen Nadeln von starker Lichtbre¬
chung. Das krystallisirte Cinchonin ist wasserfrei und schmilzt bei -f-
165° ohne Zersetzung zu einer farblosen, beim Erkalten krjstallinisch
erstarrenden Flüssigkeit, während ein Anlheil unter Verbreitung eines
aromatischen Geruchs unverändert sich verflüchtigt, und sich im Retor-
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tenhalse in Krystallen, ähnlich der Benzoesäure, anlegt. Rasch über den
Schmelzpunkt erhitzt, wird dasCinchonin zersetzt, giebt ammoniakhallige
Producle, und verbrennt beim Zutritt der Luft mit Flamme. Ks ver¬
ändert sich nicht an der Luft, ist ohne Geruch und besitzt einen, im An¬
fange kaum merklichen, hinterher stark und anhallend bitlern Geschmack.
Es zeigt deutliche alkalische Reaction. Im Wasser ist es weit weniger
löslich, wie das Chinin; bei gewöhnlicher Temperatur wird es fast gar
nicht davon aufgenommen, bei -(- 100° erfordert es 2500 Tlieile zur
Auflösung. Auch seine Löslichkeil in Weingeist ist weit geringer wie
die des Chinins; es löst sich darin um so leichter, je weniger Wasser
derselbe enthält und je höher die Temperatur ist. Starker Weingeist
löst nach Duflos 3 Proc. seines Gewichts Cinchonin auf. In reinem
Aether ist es unlöslich, wodurch es sich vom Chinin unterscheidet. Fette
und ätherische Oele, so wie Steinöl, lösen es in sehr geringer Menge
auf; von den ätherischen Oelen wird es jedoch in der Wärme etwas
mehr gelöst, und beim Erkalten scheidet es sich daraus in Krystallen aus.
Von concentrirler Salpetersäure und Schwefelsäure wird es bei gewöhn¬
licher Temperatur nicht aufgelöst oder verändert, in der Wärme tritt
Färbung und Zersetzung ein. Von den Hydraten und den Bicarbonaten
der Alkalien wird es nach Duflos in gröfserer Menge, wie von reinem
Wasser, aufgenommen. Ueber das Verhalten des Cinchonins zum Chlor
und zum Jod vergleiche man d. Art. Basen, organische, Bd. I. S. 701
und 702. Sehn.

Cinchon i nsa lze. Das Cinchonin bildet mit den Säuren so¬
wohl neutrale, meistens sauer reagirende, als basische Salze. Sie sind
farblos, besitzen einen bitteren, dem der Chininsalze ähnlichen Geschmack,
und können durchgehends leicht krystallisirt erhalten werden. Von
Wasser und von Weingeist werden sie im Allgemeinen leichter aufge¬
löst, wie die entsprechenden Salze des Chinins; in Aether lösen sie sich
dagegen gar nicht, oder nur in geringer Menge auf. Versetzt man ihre
Lösung in Wasser mit reinen oder kohlensauren Alkalien, so wird das
Cinchonin als weifser käsiger Niederschlag ausgeschieden. Ihre wässri-
gen Auflösungen werden ferner durch Oxalsäure, Weinsäure, Gerbsäure
und deren Salze weife, durch Goldauflösung gelb gefällt; mit Platinchlo¬
rid geben sie einen gelben kristallinischen Niederschlag, mit Jodauflö¬
sung eine braune Trübung. Die Lösung des übermangansauren Kalis
färben sie grün. Von den Chininsalzen unterscheiden sie sich dadurch,
dass der durch Alkalien bewirkte Niederschlag beim Erwärmen der Flüs¬
sigkeit nicht harzartig erweicht, und sich nicht in Aether auflöst, und
dass ihre wässrigen Lösungen durch salpetersaures Silber- und Queck-
silberoxjd nicht getrübt werden. (Duflos).

Chlorwasserstoffsaures Cinchonin, basisches, 2 Ci .
H 2 Cl 2, (Regnault) krystallisirt leicht in glänzenden, durchsichti¬
gen, geschoben vierseitigen, mit 3 oder 4 Flächen zugeschärften Säulen,
oder in ästig aus einander laufenden Nadeln. Es schmilzt schon unter
-f- 100°, ist in Wasser und Weingeist leicht, in Aether sehr wenig lös¬
lich. Seine wässrige Lösung giebt mit Quecksilberchlorid einen weifsen
flockigen, in gelinder Wärme schmelzbaren Niederschlag.

Platinchlorid-Doppelsalz, CiH 2 CI 2 -f- PtCl 4 (Duflos),
gelbes, kristallinisches Pulver, löslich in 500 Thln. siedenden Wassers,
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und daraus beim Erkalten sich zur Hälfte wieder ausscheidend. Nach
der Analyse enthält es 26,80 Platin und 29,20 Chlor. +

Jodwassers toffsaures Cinchonin,basisches, (2Ci. J 2H 2)
-f- 2 aq. (Regn.), perlmutterglänzende, durchsichtige Nadeln, in Wasser
ziemlich schwer, in der Wärme leichter löslich. Seine Lösung wird
durch Quecksilberchlorid und durch Cjanquecksilber gefällt. +

Schwefelsaures Cinchonin, a) neutrales, (Ci. S0 3) -f-
4 aq., krystallisirt beim Erkalten der siedend gesättigten Lösung in was¬
serhellen Oktaedern mit rhombischer Grundfläche, die oft an den Ecken
abgestumpft, und parallel mit der langem Achse spaltbar sind. An trock-
ner Luft verwittert es schwach, und in der Wärme verliert es 15,518
Proc. Wasser. Bei -f- 14° erfordern 100 Thie. dieses Salzes nur 46ThIe.
Wasser, 90 Thie. Weingeist von 0,85 specif. Gew. und 100 Thie. was¬
serfreien Alkohols zur Lösung. Von Aether wird es nicht aufgelöst.

b) basisches, (2 Ci. S0 3) -f- 3 aq. (Regn.), krystallisirt leicht in
kurzen, durchsichtigen, glasglänzenden, harten Prismen, nach Baup
rhombischen Säulen mit gerade angesetzter Endfläche oder mit 2 oder 3
flächiger 'Auschärfung, und Kantenwinkeln von 97 und 83°. Oefters sind
sie Zwillingskrystalle. Sie sind parallel mit den Seitenflächen spaltbar.
Bis 100° erhitzt leuchten sie im Dunkeln wie das Chininsalz. Es ist luft-
beständig, schmilzt etwas über -f- 100° und verliert bei -f- 120° 2 At.
Wasser; weiter erhitzt, nimmt es eine schön rothe Farbe an und wird
zersetzt. Es löst sich bei gewöhnlicher Temperatur in 54 Thln. Was¬
ser, in 6% Thln. Weingeist von 0,85 specif. Gew. und in 11.% Thln.
wasserfreien Alkohols; in Aether ist es unlöslich.

Unterschwefelsaures Cinchonin ist krystallisirbar und dem
entsprechenden Chininsalz sehr ähnlich.

Phosphorsaures Cinchonin. Durch Verdunsten der Lösung
wird es zuweilen in kleinen Krystallen, meistens als eine durchscheinende
amorphe Masse erhalten, die, wenn man sie in Wasser legt, nach und
nach krystallinisch wird. Es ist in WTasser leicht löslich.

A.r s e n iksaures Cinchonin. Leicht lösliches, schwer krystal-
lisirbares Salz.

+
Salpetersaures Cinchonin. (2 Ci.N 20 5) -f- 3 aq. (Regn.)

Beim Verdampfen der Auflösung scheidet es sich in ölartigen, nach dem
Erkalten wachsähnfichen Tropfen aus, die in Berührung mit Wasser sich
nach und nach zu Krystallen umsetzen. Die Krystalle bilden rectangu-
läre Säulen mit schief angesetzter Endfläche, und sind parallel mit den
zwei breiteren perlmutterglänzenden Flächen spaltbar. In Wasser leicht
löslich.

Chlorsaures Cinchonin. Glänzende, zu Büscheln vereinigle
Nadeln, in gelinder Wärme schmelzbar, in stärkerer Hitze mit Heftig¬
keit verpuffend.

Jodsaures Cinchonin. (2 Ci. J 2O g ) + aq. (R egn). Bildet
lange, feine, seidenglänzende Nadeln, die bei -f" 120° heftig verpuffen;
in Wasser und Weingeist leicht löslich.

Kohlensaures Cinchonin existirt nicht. Der Niederschlag
aus Cinchoninsalzen mit kohlensaurem Kali enthält nur dann etwas Koh¬
lensäure in Form von kohlensaurem Kali, wenn man letzteres bei der

19*
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Fällung irn Ueberschnss angewandt hat. Beim Auflösen in Alkohol hiu-
terlässt er dann kohlensaures Kali (Lantjlois),

Oxalsäure« Cinchonin. Weifses Pulver, in Wasser bei ge¬
wöhnlicher Temperatur sehr wenig, in der Wärme etwas mehr löslich,
leicht löslich in Weingeist und in freier Oxalsäure.

Wein säur es Cinchonin. Weifses, in Wasser sehr wenig
lösliches Pulver.

Essigsaures Cinchonin. Löst man Cinchonin in Essigsäure bis
aur Sättigung auf, so behält die Flüssigkeit stets ihre saure Reaction.
Wird sie bis zu einem gewissen Grade verdunstet, so scheiden sich beim
Erkalten kleine Körner und durchscheinende Flitter aus, die neutral und
in Wasser schwer löslich sind. Bis zur Trockne verdunstet, hinterlässt
die Flüssigkeit eine gummiartige Masse, aus der Wasser eine sauer rea-
girende Verbindung auszieht, während ein neutrales Salz zurückbleibt.

Chinasaures Cinchonin erhält man aus seiner concentrirten
Lösung bei längerem Stehen in seideglänzenden Nadeln; oft indess nurals
warzenförmige, aus kleinen Körnern bestehende Masse. Er enthält 4 Atome
Wasser (Ba up). Löst sich bei -f- 15° in der Hälfte seines Gewichts Wasser;
in Weingeist ist es weniger leicht löslich Aus der siedend gesättigten
weingeistigen Lösung scheiden sich beim Erkalten Krystalle aus, die alka¬
lisch reagiren, während die rückständige Flüssigkeit sauer ist. Die Krjstalle
werden von Wasser leicht aufgelöst, und aus der Lösung krjstallisirt
nach und nach eine Portion reines Cinchonin.

Gerbsaures Cinchonin Gelblich weifses Pulver, in Was¬
ser bei gewöhnlicher Temperatur sehr wenig, in der Wärme leichter
löslich, und beim Erkallen in durchsichtigen Körnern sich daraus abschei¬
dend. Sehn.

Cm in. Von Kahler und AI ms im Wurmsamen (Semen Cynae
s. Cinae) entdeckter kristallinischer Stoff. (S. San t onin.)

C.innam ein. (Peru balsamöl) Zusammensetzung u. Formel:
78,70C . . 6,10H . . 15,200 = C- 4 H 52 O g Fremj.
80,97 C . . 5,78H . . 13,500 = C 16 H w 0 2 Plantamour.

Zur Darstellung desselben wird Perubalsam vollständig mit wässri-
ger Kalilösung verseift, in Wasser gelöst und das obenauf schwimmende
Oel erst mit Wasser, dann mit Alkohol gewaschen, bis eine Probe des¬
selben beim Verdampfen keinen harzigen Rückstand mehr giebt. Das
CinnameYn ist eine ölarlige Flüssigkeit von hellgelber, ins Röthliche fal¬
lender Farbe, fast geruchlos, kaum löslich in Wasser, löslich in Alkohol
und Aether, schwerer als Wasser. Auf Papier bewirkt es einen Fettfleck;
entzündet brennt es mit rufsender Flamme. Es siedet bei 300 — 305°
und destillirt zum Theil unverändert. Mit sehr coneentrirter Kalilauge
erhitzt oder mit trocknem Kalihjdrat behandelt, entwickelt es W'asser-
stoffgas unter Bildung von cinnamjlsaurem Kali und Peruvin, einer
ölartigen Flüssigkeit, die beim Auflösen in Wasser auf der Oberfläche
schwimmt. Mit einer alkoholischen Kalilösung erstarrt das CinnameYn
augenblicklich zu einer glimmerartigen Masse von cinnamjlsaurem Kali.
Nach Entfernung des Weingeistes durch gelinde Erwärmung erhält man
aus dem alkalischen Rückstand durch Destillation mit Wasser anfänglich
ein klares, farbloses Oel, welches Ci n na m jläth er (s. d.Art.) ist, und
als letztes Product der Destillation Peruvin. Im Rückstand ist cinna-
mylsaures Kali. Von coneentrirter Schwefelsäure wird das Cinriamein
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in einen braunen harzähnlichen Körper verwandelt, der als eine Verbin¬
dung von Cinnamein mil 7 At. Wasser betrachtet werden kann. Durch
die Einwirkung des Chlors verwandelt sich das Cinnamein in Chlor-
benzojl und in eine ölartige, chlorfreie Flüssigkeit, die sich davon nicht
trennen lässt.

Nach Fremy enthält das Cinnamein öfters einen krystallinischen
Körper, der sich absetzt, wenn man das Cinnamein mit schwachem Al¬
kohol behandelt und dann auf mehre Grade unter 0° erkältet. Er nannte
ihn M e ta cinnamein und fand seine Zusammensetzung rz: C^ll^Oj,
also isomermit Cynnamilwasserstoff. Plantamour konnte aus demnach
oben gegebener Weise dargestellten Cinnamein beim F.rkältcnauf—12°
keine Krystalle erhalten. (S. Ann. d. Pharm. Bd. 30. S. 324 — 349.)

S.

Cinnanieil. Laurent betrachtet einen Kohlenwasserstoff= C 18
H is als hypothetisches Radical des Cinnamyls, der Cinuamylsäure u. s. w.
(S. sinn, de Chim. et de Phys. Feer. 1836. p. 125 — 146.) S.

Cinnamol, Product der trocknen Destillation von 1 Thl. Zimmet-
säure mit 3 Thln. trocknem Kalkhydrat oder 4 Thln. Aelzbaryt. Von
Simon und Ma r cha nd ist derselheKörper Ci nnam o mi n, vonGer-
hardt und Cahours Cinnamen genannt worden

Formel: C 16 H 16 . — Specif. Gew. des Dampfs ~ 3,57 (Gerh.
und Cahours). Unter den Producten der Destillation ist zuerst Wasser,
dann ein klares Oei, welches gegen das Ende der Operation gelbbräun¬
lich wird. iMan rectificirt es, wobei eine gelbbraune , schwere Flüssig¬
keit zurückbleibt, und behandelt es mit Chlorcalcium, bis Kalium davon
nicht mehr verändert wird. Das Cinnamol ist leicht, farblos, stark
irisirend, nach Bittermandelöl und Steinöl zugleich riechend und ähnlich
schmeckend, dabei heftig brennend. Spec. Gew. =i 0,88; Siedpunkt
89°; nach G erhardt und Cahours siedet es bei 140° Es ist unlöslich
in Wasser, löslich in Alkohol und Aether, bildet, mit concentrirler
Schwefelsäure vermischt, beim Zusatz von Wasser, einen weifsen Kör¬
per (Sulfocin namid) , mit Salpetersäure, ohne Gasentwickelung, ein
nach Bittermandelöl riechendes Oel (N itrocin no\?) und bei Behand¬
lung des Cinnamols mit Chlorgas entstehen krystallisirbare, in Wasser
unlösliche, in Alkohol und Aether lösliche Verbindungen. Das B rom¬
ein n amen, CX6Hj, 6Br 4 , bildet farblose Nadeln, die von Kali unter Bil¬
dung von BromkaJium und einem andern bromhaltigen Product zersetzt
•«erden. {Ann. d. Chem. n. Pharm. Bd. 38. S. 98 und Arch. d.Pharm,
XX. p. 159 — 180.) S.

Cinnamomin s. Cinnamol.

Cinnamyl. Hypothetisches Badicaldes Zimmetölsund derZimmet-
säure. Symb.: Ci. Formel: C ls H l4 0 2

Nach der Untersuchung von Dumas und Peligot {Ann. d.Pharm.
Bd. 14. S. 50) ist das ceylonische Zimmetöl der Formel: CJSH, 60 2 ent¬
sprechend zusammengesetzt. Das Verhalten dieses Oels gegen verschie¬
dene Agenden und die Zusammensetzung der dabei entstehenden Pro-
duete, veranlasste diese Chemiker, in dem Zimmetöl ein Radical anzuneh¬
men, auf ähnliche Weise, wie dies in Bezug auf das Bittermandelöl ge¬
schehen ist. Jenes Radical bildet die Reihe:

?.'



C 18H140 2 -{- H 2

300 Cinnamylather. — Cinnamylchlorilr.
Cinnamjl, Ci = C 18H 140 2 .
Cinnamjlwassersloff, CiH 2

(Zimmetöl.) B
Cinnamjlwasserstoff-,CiH 2 -|-N 20 3 +aq==C 18H w 0 2,H 2-{-N 20-,-)-a(j.

salpetersaurer.
Cinnamjlchlorür. CiCl 2 = C 18H 140 2 -f- Cl 2 .
Cinnamjlsäure, CiO — C lg H 140 3.

(wasserfreie Zimmetsäure.)
Das Cinnamjl ist ein Pvadical von geringer Beständigkeit, denn seine

Verbindungen werden sowohl durch Kali, als durch heifse Salpetersäure,
in Benzovlwassersloff und Benzoesäure übergeführt, was bei der Aehn-
lichkeit in der Zusammensetzung des Cinnamvls und Benzojls leicht Er¬
klärung finden könnte, denn C lg H 140 2 — C 4H 4 =z C 14H 10O 2 zr: Ben-
tojl. Mulder {in Ann.d. Pharm.Bd. 34. & 147), der ganz frisch de¬
still irtes Zimmetöl untersuchte, fand dessen Zusammensetzung r= C 20
H 220 2 . Er betrachtet dasselbe als das Oxjdhjdrat des Radicals: C^H^,
dessen Moleküle jedoch nur schwach mit einander vereinigt sind, daher
unter Einfluss des Sauerstoffs der Atmosphäre daraus leicht verschiedene
Producte gebildet werden, worunter neben Cinnamjlsäure (C lg H 14
0 3) und zwei Harzen (Alphaharz = C 12lI 10O, und Betah arz ~ C 15
H 130 2) namentlich das von D u m a s und P e 1 i g o t untersuchte Oel = C lg
H 1(j0 3 befindlich ist. Mulder glaubt daher, dass zu den Untersuchungen
der beiden Chemiker nicht frisch des tili irtes , sondern älteres, durch
den Einfluss der Luft verändertes Zimmetöl diente. Diese Zersetzung des
Oels geht schon in der Rinde vor sich, deren Farbe von den rothen Har¬
zen bedingt wird (vergl. Zimmetöl). S.

Cinnamylather (Zimmtäther). Zusammensetzung: C a2H24
Formel: C18 H140 3 -f C 4 H 10 0 (Marchand und Herzog).
Der Aether wird bei der Destillation \on 4 Thln. absoluten Alko¬

hols mit 2 Thln. Zimmetsäure und 1 Tbl. Salzsäure, nach mehrmaligem
Zurückgiefsen des Destillats, als ölige Flüssigkeit in der Retorte erhalten,
und wird mit Wasser geschüttelt und über Bleioxyd reclificirt. Er ist
wasserhell, von 1,13 spee. Gewicht und siedet bei 260°. Von Kali wird
der Aether leicht in Zimmetsäure und Alkohol zerlegt; von rauchender
Salpetersäure wird er nicht angegriffen. Plantamour erhielt Cinnamjl-
äther, als er CinnameVn mit einer concentrirten alkoholischen Kalilö¬
sung der Destillation unterwarf. Der Aether geht zu Anfang der Destil¬
lation über, während später ein leichtes Oel (Peru vin) erhalten wird.
Nach Plantamour siedet der Cinnamylather bei 205°, und wird von
Kalihydrat erst dann in Alkohol und Zimmetsäure zerlegt, wenn er damit
bis zur Trockne erhitzt wird.

Die merkwürdige Entstehung dieses Aethers in einer Flüssigkeit,
die freies Kali enthält, ist, wie die des Kohlensäureäthers, unerklärt (s.
Ann. d. Pharm Bd. 30. S. 343). S.

Cinnamylchlorür (Chlorcinnamyi), C lg H 140 2 -f-G 2 (?).
Wenn chinesisches Zimmetöl mit Chlor behandelt wird, so erhitzt es sich
unter reichlicher Entwicklung von Salzsäure, es färbt sich braun, wird
sodann wieder farblos und verdickt sich. In diesem Zustande der Destil¬
lation unterworfen, liefert es zuerst einige Tropfen einer sehr flüssigen,
{arblosen Flüssigkeit, welche, mit etwas Kalilösung vermischt, augen¬
blicklich und vollständig zu einem krystallinischen Salz, wahrscheinlich

O
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Entdeckt von Dumas

C18H 140 2 + ö.
C 18 H 14°3 + a 1-

zu zimmetsaurem Kali, erstarrt. Dumas und Peligot vermuthen, dass
dieser flüssige Körper das dem Cinnamjlwasserstoff entsprechende Chlo-
rür sey ; allein ungeachtet er in jenem Zeitpunkt reichlich gebildet zu
sejn scheint, konnten sie ihn doch auf keine Weise in hinreichender
Menge isoliren, um ihn zu untersuchen. Bei fortgesetzter Destillation
folgt bald eine gelbe Flüssigkeit, die mit Kali nicht vollständig kristal¬
linisch wird, sondern stets einen öligen chlorhaltigen Rückstand lässt
und in ihrer Zusammensetzung dem Chlorocinnos sich nähert. S.

Cinn amyl saure (Zimmetsäu re).
und Peligot.

Symb.: CiO; Formel der wasserfreien —
v » krystallisirten zzz

Bildet sich in harten, durchscheinenden Säulen, wenn Zimmetöl
lange der Luft ausgesetzt wird, sodann imZimmetwasser und bei Behand¬
lung des Cinnamei'ns (Perubalsamöls) mit Kalilösung. Zu diesem Ende
erwärmt man das CinnameVn gelinde mit einer alkoholischen Kalilösung,
dampft zur Trockne ah, löst die zurückbleibende Masse von cinnamyl-
saurem Kali in kochendem Wasser und setzt Salzsäure im Ueberschuss
zu, wo die Cinnamvlsäure nach dem Erkalten krystallisirt und dann durch
wiederholte Krjstallisationen gereinigt wird. Nach E.Simon erhält man
die Zimmtsäure sehr vorteilhaft aus dem flüssigen Slorax. 20 Thle.
desselben werden mit 14 Thln. krjstallisirten kohlensauren Natrons und
einer hinreichenden Menge Wassers destillirt. Wenn man nicht zugleich
Styracin erhalten will, ist es noch vorteilhafter, kaustisches Natron an¬
zuwenden. In der Retorte bleibt eine alkalische Lösung von zimmetsau¬
rem Natron mit Harz in Natronlauge gelöst zurück. Diese wird mit
Schwefelsäure vorsichtig so lange versetzt, bis ein bleibender Niederschlag,
zum gröfsten Theil aus Harz bestehend, sieh zu bilden beginnt. Dieser
wird abfiltrirt und durch Uebersälligen der klaren Flüssigkeit mit Schwe¬
felsäure die Zimmetsäure vollständig gefällt; sie wird in viel Wasser un¬
ter Zusatz von etwas Natron gelöst, die Fällung mit Schwefelsäure wie¬
derholt, der ganz weifse Niederschlag von Zimmtsäure in Alkohol gelöst,
woraus sie beim freiwilligen Verdunsten in grofsen rhombischen Prismen
krystallisirt, welche nach den breiten Seitenflächen vollkommen spaltbar
sind. Aus CinnameVn dargestellt erhält man sie in einer andern, jedoch
verwandten Krjstallform, in allen übrigen Eigenschaften mit der aus flüs¬
sigem Storax erhaltenen identisch. Sie besitzt einen schwachen, aroma¬
tischen, kratzenden Geschmack, ist in kaltem und heifsem Wasser schwie¬
riger löslich als Benzoesäure, ist ziemlich hart, leicht zerreiblich, schmilzt
bei 129°, siedet bei 296° und destillirt in Gestalt eines schweren Oels,
das im Retortenhals zu einer kristallinischen Masse erstarrt. Bei einer
weniger hohen Temperatur sublimirt sich die Säure.

Die Mutterlauge, aus welcher die aus CinnameVn bereitete Cinna-
mylsäure krystallisirt ist, liefert beim Eindampfen blumenkohlähnliche Kry-
stalle einer neuen Säure, der Ko lilenbenz o es äure — C 13H 140 4
(Plantamour. Ann. d. Chem. u. Pharm. Bd. 27. S. 329 u. Bd. 30. S.
324-349).

Beim Zusammenbringen von farbloser, concentrirter Salpeter¬
säure mit Cinnamylsäure in der Kälte entstellt Zimmtsalpetersäure;
beim Erhitzen mit concentrirter Salpetersäure wird die Cinnamyl¬
säure in Benzoylwasserstoff und dann in Benzoesäure verwandelt, aus
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welcher letztem durch weltern Einfluss der Salpetersäure eine neue stick¬
stoffhaltige Säure, die Nilrocinnolsäure entsteht, deren Zusammen¬
setzung nach Marchand C 14H 10N 2O 8 ist. Sie wird auch durch direcle
Behandlung der Benzoesäure mit Salpetersäure erhalten. Mit concen-
trirter Schwefelsäure, mit Chlor, Brom und Jod bildet die Cinnamylsaure
nach Herzog (im Arch. f. Pharm. XX. p. 159-180) eigentümliche,
saure Verbindungen, die von ihm Zimm e tsch wefels äu r c , sodann
Chlor-, Brom-, Jod-, Zimmetsäure genannt, aber nicht näher
untersucht und analysirt worden sind. Mit Kalkhydrat destillirt giebt
die Cinnamjlsäure einen öligen Körper, das Cinnamol oder Cinna-
momiu. S.

Cinnamylsaure Salze (Zimmetsäure Salze). Dieselben
sind von Herzog (Arch. d. Pharm. XX. p. 459— 180) näher unter¬
sucht worden. Die Cinnamjlsäure ist einbasich und bildet saure, neu¬
trale, basische und Doppelsalze. Die neutralen (welche zum Theil krystal-
lisiren und dann stets zwei- und eingliedrig) sind alle mehr oder minder
löslich, mit Ausnahme des Silbersalzes, das in reinem Wasser vollkom¬
men unlöslich ist. Von Säuren werden die Sake unter Abscheidung von
Cinnamjlsäure zersetzt. Von concentrirter Salpetersäure werden sie un¬
ter Zimmet- und Bittermandelölgeruch, von Schwefelsäure ohne diesen
gebräunt. Für sich erhitzt geben sie, unter Bittermandclgeruch, kohlen¬
saure Salze. Cinn arn jlsau res Ammoniak, CiO -j- N2 H 6 -f- aq.
Cinnam ylsaures Kali, CiO -j- KO -f- aq. Verliert bei 120° sein
Wasser. Cinnam ylsaures Natron, CiO -f- NaO -f- aq., giebt bei
110° Wasser ab Cinn amy lsa ure r Baryt, Kalk, Strontian,
CiO-f-BaO (CaO, SrO)-{-2aq. Schwerlösliche, krystallinische Nieder¬
schläge, die bei 100° — 110° 2 At. Wasser verlieren. Cinnamyl-
saures Manganoxydul schiefst aus der heifsen, wässrigen Lösung
in goldgelben Krystallen an. Cinnamylsaure« Eisenoxyd und
Oxydul, blassgelbe, schwerlösliche Niederschläge. Cinnamjlsau-
res Bleioxyd, CiO -}- PbO. Weifs, krystallinisch, etwas löslich in
Wasser. Cinnamylsaures Silberoxyd, CiO -\- AgO. Weifser,
käsiger Niederschlag. Schwach salziges Wasser löst ihn ein wenig auf.

S.

Cinnamylwasserstoff (C 18H 140 2 -}-H 2) ist nach Dumas
und Peligot das ceylonische Ziminetöl. Mit concentrirter, farbloser Sal¬
petersäure zusammengebracht, erstarrt dieses Oel zu einer krystallini-
schen Masse, die durch Pressen zwischen Fliefspapier von einem rothen,
öligen Körper befreit wird und nach Dumas und Peligot salpe¬
tersaurer Cinnamylwasserstoff = C 18H 140 2H 2 -}-N 20 5, aq. ist.
Mulder fand ihre Zusammensetzung =: C I8 H lg N20 7 , oder C18H 160 3
-j- N 20 3, aq. Mit Wasser zersetzt sich die Verbindung- und scheidet ein
Oel ab, dessen Zusammensetzung, nach Mulder, der Formel C lgH 160 2
entspricht und daher gleichfalls Cinnamylwasserstoff genannt werden
könnte. Fremj erhielt beim Erkälten des CinnameVns bis mehre
Grade unter 0° Krjslalle, die ebenfalls genau die Zusammensetzung des
CinnamjlWasserstoffs haben und von ihm Meta cinn a mei'n genannt
wurden (s. Zimmetöl und Ann. d. Chem. u. Pharm. Bd. 34. S. 147).

S.

Circularpolarisation, Kreispolarisation ist das
eigenthümliche Vermögen des Bergkrystalls und mehrer Flüssigkeiten,
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die Polarisationsebene polarisi'rter Strahlen, welche durch sie hindurch¬
gehen, um einen Winkel zu drehen, welcher mit der Natur der Farbe
und der Dicke der durchlaufenen Schicht sich ändert.

lim die Erscheinungen der Kreispolarisation zu studiren ist unter
allen Polarisationsapparaten der IN ö rremb erg'sche der bequemste. Er

ist in Fig. 14 in '/ + der natürlichen Grö-
fse dargestellt. In einem runden Fufsge-
stell, welches nicht zu leicht seyn darf, da¬
mit der Apparat die nöthige Stabilität er¬
hält, befinden sich am Rande, diametral
einander gegenüberstehend, zwei Stäbe,
zwischen denen ein Rähmchen angebracht
ist, welches eine Platte von geschliffenem
Spiegelglase einschliefst. Dieses Rähmchen
und mit ihm der Spiegel, ist mittelst zweier
Zapfen um eine horizontale Axe drehbar,
so dass man dem Spiegel jede beliebige
Lage gegen die Richtung des Bleiloths ge¬
ben kann. Der Spiegel wird jedoch ge¬
wöhnlich in einer solchen Lage festgestellt,
dass seine F,bene einen Winkel von 34°
mit der Verticalen macht. Fällt bei dieser
Stellung des Spiegels ein Lichtstrahl ab in
einem Winkel von 34° auf den Spiegel,
so geht er zum Theil durch das Glas hin¬
durch, und diesen Theil haben wir weiter
nicht zu belrachien, zum Theil aber wird
er in der Richtung bc vertical nach un¬
ten reflertirt. Dieser reflectirte Strahl ist
nun polarisirt, eine durch die Linien
ab und bc gelegte verticale Ebene ist seine
Polarisationsebene.

Auf dem Fufsgestell befindet sich in
wagerec\iler Lage ein gewöhnlicher auf der Rückseite belegter Spiegel,
den der polarisirte Strahl bc rechtwinklig trifft; er wird also in dersel¬
ben Richtung zurückgeworfen, in welcher er gekommen war, geht durch
den Polarisationsspiegel hindurch, und gelangt in verlicaler Richtung
zum obern Theile des Apparates. Die oberen Enden der Stäbe (der mittlere
Theil des Apparates mag vor der Hand noch unberücksichtigt bleiben)
tragen einen in Grade gelheilten Ring. Der Nullpunkt dieser Theilung
liegt so, dass wenn man sich durch die Theilstriche 0 und 180° eine
Verticalebene gelegt denkt, diese Ebene mit der Reflexionsebene des untern
Spiegels, also mit der Polarisationsebene der durch den untern Spiegel
polarisirten Strahlen, zusammenfällt. In diesem getheilten Ring ist ein
anderer drehbar, auf welchem diametral gegenüberstehend zwei Säulchen
angebracht sind, zwischen welchen ein Spiegel von schwarzem Glas oder
ein auf der Rückseite geschwärzter Spiegel eben so befestigt ist, wie der
untere Polarisationsspiegel zwischen den Stäben; wie der untere um eine
horizontale Axe drehbar, kann der schwarze Spiegel leicht so gestellt
werden, dass er einen Winkel von 34° mit der Vertikalen macht.

Der drehbare Ring, auf welchem die Säulchen stehen, ist am Rande
etwas zugeschärft, und gerade in <\ff Mitte der vordem Hälfte des Rin-

s
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ges ist eine Linie, ein Index, auf die Zuschärfung gezogen Line durch
diesen Index und den Mittelpunkt des Ringes gelegte Vertikalebene fallt
mit der Reflexionsebene des schwarzen Spiegels zusammen. Dreht man
den Ring, welcher den obern Spiegel tragt, so, dass der Index mit dem
Nullpunkt der Theilung zusammenfällt, so fallen die Reflexionsebenen des
obern und des untern Spiegels zusammen. Dasselbe ist der Fall, wenn
der Index bei 180° steht. Wenn der Index bei 90° (wie in unserer Fi¬
gur) oder bei 270° steht, so macht die Rellexionsebene des obern Spie¬
gels einen rechten Winkel mit der Reflexionsebene des untern Polari-
salionsspiegels.

Die Erscheinungen der gewöhnlichen Polarisation, welche man an
diesem Apparate beobachten kann, sind folgende. Wenn beide Spiegel
parallel stehen, wenn also der Index des den schwarzen Spiegel tragen¬
den Ringes bei 0° steht, so reflectirt der obere Spiegel die von unten
her ihn treffenden Strahlen, das Gesichtsfeld ist also hell. Dreht man aber
den Zerlegungsspiegel (so wird gewöhnlich der obere Spiegel genannt)
aus dieser Lage heraus, so nimmt die Intensität des durch ihn reflectir-
ten Lichtes mehr und mehr ab, und wird 0, wenn der Index bei 90°
steht. In dieser Stellung reflectirt der schwarze Spiegel die von unten
her ihn treffenden Strahlen nicht mehr, das Gesichtsfeld erscheint dun¬
kel. Dreht man noch weiter, so wird es allmälig wieder heller, und
wenn der Index bei 180° steht, ist die Lichtstärke wieder derjenigen
gleich, die bei 0° beobachtet wurde. Das Licht nimmt jedoch wieder
ab, wenn man noch über 180° hinausdrehf, das Gesichtsfeld wird zum
zweitenmale dunkel, wenn der Iudex bei 270° sieht.

Es versteht sich von selbst, dass während dieser ganzen Drehung
die Richtung des schwarzen Spiegels gegen die Vertikale unverändert
bleiben muss. In allen Lagen macht der obere Spiegel einen Winkel
von 34° mit der Vertikalen.

Der Zusammenhang dieser Erscheinungen lä'sst sich so leicht über¬
sehen, dass es nicht nölhig wäre sie noch weiter anschaulich zu machen,
allein des bessern Verständnisses der complicirteren Erscheinungen der
Kreispolarisaüon wegen, wollen wir auch diese einfachen Erscheinungen
der gewöhnlichen Polarisation graphisch darstellen

Fig. 15. In Fig. 15. stellt die Verlängerung der Radien des
Kreises bis zu der Curve, welche die ganze Figur
begrenzt, die Intensität des reflectirten Lichtes für

1/ die verschiedenen Stellungen des obern Spiegels
dar. Es reprä'sentiren also die Linien ob und cd
die Intensitäten des reflectirten Lichtes, wenn der
Index bei 0 oder bei 45° steht. Es ist cd kleiner

als ob, weil in letzterer Stellung weniger Licht reflectirt wird als in der
ersten. Man übersieht in der Figur sehr deutlich, dass für 90° und 270°
die Intensität des reflectirten Lichtes Null, für 0° und 180° aber ein
Maximum ist.

Bringt man einen Körper, welcher die Eigenthümlichkeit der Kreis¬
polarisation besitzt, zwischen die beiden Polarisalionsspiegel, so beobach¬
tet man nun an dem obern ganz andere Erscheinungen: in allen Stellun¬
gen des Zerlegungsspiegels erscheint der eingeschobene Körper farbig,
und zwar ändern sich die Farben mit der Stellung des obern Spiegels
und mit der Dicke des eingeschobenen Körpers. Um den zu untersu¬
chenden Körper aufzunehmen, dient der in der Mitte des Apparates an-
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cebMebte und mit einer Glasplatte verschlossene Ring. Für andere Un-
rcrsucliiingen muss dieser Ring in horizontaler Ebene, also um eine ver-
ticale Axc drehbar sejn; für die Untersuchungen der Kreispolarisation
können wir von dieser Drehbarkeit ganz abslrahiren. Es ist klar, dass
wenn man irgend einen durchsichtigen Körper auf dieses Tischchen legt,
die von unten kommenden und durch den Spiegel JE polarisirten Strah¬
len erst durch diesen aufgelegten Körper gehen müssen, bevor sie zum
Zerlegungsspicgel gelangen. Legt man auf das Tischchen eine senkrecht
auf die krystallographische Hauplaxe geschnittene Platte von Bergkrjslall,
so erscheint ihr Bild in dem schwarzen Spiegel lebhaft gefärbt, und
zwar ändert sich die Farbe, wenn der obere Spiegel gedreht wird. In
keiner Stellung des Zerlegungsspiegels erscheint die Krystallplatte ganz
farblos hell oder dunkel.

Die Farbenveränderungen, welche man beobachtet, wenn der obere
Spiegel «edreht wird, folgen in einer bestimmten Ordnung auf einander,
nämlich in derjenigen der prismatischen Farben. Man hat Bergkrystall-
platten, bei welchen man den Zerlegungsspiegel nach der rechten Seite
hin also in der Richtung von 0 nach 90° hin drehen muss, damit Roth
in Gelb, Gelb in Grün, Grün in Blau und Blau in Violett übergeht ;
bei anderen Bergkrystallplatten aber muss man den Zerlegungsspicgel
in der entgegengesetzten Pvichtung drehen, damit die Farben in dersel¬
ben Ordnung auf einander folgen. Man unterscheidet deshalb rechts
und links drehende Bergkrystallplatten.

Um den Zusammenhang dieser brillanten Farbenerscheinungen zu
übersehen, müssen wir statt des weifsen Lichtes einfarbiges anwen¬
den. Am einfachsten erreicht man diesen Zweck, wenn man durch ein
gefärbtes Glas von möglichst homogener iarhe nach dem Zerlegungs-
spiecel sieht. Die Erscheinung, welche man alsdann beobachtet, ist wie¬
der ganz so einfach, wie vor dem Einlegen der Krystallplatte. Nehmen
wir an, man hätte durch eine rolhe Glasplatte gesehen , so wird man
wieder für zwei einander diametral gegenüberliegende Punkte des Theil
kreises das Gesichtsfeld ganz dunkel sehen, an zwei anderen um !,0°
von diesen entfernten Punkten aber ein Maximum von rothem Eicht.
Die Punkte dieser Maxima und Minima sind aber nicht mehr 0°, 90°,
180° und 270°, sondern andere, «leren Lage von der Dicke der ange¬
wandten Platte abhängt.

Die eingelegte Platte sey rechls drehend und lMillimeter dick, so
findet man da« Maximum des rothen Lichtes bei 19 und 199?; das Ge¬
sichtsfeld erscheint aber dunkel bei 109 und 289°. lüg, 16. stellt die

Vi". 16. Veränderungen der Lichtiniensilät graphisch dar,
welche man beobachtet, wenn der Zerlegungsspie¬
gel ringsherum gedreht wird. Diese Figur unter¬
scheidet sich von Fig. 15 nur dadurch, dass die
ganze Intensitätscurve um 19° nach der rechten
Seite hin gedreht ist Durch die eingelegte Kry¬
stallplatte ist also die Polarisationsebene der von
unten kommenden Strahlen um 19° nach der Rech¬
ten gedreht worden.

Für alle anderen Farben des Speclrums ist die Drehung der Polari¬
sationsebene nach der rechten Seite hin durch dieselbe 1 Mm. dicke
Quarzplatte noch gröfser. Hätte man z. B. das vom schwarzen Spiegel
refleclirtc Licht durch ein grünes Glas untersucht, so würde man die
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Maxima der Intensität bei 28 und bei 208°, die Minima aber bei 118°
nnd 298° gefunden haben. Die Maxima und Minima der violetten Sirah¬
len .sind noch um 13° weiter nach der rechten gedreht als die grünen.
In Fig. 16 stellt die punktirte Linie die Inlensitätencurve für das violette
Licht dar.

Die folgende Tabelle giebt nach Biot's Messungen genau den Dre-
hungsbogen der verschiedenen einfachen Strahlen für eine senkrecht auf
die Axe geschnittene, 1 Millimeter dicke Bergkrystallplalte.

Benennung: des einfachen Drehungsbogen in Sexage-
simalgraden.

mnung des
Strahls.

Aeufsersles Roth .... 17,5"
Grenze des Hoth u. des Orange 20,5

— Orange u. Gelb . . 22,3
— Gelb u. Grün . . 25,7
— Grün u. Blau . . 30,0
— Blau u. Indigo . . 34,6

Indigo u. Violett 37,7
44,1— äufsersten Violett

Daraus ergeben sich die Drehungsbogen für die mittleren Strahlen
jeder l'arbe, wie folgt:

19° Blau . .
21° Indigo

Hoth
Orange
Gelb . .
Grün

Violett.

32°
, 36°
41°

28°

Die hier angegebenen Zahlen beziehen sich nur auf eine Quarz-
plalte von der angegebenen Dicke. Die Drehung aber wächst
in demselben Verhältnisswie die Dicke der Platte. Für
eine 2 Mm. dicke Quarzplatle beträgt also die Drehung für rolhe Strah¬
len 38°, für violette 82°.

Wenn man nun aber das Bild der Quarzplatte im Zerlegungsspie¬
gel ohne Anwendung eines farbigen Glases betrachtet, so begreift man
nach dem Vorhergebenden sehr wohl, dass es in allen Lagen deä obern
Spiegels gefärbt erscheinen muss, und zwar sind die nun beobachteten
Karben nicht mehr reine prismatische, sondern Mischfarben, deren iSü-
ance davon abhängt, welche der prismatischen Farben für irgend eine
Stellung des Zerlegungsspiegels mit gröfserer oder geringerer Intensität
erscheinen. Ganz dunkel kann .das Gesichtsfeld nicht mehr werden,
denn wenn auch eine Farbe im Minimum ihrer Intensität ist, so sind es
doch die anderen nicht. Eben so wenig erscheint die Platte an irgend
einer Stelle ganz farblos und hell.

Die angegebenen Data reichen vollkommen hin, um die Fariener-
scheinungen schon im voraus zu bestimmen, welche man anefner Quarz
platte von gegebener Dicke beobachten wird. Wir wollen eine solche
Bestimmung beispielsweise für eine 5 Mm. dicke Platte ausführen. Der
Drehungsbogen für die einzelnen farbigen Strahlen ist leicht zu berech¬
nen, die oben angegebenen Zahlen sind nur mit 5 zu multipliciren, und
so ergeben sich die folgenden Werthe der Drehungsbogen:

Roth ... 95 Blau ... 160
Gelb ... 115 Violett . 205

Die Intensitätencurven der einzelnen Farben lassen sich auf die¬
selbe Weise construiren wie in Fig. 16. Der leichtern Uebersicht we-
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gen wollen wir uns aber die Kreisperipherie in eine grade Linie entwi-

Fiir. 17. ekelt denken. In Fig. 17 slellt die grade Linie
ab die entwickelte Peripherie dar, und die

|, Länge derauf jedem Punkte von ahm errich¬
tenden Perpendikel bis zur krummen Linie

i|f stellt die Intensität des rnthen Lichtes dar,
wie man sie am obern Spiegel beobachtet,
wenn eine 5 Mm. dicke Quarzplatte eingelegt

ib ist. Diese Intensität ist ein Maximum bei 95°

^^^^^^^^^^^^^ und 275°, sie ist Null bei 5° und 185°.
Auf der graden Liuie cd, welche ebenfalls die entwickelte Periphe¬

rie darstellt, ist die Intensilälencurve für die gelben Strahlen construirl,
welche der für die rotheu ganz gleich ist, mit dem einzigen Unter¬
schiede jedoch, dass die Lage der Maxiina und Minima verschoben ist.
Eben so ist auf der Linie ej die lnlensilälencurve für blaue, auf gh für
violette Strahlen construirl, und zwar ist die Lage der Maxima und Mini¬
ma durch die so eben berechnete Grö'fse der Drehungsbogen bestimmt.
So ist i. B. für Violett ein Maximum bei 205°, das andere bei 25°.

Betrachtet man diese vier lntensilätencurven zusammen, so kann
man sich daraus ein Urtheil über die zu beobachtenden Farbcnerschei-
nungen bilden. Iiei 0°, wenn also der obere Spiegel mit dem untern
parallel ist, sind Blau und Violett vorherrschend, Koth und Gelb sehr
schwach. Wenn man nach der Rechten dreht, so nimmt der Einfluss,
den Roth, Gelb, Grün und Blau ausüben, ab, während Violett noch zu¬
nimmt. Bald, bei 5°, erreicht Roth sein Minimum. Bei 25° ist Violett
im Maximum, alle anderen Farben ziemlich weit von ihrem Maximum
entfernt; bei 25° ist also eine sehr entschieden violette Färbung zu beob¬
achten. Bei weiterer Drehung nimmt der Einfluss von Roth, aber auch
der von Gelb, stark zu, die violette Färbung wird also in eine rothe über¬
gehen ; bei 95° ist Roth am stärksten vorherrschend, aber doch schon
bedeutend mit Gelb untermischt. Bei fernerm Drehen nimmt das Gelb
noch mehr zu; nach dem Gelb wird Grün und bei 160° Blau vorberr-
sclieud. Von 180° an wiederholt sich dieselbe Reihe von Erscheinungen

Die Farbenersc\»einungen, welche dieKreispolarisation hervorbringt,
haben also darin ihren Grund, dass der rAerlegungsspiegel, in welcher
Stellung er sich auch befinden mag, nicht alle prismatischen Farben in
gleichem Verhä'llniss reflectirt, dass also, wenn eine Farbe auch vollstän¬
dig reflectirt wird, andere weniger vollständig oder gar nicht reflectirt
werden. Nicht für alle Dicken der Bergkrystaliplatten ist aber die Er¬
scheinung der Farben gleich brillant; bei ganz dünnen und bei ganz di¬
cken Platten sind kaum Spuren von Färbung wahrzunehmen. Die Ur¬
sache davon lässt sich leicht übersehen.

Man nehme eine Quarzplatte von '/ + Mm. Dicke, so beträgt der
Drehungsbogen für rothe Strahlen ungefähr 5°, für violette Strahlen
10°. Die Drehungsbogen für alle anderen farbigen Strahlen fallen also
zwischen 5 und 10°, die Maxima aller Strahlen liegen also sehr nahe
beisammen , und wenn die rolhen Strahlen im Maximum ihrer Intensität
sind, sind alle anderen ihrem Maximum so nahe, dass das Roth nicht
merklich vorherrschen kann, die Platte wird also fast ganz weifs erschei¬
nen. Eben so liegen alle Minima sehr nahe zusammen, nämlich zwischen
95 und 100°, hier also wird das Gesichtsfeld fast dunkel sejn. Es ist
klar, dass, je dünner die Platte wird, die Erscheinung sich immer mehr
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derjenigen nähert, welche man ohne die zwischengelegle Platte beob¬
achtet.

Auch sehr dicke Platten erscheinen, wie schon bemerkt wurde,
farblos, jedoch ist die an ihnen beobachtete Erscheinnung wesentlich
von derjenigen sehr dünner Platten verschieden. Wie wir oben gese¬
hen haben, erscheint eine ganz dünne Platte im Zerlegungsspicgel fast
ganz hell und farblos, wenn er bei 0° stellt; wenn der Spiegel gedreht
wird, nimmt die Helligkeit ab, und erreicht etwas über 90° hinaus ihr
Minimum; bei sehr dicken Platten beobachtet man aber durchaus keine
Veränderung in der Intensität des Lichtes, wenn der obere Spiegel ge¬
dreht wird; in allen Stellungen dieses Spiegels erscheint die Platte stets
gleich hell, allein immer weniger hell als eine ganz dünne Platte, wenn
der Spiegel bei 0 oder 180° steht.

Auch dies lässt sich leicht erklären. Mit zunehmender JJicke der
Platte wächst der Drehungsbogen für jede Farbe, mithin auch die Dif¬
ferenz zwischen dem Drehungsbogen je zweier Farben. Nach der oben
angeführten Tabelle ist für eine Quarzplatte von l Mm. Dicke die Dif¬
ferenz zwischen dem Drehungsbogen der äufsersteu violetten und der
äufsersten rotfaen Strahlen 44,1 — t7,5 ~ 26,6°. Für eine 2mal, omal
so dicke Platte ist auch die Differenz zwischen dem Drehungsbogen der
äufser.slcn rollten und violetten Strahlen .'mal, 3mal so grofs Mit zu¬
nehmender Dicke kann aber auch diese Differenz bis auf ISO 0 wachsen
(es ist dies der Kall, wenn die Quarzplatte 6,76 Mm. dick ist, denn 6,76
y 26,6 i_~ I SO); wenn aber der Drehungsbogen zweier Farben um
180° verschieden ist, so fallen die Maxima und Minima beider Farben
vollkommen zusammen; bei einer Quarzplatte, welche 6,76 Min. dick ist,
nimmt der Finlluss, welchen die rothen und die violetten Strahlen auf die
Färbung ausüben, in gleichem Mafse ab und zu, wenn man den obern
Spiegel dreht. Der Drehungsbogen der Strahlen, welche ungefähr an
der Grenze zwischen Blau und iirün liegen, ist das Mittel zwischen dem
Drehungsbogen der rothen und der violetten Strahlen; in einer Platte
von 6,76 Min. Dicke also erscheinen die blaugriinen Strahlen in» Ma¬
ximum, wenn die rothen und die violetten im Minimum sind und um¬
gekehrt. Für eine Quarzplatte, deren Dicke 2 X6,76, also 13,52 Mm. be¬
trägt, ist die Differenz der Drehungsbogen der rothen und blaugriinen
Strahlen 180°, eben so grofs ist aber auch die Differenz der Drehungs¬
bogen der blaugriinen und violetten Strahlen. An einer solchen Platte
erscheint also Roth, Blaugrün und Violett gleichzeitig im Maximum,
keine dieser drei Farben kann also entschieden vorherrschen. Bei einer
Quarzplatte von 27 Mm. Dicke ist die Differenz der Drehungsbogen der
äufsersten rothen und mittleren gelben Strahlen 180°. Eben so grofs
ist für diese Platte die Differenz der gelben und blaugriinen Strahlen,
der blaugrünen und indigofarbigen, der indigofarbigen und violetten.
Roth, Gelb, Blaugrün, Indigo und Violett wirken also bei dieser Platte ganz
gleichmäfsig zur Färbung mit. Wenn diese Farben im Maximum sind,
so geben sie zusammen eine Farbe, die nur wenig von Weils unterschie¬
den ist; sind sie aber im Minimum, so herrschen Orange, (Jriin, Blau
und die Strahlen zwischen Indigo und Violett vor, und auch diese ge¬
ben zusammen fast Weifs; schon bei dieser Platte kann man also kaum
eine "Veränderung im Teint der Platte wahrnehmen, wenn man den obern
Spiegel dreht, und begreiflicherweise nähert sich die Farbe der Platte
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noch mehr dem reinen farblosen Weifs, wenn die Dicke noch mehr
zunimmt.

Die Erscheinungen, welche man an einer linksdrehenden Quarz¬
platte beobachtet, unterscheiden sich von denen einer gleich dicken rechts¬
drehenden Quarzplatte dadurch, dass man von 0° nach der linken Seile
hin, also von 0° über 270° nach 180° den Zerlegungsspiegel drehen
muss, um die Farbenerscheinungcn in derselben Ordnung zu sehen, als
ob man bei der rechtsdrehenden von 0° über 90° nach 180° hin gedreht
hätte. Auch mehre Flüssigkeilen, z. B. das Terpentinöl, das Citronen-
ö'l, die Auflösungen des Camphers in Alkohol, der Zuckersjrup u. s. w.
besitzen die Eigenschaft der Kreispolarisation Um sie dem Versuch zu
unterwerfen, giefst man sie in Röhren, welche oben offen sind und un¬
ten durch eine ebene Glasplatte verschlossen werden. Das Rotations¬
vermögen solcher Flüssigkeiten ist weit schwächer als das des Bergkrj-
slails, d. h. eine Quarzplaüe von geringer Dicke bringt dieselben Erschei¬
nungen hervor, wie eine flüssige Säule von ziemlich bedeutender Höhe,
Eine Quarzplatte zeigt dieselben Farben wie eine 68mal so hohe Säule
von Terpentinöl. Da aber dünne Quarzplatten nur wenig brillante Far¬
ben zeigen, so ist klar, dass schon eine Terpentinölsäule von ziemlich
bedeutender Höbe erforderlich ist, um die Farbenerscheinungen recht
deutlich beobachten zu können. Das Rolationsvermögen des CitronenÖls
ist nicht so schwach. Eine Säule von Citronenöl zeigt dieselben Farben,
wie eine doppelt so hohe Säule von Terpentinöl. Wegen des geringern
Rotationsvennö'gens der Flüssigkeiten muss die Röhre, in welche man
sie giefst, um sie auf ihre Kreispolarisalion zu untersuchen, hinlänglich
hoch sejn.

Die Röhre, in welche die zu untersuchenden Flüssigkeiten gegossen
werden, und welche auf das mildere Tischchen des Apparats gestellt
wird, ist Fig. 18 in der halben natürlichen Gröfse und zwar im Durch¬
schnitt dargestellt. Weil die Flüssigkeiten nur ein geringes Rotalions-

vermögen haben, ist es nöthig, dass die Röhre mög¬
lichst hoch sey. Der in Fig. 14 abgebildete Appa¬
rat erlaubt aber nicht, sie höher als 120 bis 130
Millimeter \ioch zu machen, denn in diesem Falle
ragt die in der Mitte des Apparats aufgestellte Röhre
noch über den obern Ring hervor und berührt fast
den schwarzen Spiegel. Birt wandte bei seinen
Versuchen Röhren von 152 Mm. an; um aber so
hohe Röhren brauchen zu können, muss an dem

Apparate Fig. 14 die Entfernung des mitllern Ringes von dem obern
um 20 bis 30 Mm. höher sejn, als in der Zeichnung angegeben ist.
Damit die Farbenerscheinung recht lebhaft sey, muss der Zutritt von
fremdem Lichte abgehalten werden, und dies geschieht am besten da¬
durch, dass man die Glasröhre mit einem hohlen Cjlinder von schwar¬
zem Tuch umgiebt, und auch den Fufs der Röhre mit schwarzem Tuch
belegt. Nöthig ist dies jedoch nicht.

Ventzke hat einen besondern Apparat zur Beobachtung derKreis-
polarisation construirt {Jahrb. f. pract. Chem. XXV. p. 65), der im
Wesentlichen aus einer horizontalslehenden Röhre besteht, welche die
Flüssigkeit aufnimmt, und welche an jedem Ende mit einem Nicoischen
l'risma versehen isl; das eine Prisma ersetzt den Polarisationsspiegel AB
unsers Apparats, das andere aber den schwarzen Spiegel. Die Röhre

«
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ist fast 10 Zoll lang und wird gegen die Flamme einer argandschen Lampe
gerichtet. Der einzige reelle Vortheil, den dieser kostbare Apparat bie¬
tet, ist die gröfsere Länge der Röhre, die sich jedoch auch am Stör-
r enb e r gischen Apparate durch Vergrößerung seiner Dimensionen
erreichen lässt; aufserdem lässt sich der § lö rre n ber g is c h e Apparat
noch zu einer Menge anderer Versuche, der ungleich theurere Apparat
von Ventzke aber einzig und allein zur Untersuchung der Kreispolari¬
sation flüssiger Körper anwenden.

Ein und dieselbe Flüssigkeit bewirkt stets eine Drehung nach der¬
selben Seite, allein die Entgegensetzung der Wirkung, welche beim
Bergkrystall zwischen verschiedenen Krjstallen stattfindet, findet sich
hier zwischen Flüssigkeiten von verschiedener Beschaffenheit wieder.
Das Terpentinöl z. IL ist links drehend und das Citronenöl rechts dre¬
hend.

Um die Natur der Circularpolarisalion einer Flüssigkeit vollständig
zu bestimmen, ist auszumitteln, ob sie rechts- oder linksdrehend ist, und
wie viel Grad der Drehungsbogen misst, um welchen bei einer gegebe¬
nen Höhe der flüssigen Schicht die Polarisationsebene irgend eines ein¬
fachen Strahls, etwa des rothen, gedreht wird.

Die Circularpolarisation des Bergkrystalls ist 1811 von Arago
entdeckt worden. Biot fand im Jahre 1815, dass verschiedene Flüssig¬
keiten dieselbe merkwürdige Eigenschaft besitzen. j, M.

Circulation , eine Art der Digestion, die jetzt höchst selten
oder gar nicht mehr in Gebrauch ist, bestehend darin, dass man die durch
die Wärme verdunstete Flüssigkeit innerhalb des Apparats condensirte
und beständig auf die zu digerirende Substanz zurückttiefsen liefs. Man
bediente sich dazu eines eigenen Glasapparats, Pelican genannt, beste¬
hend in einem Stück aus einem Kolben und einem tubulirlen Helm, von
welchem eine oder zwei Röhren in den Bauch des Kolben zurückführen;
durch sie floss die in dem Helm verdichtete Flüssigkeit wieder in den Kol¬
ben. Noch Lavoisier bediente sich eines solchen Pelicans, um zu Le¬
weisen , dass Wasser sich durch lang unterhaltene Destillation nicht in
Erde verwandeln lasse. Statt des Pelicans nahm man auch wohl zwei
Phiolen, deren eine der andern zum Stöpsel diente, und die manCircn-
lirgcfäfse {easa circulatoria, vaisseaux de rencontre) nannte. Un¬
sere Atmosphäre ist ein solches Circulirgefäfs im Grofsen, welches vor
den künstlichen noch das voraus hat, dass damit nicht die Gefahr des
Zcrspringens verknüpft ist. p.

Cissampelin s. Pelosin.
Citra consä urc, Citribiesaure von Baup.

Formel der wasserf. ölartigen S. C s H 40 3 = Ct (Kobiqnet, Crasso).
Formel der krjstal. Säure C 5 H 4() 3 -f- aq. z= Ct -f- aq. (Crasso).

Zusammen setz u ng:
des Iljdrats.in 100 T hin. n 100 TMn.

C-, . . 379,0 . . 53,83 <v . 379,0 . . 46,42
H 4 . . 25,0 . 3,55 H fi . . 37,5 . . 4,59
Gy. . 300,0 . . 42,62 ü 4 . . 400,0 . . 48,99

704,0 . . 100,00 816,5 . . 100,00

Die Cilraconsäure entsteht bei der Destillation der Aconitsäure oder
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llaconsäure (s. «1). — Man erhält sie am leichtesten, wenn man die von
der Krjstallisalion der llaconsäure herrührenden Mutterlaugen zur Sj-
rupconsistenz verdampft und in einem Destillationsapparate zum Sieden
erhitzt. Es geht zuerst Wasser über, dann ein trübes, milchiges Ge¬
menge von Wasser und wasserfreier Säure und zuletzt wasserfreie Ci¬
traconsäure in Gestall einer schweren, klaren, ölartigen Flüssigkeit, die
man für sich in einer trockenen Vorlage auffängt.

Die wasserfreie Citraconsäure besitzt gewöhnlich eine schwach
gelbliche Farbe ; sie ist leicht flüssig, von schwach saurem, empjreuma-
tischem Geruch und ätzend saurem, sehr herbem Geschmack. Sie ver¬
dampft vollständig über 90° und destillirt bei 212° C. ohne Zersetzung.
Ihr speeif. Gew. ist bei 14° ~ 1,247. In Wasser sinkt sie unter, bei
längerer Berührung damit löst sie sich jedoch vollkommen und in jedem
Verhältniss darin auf. Gleiche Volumina Citraconsäure und Wasser bil¬
den eine sehr dickflüssige Auflösung. Wärme begünstigt die Auflösung.

An feuchter Luft zieht die Citraconsäure schnell Wasser an, in¬
dem sie anfangs zu einer kristallinischen, aus sehr deutlichen Nadeln
bestehenden Masse, dem Hjdrat der Citraconsäure, erstarret.
Die Krystalle schmelzen bei 80°, verflüchtigen sich jedoch schon in einer
niedrigem Temperatur. Sie sind in Wasser in jedem Verhältnisse, in
Weingeist und Aether leicht löslich. Erhitzt man sie in einer Retorte
zum Sieden, so zerfallen sie in Wasser, welches zuerst übergeht, und
in ölartige wasserfreie Säure.

Die Citraconsäure ist nach den Untersuchungen von Crasso {Ann.
d. Chem. it. Pliarm. Bd. 34, £53.) mit der von Baup aeide citribique.
genannten Säure identisch; sie ist ferner isomer mit der Itaconsäure;
die Feststellung ihrer wahren Constitution erfordert aber, ebenso wie
die der Aconit- und Itaconsäure, neue Untersuchungen. Wl.

Citraconsäure Salze. —Sie sind von Crasso näher un¬
tersucht worden.

Citraconsaures Ammoniak, saures. — Leitet man über
wasserfreie Citraconsäure Ammoniakgas, so tritt unter Wärmecntwicke-
lung sehr heftige Absorption ein und nach längerer Einwirkung erhält
man beim Erkalten eine durchsichtige, brüchige, an feuchter Luft zer-
fliefsliche, in Alkohol sehr leicht lösliche Masse, die nach der Formel 2
(C5H.O3) -\- N 2H 6 zusammengesetzt ist. — Löst man diese wasserfreie
Verbindung in Wasser auf und überlässt die Auflösung der freiwilligen
Verdunstung, so erhält man ein in kleinen glänzenden Blättern krystal-
h'sirtes Sa/z, das die Formel 2 (C 3 I1 40 3) -f- N2 H gO + aq. hat.

Das neutrale citraconsäure Ammoniumoxjdist, so
sowie das neutrale Kali-, IN atron- und Kalksalz, sehr leicht
löslich und schwierig krjstallisirbar. Die letzteren Basen bilden dage¬
gen mit Citraconsäure saure, in regelmässiger Froin krjstallisirbare Salze.

Citraconsaures Aeth jloxjd, Ct, AeO. — Diese Verbin¬
dung besitzt absolut die nämlichen Eigenschaften und dieselbe Zusam¬
mensetzung wie das itaconsäure Aethjloxjd. Durch Zersetzung mittelst
ätzendem Kali erhält man daraus Alkohol und unveränderte Citracon¬
säure.

Citracons a u rer Barjt. a) neutraler, Ct, BaO. Sättigt
man eine concentrirte und kochendheifse Auflösung der Citraconsäure
mit kohlensaurem Baryt, so scheidet sich ths neutrale Salz beim Erkal-
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len als wasserfreies, weifses kryslallinisches Pulver aus. Es enthält 57,49
l'roc. Barjt (gefumlen 57,21 Proc).

b) saurer 2 Ct, BaO, I1 20 -f aq. — Krjslallisirt aus der heifseu
wässrigen Losung in aus kleinen, seidenglänzenden Kryst.illen bestellen
den warzenförmigen Gruppen. Es verliert bei 100° kein Wasser und
entbält 36,86 Baryt, 55,74 Citraconsaure und 7,40 Wasser (gef. 37,01
Baryt).

Citraconsa u re r Slrontian. — Das neutrale Salz ist sehr leicht
löslich und schwierig krystallisirbar. — Das saure Salz bildet farblose
glasglä'nzende Krystalle, die nach der Formel 2 Ct, SrO, H„0 -f- 3 aq,
zusammengesetzt sind. Sie enthalten 2 5,77 (gefunden 26,11 Proc.)
Strontian.

Ci t ra c onsau re r Kalk. — Das neutrale Salz trocknet zu einer

amorphen, weifsen Masse ein Das saure Salz, 2 Ct, CaO, HjQ -f- 3 aq,
verliert bei 100° l At = 6,64 Proc. Bei 120° 3 At. — 15,54 Proc.
Wasser. Es enthält 16,37 (gef. 16,21) Proc. Kalk.

Ci Ir a c o n sa ure Talkerde, saure Im trocknen Zustande
durchscheinendes, auf dem Bruche strahlig krystallinisches, in Wasser
sehr leicht lösliches Salz.

Citraconsa« res Bleioxyd. — Die Citraconsaure bildet mit
Bleioxyd drei verschiedene neutrale und ein basisches Salz, (liefst man
bei gewöhnlicher Temperatur neutrales essigsaures Bleioxyd in eine Auf¬
lösung von citraconsaurem Ammoniak, so erhält man einen gallertarti¬
gen INiederschlag, der nach der Formel Ct, PbO -f- 2 aq (59,89 Proe.
Oxyd) zusammengesetzt ist. Erhitzt man diesen Niederschlag in der Flüs¬
sigkeit, worin er sich gebildet hat, so ändert er seine Beschaffenheit,
wird pulverig, krystallinisch. Es ist das wasserfreie Salz, Ct, PbO und
enthält 66,30 Proc. Oxyd. — Die noch heifs von diesem wasserfreien
Salz abgegossene Flüssigkeit setzt beim Krkalten ein leichtes, sehr volu¬
minöses Pulver ab, das neutrales citiaconsaures Bleioxyd mit 1 At. Was¬
ser, Ct, PbO + aq. (63,12 Proc. Oxyd) ist.

Das basische citraeonsaureBleioxyd, Ct, 2PbO, erhält man dnreh
Fällung eines neutralen oder sauren citraconsauren Salzes mit basisch
essigsaurem Bleioxyd. Es ist ein weifses, in Wasser fast unlösliches,
krystallinisches Pulver. Enthält 79,77 Proc. Oxyd.

Ci tr a c o n sau res Nickeloxyd trocknet zu einer grünen, gum-
miarligen Masse ein Das Kobaltsalz ist roth, krystallinisch; das
Mangansalz ist undurchsichtig zähe, dasZännox y du 1- und Queck¬
silber oxy dulsalz weifs, in Wasser schwer löslich.

Citraconsa nres Silberoxyd. Salpetersaures Silberoxyd er¬
zeugt in citraconsaurem Ammoniak einen sehr voluminösen, gallertartigen,
weifsen Niederschlag, der sich in heifsem Wasser leicht löst und daraus
in langen, zarten, glänzenden Nadeln krystallisirt. Es ist neutrales, was¬
serfreies citraconsaures Silberoxyd, Ct, AgO und enthält 67,24 Proc.
Oxyd. Die von diesen Krystallen abfdtrirte Flüssigkeit setzt beim Ver¬
dampfen an der Luft, bei gewöhnlicher Temperatur, kleine durchsichtige,
farblose, diamantglänzende sechsseitige Prismen ab, die bei 100° undurch¬
sichtig werden und 4,2 Proc. =z 1 At. Wasser verlieren. Die Formel
dieses, 63,91 Proc Oxyd enthaltenden Silbersalzes ist Ct, AgO -f- aq.
(B a u p, C r a s s o). Wl.
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Citren, Citrilen sind isomere Modifikationen des Citronö'ls.

S. Camphen Bd. II. S. 36.

Cltribicsäure, acide citrihique nannte Baup ursprünglich
die von Lassaigne entdeckte Br enz citr ons äure , die aber, nach
den Untersuchungen Gras so's mit der Itaconsä'ure (ß a u p 's Citricic-
säure) identisch ist. Die von Baup mit dem Namen Ci tr idics äu r e
belegte Verbindung ist Aconitsäure (Regaault's Equisctsä'ure). Das
von Baup {Ann. d. Pharm. Bd. XIX. S. 35.) vorgeschlagene Nomen-
clalurprincip für die sogenannten Brenzsäuren (Pjrogensa'uren) besteht
darin, dass er die verschiedenen, aus einer und derselben Säure entste¬
henden Brenzsäuren in der Art durch Consonanten bezeichnet, dass
die alphabetische Folge der letzteren der Zeitfolge der Entdeckung der
Brenzsäuren entspricht. Der Consonant b würde, als der erste, die
zuerst beobachtete oder bekannte Modification bezeichnen, c die zweite,
d die dritle, / die vierte u. s. fort. Die erste Brenzweinsäure erhielte
so den Namen Tartribicsäure, die erste Brenzäpfelsäurc hiefse Ma-
liticsäure, die erste Brenzcilronsäure Citribi csäur e. — Wir ver¬
weisen hierüber auf den Art. Nomenclatur. Wl.

Citri cic säu r e , acide citficique, s. Itaconsäure undGitri-
biesäure.

Citrin wird die weingelbe Varietät des Bergkrystalls, auch böh¬
mischer Topas, genannt. S Quarz. Wl.

Citronöl. (Oleum Citri.) Ein znr Camphen-Grijppe gehörendes
ätherisches Oel. Ueber Zusammensetzung und chemischen Charakter des¬
selben s.Ca m p h e n.

Das Citronöl wird aus den Früchten von Citrus medica, den
Citronen, gewonnen, indem man die äufscre, gelbe Schale auf einem Reib¬
eisen in Brei verwandelt und diesen zwischen Leinwand auspresst. Man
erhält dadurch eine in zwei Schichten sich theilende Flüssigkeit, wovon
die obere aus dem Oel, die untere aus Wasser und Pnanzentheilen be¬
steht. Das Oel, welches noch etwas Schleim und Farbestoff enthält,
wird durch Rectification mit Wasser gereinigt.

Das rectificirte Citronöl hat bei 18° ein spec. Gew. von 0, 856
und siedet bei 167°. Es ist farblos oder kaum gelblich gefärbt und sehr
dünnflüssig. Das Oel des Handels ist mehr gelb gefärbt, zuweilen trübe
und bat ein spec. Gew. von 0,878. Das Citronöl muss einen angeneh¬
men, reinen Citrongeruch haben, der keine Beimengung von Terpentinöl
oder Lavendelöl erkennen lassen darf; auf Papier muss es leicht und voll¬
ständig, ohne einen Fettfleck zu hinterlassen, verdampfen, und mit Was¬
ser in einer graduirlen Röhre geschüttelt, darf sein Volumen nur eine
äufserst geringe Verminderung erleiden. Das Gegcntheil würde auf eine
Verfälschung mit Alkohol hindeuten.

Das Citronöl wird in der Medicin gewöhnlich als Oclzncker, Elaeo-
saccharum Citri, und aufserdem zu Parfümerien angewendet. Eine ge¬
ringere im Handel vorkommende Sorte von Citronöl ist dasCedro-Oel
[Ol. de Cedro). S.

Citronöl-Campher s. Camphen.
20*
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Citronsäure, acide citrique. — Dreibasische Säure.
Formel der Säure im Silbersalz: C l2 H i0 O n
Formel der bei 100° getr. Säure D

+ 3 aq.
Formel der durch Abkühlungkrjst. Säure : C 12H 10O 11 -f- 3 H 20-J-aq.
Formel der bei 16° durch Verdunsten krvst. Säure: C 12H 1()O u -f-

3 H 20 -j~ 2 aq.

Zusammensetzung:
Säure A.

A.
B.

C.
1).

12 At. Kohlenstoff . . 909,6
10 » Wasserstoff . . 62,5
11 » Sauerstoff . . 1100,0

In 100 Theilen.
. 43,90

3,01
. 53,09

2072,1 . . 100,00

Säure B.

12 At. Kohlenstoff .
16 » Wasserstoff .
14 » Sauerstoff

. 909,6

. 100,0

. 1400,0

In 100 Theilen.
. . 37,75
. . 4,15
. . 58,10

2409,6 . . 100,00

Die Citronsäure wurde 1784 von Scheele entdeckt; sie kommt
fertig gebildet in vielen sauren Pflanzensäften , frei oder an Basen ge¬
bunden, meistens neben anderen organischen Säuren, wie Aepfelsäure,
Weinsäure u. s. w. vor; am reichlichsten ist sie in den Fruchtsäften von
Citrus medi'ca und Aurantium, Ribcs Grossularia und rubrum enthal¬
ten, ferner in: Prunus Padus und Cerasus, VacciniumVitis idaea, Oxy-
coecos und Myrtülus, Rosa canina, Solanum dulcamara, Crataegus'
Aria, Fragaria vesca, Rubus Idaeus und Chamacmorus, Aconitum
Lfcoctonum, Capsicum annuum, Asarum europaeum, Heliantlius tubero-
sus, Allium Cepa, Isatis tinetoria und vielen anderen.

Die Citronsäure wird durch Zersetzung des citronsauren Kalks mit¬
telst Schwefelsäure dargestellt. •— Man nimmt zu dem Ende gewöhn¬
lich ein dem Gewicht der Kreide, welche zur Darstellung des citronsau¬
ren Kalks aus Citronensaft oder Johannisbeersaft gedient hat, gleiches
Gewicht Seh" efeksäurehjdrat, das man mit 5 Thln. Wasser verdünnt;
der citronsäure Kalk wird mit Wasser zu einem dünnen Brei angerührt,
die Schwefelsäure langsam hinzugegossen und die Zersetzung durch ge¬
linde Erwärmung beschleunigt. Ein Gehalt an citronsaurem Kalk er¬
schwert die Kristallisation der Citronsäure, ein kleiner Ueberschuss an
Schwefelsäure erleichtert sie dagegen, weshalb man immer etwas freie
Schwefelsäure in der Flüssigkeit lässt. Dieser Gehalt an freier Schwe¬
felsäure lässt sich leicht durch Chlorbarium, nicht so gut aber durch ein
losliches Bleisalz nachweisen, insofern das citronsäure lileioxjd in Salpe¬
tersäure nur sehr schwer auflöslich ist.

Nach der vollständigen Zerlegung wird die saure Flüssigkeit von dem
gebildeten Gyps zuerst durch Abgiefsen, dann durch Filtration getrennt
und, nach dein Auswaschen des letztern mit etwas kaltem Wasser, in
gelinder Wärme, anfänglich über freiem Feuer bis zu % ihres Volum¬
in Gefäfsen von Blei, zuletzt im Wasserbade zur Kristallisation abge-
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dampft. So wie sich ein Salzliäutchen zeigt, nimmt man die Gefäfse so¬
gleich vom Feuer; wenn nach drei- bis viertägigem Stehen die Kristal¬
lisation vor sich gegangen ist, und die Mutterlauge hei weilerm Ver¬
dampfen keine Krystalle mehr giebt, behandelt man sie wie den Citro-
nensaft. Die erhaltenen gelben Krystalle von Citronsäure werden durch
drei- bis viermaliges Umkrystallisiren und Behandeln mit Kohle farblos
und rein.

Die Citronsäure bildet farblose , durchsichtige, regelmässige, rhom¬
bische, durch 4 Flächen zugespitzte Prismen von sehr saurem, angeneh¬
mem Geschmack. Sie ist leicht löslich in ihrem gleichen Gewichte Was¬
ser zu einer syrupdieken Flüssigkeit; beim ruhigen Stehen und langsa¬
men Verdampfen der kalt gesättigten concentrirlen Auflösung bilden sich
regelmäfsige Krystalle , welche bei 100 n C. 2 At. Wasser == 9,4 Proc.
verlieren und nach der Formel Ci -f- 5 aq. (Säure D.) zusammengesetzt
sind. Aus einer in der Siedhitze des Wassers gesättigten Auflösung er¬
hält man beim Abkühlen Krystalle , welche bei 100° nichts am Gewichte
verlieren und ihre Durchsichtigkeit behalten ; ihre Formel ist: Ci -j- 4 aq.
(Säure C.)

Die Krystalle der Säure (D) mit 5 At. Wasser schmelzen in der
W7ärme unter Wasserverlust; die Krystalle der Säure (C) mit 4 At.
Wasser schmelzen bei 130°, ohne an Gewicht abzunehmen; über 150°
tritt bei beiden Zersetzung ein. Wenn man die Schmelzung in dem
Augenblicke unterbricht, wo man neben Wasserdämpfen andere 11iichtige
Producte wahrnimmt, so bleibt im Rückstände eine durchsichtige, kaum
gelblich gefärbte Masse, die an der Luft Feuchtigkeit anzieht; sie ist bei
diesem Zeitpunkte in ein Gemenge von Aconitsäure und Citronsäure
verwandelt. Bei steigender Temperatur tritt Zersetzung ein , es entwi¬
ckelt sich Kohlenoxydgas, Kohlensäure, Aceton, Essigsäure und mehre
Brenzsäuren (s. Citronsäure, Verhalten in der Wärme).

Mischt man 1 Tbl. krystallisirte Citronsäure mit 4 Thln. Schwefel¬
säurehydrat, so entwickelt sich bei gelinder Wärme eine reichliche Menge
Kohlenoxydgas; setzt man später W rasser zu und unterwirft die Mischung
der Destillation, so erhält man Essigsäure. Die bei 100° gelrocknele Ci¬
tronsäure enthält in einem Atome die Elemente von 2 i\t. Kohlenoxyd,
2 At. Kohlensäure und 2 At. Essigsäurehjdrat; nämlich:

2 At. Kohlensäure . C 2 0 4
2 » Kohlenoxyd . C 2 0„

Co H.2 » Essigsäure
Wasser

'2

"r/'o
H 4 0 2

1 At. Citronsäure . C 15H i0 O 14 r~ Ci -)- 3 aq.

Beim Schmelzen mit einem Ueberschuss von Kalihydrat zerlegt sich
die Citronsäure in Oxalsäure und in Essigsäure ; ein Atom der Säure
Ci + 3 aq. enthält die Elemente von
und 2 At. Wasser:

2 At. Essigsäure
2 » Oxalsäure
2 » Wasser

At. Essigsäure , 2 At. Oxalsäure

^8 ^^12^6
c 4 o 6

H 4 0 2

1 At. Citronsäure = C 12H i6 0 M

Die verdünnte wässrige Auflösung der Citronsäure zersetzt sich nach
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und nach unter Schimmelbildung; sie enthält nach B ergma nn Essig¬
säure, wenn sie einige Wochen mit Weingeist digerirtwird. Diewä'ssrige
Lösung reducirt ferner Goldchlorid ohne Gasentwickelung; mit Mangan-
hjperoxyd erwärmt entwickelt sich reichlich Kohlensäure und Essigsäure;
mit Quecksilberoxjd entsteht beim Erwärmen unter lebhaftem Aufbrau¬
sen eine weifse feste Masse, die nach Vauquelin Essigsäure enthält.

Wenn die Cilronsäure rein ist, so löst sie sich in Alkohol ohne
Rückstand auf und giebt mit Kalkwasser keinen Niederschlag. Kalkwas¬
ser, mit einigen Tropfen Citronsäure versetzt, giebt eine klare Flüssigkeit,
die sich beim Erhitzen trübt und ein weifses, in Säuren ohne Aufbrau¬
sen lösliches Pulver absetzt. Dieses Verhalten benutzt man gewöhnlich
zur Unterscheidung von der Weinsäure. J. L.

Cilronsäure, Verhalten in der Wärme. — Erhitzt man
Citronsäure über ihren Schmelzpunkt, so kommt sie ins Kochen, indem
sie eine gewisse Zeitlang, ohne Bildung empjreumatischerProducte, blofs
Wasser abgicbt. Unterbricht man die Operation in dem Moment, wo
man in dem Halse der Retorte weifse, von brennbaren Gasen begleitete
Dämpfe beobachtet, und löst man alsdann den Retorteninhalt in Wasser,
so erhält man, beim freiwilligen Verdampfen an der Luft, Krjstalle von
gewöhnlicher Citronsäure. Die Auflösung liefert nur eine unbedeu¬
tende Menge einer sauren, schwer krjstallisirbaren Mutterlauge, was um
so mehr der Fall ist, je weiter der Punkt überschritten wurde, wo die
Citronsäure sich zu zersetzen beginnt.

Wenn man dagegen die Destillation weiter treibt, so hört die Ent-
wickelung von brennbaren Gasen auf; in dem Retortenhalse condensiren
sich ölartige Streifen, die in der Vorlage in der Form einer kaum gelb¬
lichen, sehr sauren Flüssigkeit sich ansammeln, welche schwerer als Was¬
ser ist. Sie sind von einem nicht entzündlichen Gase begleitet, das nichts
anderes als Kohlensäure ist; es wird fast ganz von Kalilauge absorb/rt.

Diese Flrscheinungen rühren von zwei verschiedenen Zersetzungs-
processen her, wovon der eine mit der E.ntwickelung von Wasser und
brennbaren Dämpfen aufhört, während der andere mit der Entbindung
von Kohlensäure beginnt.

Der Rückstand in der Retorte enthält, gegen Ende der ersten Epo¬
che der Destillation, keine Citronsäure mehr, sondern eine neue, durch
Zersetzung daraus entstandene Säure; dieser Rückstand ist gelb und löst
sich ganz in Aether auf, was die Citronsäure nicht thut. Er ist nicht
flüchtig und besitzt die Zusammensetzung und alle Eigenschaften der
Säure, die man in dem Aconitum Napellus und in dem Equisetum flu-
viatile entdeckt hat. Ihre Formel ist C^EL/^ = C 4H 20 3 -f- aq. Die
gasförmigen und entzündbaren Producte, die sich während der Umwand¬
lung der Citronsäure in Aconitsäure entwickeln, bestehen aus einem Ge¬
menge von Kohlensäure, Kohlenoxjd und Aceton; ein Theil des letztern
verdichtet sich in der Vorlage.

Durch die Einwirkung einer höhern Temperatur verliert 1 At.
krystallisirte Citronsäure zuerst die 5 At. Wasser, welche sie enthält, und
zersetzt sich alsdann selbst in 1 At. Aconitsäure, 4 At Kohlenoxjd, 1 At.
Aceton und 1 At. Kohlensäure, wie es folgende Formeln zeigen.
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5 At. Wasser . . . , 5 n 2o
1 » Aconitsäure . . C 4 H,0 4
4 » Kohlenoxyd . . C 4 0,
1 » Aceton • C3 H 6 0
t » Kohlensäure . • c o 2
1 At. kryst. Citronsäure = ^la^io^ii "r"** ^a^

Es ist demnach Aconitsäure, und nicht, wie man bisher glaubte,
Citronsäure, aus der die sauren, in der zweiten Epoche der Destillation
in der Vorlage sich condensirenden Producte entstehen.

Lassa ig ne hat diese Producte zuerst beobachtet; Baup zeigte,
dass sie aus zwei, in ihren Eigenschaften sehr verschiedenen Säuren be¬
stehen, wovon er die eine Cilric-, die andere Ci tribi c-S äure
nannte; wir nennen sie, da sie offenbar Zersetzungsproducte der Aco¬
nitsäure sind, mit Cra ss o 11 a c on - und Citracon- Säure.

Die Aconitsäure kommt, im reinen Zustande oder so, wie sie in der
Retorte zurückbleibt, wenn die sich entwickelnden Gase sich nicht mehr
entzünden lassen, bei einer Temperatur von 180 — 200° ins Sieden
und liefert alsdann ein Gemenge beider Säuren Sie condensiren sich
in der Form einer schweren, ätzend sauren Flüssigkeit, die beim Erkal¬
ten, wenn die Vorlage trocken ist, zu einer krystallinischen Masse er¬
starrt.

Während der Destillation färbt sich der Rückstand mehr und mehr;
er schwärzt sich endlich und liefert ein schwarzes, empjreumatisches
Oel, das übergeht, während eine sehr leichte, voluminöse Kohle bleibt.

Der feste und krystallisirte Theil des Destillationsproductes besteht
aus Itaconsäure; der flüssige, die Krjstalle umgebende Antheil ist Citra-
consäure.

Die Itaconsäure kann man leicht im reinen Znstande daraus gewin¬
nen , wenn man das rohe Product in Wasser oder siedendem Alkohol
auflöst. Die in Wasser schwer lösliche Itaconsäure setzt sich alsdann
beim Erkalten oder freiwilligen Verdampfen in ziemlich regelmäfsigen
Krystallen oder krystallinischen Krusten ab, die man durch wiederholte
KrystaUisation reinigt.

Die Itaconsäure ist nicht flüchtig, obschon sie durch Destillation
dargestellt wurde. Erhitzt man die Krystalle über ihren Schmelzpunkt,
so zerfallen sie völlig in Wasser und in eine ölartige, durchsichtig klare,
schwere Flüssigkeit, die nichts anderes als wasserfreie Citraconsäure ist.
Unterwirft man also alle Producte von der Destillation der Citronsäure
einer erneutezi Destillation, so verwandelt sich alle Itaconsäure in Citra¬
consäure. Bei dieser zweiten Destillation geht zuerst Wasser, dann ein
Gemenge von Wasser und Säure, endlich sehr reine, wasserfreie Citra¬
consäure über.

Die Formel beider Säuren im Hydratzustande ist C-H 40 3 -f- aq.;
sie besitzen beide dieselbe Sältigungscapacität, ihre Salze bieten aber
grofse Abweichungen dar.

Drei Atome Aconitsäure 3 C 4H 40 4 = C 12H 12O i2 enthalten die Ele¬
mente von 2 At. Itaconsäure und -2 At. Kohlensäure 2 (G-H.0», aq.)
-f- C 20 4. Die Itaconsäure zerfällt, im Moment, wo sie entsteht, theil-
weise in Wasser und in wasserfreie Citraconsäure. Wenn die Destilla¬
tion der Aconitsäure sehr langsam und bei einer 175° nicht überschrei¬
tenden Temperatur vorgenommen wird, so erhält man nichts als Cilra-
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consäure oder nur Spuren von Itaconsä'ure, Destillirt man dagegen rasch
und Lei so lebhaftem Feuer, als es die Retorte erträgt, so herrscht in
dem Producle die Itaconsä'ure vor.

Die vorstellenden Untersuchungen sind von C ras so (Annal. der
CJtem. u. Pharm. Bd. 34. S. 58.); aus ihnen ergiebt sich die Erklärung
der von Baup und Robiquet hei der Destillation der Citronsaure
beobachteten verschiedenen Erscheinungen, Boullay hat die Entste¬
hung des Acetons dabei nachgewiesen und Ro-biquet hat vorzugsweise
die anderen gasförmigen und liquiden Produkte untersucht. J. L.

Citronsä ur eäther s. Citronsaure Salze.

Citronsaure Salze, citrates. ■— Die Citronsaure ist eine
dreibasische Säure; sie bildet mit Basen neutrale und basische Salze.
Die Formel der neutralen dreibasischen Salze ist:

Ci", 3 MO + aq.
Sie sind darnach der Säure (C) mit 4 At. Wasser analog zusammenge¬
setzt, indem darin das Hydratwasser durch seine Aequivalente an Me-
talloxjd ersetzt ist; sie enthalten noch 1 Aeq. Wasser, welches sie (wie
das Silbersalz) bei gewöhnlicher oder in einer höhern Temperatur ver¬
lieren. Ihre Zusammensetzung ist alsdann analog der Säure (B) mit 3
At. Wasser.

Ci^ 3 MO.

In den basischen citronsauren Salzen ist das Krystallwasser der vor¬
hergehenden Salze durch 1 Aeq. Metalloxyd ersetzt:

CX 3 MO -f- MO,
oder sie enthalten, aufser dem Aequivalente Basis, welches das Krystall¬
wasser in der Säure C vertritt, noch ein Aequivalent Krystallwasser; sie
besitzen in diesem Falle eine der Säure (D) mit 5 At. Wasser ähnliche
Zusammensetzung:

Ci, 3 MO + MO )

Von zweibasischen citronsauren Salzen ist nur das Bleisalz untersucht;
in diesem Salze sind nur zwei Atome Hydratwasser der Säure D ersetzt.

Die citronsauren Salze entwickeln beim Erhitzen unter Aufschäu¬
men und Schwärzung eine saure Flüssigkeit.

Wenn man ein trocknes citronsanres Salz, Ci -f- 3 MO, durch
eine Auflösung von Chlorwasserstoffsäure in Alkohol zerselzt, in der
Art also, dass der sich abscheidenden Säure nur 3 Atome, auf Kosten
des Sauerstoffs des Metalloxyds und des Wasserstoffs der Chlorwasser-
stoffsäure gebildeten Wassers dargeboten werden, so zerlegt sie sich in
Aconitsäurehjdrat und in die Säure C, das heifst in das Citronsäurehydrat,
welches t At. Krystallwasser enthält (Berselius); nämlich in

3 At. Aconitsäurehvdrat: C 12H 120 12 =: 3 (C 4II 20 3 -f- aq.)
und 2 » Citronsäurehydrat: C 24H 36O 30 = 2 (C 12H10O u + 4 aq.)

C 36H 48°42 = 3 ( C12H 100 il 4" 3 aClO-

Dies ist die nämliche Zersetzung, welche die Säure in höheren
Temperaturen durch Wasserverlust erfährt.
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Zusammensetzung der wichtigeren, vonBerzelius unter¬

suchten citronsaure n Salze.

f\tomgew.
6368,62

5199,09

7650,65
5730,65

Formel.
CT, 3 PbO + aq.
,— 2 PbO) ,
P' H 2Oj+ 2 acf
Ci, 3 PbO -f- PbO
CT, 3 BaO -j- 7 aq
Ci", 3 BaO + aq. (bei 100°) 5055,77
CT, 3 BaO .... (bei 190°) 4943,29

-ft 5 BaO) .

^_Cl ' H 20| + 7 atI
Ci, 3 CaO + 4 aq. .
CT, 3 CaO + aq.
t^- ^ ^ . CaO
Ci, 3 CaO +

9829,54

3590,63
3253,19

aq. 3609,21

Ci, 3 CaO + CaO(beil00°)3496,73
CT, 3 NaO-|-4aq. (bei 16°) 3695,26
CT 3 INaO .... (bei 200°) 3245,34
CT, 3 AgO .... (bei 16°) 6427,47

Säure.
32,54

39,87

27,09
36,17
40,99
41,93

42,17

57,72
63,71

57,43

59,27
56,09
63,86
32,24

fixe Base.
65,69

53,64

. 72,91

. 50,09
, 56,78

58,07

48,67

29,75
32,33

39,45

40,73
31,73

. 36,14

. 67,76

Wasser.
1,77

6,49

13,74
2,23

9,16

12,53
3,46

3,12

12,18

Citronsaures Ammoniak ist ein sehr leicht lösliches, krjstalli-
sirbares Salz; es ist nicht untersucht.

Citronsaures Aethjloxjd, Citronsäure-Aether. For¬
mel Ci, 3 AeO. (Dumas). — Wurde von The'nard zuerst beschrie¬
ben. — Nach Malaguti erhält mau den Citronsäurea'ther, indem 90
Theile krystallisirte Citronsaure, 110 Thle. Alkohol von 0,814 specif.
Gew. und 50 Thle. Schwefelsäurehrydrat mit einander gemischt und so
lange in einer Retorte erwärmt werden, bis Aethjloxjd überzugehen an¬
fängt; bei diesem Zeitpunkt mischt man den Rückstand mit Wasser, wo
citronsaures Aethyloxyd in Gesla\t eines ölartigen Körpers zu Boden fällt;
durch Waschen mit Wasser wird er von der freien Säure , durch Auf¬
lösung in Alkohol und Behandlung mit Blutkohle von färbenden Mate¬
rien befreit. Aus der Auflösung in Alkohol bleibt er nach dem Ver¬
dunsten rein zurück.

Der Citronsäurea'ther ist eine ölartige Flüssigkeit von schwachem,
dem Olivenöl ähnlichem Geruch und unangenehm bitterem Geschmack,
von 1,142 specif. Gew.; er färbt sich bei 270°, kommt bei 283° ins Sie¬
den, wobei ein grofser Theil zersetzt wird; neben unzersetztem citron-
saurem Aelhyloxyd, geht hierbei ein brauner, ölartiger Körper (Citra-
consäure), Alkohol und brennbare Gase über; im Rückstand bleibt Kohle.
Durch kaustische Kali- und Natronlauge wird er in citronsaure Alkalien
und Alkohol zersetzt; durch Chlorgas und Brom erleidet er keine merk¬
liche Veränderung, Jod scheint eine chemische Verbindung damit einzu¬
gehen. In der Kälte lösen Schwefelsäurehydral, Salpetersäure und Salz¬
säure das citronsaure Aethjloxjd auf; durch Zusatz von Wasser wird es
ohne Veränderung wieder gefällt, beim Erwärmen der Auflösungen tritt
Zersetzung ein. — Einbasisches oder zweibasisches citronsaures Aethjl-
oxyd, Ci, 2 AeO, H 20 oder Ci, AeO, 2 H 20, sind nicht bekannt.
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Diese
Citronsaures Methyloxyd wurde noch nicht dargestellt.

C i tr o n sa u res K a 1 i, Ci, 3 KO; Ci "J, „ Ci, 0 „ ,^ i

Salze sind nicht untersucht; man weifs nur, dass sie leicht löslich und
schwierig krystallisirbar sind.

Citronsaures Natron, a) Dreibasisches: Ci, 3 NaO -f-
11 aq. (Berzelius). — Dieses Salz krystallisirt beim freiwilligen Ver¬
dampfen an der Luft in grofsen regehnäfsigen, an der Luft unveränder¬
lichen Kristallen, welche 11 At. Krjstailwasser enthalten; bei 100° ver¬
lieren sie 17% Proc. — 7 At. Wasser; es bleibt Ci, 3 NaO -f- 4 aq.
Die Citronsaure und das Krjstailwasser dieses Salzes enthalten beide eine
gleiche Anzahl von Sauerstoffatomen. Bei 190"—200° werden die vier
letzten Atome Wasser ausgetrieben. Meistens verwandelt sich hierbei
eine kleine Quantität dieses Salzes in aconitsaures Natron ; bei 230° wird
es gelb; in Alkohol ist es unlöslich.

b) Zwei basisch es; Ci, "„„ j. — Dieses Salz erhält man

durch freiwilliges Verdunsten einer Auflösung des dreibasischen Natron¬
salzes, der man noch halb so viel Citronsaure zugesetzt hat, als es be¬
reits enthält. Die Flüssigkeit erstarrt zuletzt zu einem Haufwerke von
feinen prismatischen Krjstallen, von angenehm säuerlichem Geschmack.

-rr Naü ) .
c) Einbasisches; Ci ,, ., [ ■ — Beim Abdampfen einer Auf¬

lösung des dreibasischen Natronsalzes, der man noch einmal so viel Ci¬
tronsaure zugesetzt hat, als sie schon enthält, erhält man eine klare,
gummiähnliche, nicht kristallinische Masse, welche in der Wärme kry-
stallinisch wird. Dieses Salz verändert sich nicht an der Luft und löst
sich in kochendem Alkohol in geringer Menge; aus der erkalteten, ge¬
sättigten Lösung setzt es sich in kristallinischen Körnern ab.

Cit ronsaurer Baryt, Ci, 3 BaO, 7 aq. (Berzelius). —
Wird eine Lösung von citronsaurem Natron in eine Auflösung von
Chlorbarium getropft, so erhält man ein weifses Pulver von der angege¬
benen Zusammensetzung; bei 150° verliert es im Ganzen 6 At.Wasser;
es bleibt citronsaurer Barjt mit t At. Wasser, Ci, 3 BaO + aq. Dieses
letzte Atom Wasser wird durch eine Temperatur von 190° vollständig
ausgetrieben.

Vermischt man eine siedendheifse Auflösung von Chlorbarium und
freier Citronsaure mit einer heifsen Auflösung von citronsaurem Natron,
so lange der entstandene Niederschlag wieder aufgelöst wird, und lässt
nun die Flüssigkeit erkalten, so setzt sich ein leichtes kristallinisches Pul¬

ver ab, das nach der Formel 2 Ci, „',-. [ -j- 7 aq. zusammengesetzt

ist und das als eine Doppelverbindung von 1 At. krjstallisirtem dreibasi¬
schem citronsauren Barvt, Ci, 3 BaO -f- 7 aq. mit 1 At. zweibasischem

Salz, Ci, „ .-. | angesehen werden muss. Das nämliche Salz bildet sich

beim Abdampfen einer mit Citronsaure übersättigten heifsen Lösung von
essigsaurem Baryt.

Citronsaurer Kalk, Ci, 3 CaO, 4 aq. (Berzelius). — Die¬
ses Salz entsSeht durch Vermischen einer Auflösung von Chlorcaicium
mit citronsaurem Natron in Gestalt eines weifsen Niederschlags, der bei
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100° 3 At. Wasser, in höherer Temperatur das vierte Atom verliert.
Der Niederschlag, der sich beim Erhitzen von Citronsaure mit iiber-

-TT- CaO
schüssigem Kalkwasser bildet, ist ein nach der Formel Ci, 3 CaO +

zusammengesetztes basisches Salz; bei 100° verliert es 1 At. Wasser und
wird zu t5, 3 CaO, CaO. Beide Niederschläge lösen sich in einem
Ueberschuss von Säure auf, die Auflösung giebt bei vollständiger Sätti¬
gung nach dem Erkalten blättrige Krjslalle, die beim Waschen Säure
verlieren und basisches Salz zurücklassen.

Durch Sättigung von Citronsaft mit kohlensaurem Kalk erhält man
ein Gemenge des neutralen und basischen Salzes im unreinen Zustande;
es wird in Sicilien und Frankreich zur Darstellung der Citronsaure be¬
nutzt. Zu diesem Zweck wird der Saft von meistens gefaulten oder in
Fäulnis« begriffenen Citronen sich selbst überlassen , wo er bald in Gäh-
rnn» gerätli und vollkommen klar wird. Er wird von dem schleimigen
Bodensatz durch Filtriren getrennt und in der Wärme mit Kreide, zu¬
letzt mit Kalkmilch gesättigt. Der erhaltene Niederschlag wird mit heifsem
Wasser so lange behandelt, als dieses noch gefärbt wird. Wenn dieses
Auswaschen nicht mit grof'ser Sorgfalt geschieht, so erhält man daraus
durch Zersetzung mit Schwefelsäure eine gefärbte Citronsaure , die nur
mit Schwierigkeit krystallisirt. — Tilloy wendet mit Vortheil den Saft
der Johannisbeeren zur Darstellung des citronsauren Kalkes an; er wird
der Gährung überlassen, der Alkohol abdestillirt und die rückständige
Flüssigkeit wie Citronsaft behandelt 100 Tille. Johannisbeeren liefern
10 Thle. Alkohol von 20° B. und 1 Th. Citronsaure.

Talkerde, T honerde und Manganoxjdu
Citronsaure ein unlösliches neutrales und ein lösliches
des Salz.

Citronsaures Eisenoxydul ist krystallisirbar, schwerlöslich,
wird durch kaustisches Kali niclit gefällt und löst sich in citronsaurem
Natron auf. Das Eisenoxjdsalz ist löslicb mit brauner färbe.

Citronsaures Ziinkox y d ist schwer löslich.
Citr on säur es Bleioxy d. — a) Dreibasisches, Ci, 3 PbO, aq.,

entsteht, wenn eine Auflösung von cilronsaurem Natron mit überschüssi¬
gem essigsauren Bleioxyd gemischt und der erhaltene Niederschlag mit
Alkohol ausgewaschen wird. Man erhält ein weifses Pulver, das sich
beim Waschen mit Wasser in zweibasisches Salz, das sich auflöst und in
iiberhasisches citronsaures Bleioxyd zersetzt, welches unauflöslich znrück-
hieiht; es ist in Ammoniak löslich.

b) zweibasisches, Ci, ~,j q j -f- 2 aq. Giefst man eine heifse

Auflösung von essigsaurem Bleioxyd in eine gleichfalls heifse Lösung von
Citronsaure, so löst sich der anfänglich gebildete Niederschlag nach und
nach wieder auf und man erhält heim Erkalten der Flüssigkeit dieses
Salz in Körnern. Es enthält 2 At. Wasser, welche bei 110° nicht aus¬
getrieben werden. Es zerlegt sich beim Waschen mit Wasser. Wenn
man umgekehrt Citronsaure zu einer Lösung von essigsaurem Bleioxyd
bringt, so entsteht ein überbasisches Salz.

c) Ueb erb asisc lies, Ci, 6 PbO.— Bei Digestion eines der be¬
schriebenen Bleisalze mit einem Ueberschuss von basisch essigsaurem

Handwörterbuch der Chemie. Bd. II. *2j

bilden mit der
sauer reaeiren-
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Bleioxjd entstellt dieses Salz; es ist ein weifses, in Wasser unlösliches
Pulver.

Uebergiefst man dreibasisches citronsaures Bleioxjd mit weniger
Ammoniak, als zu seiner völligen Auflösung erforderlich ist, so bleibt ein
citronsaures Bleioxjd, welches auf 1 At. Säure 4 At. Oxyd enthalt:

er, 3 Pbo + pbo ; ■aii-( __
Citronsaures Kupferoxjd, überbasisches; Ci, 4 CuO. —

Eine Auflösung von essigsaurem Kupferoxjd, der man Citronsä'ure zu¬
gesetzt hat, trübt sich beim Erhitzen; es fällt ein grünes, kristallinisches
Pulver nieder, welches beim Erhitzen unter Wasserverlust hellblau wird.

Citronsaures Silberoxjd, Ci, 3 AgO, aq. — Durch Fäl¬
lung eines löslichen Silhersalzes mit einem cltronsauren Salz erhält man
einen blendend weiCsen, pulverigen Niederschlag, welcher unter 16° ge¬
waschen und g< trocknet 1 At. Wasser enthält, was er bei 20 — 25°
schon verliert. Mit einein glühenden Körper berührt, verbrennt das
Salz unter Rücklassung von kohlehaltigem Silber mit einer schwachen
Verpuffung.

Citronsaures Antimonoxjdkali, Ci, Sb 2 0 3 -f- Ci, 3 KO,
-j- 5 aq. (Thaulow.) blendend weifse, prismatische Krystalle, hart und
leicht in Pulver zu verwandeln; sie verlieren bei 190° ihr Krjstallwasser.

J. L.
CitronyJ nennen Blanchet und Seil eine mit dem Citronen-

öl gleicbzusammengeselzte Verbindung, die erhallen wird, wenn der
Dampf von festem chlorwasserstoffsaurem Citronöl über bis zu 180° er¬
hitztes Kalkhjdrat geleitet wird. Capitaine und Soubeiran so wie
Dumas nennen dies Product Citren, s. d. Art. V.

Clarificire n Kl a r en.

CJematis flammula. — Der frische Splint der jungen Zweige
dieser Pflanze lieferte bei der Destillation mit Wasser ein scharf schmek-
kendes, durchdringend nach Retlig riechendes Destillat, das auf der Haut
Röthe und Schmerz bewirkte, an der Luft die Schärfe verlor und in
verschlossenen Gefäfscn weifse Flocken und Schuppen (Clemaliscam-
phor) absetzte, die eine nähere Untersuchung verdienen. Aehnlich ver¬
halten sich die jungen Zweige von Clematis Vitalba, Viticella, eveeta,
oricnialis, integrifolia und florida. (EracoiinolA». de Chim. et de
Phys. T. Vf. p. 134) Wl.

Clevelandit syn. mit A1 b i t ( s . diesen).

Cluthalith hat Thomson ein angeblich neues Mineral aus
Schottland (vom Clydefluss) genannt, welches nach seiner Untersuchung
aus Kieselsäure, Thonerde, Eisenoxjd, Natron und Wasser besteht.

R.
Coagulum, Gerinsel, bezeichnet im Allgemeinen eine aus ei¬

ner Flüssigkeit abgeschiedene gallertartige Masse; heut zu Tage ist dieser
Name am meisten für den Blutkuchen in Gebrauch. Die Alchemisten
verstanden unter Coagulum eine Menge geheimer und zum Theil unsin¬
niger Operationen, bei welchen ein gasiger oder flüssiger Körper in den
starren Zustand überging. P.
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Coaks s. Brennstoff TU. I. p. 951.

C ob alt s. Kobalt.

Coccogninsäure. ----- Iu den Samen von Daphne Gnidium
enthalten. — Man erhält sie , indem man das weingeistige Exlract der
Samen mit Wasser behandelt und das Filtrat verdunstet Sie kryslalli-
sirt in farblosen, vierseitigen, eigenlhümlich säuerlich schmeckenden
Prismen, deren Auflösung mit Kalkwasser, Chlorbarium, essigsaurem
Bleioxrd und schwefelsaurem Eisenoxydul keinen Niederschlag giebt
(Goebel, in Buchn. Reperl. Bd. VIII. S. 203). Wl.

Cocculin s. Pikroloxin.

Coccusroth ist synon. mit Carmin, dem rolhen Farbstoff
der Cochenille und anderer Coccusartcn. S. Carmin, Bd. 11. S. 83
und Cochenille. Wl.

Cochenille (Coecionclla). In der Familie der Schildläuse zeich¬
net sich das Geschlecht Coccus durch einen prachtvoll rothen Farb¬
stoff aus, welchen mehre Arten desselben enthalten, wie C. Weis, das
Chermes oder Kermes, C nolonicus, das J oha nni sblut, C. Ileus,
C. Laccac, das Gummilackthier und endlich C. Cacti, die Coche¬
nille. Letztere, die den Farbestoff am reichlichsten enthält, lebt auf
verschiedenen Arten des Cactus, namentlich der Nopalpflanze, Cactus
Opuntia, sodann auf C. coccienellifer, C Tuna, C. Pereiscca u. a. m.
Ihr Vaterland ist Mexico, wo sie in eigenen Plantagen gezogen wird.
Auch in anderen heifsen Gegenden hat man dergleichen angelegt. Man
sammelt von diesen Thieren nur die Weibchen, welche in grofser An¬
zahl ruhig an der Pflanze sitzen, während die geflügelten Männchen um¬
herschwärmen. Die Cochenille wird entweder durch kurzes Eintauchen
in heifses Wasser, oder durch das Trocknen auf heifsen Platten oder in
Oefen getödtet. Die durch W rasser gelödtele sieht rothbraun aus und
man zieht ihr die durch das Trocknen getödtetc vor, die schwärzlich,
asebgrau und mit einem silberfarbenen "Ueberzug (vielleicht von Marga-
rinsUurc) bedeckt erscheint.

Im Handel kommt die Cochenille in Gestalt von 1 bis 2 Linien lan¬
gen, fast eiförmigen, unten etwas gehöhlten, oben gewölbten, runzlichen
Körnchen vor, deren etwa 70,000 auf ein Pfund gehen. Sie ist geruch¬
los, leicht zerreiblich, enthält inwendig eine dunkclrothe, körnige Masse,
die ein schön dunkelrolhcs Pulver giebt; ihr Geschmack ist bitter, schwach
adstringfrend und sie verbrennt unter Hinterlassung von wenig Asche,
wie die übrigen Tbiersloffe; die Cochenille schwillt in Wasser beträcht¬
lich an, so dass die Gestalt des Thieres und seine drei Fufspaare deut¬
lich erkennbar werden. Das Wasser nimmt dabei eine schön hochrothe
Farbe an, wird durch Galluslinctur und starke Säuren rothgelb, durch
Kalkwasser schön violett gefärbt, durch Bleizucker violettblau, durch Am¬
moniak schön rolh gefällt, durch Eisenchlorid dunkelschwarzbraun und
durch eine grofse Menge davon olivengrün, und durch Alaun hoeh-
rolh gefärbt. Dem Alkohol crtheilt die Cochenille ebenfalls eine schöne
hochrothe Farbe.

Die Cochenille ist von John, sodann von Pelletier und Cavcn-
t.ou {Journ. de Olim. Tom. 7. p. 90) untersucht worden. Nach des
Ersten Analyse enthält sie:

¥

i



324 Cocinsäure

Coccusroth (Carmine nach Pell, und Cav. s. CarminJ r
Wasser.................... j . ' ■ 5Ü '°
Thierleim................ • . . . . 10,5
Thierschklm..................... 14,0
Wachsartiges Fett (Margarin).............. 10,0
Häutige Theile.................... 14,0
Chlorkalium, Chlorammonium, phosphorsaure Kalkerde, Talkerde,

Eisenoxjd................. 1,5
100,0

Pelletier und Caventou erwähnen noch eines eigenthümlichen
löslichenThierstoffs (C oc ein) und einer flüchtigen Säure (Co ccins äur e).

Man gebraucht die Cochenille zum Malen, Färben der Zeuge, z. B.
der Schminkläppchen (s. Bezetta rubra), der Zahnpulver, Zuckcrwaaren
und Liqueure in den Apotheken und Conditoreien, zur Bereitung rother
Dinte, des Lacks und des Carmins. (S. d.) S.

Co ein s. Cocosnussbutter.
Cociösäure, aeide cocique, Cocostalgsä'ure.

Formel der wasserfreien Säure C 2-H- 20 3
» des Hydrats .... C 27H- 20 3 -J- aq.

Zusammensetzung des Hjdrats (Bromeis):
in 100 Thlo.

27 At. Kohlenstoff.. . 2063,74.. 73,68
54 » Wasserstoff . . 336,94 . . 12,03
4 » Sauerstoff . . . 400,00 . . 14,29

i~T"Coccinsäurehj.=2800,68 . . 100,00~
oder

1 At. wasserfr. Säure 2688,21 . . 95,99
1 » Wasser..... 112,47 . . 4,01

_ 2800,68 . . 100,00

Die Cocinsäure ist die in der Butter der Cocosnuss enthaltene kry-
stallisirbare Säure. — Man erhält die Cocosbulter durch heifses Aus¬
pressen der getrockneten Mandel oder durch Auskochen mit Wasser.
Die Cocosbutter ist weifs, von Schmalzconsistenz, schmilzt bei 20 - 22°
und erstarrt bei 18°; sie besitzt einen unangenehmen Käsegeruch und
ähnlichen Geschmack; wird leicht ranzig und unterscheidet sich von an¬
deren Feiten durch ihre leichte Löslichkeit in Alkohol.

Zur Darstellung der Cocinsäure wird die Cocosbutter mit Alkali
wie gewöhnlich verseift, die erhaltene Seife durch Mineralsäuren zersetzt,
die abgeschiedenen fetten Säuren nach dem Erstarren zwischen Fliefspa-
pier stark ausgepresst, bis dieses keine flüssige fette Säuren mehr auf¬
nimmt. Der feste Rückstand wird alsdann zum zweitenmale in Natron¬
seife verwandelt, diese in Wasser wiederholt aufgelöst, durch Kochsalz
wieder abgeschieden, zuletzt durch Weinsäure zersetzt und die abgeschie¬
dene fette Säure so lange in Alkohol umkrjstallisirt, bis ihr Schmelz¬
punkt constant ist.

Die reine Cocinsäure ist vollkommen geruchlos, blendend weifs, sie
schmilzt bei 35° und erstarrt nach dem Erkalten zu einer porcellanarti-
tigen, durchaus nicht kristallinischen, an den Rändern durchscheinenden
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Masse; sie lässt sich ohne Veränderung destilliren. Durch Schmelzen mit
Bleioxyd verliert das Hydrat 4 Proc. Wasser. Die Cocinsäure verbindet
sich mit den Alkalien zu Salzen, welche den Seifen der fetten Säuren
ähnlich sind.

Das cocinsäure Silberoxyd ist ein weifser, in Wasser unlös¬
licher Niederschlag.

C o cinsaures Aethyloxy d. Formel: C 27H 320 3 -f-AeO. Beim
Sättigen einer Auflösung von Cocinsäurehydrat in Alkohol mit Chlor¬
wasserstoffgas, scheidet sich der Cocinsäureäther aus. Durch Schütteln
mit einer Auflösung von kohlensaurem Natron, Waschen mit Wasser,
Destilliren oder längeres Stehen über Chlorcalcium wird dieser Aether
rein erhalten. Er ist farblos, dünnflüssig und besitzt einen angenehmen
Geruch nach Aepfeln. Durch seine Analyse wurde in lOOThln. erhalten:
74,88 Kohlenstoff, 12,84 Wasserstoff und 12,28 Sauerstoff. Bromeis.
{Ann. d. Chart, u. Pharm. Bd. XXXV. p. 277.) J. L.

Cocosnussbu tter. ■— Durch Auskochen des Kerns deriNüsse
von Cocos nueifera, C. butyracca erhalten. Sie ist weifs, von Salben-
consistenz, schmeckt mild, schmilzt bei 20° und gesteht bei 18°, wird
sehr leicht ranzig und giebt mit Natron eine widrig riechende Seife.
Sie ist ein Gemenge von einem flüssigen und einem bei gewöhnlicher
Temperatur festen Fett, welches letztere nach Pelouze und Boudet
mit Elaidin identisch seyn soll, was aber durch die Untersuchungen von
Brandes (Arch. d. Pharm. Bd. XV. S. 115) und Brom eis {Ann. d.
Chem. u. Pharm. Bd. XXXV. S. 277) nicht bestätigt wurde. Brandes
nennt das feste Fett Co ein; es besteht naeh ihm aus Cocinsäure, ge¬
bunden an Glyceryloxyd.

Man erhält das Cocin, indem die von der Schale befreiten und zer¬
schnittenen Cocosnüsse so oft mit Weingeist von 97 Proc. ausgekocht
werden, als sich beim Erkalten noch davon abscheidet. Es wird alsdann
durch wiederholtes Auflösen und Pressen zwischen Filtrirpapier von dem
flüssigen Fett befreit. Es ist weifs, glänzend, blättrig krystallinisch,
schmilzt bei 24 — 25°, löst sich leicht in wasserfreiem Aether, schwie¬
riger in starkem Alkohol. P>ei der trockenen Destillation liefert es Akro-
\ein (s. aucli Cocinsäure).

Das flüssige Fett der Cocosnuss ist nicht weiteruntersucht. Wl.
Co cost a Igs ä ure s. Cocinsäure.
Code in. Organische Salzbase, enthalten im Opium, von Robi-

quet entdeckt. Formel: C 33II 4qN 20,-. (Vrgl. d. Art. Basen, organ. p. 705).
Zur Darstellung des Codeins wird der bis zur Svrupsconsistenz ab¬

gerauchte wässrige Opiumauszug mit einer Lösung von Chlorcalcium ver¬
mischt, die Masse mit etwas Wasser verdünnt, der gebildete mekonsaure
Kalk abgeschieden, mit kleinen Mengen Wasser einige Male ausgewa¬
schen und ausgepresst. Die rückständige Flüssigkeit wird abgedampft,
wobei man zur Neutralisation der freien Säure Stücke von Marmor hin¬
einlegt, von dem aufs Neue ausgeschiedenen mekonsauren Kalk abgegos¬
sen und ruhig hingestellt, worauf ein Doppelsalz von salzsaurem Morphin
und CodeYn kryslallisirt. Dasselbe wird auf einem Seihtuche gesammelt,
und die Mutterlauge ausgepresst; sie ist schwarzbraun und enthält kein
Doppelsalz mehr. Das erhaltene gefärbte Salz löst man zur weitern Rei¬
nigung in Wasser, setzt zur Lösung Chlorcalcium und verdunstet, bis
die Lösung beim Erkalten durch Ausscheidung von Krystallen gesteht;

■
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letztere werden durch Auspressen von der Mutterlauge befreit, die fast
mir Clilorcalcinm aufgelöst behält, dann in mit etwas Salzsäure angesäu¬
ertem Wasser wieder aufgelöst, und die Lösung wiederum verdunstet,
bis sie beim Erkalten gesteht; aus der Masse wird dann von Neuem die
Mutterlauge ausgepresst, die jetzt wenig Clilorcalcinm, dagegen aber et¬
was von den organischen Basen enthalt, die man daraus wieder nieder¬
schlagen kann. Das so erhaltene noch bräunliche Salz wird durch Auf¬
lösen in siedendem Wasser, indem man dabei die freie Säure mit etwas
kohlensaurem Kalk neutralisirt, und Behandlung der Lösung mit thieri-
scher Kohle, welche man unter öfterm Umschütteln bei etwa -f- 88°
darauf wirken lässt, gereinigt. Die nach 24 Stunden filtrirte, noch schwach
gefärbte Flüssigkeit wird, wenn die Kohle in hinreichender Menge ange¬
wendet worden war , durch Zusatz von etwas Salzsäure farblos, welche
zugleich die Kristallisation des Salzes beim darauf folgenden Verdam¬
pfen befördert. Das so erhaltene reine Salz wird in Wasser aufgelöst,
und die Lösung mit Ammoniak niedergeschlagen. Dadurch wird nur
das Morphin gefallt, während das Codein mit dem Ammoniak ein Dop¬
pelsalz bildet und aufgelöst bleibt. Das ausgeschiedene Morphin filtrirt
man ab und verdunstet die Flüssigkeit, um den Ueberscbuss des Ammo¬
niaks zu verjagen; dabei scheidet sich noch etwas Morphin ab, welches
man abfiltrirt. Die hierauf bis zum Krystalhsationspunkte verdunstete
Lösung wird mit Kalilauge versetzt, wodurch unter Entwicklung von
Ammoniak eine durchscheinende klebrige Materie von fettartigem Anse¬
hen sich ausscheidet, welche durch Aufnahme von Wasser aufquillt, hart
wird und eine solche Consistenz annimmt, dass sie vor dem Wa¬
schen mit Wasser zerrieben werden kann. Diese Materie ist Codein in
Verbindung mit einer andern, noch nicht untersuchten Substanz; durch
Behandeln mit kochendem Aether wird daraus reines Codein ausgezogen.
Die Aether-Lösung giebt beim Verdunsten eine zähe Masse; aber bei
Zusatz von etwas Wasser vor dem Verdunsten scheidet sich das CodeYn
in nadeiförmigen Krjstallcn als Hydrat aus. — Von 50 Pfund Opium
bekommt man nur 3 bis 4 Unzen Codein.

Das Hydrat des Codeins scheidet sich aus der wässrigen Lösung in
ansehnlichen, farblosen, durchsichtigen Krystallen, die theils 4seitige Pris¬
men mit 4seitigcr Zuspitzung, theils Rhombenoktaeder sind, aus. Es hat
keinen Geruch, wenig Geschmack, schmilzt bei -j- 150°, beim Erkalten
krystallinisch erstarrend. Stark alkalisch reagirend. Nicht flüchtig. Auf
Platinblech erhitzt, entzündet es sich und verbrennt mit Flamme. 100
Thle. Wasser lösen 12,6 Tide, bei -f 15°, 37 Thle. bei -f- 43° und
58,8 Thle. bei -f- 100° auf; von Alkohol und Aether wird es leicht auf¬
gelöst. Wird es mit weniger Wasser, als zur Auflösung erforder/ich
ist, gekocht, so schmilzt der Ueberschuss zu einer ölartigen Schicht auf
dem Boden der Flüssigkeit, indem das Codemhydrat in Wasser bei -f-
100° sein chemisch gebundenes Wasser verliert und dann schmelzbar ist
(Couerbe). Beim Erhitzen verliert das Codemhydrat sein Wasser noch
vor der beginnenden Zersetzung. Von Salpetersäure wird das Codein
nicht geröthet, durch Eisenoxydsalze nicht blau gefärbt. Mit Jod ver¬
bindet es sich zur braunen, in Alkohol löslichen Slasse; es zersetzt nicht
die Jodsä'ure. Es giebt neutrale, mehrentheils krystallisirbare Salze von
bitterm Geschmack, deren Lösungen durch Galläpfeltiactur gefällt wer¬
den. Es wirkt narcotisch, übrigens verschieden von Morphin. Gleich
diesem wird es neuerlich als Arzneimittel angewendet. Sehn.
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Coelestin wird der als Mineral vorkommende schwefelsaure

Strontian genannt. Sein Krystallsystem ist das 2- und 2glicdrige , von
dein des Schwerspaths mir durch V\ inkelgröfsen abweichend. Aufser in
Krystallen kommt er auch in strahligen und faserigen Massen vor; seltener
ist er farblos, gewöhnlich hellblau gefärbt; specif. Gew. zz: 3,9. Ist im
reinsten Zustande SrO -f- SO 3 , enthält aber oft Baryt oder Kalk. Er
kommt vorzugsweise im Kalksteine vor, z. B. im deutschen Muschelkalk,
in den ausgezeichnetsten Krystallen in Begleitung von Schwefel auf Sici-
lien; jedoch auch auf Erzgängen und in Augitporphyren. ß.

C Ö1 n e r Gelb, besteht nach der Analyse von Boutron-Char-
lard aus 7 Thln. Gyps, 1 Tbl. schwefelsaurem Bleioxyd und 2 Thln.
chi-omsaurcm Bleioxyd. Diese Farbe ist schön gelb und deckt gut. (S.
chromsanres Bleioxjd.) S.

Coerulin. Wenn man die blaue Auflösung des Indigo in Schwe¬
felsäure bis zu einem gewissen Grad mit kohlensaurem Kali sättigt, so
entsteht ein blauer Niederschlag, den man auf dem Filter abtropfen lässt
und auspresst, oder mit einer Lösung von 4 essigsaurem Kali in 100
Wasser und nachher mit Alkohol wäscht. Der feuchte Niederschlag ist
voluminös, fällt beim Trocknen zusammen und wird kupferglänzend. Er
löst sich leicht in siedend heifsem Wasser tind fällt aus der concentrir-
ten Lösung beim Erkalten nieder. Kaltes Wasser löst V140 ai'f und wird
undurchsichtig, tief blau. Beim Verdunsten bleibt eine wie zuvor ku¬
pferglänzen de Masse zurück. Dieser Körper, welcher praeeipitirter In¬
digo, blauer Garinin, Indigo soluhle genannt wurde, ist eine
Verbindung von Indigschwcfelsäure mit Kali, während indigunterschwe-
feisaurcs Kali beim Fällen in der Mutterlauge bleibt. Walter Cr um,
der zuerst die salzartige Zusammensetzung dieser Verbindung nachwies,
zeigte, dass sie anstatt Kali auch andere Basen, wie Natron und Ammo¬
niak enthalten kann, und nannte den mit der Schwefelsäure verbundenen
blauen Farbstoff Co er ul in und die Salze dieser Säure Coeruleo-
sulphates. (S.Indigo.) S.

Co erulinschvref el säure und

C oevulinunter s c\> wef els'äur e sind die beiden Säuren,
welche die beim Auflösen des Indigo in englischer oder rauchender
Schwefelsäure erhaltene, tiefblau gefärbte Auflösung bilden. (S. Indig-
s chw efelsäure und In digu n t ersch wefelsäur e.) s.

Coffein syn. mit C äff ein Th. 11. S. 14.

Cogna C (Franzbranntwein). Nachdem Orte Cognac in
Prankreich ist der in diesem Lande durch Destillation des Weins ge¬
wonnene Branntwein benannt worden. Derselbe ist blassgelb gefärbt
durch einen geringen Gehalt von Gerbsäure, welche ihm aufserdem einen
eigenthümlichen Geschmack ertheilt. Daher entsteht durch einen Tro¬
pfen Eiscnvitriollösung eine blauschwarze Färbung in dem Cognac (hol¬
ländische Probe). Ein Zusatz von etwas Eichenrindentinctur ertheilt an-
denn Branntwein ähnliche Eigenschaften. Der Cognac ist ferner aus¬
gezeichnet durch seine Reinheit von unangenehmen Fuselölen und durch
einen gewürzhaften, milden Geschmack, welcher von einem Gehalt an
Essigäther und Oenanthäther herrührt. Der Cognac wird nachgekün¬
stelt, indem man einer Flasche reinen, starken Branntweins 1 bis 2 Drach¬
men Essigäther zusetzt und ihn mit gebranntem Zucker (s. Caramel)
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328 Cohäsion.
gelb färbt. Man erkennt ein solches Product daran, dass es beim Ver¬
dampfen einen Ruckstand hinlerlä'sst, der aus Caramel besteht und von
Eisensalzcn nicht geschwärzt wird. (Vergl. Branntwein.) S.

C o h;i s10 n, Cohärenz , Zusammenhang oder richtiger Zu¬
sammenhalt, die Eigenschaft, vermöge welcher gleichartigeTheUcheo,
die Thcilchen eines und desselben Körpers, einer Trennung oder Ver¬
schiebung widerstreben, wogegen man unter Adhäsion, Adhärenz,
Anhaftung, dieselbe Anziehung versteht, wenn sie sich unter Theil-
chen von ungleichem Stoff oder Aggregalzustand äufsert. Um eine Glas¬
platte zu zerbrechen, hat man die Cohäsion, um daran sitzendes Zinn¬
amalgam abzusondern , die Adhäsion zu überwinden. Ebenso ist es die
Adhäsion, welche macht, dass Wasser an Eis hängen bleibt.

Beide Eigenschaften äufsern sich nur bei der, wenigstens für unsere
Sinne, unmittelbaren Berührung der Körper, und man leitet sie daher
von Kräften her, die nur in unendlich kleine Fernen wirken. In Folge
hievon ist der Zusammenhalt eines starren Körpers in dem kleinsten
Stücke eben so stark, als in einer grofsen Masse, und wenn wir ihn
durch einen Schnitt aufgehoben haben, so lässt er sich, wie eben und
glatt die Schnittflächen uns auch erscheinen mögen, durch Zusammenle¬
gen dieser nie ganz wieder herstellen, weil wir die Theilchen nicht in
die innige Berührung zurückführen können, in welcher sie sich zuvor
befanden.

Die Cohäsion ist eine Eigenschaft sowohl der starren (festen) als
der flüssigen Körper. Bei letzteren bedingt sie mit. die Tröpfengestalt,
ist aber nur schwach und mit einer grofsen Verschiebbarkeit der Theil¬
chen gepaart, weshalb alle Flüssigkeiten unter der Wirkung der Schwer¬
kraft nur verhältnissmä'fsig kleine Tropfen bilden und in grösseren Mas¬
sen, innerhalb eines Gefäfses, eine horizontale Oberfläche anzunehmen
suchen. Bei Gasen fehlt sie ganz.

Dagegen ist die Cohäsion bei starren Körpern vergleichungsweise
sehr stark, obwohl nach der Natur derselben in sehr verschiedenem
Grade. Vielleicht entspringt diese Stärke aus der gröTseren Nähe der
Theilchen, wofür auch der Umstand spricht, dass sie mit steigender Tem¬
peratur, also, nach unseren Vorstellungen, mit gröfserer Äuseinander-
rückung der Theilchen, abnimmt. Dies ist der Fall sowohl bei starren
als bei flüssigen Körpern, wie es für letztere die mit der Temperatur
abnehmende Tropfengröfse beweist.

Bei den starren Körpern ist die Cohäsion nicht biofs stark, sondern
auch mannigfaltig in der Erscheinungsweise. Sie giebt diesen Körpern
nicht nur im Allgemeinen Festigkeit, sondern äufsert sich bei ih¬
nen auch als Härte, Sprödigkeit, Zähigkeit, Deh nbarkeit,
Weichheit u. s. w,, je nach dem Grade, mit welchem die Theilchen
einer Trennung oder Verschiebung widerstreben.

Hart nennt man einen Körper, dessen Theilchen schwer zu tren¬
nen und noch schwerer zu verschieben sind, der also sehr ungern reifst
und bricht, aber doch lieber als sich streckt und biegt. Ein solcher ist
der Diamant. Lassen die Theilchen sich leicht trennen, aber schwer ver¬
schieben , so ist der Körper spröde. Der Schwefel in gewöhnlicher
Temperatur, die meisten in Wasser löslichen Salze geben Beispiele hier¬
von. Ist die Trennung der Theilchen schwierig, aber verknüpft mit einer
mehr oder weniger beträchtlichen Verschiebbarkeit, so heifst der Körper
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zäh, dehnbar, streckbar. Dergleichen sind Eisen, Phosphor, Le¬
der. Sind beide, Trennung und Verschiebung der Theilchen, leicht zu
bewerkstelligen, so hat man es mit einem weichen Körper zu thun.
Ein Extrem davon ist die Butler in mittleren Temperaturen.

Keine dieser verschiedenen Abstufungen der Cohäsion findet sich
ganz isolirt; imGegentheil kann man wohl sagen, dass sie alle fast immer
in jedem Körper vereint vorkommen, nur dem Grade nach verschieden.
Dimensionen und Temperatur des Körpers, sowie die Zeit, während
welcher man ihn den äufseren Kräften aussetzt, tragen sehr viel zur Ent¬
faltung- der Cohäsionsstufen bei. So scheint Glas in kleinen Stücken ein
durchaus spröder Körper au sevn ; nehmen wir aber einen mehre Fufs
langen Streifen, selbst von dickem Spiegelglase, so können wir ihn be¬
trächtlich biegen, ohne dass er bricht. Steigern wir die Temperatur, so
wird das Glas ein zäher und zuletzt weicher, in Fäden ausziehbarer Kör¬
per. Eben so einflussreich ist die Zeit. Fast alle Körper lassen sich
krümmen , wenn sie nur hinreichend lange und in allmählig verstärktem
Grade der geeigneten Kraft ausgesetzt werden. Will man einen Siegel¬
lackfaden rasch beugen, so bricht er unfehlbar; langsam gebeugt aber,
giebt er nach und krümmt sich. So ist es auch mit der Tragkraft. Ein
Gewicht, welches auf kurze Zeit von einem Drahte getragen wird, ohne
dass er sich verlängert oder reifst, bewirkt beides vielleicht nach Mona¬
ten oder Jahren.

Noch verwickelter werden die Cohäsionserscheinungen bei den star¬
ren Körpern durch deren Elas ticit ä't, d. h. durch die Eigenschalt,
vermöge welcher die Theilchen, wenn sie durch äufsere Kräfte aus ihrer
natürlichen Lage, in sey es gröfsere oder geringere Abstände, versetzt
worden sind, nach Entfernung der Kräfte in diese Lage zurückzukehren
suchen. Diese Eigenschaft ist ebenfalls sehr allgemein und fehlt in schwa¬
chem Grade wohl bei keinem starren Körper. Andrerseits sind alle ei¬
gentlich elastischen Körper es nur innerhalb gewisser Gränzen. Ver¬
stärkt man die äufsere Kraft über eine gewisse Gränze hinaus, so kehren
die Theilchen, sich selbst überlassen, nicht ganz wieder in ihre frühere
Lage zurück. Es findet, wenn die Kraft eine ziehende war, eine blei¬
bende Verlängerung statt und zuletzt erfolgt ein fVeil'sen. Innerhalb jener
Gränze, welche man die Elasticitäts gränze nennt, ist ein Körper
vollkommen elastisch, aufserhalb derselben dehnbar.

Cohäsion und Elasticität hängen demnach aufs innigste mit einan¬
der zusammen und beide entspringen aus dem Bestrehen der Körper-
theiJchen, ihre relative Lagen und Abstände gegen äufsere Kräfte zu be¬
haupten. Was man Cohäsion nennt, ist die Ileaction gegen Processe,
die, wie Ziehen, Beugen, Quetschen, Drehen, mit oder ohne Aendcrung
der Lage eine Vergröfserung des Ahstands der Theilchen zu bewirken
suchen. Diese Reaction ist bei slarren Körpern im Allgemeinen grofs,
bei flüssigen gering, und bei gasigen negativ. Die umgekehrte Beaction,
der Widerstand gegen gröfsere Annäherung der Theilchen, nennen
wir Compressibilität oder Zusammendrückbarkeit. Diese
Reaction ist bei starren wie bei flüssigen Körpern sehr grofs (d, h. die
Zusammendrückbarkeit sehr klein), obwohl bei letzteren im Allgemei¬
nen etwas geringer, und selbst bei Gasen, bei denen sie unter gewöhn¬
lichen Umständen gering ist, wächst sie, gemäfs dem Mariotte'schen
Gesetz, wie der Druck bis zur Liquefaction dieser Körper.

Endlich tritt noch bei starren Körpern der Umstand hinzu , dass sie
21*
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in ihrem normalen Zustande, d. h. regelmäfsig krjstallisirt, nach verschie¬
denen Richtungen einen ungleichen Grad von Cohäsion entfalten, sobald
wenigstens ihre Krystalle nicht zum regulären oder tesseralen Systeme
gehören. Ks gieht über die Cohäsion und Elasticität der starren Körper
eine überaus grofse Zahl von Messungen und theoretischen Untersu¬
chungen, aber so gut wie alle betrachten dabei diese Körper als ho¬
mogen, während wir wissen, dass diese Homogenität selten oder fast nie
in Wirklichkeit stattfindet, vielmehr nur scheinbar ist, und in der über¬
wiegenden Mehrzahl von Fällen durch ein Aggregat von überaus kleinen
Krystallen nur dem blofsen Auge so vorgeführt wird. Die bisherigen
Angaben über die Cohäsion starrer Körper, wie schätzbar sie auch in
technischer Beziehung sind, dürfen vom streng wissenschaftlichen Ge¬
sichtspunkte aus nur als erste Annäherung zur Kenntniss dieser verwi¬
ckelten Erscheinungen angesehen werden.

Wir glauben demnach hier das Detail dieser Untersuchungen um
so mehr übergehen zu dürfen, als eine nur einigermaßen genügende
Darstellung einen Umfang und eine Entwickelung mathematischer For¬
meln nölhig machte, die für den Zweck und die Granzen dieses Werks
ganz ungeeignet seyn würde.

"Wir wollen hier nur noch bemerken, dass die Cohäsionskräfte, die
in ihrer regclmäfsigen Wirksamkeit vermulhlich identisch sind mit de¬
nen, welchen wir die Bildung der Krystalle zuschreiben, in einer grofsen
Zahl von chemischen Processen eine wichtige Holle spielen. Wie der
Act der Auflösung (s. d. Art.) oder Schmelzung als eine Ueber-
windung der Cohäsionskräfte des sich lösenden oder in Fluss gerathen-
den Körpers betrachtet werden kann, so treten andrerseits bei Fällun¬
gen und Erstarrungen diese Kräfte wieder zum Vorschein. Immer
äufsern diese einen bedeutenden Einfluss auf die Verwandscbafts/v'räfte
und mitunter gehen sie so in einander über, dass es schwer hält, zu sa¬
gen, ob beide in letzter Instanz verschieden seyen oder nicht. P.

Cohobation (Cohobatio) , die mehrmalige Destillation einer
Flüssigkeit über eine Substanz, um erstere desto vollständiger mit den in
letzterer enthaltenen flüchtigen Stoffen zu beladen. Namentlich Wässer,
die mehrmals über frische Forlionen einer vegetabilischen Substanz abge¬
zogen worden, nennt man cohobirte. Die alleren Chemiker bedienten
sich zum Cohobiren der Gefäfse, die im Artikel Ci r culation beschrie¬
ben worden. P.

Colchicin, Colchicine. — Von Pelletier und Caventou
zuerst beobachtete, aber furVeratrin gehaltene organische Salzhase, deren
Eigenthümlichkcit später von Geiger und Hesse nachgewiesen wurde.
Sie ist in allen Thcilen der Zeitlose (Colchicum autumnale) und wahr¬
scheinlich auch in anderen Colchicum-Arten enthalten.

r Zusammensetzung und Formel: unbekannt.
Man erhält das Colchicin am besten nach der von Geiger gegebe¬

nen Vorschrift aus den zerstofsenen Samen. Sie werden mit schwefel¬
säurehaltigem Alkohol in der Wärme ausgezogen, die saure Flüssigkeil
mit Kalkhydrat übersättigt, der überschüssige Kalk aus dem Filtrat mit
sehr wenig Schwefelsäure entfernt und der Alkohol abdestiUirt. Die con-
centrirte wä'ssrige Flüssigkeit versetzt man mit einem Ueberschuss voi
kohlensaurem Kali, presst den Niederschlag zwischen vielfach gelegten
Fihrirpapier und behandelt ihn, nach dem Trocknen, mit absolutem AI
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kohol, entfärbt den Auszug mittelst thierischer Kohle und verdampft das
Filtrat in sehr gelinder Wärme. Ist das Colchicin noch nicht farblos,
so wird es wiederholt in absolutem Alkohol aufgelöst und mit Thierkohle
entfärbt, oder man bindet es an verdünnte Schwefelsäure, fällt es aus
dieser Verbindung mit überschüssigem Kalkhydrat und zieht es aus dem
Niederschlag mit Aethcr aus. Nach dem Abdestilliren des Aethers löst
man den Rückstand in Weingeist, entfärbt nochmals mit Blutkohle und
verdampft das mit etwas Wasser versetzte Filtrat in gelinder Wärme. —
Auf ganz ähnliche Art gewinnt man das Colchicin aus den Blumen und
der im Juli gesammelten frischen Wurzel.

•Das Colchicin krystallisirt aus der mit Wasser versetzten weingei¬
stigen Auflösung- in farblosen Prismen und Nadeln. Beim Verdampfen
der alkoholischen oder ätherischen Auflösung bleibt es als durchsichtige,
firnissartige Masse zurück. Es schmeckt anhaltend bitter und scharf, nicht
brennend wie Veratrin, ist geruchlos, nicht Niesen erregend wie letztere -
Base. Es reagirt nur sehr schwach alkalisch, röthet jedoch Rhabarbarin
und bläut geröthetes Lackmuspapier; es ist luftbeständig, schmilzt leicht
in gelinder Wärme und verbrennt in stärkerer Hitze mit heller Flamme.
In Wasser ist das Colchicin ziemlich leicht löslich, wodurch es sich leicht
von Veratrin unterscheidet; die verdünnte Auflösung wird durch Jod-
tinetur kermesbraun gefällt; Platinchlorid giebt damit einen gelben, Gal-
lustinctur einen weifsen, flockigen Niederschlag. In Weingeist und Ae¬
thcr ist es leicht löslich. Concantrirte Salpetersäure färbt das Colchicin
dunkel violett oder blau; die Farbe geht schnell in Olivengrün und Gelb
über; concentrirte Schwefelsäure färbt es gelbbraun, nicht violett, wo¬
durch es sich ebenfalls vom Veratrin unterscheidet.

Das Colchicin wird von Säuren vollständig neutralisirt und bildet
damit äufserst bitter, dann kratzend schmeckende Salze, wovon einige,
wie das schwefelsaure Colchicin, krystallisirbar und luftbeständig sind.
Sie sind sehr leicht auflöslich in Wasser und Weingeist; die wässrige
Auflösung verhält sich gegen Jod und Gallustinctur wie das reine Col¬
chicin; aus concentrirten Auflösungen wird das Colchicin durch ätzende
Alkalien gefällt, aus verdünnten nicht.

Das Colcliicin wirkt, wie aucli seine Salze, giftig und bringt schon
in geringen Dosen heftiges Erbrechen und Purgiren hervor; y i6 Gran
tödtcle eine junge Katze binnen 12 Stunden. Das Colchicin verdient, sei¬
ner Wirksamkeit gegen gewisse Gichtkrankheiten wegen, die Aufmerk¬
samkeit der Aerzte in hohem Grade. {Ann. d. Pharm. Bd. 7, S. 274
und Gciger's Pharm. V.Aufl. I. S. 1217.) yyi

CoiCO thar s. Capul Mortunm T. IL S. 78.
Coliren ----- Durchseiheu, eine Operation, welche die Entfernung

gröberer Theile aus Flüssigkeiten bezweckt und die besonders häufig bei
phannaceutischen Arbeiten , bei Decocten u. s. w. Anwendung findet.
Zu diesem Ende wird das Colirtuch, ein Stück Zeug (Leinwand, Flanell)
über die Oeffnung eines Gefäfses oder über ein Sieb gebreitet oder auf
einen viereckigen Rahmen (Tcnakel) gespannt und die Flüssigkeit aufge¬
gossen, deren gröbere Theile zurückbleiben. Das Durchgelaufene ist anfangs
trüb, später häufig vollkommen klar, indem die Poren des /enges sich
theilweis verstopfen. Der Rückstand wird mit etwas Wasser abgespült
oder ausgepresst, was gewöhnlich mit den Händen, bei gröfseren Men¬
gen mittelst der Presse geschieht. Man hat für die medicinischen De-

• V»
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cocte sogenannte Decoctpressen erfunden, die jedoch die einfache Opera¬
tion des Colirens zu umständlich machen. In Beziehung auf die Wahl
der Zeuge zum Coliren bemerke man: dass schleimige Flüssigkeiten leich¬
ter durch Flanell laufen, dass ätzende Flüssigkeiten (Lösungen von Kali
und Schwefelkalium) die Wolle schnell auflösen und daher durch starke
Leinwand colirt werden müssen. Geschmolzene Fette und Harze colirt
man durch Werg, welches man locker auf einen erhitzten eisernen Seih¬
löffel gebreitet hat. (Vergl. Filtriren.) S.

Colla piseium s. Hausen blase.
Collector der Elektricität ist der Namen einer Modification

des Condensators, welche von Cavallo angegeben worden ist, die
sich übrigens vor dem gewöhnlichen Condensator (s. d. Art.) weder
durch höhere Empfindlichkeit, noch durch gröfsere Bequemlichkeit beim
Gebrauche auszeichnet. Wir glauben daher die nähere Beschreibung
des Collectors, welche höchstens ein historisches Interesse haben könnte,
hier übergehen zu dürfen. B.

C olle tun. — In der Colletia spinosa enthaltener Bitterstoff.
Krystallinisch, in kaltem Wasser und in Aether unlöslich, in Alkohol
leichtlöslich (Reufs, in Buchn. Repert. Bd. LH. p. 72). Wl.

Collyrit s. Kollyrit.
Colocynthin, Coloquinthenbitter. — In dem Mark der

Coloquinthen (Cucumis Colocynthis) enthaltener Bitterstoff. — Zur Dar¬
stellung des Colocjnthins wird das von den Kernen befreite Mark mit
kaltem Wasser ausgezogen; aus dem verdampften Auszug scheidet
sich das Colocynthin in olartigen, beim Erkalten fest werdenden Tro¬
pfen ab (Vauquelin) — oder man zieht das wä'ssrig-e Extract mit Al¬
kohol aus, verdampft das Filtrat und behandelt den Rückstand mit we¬
nig Wasser, wo Colocynthin zurückbleibt (Braconnot). — Herber¬
ger erschöpft das wässrige Extract mit Alkohol, verdampft den Auszug,
löst den Rückstand in viel warmem, aber nicht siedendem Wasser auf
und fällt das Filtrat mit Bleizucker, wo das Colocynthin in der Flüssig¬
keit gelöst bleibt. Beim Verdampfen der durch Schwefelwasserstoff vom
Blei befreiten Flüssigkeit bis zum Syrup und Vermischen mit Ammoniak
fällt das Colocynthin in gelben Flocken nieder, die durch Auflösen in
Alkohol, Behandeln mit Thierkohle und Verdampfen zur Trockne reiner
erhalten werden. — Das Colocynthin ist eine braun- oder blassgelbe,
durchscheinende, spröde Masse, von muschligem Bruch; es schmeckt äu-
J'serst bitter, wirkt drastisch purgirend, löst sich in Wasser, Weingeist
und Aelher. Chlor fällt die wässrige Lösung, Säuren und zerflie/sliche
Salze bringen einen schmierigen, in Wasser unlöslichen Niederschlag
hervor. Die Auflösung des Colocynthins wird ferner durch schwefel¬
saures Eisenoxydul und Kupferoxyd gefällt, nicht aber durch Quecksil¬
berchlorid, salpetersaures Silberoxyd und essigsaures Bleioxyd; ätzende
Alkalien geben ebenfalls keinen Niederschlag damit. (Journ. d. Phys. 34.
337. Geiger's Magaz. 9. 62.) Wl.

Colophen, Colophilen s. Camphen.
Colopholsäure. (Gammaharzdes Colophons. Berz.) Wenn

man Pininsäure der trockenen Destillation unterwirft, bis ein Drittel
übergegangen ist, so hat sich das Uebergegangene in eine neue Säure ver¬
wandelt, in Colopholsäure. Sie unterscheidet sich von der Pininsäure durch
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ihre braune Farbe , grofsere Affinität zu den Salzbasen und durch ihre
schwere Löslichkeit in Alkohol von 67 Proc. Ihre Salze gleichen denen
der Pininsäure.' Das gewöhnliche Coloplion enthalt verschiedene Men¬
gen dieser Säure, verschieden nach der Temperatur bei der es umge-
schmolzen und wodurch die Colopholsäure darin erzeugt wurde. s.

Coloplion. (Colophonium; Geigenharz; Colophane; Camphen-
oxjd).

Zusammensetzung: C 10H 16O.
Analjsen von Plancliet und Seil.

Berechnet.

Kohlenstoff . . 80,04 . . 79,27 . . 79,28
Wasserstoff . 10,01 . . 10,15 . . 10,34
Sauerstoff . . 9,95 . . 10,58 . . 10,37

100,00 . . 100,00 . . 100,00
Wenn die verschiedenen Sorten des Terpentins zur Gewinnung

des Terpentinöls mit Wasser destillirl werden, so hinterlassen sie als
harzigen Rückstand das Coloplion. War der Rückstand noch nicht völ¬
lig von Terpentinöl befreit, so ist er nicht klar, erweicht leichler, und
wird gekochter Terpeatin genannt. In offenen Kesseln, bis zur
Entfernung alles Qeles nochmals geschmolzen, erhält er die Eigenschaf¬
ten des Colophons. Wird der gekochte Terpentin noch heifs .mit 15
Proc. Wasser zusammengerü'hrt , so bildet er eine undurchsichtige,
schmutziggelbe Masse, die unter dem Namen gelbes Fichtenharz
vorkommt. Ein ähnliches Product wird durch Zusammenschmelzen von
3 Thln. Coloplion mit 1 Till, weifsem Fichten harz unter Einmischung
von Wasser bereitet, von welchem Ietzterm es 4 bis 6 Proc. enthält.

Das Coloplion ist entweder hellbräunlich, im reinsten Zustande
blassgelblich, durchsichtig (Colophonium albuni) oder dunkelbraun (Co-
lophonium commune) durchscheinend, in der Kälte spröde, von muschli-
gein Bruch und leicht in ein gelbliches Pulver zu verwandeln. Es ist fast
geruch- und geschmacklos. Sein spec. Gew. ist 1,07 bis 1,08.

Das Coloplion ist leicht löslich in Alkohol, Aether, in Fetten und
flüchtigen. Oelen. \on Steinet wird es in zwei Harze zerlegt, von wel¬
chen das eine in Steinöl unlöslich ist (s. unten). Von Salpetersäure wird
das Coloplion unter Entwickelung von salpetriger Säure aufgelöst. Mit
ätzenden Alkalien bildet es Harzseifen, die jedoch aus ihren wässrigen
Lösungen durch Kochsalz nicht abgeschieden werden und keinen Seifen¬
leim geben. Zur Darstellung einer solchen Verbindung wird Coloplion
in einem eisernen Gefäfse geschmolzen und nach und nach starke Kali¬
lauge in kleinen Antheilen hinzugefügt, wo sich beide unter heftiger Ent¬
wickelung von Wasserdampf zu einer harten, brüchigen, aufgeblähten
Masse vereinigen, die beim gehörigen Verhältniss von Kali in Wasser
und in erhitztem Leinöl vollständig löslich ist. Die wässrige Lösung ist
ohne alkalische Reaclion und schmeckt bitter.

In der Wärme erweicht das Colophon bei 69°, backt zusammen
und schmilzt bei 135°. Bei stärkerm Erhitzen färbt es sich dunkler,
indem ein Theil desselben in eine braungefärbte Säure (s. Colopholsäure)
übergeht. Hasch destillirl, giebt das Colophon, neben etwas saurem
Wasser und kohligem Rückstand, flüchtiges Oel, welches nach Deville
ausColophen, wahrscheinlich mit beigemengtem Terebe n, besteht
und durch einen Gehalt von unverändertem Colophon gelb gefärbt ist.

,
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(Vergl. Camphen.) Wird Colophon über eine Legirung von Kalium
mit Antimon destillirt, so liefert es, unter Entwickejung von Wasserstoff,
Colophen und einen kolilereicliern Körper. Der bei der Destillation
des Colophons bleibende Rückstand von Kohle beträgt nur 5/ 4 Proc.
In der Glühhiize zersetzt, liefert es eine große Menge ziemlich reinen
Leuchtgases.

Die Anwendung des Colophons ist sehr mannigfaltig. Es dient
zum Bestreichen des Violinbogens, um dessen Weggleiten über die Sai¬
ten zu verhindern, ferner zu Kitten, Firniss, zum Lölhen, Kalfatern, in
der Böttcherei, Feuerwerkerei und in der Pharmacie zu Pflastern und
Salben. Die oben erwähnte Auflösung des Colophons in Kali gebraucht
man in der Papierfabrikalion anstatt Leim. Eine gewisse Portion der
Colophonseife dem Buchdruckerfirniss zugesetzt, giebt ihm die Eigen¬
schaft, weniger durchzuschlagen und mit schwacher Lauge sich leicht
von den gebrauchten Lettern abwaschen zu lassen. Aulserdem findet
das Colophon eine bedeutende Anwendung zur Leuclifgasfabrikalion.

Nach der Untersuchung von unverdorben bestellt das Colo¬
phon zum gröfsten Thcil aus einem Gemenge von zwei Harzen, welche
die Eigenschaft von Säuren besitzen und von ihm Sylvin säure und
Pininsäure genannt wurden. Berzelius nennt die erstere Beta¬
harz und die letztere Alp ha harz des Colophons. Heide Säuren sind
isomer und ihre Zusammensetzung entspricht nach den Analysen von
H. Rose, Blanchet und Seil, Tr o m m s d o rf jr. und J. L. der
Formel Cj^HjjO. Hieraus folgt, dass das Colophon selbst das Verhalten
einer Säure zeigt und eine gleiche oder doch höchst ähnliche Zusam¬
mensetzung hat. Aulserdem enthält das Colophon, je nach der Tempe¬
ratur bei der es geschmolzen wurde, eine veränderliche Menge von brau¬
nem Gammaharz (Colopholsäure), das beim Erhitzen aus der Pi¬
ninsäure entsteht. Der beim Behandeln des Colophons mit Steinöl un¬
gelöst bleibende Theil ist wahrscheinlich identisch mit dem in Steinöl
unlöslichen Harz, das aus der Pininsäure entsteht, wenn die alkoholische
Lösung derselben längere Zeit dem Einfluss der Luft ausgesetzt bleibt.

Vergleicht man die Zusammensetzung des Colophons mit der des
Terpentinöls (= 2 C 10H io), so erscheint es am einfachsten, dasselbe als
ein Oxjd des letztern zu betrachten, entstanden durch Hinzutreten von
Sauerstoff zu den Bestandtheilen des Terpentinöls. In der That verharzt
sich das Terpentinöl an der Luft unter Sauerstoffaufnahme. Die Formel
des Colophons wäre alsdann C 10 H 1(jO und da das Terpentinöl ein Kohlen¬
wasserstoff aus der Gruppe des Camphens ist, so könnte das Colophon
Camphenoxyd genannt werden.

Die oben angeführten Zahlen zeigen jedoch, dass die Analyse des
Colophons, gegen die Regel, weniger Wasserstoff gab, als die For¬
mel C 10H 16O verlangt. Seine Zusammensetzung ist daher wahrschein¬
lich eine andere und der Uebergang des Terpentinöls in Colophon kann
auf die Weise geschehen, dass 2 \t. Wasserstoff des letztem mit Sau¬
erstoff verbunden ausgeschieden werden und zum Rest noch 1 At
Sauerstoff hinzutritt, C 10H 16 -f- 0 2 =z H 20, C10 H l4 O, in welchem Fall
das letztere der wahre Ausdruck für die Zusammensetzung des Colo¬
phons wäre, oder wenn man das von Rose gefundene Atomgewicht
des Colophons der Berechnung sfiner Formel zu Grund legt, C 40 H 36O 4.
Mit der Analyse stimmt sehr genau die Formel C 4OH 60 O 4. Nach der
letztern würden aus 2 At. Terpentinöl, 2 C 20 H 32 = C^H^ hinwegge-
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nommen 4 At. "Wasserstoff, diese wären ersetzt durch 2 At. Sauerstoff,
C 40 H 60O 3 und dieses neu entstandene Oxyd hätte sich mit zwei weiteren
Atomen Sauerstoff zu Pinin- und Silvinsäure vereinigt. Wirklich scheint
in dem Terpentinöl ein Theil des Wasserstoffs weniger innig verbunden
zu seyn, da das mit so schwacher Verwandtschaft begabte Jod mit Leich¬
tigkeit dem Terpentinöl einen Theil Wasserstoff entzieht. Diese Vor¬
aussetzung würde durch die Formel C 20 H 30 -f- H„ für die Constitution
des Terpentinöls versinnlicht. (Vergl. Harze, Bildung derselben und
Geig. Pharm. V. Aufl. S. 1069.) S.

Colophonit nennt man gewisse braune Abänderungen des Gra¬
nats.

Colophonsäure s. Colophon, Pinin und Syl-
vin säure.

Coloquinthen bitter s. Colocynthin.
Colostrum heifst diejenige Milch der Säugethiere und Frauen,

welche in den ersten Tagen nach erfolgter Niederkunft, vor Eintritt des
sogenannten Milchfiebers, abgesondert wird. Das Colostrum unterschei¬
det sich in seinen physikalischen und chemischen Eigenschaften einiger-
mafsen von der später abgesonderten eigentlichen Milch. Es ist weifs-
gelb von Farbe, dicklich, schmeckt sehr süfs und zeigt unter dem Mi¬
kroskope, aufser den FetUropfen der gewöhnlichen Milch, gröfsere gra¬
nulöse Körper, welche in Aether löslich sind, von Alkalien nicht aufge¬
löst werden und wahrscheinlich aus einer Anhäufung von Fettkiigelchen
(in eigene Zellen eingeschlossen?) bestehen. Mau hat sie Corps granu-
leux genannt.

Die wesentlichen chemischen Bestandteile des Colostrums sind ganz
die der eigentlichen Milch, nämlich Casein, Butterfeit, Milchzucker und
Wasser, aber die Menge der ersteren im Verhältniss zum Wasser ist
bedeutend gröfser als in dieser, wie aus einer vergleichenden Analyse
von Fr. Simon hervorgeht. Während die Milch einer Frau im Mittel
enthielt: Wasser 887,6 — feste Bestandteile 112,4 — bestand das Co¬
lostrum aus Wasser 828,0 — festen Bestandteilen 172,0. Dieser feste
Rückstand enthielt:

Von gewöhnlicher Milch Von Colostrum
Fett . . . 25,3 50,0
Käse. . . 34,3 40,0

Milchzucker48,2 70,0
Das Colostrum hat auf den Säugling eine abführende Wirkung. VI.

Columbin, Colu mbobitter, ein eigentümlicher von Witt¬
stock in der Columbowurzel entdeckter, krystallisirbarer Körper.

Zusammensetzung: Kohlenstoff 66,36, Wasserstoff 6,17,
Sauerstoff 27,47 (J. L.) Formel?

Die Wurzel wird mit Alkohol von 0,835 spec. Gew. ausgezogen,
vom Auszug 2/ 3 bis % abdestillirt und die rückständige Flüssigkeit einige
Tage lang ruhig hingestellt, worauf unreines Columbin in gelbbräunli¬
chen Krystallen sich aussondert. Sie werden mit etwas Wasser abgewa¬
schen, dann in siedendem Alkohol aufgelöst, die Losung mit etwas thie-
rischer Kohle gekocht und hllrirt; nach dem Verdunsten krystallisirt
daraus das reine Columbin. Die von den rohen Krystallen abgegossene
Flüssigkeit behält noch einen Antheil Columbin aufgelöst; sie wird mit
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Zusatz von thierischer Kohle oder von Glaspulver zur Trockne verdun¬
stet, der Rückstand zerrieben und mit Aether ausgezogen. Den Aether-
auszug lässt man verdunsten und behandelt den aus Columbin mit Wachs
und Fett bestehenden Rückstand mit siedender Essigsäure , diese zieht
reines Columbin aus, welches beim Verdunsten der Lösung krvstaliisirt.
Man erhält gegen 0,8 Proc. vom Gewichte der Wurzel reines Columbin.

Farblose, durchsichtige, glänzende Krjstalle von muschligem Bruch,
die nach G. Rose geschoben 4seitige verticale Prismen sind, an den
Enden begrenzt durch ein horizontales Prisma, welches mit den länge¬
ren Diagonalen des rechtwinkligen Querschnitts des verticalen Prismas
parallel geht. Sie sind ohne Geruch, von intensiv bilterm Geschmack,
nicht flüchtig, in der Wärme schmelzbar wie Wachs, bei stärkerm Er¬
hitzen sich verkohlend. Bei mittlerer Temperatur sehr wenig löslich in
Wasser, Alkohol, Aether und ätherischen Oelen, aber denselben dennoch
einen stark bittern Geschmack miltheilend. Siedender Alkohol von 0,835
spec. Gewicht löst y40 bis y30 davon auf; in ähnlichem Verhällniss werden
sie von Essigsäure von 1>,04 aufgelöst. Von Salpetersäure von 1,25 wer¬
den sie in der Wärme, unter Entwickelung geringer rother Dämpfe auf¬
gelöst und durch Wasser daraus theilweise wieder niedergeschlagen.
Chlorwasserstoffsäure übt nur schwache Wirkung aus; concentrirte
Schwefelsäure löst sie zu einer im Anfange gelben, dann dunkelrothen
Flüssigkeit, die durch Zusatz von Wasser rostfarben niedergeschlagen
wird. Auch in kaustischen Alkalien löst sich das Columbin, und wird
von Säuren wieder niedergeschlagen. Es hat weder saure noch basische
Eigenschaften und seine Lösungen werden durch Metallsalze nicht ge¬
fällt. (Poggend. Ann. XIX. S. 298.) Es scheint auf den thierischen Or¬
ganismus heftig zu wirken ; ein Gran eines mit Aether bereiteten, und
durch Wasser von Fett und Wachs befreiten trocknen Extracts der Co-
lumbowurzel, einem Kaninchen in eine Wunde gebracht, bewirkte den
Tod desselben (Buchner). Sehn.

Columbit syn. mit Tantalit.
Columbium So hatte Hatchet das neue Metall genannt,

welches er im Jahre 1801 in dem Columbit, dem nordamerikanischen
Tantalit, im oxydirten Zustande gefunden hatte, und von dem W o 11 a -
ston später bewies, dass es mit dem von Ekeberg kurz zuvor entdeck¬
ten Tantal identisch sey (s. Tantal). R.

Columb obitter s. Columbin.

Compressibilität s Elast icität.
Comptonit syn. mit Thomsonit.
Concentriren heifst das Entfernen des Lösungsmittels aus einer

Auflösung. Diese wird dadurch concentrirt oder stärker gemacht. Die
gewöhnlichsten Lösungsmittel sind Wasser, Alkohol, Aether, worin Säu¬
ren, Basen, Salze, organische Stoffe aufgelöst sejn können. Man con.
centrirt entweder durch Abdampfen (s. d.) oder durch Destillation
(s. d.). Letztere wird angewendet, wenn das Lösungsmittel werthvoll ist, so
dass sich eine Wiedergewinnung desselben lohnt, oder wenn der ge¬
löste Körper der flüchtigere ist, was bei mit Wasser verdünnten geisti¬
gen Flüssigkeiten und bei den deslillirten Wassern der Fall ist, die äthe¬
risches Oel enthalten. Manche Aullösungen können concentrirt werden,
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indem man einen Theil des Lösungsmittels durch chemische Verwandt¬
schaft entzieht, z. B. Wasser mittelst Kochsalz oder Chlorcalcium, oder
indem man eine Salzlösung mit einer Schicht von Alkohol übergießt, in
welchem das Salz unlöslich ist. Der letztere Weg wird öfter mit Vor-
theil eingeschlagen, wenn eine zu krjstallisirende Salzlösung ohne Zer¬
setzung nicht weiter verdampft werden kann. Ein anderes Concentra-
tionsmittel wässriger Lösungen ist die Kälte, welche das Wasser in der
Form von Eis entfernt und deren Anwendung besonders vorteilhaft bei
Wein und Essig ist. S.

Concretionen, thie Tische. Unter dieser Bezeichnung be¬
greift man alle einer bestimmten organischen Struclur entbehrende Ab¬
lagerungen, welche sich im thierischen und menschlichen Körper bilden.
Fast immer sind sie krankhafter Natur, nur wenige, wie der Hirnsand,
die Krystalle im Gehörorgan der meisten Thiere, die Krjstalle an der
Wirbelsäule der Frösche, scheinen auch gesunden Thieren wesentlich
zu sern.

Alle thierischen Concretionen lassen sich am zweckmäfsigsten in
solche eintheilen, welche

1) sich in den thierischen \bsonderungsfliissigkeiten bilden, und
2) in solche, die in Folge krankhafter Vorgänge im Innern von Or¬

ganen entstehen.
Die ersleren sind die häufigsten und in chemischer Hinsicht am in¬

teressantesten; hierhergehören die Harn-, Gallen-, Speichel-, Darrn-
steine u. a. Diese bilden sich immer auf rein chemischem Wege durch
Anhäufung der aus den verschiedenen Flüssigkeiten , in denen sie vor¬
kommen, niederfallenden Sedimente. Die Bildung solcher Concretionen
kann durch verschiedene Bedingungen veranlasst sevn; wir kennen bis
jetzt folgende:

1) Die meisten Flüssigkeiten des Körpers, namentlich die zur Aus¬
leerung bestimmten, enthalten Stoffe in Auflösung, die nur sehr locker
gebunden sind und aufser dem Körper sehr bald, aber auch in demsel¬
ben nach einiger Zeit von seihst als Niederschläge aus der Flüssigkeit
herausfallen. Ist nun eine Flüssigkeit in Folge krankhafter Einflüsse rei¬
cher als gewöhnlich an solchen Stoffen, oder wird sie bei ganz norma¬
ler Zusammensetzung länger als gewöhnlich im Körper zurückgehalten,
so scheiden sich diese Stoffe ganz oder zum Theil in festem Zustande
aus und bilden bei mehrmaliger Wiederholung dieses Vorganges Con¬
cretionen. So entstehen z. B. die aus Harnsäure bestehenden Blasen¬
steine, die der Hauptmasse nach aus Cholesterin bestehenden Gallen¬
steine.

2) Die Menge gewisser Bestandteile einer thierischen Flüssigkeit ist
nicht gröfser als gewöhnlich, aber die letztere erleidet eine solche chemi¬
sche Veränderung, dass die Bedingungen, wodurch gewisse Stoffe in ihr
aufgelöst erhalten werden, wegfallen und diese sich nach chemischen Ge¬
setzen ausscheiden, niederschlagen müssen. Dies geschieht z. B. bei der
Bildung der Harnsteine aus phosphorsaurem Kalk, der im normalen Urin
durch freie Säure aufgelöst ist. Wird der Urin aus irgend einem Grunde,
wie durch den Genuss pflanzensaurer Alkalien, durch beigemischten Ei¬
ter a. s. f. alkalisch, so kann sich der phosphorsaure Kalk nicht länger
aufgelöst erhalten und wird niedergeschlagen. Ebenso findet sich in allen
thierischen Flüssigkeiten phosphorsaure Magnesia. Diese ist für sich
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338 Concretionen
in der wässrigen Flüssigkeit aullüslich, sobald aber durch irgend eine
Veranlassung freies Ammoniak hinzukommt, ist sie nicht mehr löslich
und es entsteht ein Niederschlag von phosphorsaurer Ammoniak-Mag¬
nesia.

3) Es treten in den mehrerwähnten Flüssigkeiten ungewöhnliche
Bestandteile auf, die sich sogleich nach ihrer Absonderung aus ihnen
niederschlagen, da sie für sich in ihnen vollkommen unlöslich sind, und
sich zusammenhäufend, Concretionen bilden. So entstehen Harnsteine
aus oxalsaurem Kalk, aus Blasenoxyd, aus harniger Säure.

Zu diesen rein chemischen Ursachen müssen gewöhnlich noch me¬
chanische hinzukommen, wenn Concretionen entstehen sollen. Denn sehr
häufig enthalten die Excretionsflüssigkeilen sogleich nach der Entleerung
Niederschläge, z.B. der frischgelassene Urin kleine Quantitäten von harn¬
saurem Ammoniak, Harnsäure, oxalsaurem oder phosphorsaurem Kalk,
welche durch einen der eben angeführten Gründe veranlasst sind, ohne
dass sich gerade Concretionen bilden. Der ausfliefsende Urin reifst diese
in ihm suspendirlen oder auch schon zu Boden gefallenen Theilchen mit
sich fort und sie werden so mit ausgeleert. Sind aber die natürlichen
Behälter dieser Flüssigkeiten, z. B. die Urinblase, sehr mit Schleim er¬
füllt, so bleiben diese Niederschläge in demselben hängen, werden nun
nicht mehr ausgeleert und bilden, sich anhäufend und durch Schleim
verbunden, Concretionen. Daher veranlassen fremde, in solche Höhlen
eingedrungene Körper doppelt leicht die Erzeugung von Concretionen ;
sie bewirken durch ihren Reiz eine vermehrte Schleimabsonderung und
machen das Secret (durch Absonderung von Eiter oder Blutserum) al¬
kalisch. Aus diesen Gründen bilden sich um fremde Körper in der Blase
oder im Darmkanal fast immer Concretionen von pliosphorsaurem Kalk
und phosphorsaurer Ammoniak-Magnesia.

Die thierischen Concretionen der ersten Art sind folgende:
I. Harnsteine. Man versteht darunter alle Concretionen, wel¬

che sich aus dem Urin niederschlagen, sie mögen sich nun in den Nie¬
ren, den Harnleitern oder der Harnblase vorfinden. Sind diese Harn¬
steine in gröfscrer Menge vorhanden und so klein, dass sie mit dem
Urin ausgeleert werden, so nennt man sie Harngries. Von der Ent¬
stehung der Harnsteine im Allgemeinen gilt alles oben Gesagte.

Die menschliehen Harnsteine haben eine sehr verschiedene chemi¬
sche Zusammensetzung je nach der Ursache, welche ihre Entstehung
veranlasst. Bald enthalten sie nur einen Bestandteil, bald sind sie ein
Gemenge von mehren Stoffen. Man hat sie darnach in mehre Arten
gebracht; diese sind bei den menschlichen Harnsteinen folgende:

l) Steine aus Harnsäure, von allen Arten die häufigsten, sind
gewöhnlich rothbräunlich oder gelblich von Farbe, seltner weifslich;
ihre Oberfläche ist bald glatt, bald mit kleinen abgerundeten Höckern
besetzt, ihre Gröfse sehr verschieden. Auf ihrem Bruche sind sie bald
krjstallinisch blättrig, bald erdig; gewöhnlich sind sie deutlich geschich¬
tet, aus concentrischen Lagen zusammengesetzt. Sie sind ziemlich hart,
so dass sie sich eben noch mit dem Messer schaben lassen. Sehr selten,
ja fast nie, bestehen sie aus reiner Harnsäure, fast immer ist dieser Far¬
bestoff des Urins beigemengt, daher die gelbe oder braunrothe Farbe;
aulserdem enthalten sie immer vertrockneten Schleim, der das Bindemit¬
tel der Harnsäure bildet und gewöhnlich noch geringe Mengen von
harnsauren Alkalien und harnsaurem Kalk, bisweilen auch Oxalsäuren
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Kalk, phosphorsauren Kalk und phosphorsaure Ammoniak-Magnesia.
Diese Steine haben alle chemischen Eigenschaften der Harnsaure: sie
sind unlöslich in Wasser (nur die beigemengten harnsauren Alkalien
werden durch anhaltendes Kochen mit Wasser aus ihnen ausgezogen),
in Kalilauge sind sie löslich und durch Sättigung mit Salzsäure wird die
Harnsäure aus dieser Auflösung gefällt. In kohlensaurem Kali lösen sie
sich ohne Enlwickelung von Ammoniak (wenn sie frei sind von harnsau-
rem Ammoniak und phosphorsaurer Ammoniak-Magnesia). Am leich¬
testen erkennt man sie an ihrem Verhalten zur Salpetersäure. In dieser
lösen sie sich leicht unter Aufbrausen; lässt man die Auflösung bei ge¬
linder Wärme eintrocknen und setzt dann Ammoniak hinzu, so erhält
man die bekannte für Harnsäure charakteristische Purpurfarbe. Vor
dem Löthrohr verbrennen diese Steine unter Entwickelung eines emp>r-
reumatisehen Geruches, gewöhnlich mit Hinterlassung eines Rückstandes
von fixen Alkalien und Kalk. Hie Steine aus Harnsäure entstehen im¬
mer auf die oben unter t) angegebene Weise durch ein Uebermafs von
Harnsäure im Urin, welche sich schon in den Nieren oder der Blase
abscheidet und durch Schleim zu einer Concretion verbunden wird.

2) Steine aus liarnsaurem Ammoniak, in reinem Zustande
sehr selten, fast nur bei Kindern vorkommend, sind woifsgrau, gelb, orange
oder bräunlich gefärbt, haben gewöhnlich eine glatte, seltener eine war¬
zige Oberfläche, bestehen aus concentrischen, leicht trennbaren Schich¬
ten und zeigen einen erdigen Bruch. Sie bestehen selten aus reinem
harnsauren Ammoniak, gewöhnlich enthalten sie noch reine Harnsäure
und zwischen ihren einzelnen Schichten auch phosphorsaure Salze. Bei
der Behandlung mit Salpetersäure und Ammoniak zeigen diese Steine
die charakteristische Reaction der Harnsäure ; man unterscheidet sie aber

von dieser durch folgende Kennzeichen; a) das harnsaure Ammoniak ist
in kochendem Wasser löslich, die Harnsäure nicht oder nur in sehr ge¬
ringer Menge, b) Das harnsaure Ammoniak entwickelt mit kohlensau¬
rem Kali Ammoniak. Diese Reaction ist aber insofern trügerisch, als die
Ammoniakentwickelung auch von eingemengler phosphorsaurer Ammo¬
niak-Magnesia herrühren kann. Vor dem Löthrohr verbrennen diese
Steine unter starkem Knistern, mit Hinterlassung der feuerbeständigen
Beimengungen. Die Entstehung der Steine aus liarnsaurem Ammoniak
erfolgt ganz aus denselben Gründen und nach denselben Gesetzen, wie
die Bildung der Steine aus Harnsäure.

3) Steine aus oxaJsaurem Kalk kommen ziemlich häufig
vor. Sie sind entweder ziemlich grofs, höckerig, warzig, von rauher
Oberfläche und dann gewöhnlich dunkel, bräunlich gefärbt, — man
nennt sie von ihrer Form Maulbeersteine, — oder sie sindkleiner,
glatt und blass gefärbt — IIa n fsa m ens t e i n e. Immer sind sie hart,
von unvollkommen blättrigem Gefiige. Selien bestehen diese Steine aus
reinem Oxalsäuren Kalk, häufig enthalten sie auiserdem noch ge¬
ringe Mengen Harnsäure, phosphorsauren Kalk und fast immer thieri-
sche Materie. Man erkennt sie neben ihren physikalischen Eigenschaf¬
ten am besten an ihrem Verhallen vor dem Löthrohr; sie werden durch
anhaltendes Glühen weifs und zum Theil in kauslischen Kalk verwandelt,
löschen sich als solcher mit Wasser und zeigen eine alkalische Reaclion;
dies Zeichen ist aber deshalb nicht ganz sicher, weil auch kohlensaurer
Kalk als Beslandtheil mancher Harnsteine vorkommt, die dann auf die
erwähnte Weise behandelt, dasselbe Verhallen zeigen. In Wasser und.
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kaustischem Kali sind die Steine aus oxalsaurem Kalk unlöslich, in Salz¬
säure lösen sie sich beim Kochen auf, beim Erkalten fällt aber der Oxal¬
säure Kalk als kristallinisches Pulver nieder. Von kohlensaurem Kali
werden sie zersetzt in unlöslichen kohlensauren Kalk und auflösliches
oxalsaures Kali. Von der Entstehung dieser Steine weifs man nur so¬
viel, dass sie sich bisweilen nach dein Genuss von oxalsäurehaltigen Spei¬
sen bilden. Nach dem Genuss von Sauerampfer z. B. enthält der Urin
immer mikroskopische Krvstalle von oxalsaurem Kalk. Wahrscheinlich
kann sich aber Oxalsäure in Folge von Krankheit auch im Körper bilden.

4) Steine aus phosphorsaurem Kalk. Steine aus neutra¬
lem phosphorsauren Kalk sind sehr selten, nur Wo IIa s ton hat welche
beschrieben. Sie haben eine hellbraune, glatte Oberfläche, erscheinen
im Innern elfenbein- oder kreideähnlich und bestehen aus regelmäfsigen,
leicht von einander zu trennenden concentrischen Schichten. Jede
Schichte hat einen streifigen, faserigen Querbruch. Diese Steine ent¬
halten immer thierische Materie (Schleim), schwärzen sich daher vor
dem Löthrohr, brennen sich aber zuletzt weifs und schmelzen. In Sal¬
petersäure und Salzsäure sind sie sehr leicht loslich.

Sieine aus reiner basisch phcsphorsaurer Kalkerde finden sich
sehr selten, dagegen kommt dieses Salz sehr häufig mit phosphorsaurer
Ammoniak-Magnesia verbunden als Bestandtheil von Harnsteinen vor;
von diesen wird später die Rede seyn.

5) Steine aus phosp hör saurer Ammoniak- Magnesia
sind nicht selten; sie haben eine weifse Farbe, sind nicht geschichtet,
sondern erdig, kreideartig, ihre Oberfläche gewöhnlich rauh, bisweilen
mit kleinen Krjstallen besetzt. Auch im Innern zeigen sie bisweilen eine
kristallinische Structur und sind dann härter, halbdurchscheinend. Diese
Steine bestehen sehr selten aus reiner phosphorsaurer Ammoniak-Mag¬
nesia, fast immer ist diese mit phosphorsaurem Kalk und anderen Salzen
vermischt. Diese Art der Steine löst sich sehr leicht in Säuren,' selbst
in Essigsäure, durch Ammoniak wird aus dieser Auflösung die phos¬
phorsaure Ammoniak-Magnesia wieder gefällt. Mit kaustischem Kali be¬
handelt entwickeln sie Ammoniak. Vor dem Löthrohr schwärzen sie
sich von der beigemengten thierischen Materie unter Ammoniakent¬
wickelung und schmelzen allmälig, doch schwierig. Wird der geglühte
Rückstand mit salpetersaurem Kobaltoxyd befeuchtet und mit dem Löth¬
rohr behandelt, so nimmt er eine blassrothe Farbe an, die bekannte Re-
action der Magnesia. Die Entstehung dieser Steine ist sehr leicht zu
erklären. Sobald sich im Harne aus irgend einem Grunde freies Am¬
moniak entwickelt, wird durch dasselbe die aufgelöste phosphorsaure
Magnesia als phosphorsaure Ammoniak-Magnesia niedergeschlagen und
bildet unter günstigen Bedingungen allmälig Concretionen.

6) Steine aus einemGemenge von (basisch) phosphor-
saurera Kalk und phosphorsaurer Ammoniak-Magnesia
bestehend sind sehr häufig, namentlich bestehen alle Steine, welche sich
um einen fremdartigen Kern bilden, daraus. Sie erreichen.eine bedeu¬
tende Gröfse, sind weifs, bald nicht geschichtet, dann sehr weich, erdig,
kreideähnlich oder ganz porös, bald geschichtet, dann nicht pulverig,
sondern ziemlich fest und schalig. Bisweilen finden sich in ihrem In¬
nern Höhlungen, in denen man Krjstalle von phosphorsaurer Ammo¬
niak- Magnesia antrifft. Das Verhältniss der beiden Gemengtheile ist
ein sehr verschiedenes, bald herrscht die Ammoniak-Magnesia vor, dann
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sind diese Steine vor dem Lö'lhrohr leicht schmelzbar, bald sind die
Kalksalze überwiegend, sie sind dann sehr schwer oder gar nicht schmelz¬
bar. Von dieser Eigenschaft, in der Regel vor dem Löthrohre leicht
zu schmelzen, hat man diese Steine auch schmelzbare Harnsteine ge¬
nannt. Die Steine dieser Art entwickeln beim Glühen sowohl als bei
der Behandlung mit Kalilauge Ammoniak. Sie lösen sich in Säuren voll¬
ständig; sehr verdünnte Essigsäure zieht nur die phosphorsaure Ammo¬
niak-Magnesia aus und lässt den gröfsten Theil des Kalksalzes ungelöst
zurück. Wird die Auflösung dieser Steine in Chlorwasserstoffsäure oder
Salpetersäure nahe neutralisirt und dann mit oxalsaurem Ammoniak ver¬
setzt, so wird der gröfste Theil des Kalksalzes niedergeschlagen; wird
nun kaustisches Ammoniak im Ueberschusse zugesetzt, so fällt auch die
phosphorsaure Ammoniak-Magnesia nieder. Aufser den erwähnten phos-
phorsauren Salzen enthalten diese Steine sehr häufig noch andere Ma¬
terien : Harnsäure und harnsaure Salze, kohlensauren und Oxalsäuren
Kalk u. dgl. Die Entstehung dieser Steine beruht ganz auf denselben
Gründen, wie die der vorhergehenden Art, auf einem Freiwerden von
Ammoniak, wodurch die phosphorsauren Salze niedergeschlagen werden
und unter günstigen Umständen Concretionen bilden.

7) S t e i n e aus Cystin (Blasenoxyd, W oilaston's Cystic
Oxide) sind sehr selten, bilden ziemlich feste kristallinische Massen
von gelblicher oder grünlicher Farbe und glatter Oberfläche. Sie lassen
sich ziemlich leicht zerreiben, ihre dünnen Bruchstücke sind an den
Kanten durchscheinend, die Bruchfläche erscheint kristallinisch und zeigt
Feltglanz. Diese Steine bestehen gewöhnlich aus reinem Cyslin, nur bis¬
weilen sind sie an ihrer Oberdäche mit phosphorsauren Salzen überzo¬
gen. Man erkennt sie an folgenden Eigenschaften: Vor dem Löthrohr
verbrennen sie ohne zu schmelzen mit lebhafter blaugrüner Flamme un¬
ter Entwickelung eines scharfen, sehr charakteristischen Geruches. Mit
concentrirter Salpetersäure erhitzt liefern sie Schwefelsäure (das Cyslin
enthält über 25 Froc. Schwefel). In Wasser sind sie sehr wenig, in Al¬
kohol gar nicht löslich. Sie lösen sich in allen starken Säuren, in Schwe¬
felsäure, Chlorwasserstoffsäure, Salpetersäure, Phosuhorsäure und Oxal¬
säure; von Essigsäure, Wemsteinsäure und Citronensäure werden sie
nicht gelöst. Sie sind auflöslich in kaustischem und kohlensaurem Kali
und Natron, in kaustischem Ammoniak. Aus der Auflösung in Alkalien
wird das Cyslin durch Säuren, aus der in letzteren durch Alkalien un¬
verändert gefällt. Lässt man die Auflösungen in Ammoniak oder Sal¬
petersäure langsam verdunsten, so erhält man Gruppen nadelfö'rmiger
Krjstalle von Cystin (s. ferner Cystin). Die Bildung dieser eigenlhiim-
lichen Substanz im menschlichen und thierischen Körper, so wie die
Entstehung der daraus zusammengesetzten Steine ist bis jetzt noch nicht
erklärt.

8) Steine aus Xanthin (harnige Säure, Xanthic Oxyd) sind
gleichfalls sehr selten. Ihre Oberfläche ist bald glatt und glänzend, bald
erdig und von weifslicher Farbe. Sie sind ziemlich hart, zeigen auf dem
Bruche eine bräunliche Fleischfarbe und bestehen aus concentrisch scha¬
ligen Lagen ohne krystallinisches Gefüge. Beim Ueiben oder Schaben
bekommen sie Wachsglanz. Diese Steine bestehen gewöhnlich aus rei¬
ner harniger Säure ohne fremdartige Beimengungen; sie verbrennen
vor dem Löthrohr und sind unlöslich in Wasser, Alkohol und Aether.
In Salpetersäure lösen sie sich beim Erwärmen ohne Gascntwickelung,
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diese Lösung hinterlä'sst beim Verdunsten eine citronengelbe Masse, die
sich nicht in Wasser, wohl aber in kaustischem Kali mit liefrothgelber Farbe
auflöst und mit Ammoniak behandelt keine purpurrote Farbe annimmt,
wodurch sie sieb von der Harnsäure unterscheidet. In Schwefelsäure
sind diese Steine gleichfalls auflöslich, aber unlöslich in Salzsäure und
Oxalsäure, ein Verhalten, das sie vom Cystin unterscheidet. In kausti¬
schen Alkalien lösen sie sich auf (s. ferner Xanthin). Die Bildung die¬
ser Substanz, die sich nur durch einen geringeren Sauerstoffgehalt von
der Harnsäure unterscheidet, ist eben so wie die Entstehung der daraus
gebildeten Steine noch räthselhaft.

9) S t e i ne aus ein er fa sers lo f fäh nl i che n Materie (Pro¬
teinverbindung?) sind sehr selten, erst wenige Male beobachtet worden.
Sie haben eine unebene, doch glatte, wenigstens nicht rauhe Oberfläche,
eine weilsliche oder gelbliche Farbe, sind von amorph faserigem Gefüge,
etwas elastisch. Vor dem Lötlirohr verbrennen sie schwer unter Ent-
wickelung eines empjrenmalischen Geruches. In Wasser und Alkohol
sind sie unlöslich, in Essigsäure quellen sie auf, werden durchscheinend
und lösen sich allmälig, wenigstens gröl'stenlheils auf. Diese Lösung
wird durch Kaliumeisencyanid gefällt. In Kali sind sie gleichfalls löslich;
Säuren bewirken in dieser Lösung einen iNiederschlag. Marcet fand
einen Stein dieser Art, der sich in Salpetersäure löste, ein Verhalten,
wodurch er sich vom gewöhnlichen Faserstoff unterterschied. Steine
dieser Art bilden sich wahrscheinlich in Folge von entzündlicher Aus-o
schwitzung oder Blulerguss in die Harnwege.

Die bis jetzt genannten Arten von Harnsteinen sind die einfach¬
sten; aufser ihnen giebt es noch andere, viel zusammengesetztere. Diese
bestehen bald aus den bereits beschriebenen chemischen Bestandteilen,
theils innig mit einander gemengt, theils in getrennten concentrischea
Schichten, welche aus verschiedenen Stoffen bestehen, übereinanderlie¬
gend; — bald treten noch eigentümliche, von den oben angegebenen
verschiedene Stoffe in ihre Zusammensetzung ein. So findet man nicht
selten Steine aus abwechselnden Schichten von Harnsäure, den mehr¬
erwähnten phosphorsauren Salzen, fernervon oxalsaurem und
phosphorsaurem Kalk, auch aus abwechselnden Schichten von
Harnsäure, oxalsaurem Kalke, p hos phor s au re m Kalk und
phosphorsaurerAmmoniak- Magnesia bestehend.

Die Stoffe, welche aufser den genannten noch in menschlichen
Harnsteinen vorkommen, ohne jedoch, wenigstens in der Regel, für ge-

isse Arten derselben charakteristisch zu seyn, sind folgende:
Kohlensaurer Kalk ist selten, wurde jedoch in einigen Fällen

auch als Hauptbestandteil von Harnsteinen gefunden. Diese Steine sind
dann daran kenntlich, dass sie von Salzsäure unter Aufbrausen aufgelöst
werden und vor dem Löthrohr geglüht eine alkalische Reaction zeigen.
In anderen Fällen ist der kohlensaure Kalk mit einer grolsen Quantität
anderer Bestandtheile verbunden, mit Harnsäure, oxalsaurem Kalk, phos¬
phorsauren Salzen, harnsaurem Ammoniak u. dgl.

Kohlensaure Magnesia, nur selten und immer nur in gerin¬
ger Menge neben anderen Substanzen vorkommend, namentlich in den
aus kohlensaurem Kalk bestehenden Harnsteinen.

Kieselerde findet sich selten und immer nur in sehr geringer
Menge den anderen Bestandteilen beigemischt in menschlichen Harn¬
steinen.
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welche man in der männlichen Vorsteherdrüse (Prostata) bisweilen fin¬
det und die in seltenen Fällen auch durch die Harnröhre ausgeleert
werden können. Sie sind immer nur klein, von der Gröfse eines Hir¬
sekorns bis zu der einer Erbse, die kleineren gewöhnlich poljedriscli,
facettirt und weinroth von Farbe, die gröfseren krjstallinisch, blätterig,
aus farblosen und braungelben Partien zusammengesetzt; häufig beste¬
hen sie aus concenlrischen Schichten. Ihre chemischen Bestandteile
sind phosphorsaurer Kalk mit etwas kohlensaurem Kalke und thierischer
Materie. Eine quantitative Untersuchung von Lassaigne ergab in
einem derselben: thierische Materie 15,0 — kohlensauren Kalk 0,5 —
phosphorsauren Kalk 84,5. — Jul. Vogel fand in einem von ihm un¬
tersuchten eine verhältnissmäfsig gröfsere Menge von kohlensaurem Kalk.
Wahrscheinlich entstehen diese Concretionen durch Niederschläge aus
der Absonderungsfliissigkeit der Prostata. — Aehnliche Steine, von ähn¬
licher chemischer Zusammensetzung finden sich bisweilen in den mensch¬
lichen Sainenbläschen.

Die Harnsteine der Thiere zeigen eine ähnliche Mannigfallig-
keit der Zusammensetzung, wie die menschlichen, doch herrschen hei
ihnen der kohlensaure Kalk und die phosphorsauren Salze bei weitem
vor.

So fand man die Harnsteine von Hunden zusammengesetzt aus
phosphorsaurer Ammoniak-Magnesia mit etwas pliosphorsaurem Kalk und
Blasenschlefm; — aus kohlensaurem Kalk mit etwas phosphorsaurem Kalk
und phosphorsaurer Ammoniak-Magnesia — aus harnsaureui Ammoniak
mit phosphorsaurem Kalk und oxalsaurein Kalk — aus Blasenoxjd mit
phosphorsaurem Kalk (Lassaigne) — aus kleesaurem Kalk (Maulbeer-
steine, die wie die menschlichen eine rauhe Oberfläche haben und krj¬
stallinisch sind).

Die chemisch untersuchten Harnsteine von Katzen bestanden aus
phosphorsaurem Kalk, die von Kaninchen aus kohlensaurem Kalk, die
der Hatten aus oxalsaurem und aus phosphorsaurem Kalk.

Harnsteine der Pferde fand man zusammengesetzt aus kohlensau¬
rem Ka\k, kohlensaurer Magnesia, phosphorsaurem Kalk, phosphorsaurer
Ammoniak-Magnesia, Fett — andere aus einer harzigen Materie mit et¬
was Schleim, Kieselerde, Manganoxjd, Eisenoxjd und Kalksalzen (B u c h-
holz) — aus verschiedenen, theils in Wasser, theils in Salpetersäure
löslichen thierischen Materien, kohlensaurem Kalk mit etwas phosphor¬
saurem Kalk und Eisenoxjd — aus kohlensaurem Kalk mit Schleim und
phosphorsaurem Kalk.

In denen der Ochsen fand man kohlensauren Kalk und kohlen¬
saure Magnesia, Schleim, phosphorsauren Kalk, Kieselerde, Eisenoxjd in
verschiedenen Verhältnissen gemengt. Gewöhnlich herrscht bei ihnen
der kohlensaure Kalk vor.

Die Harnsteine der Schweine bestehen hauptsächlich aus phos¬
phorsaurem Kalk und phosphorsaurer Ammoniak-Magnesia, durch Schlei/n
verbunden.

Auch bei den Fischen finden sich Harnsteine, namentlich sind sie
heim Hausen und Stör nicht selten. Ein diesem Thiere angehöriger von
Klaproth analjsirter Harnstein bestand aus phosphorsaurem Kalk mit
etwas schwefelsaurem Kalk, Albumin und Wasser.

"\l
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An die Ilarnsleine schließen sich die im Bereiche des Darmkanals
vorkommenden Concretionen naturgemäfs an. Sie sind:

II. Speichelsteine, Concretionen, die sich in den Speichel-
driisen, hauptsächlich aher in den Ausführungsgängen derselben bilden.
Die menschlichen Speichelsteine bestehen immer aus Materien, welche
durch die im normalen Zustande alkalische Beschaffenheit des Speichels
aus demselben gefällt werden und, wenn sie in gröfserer Menge vor¬
kommen, zu Concretionen Veranlassung geben. Ihre Hauptbestandteile sind
kohlensaurer und phosphorsaurer Kalk durch thierische Materien ver¬
bunden, in sehr verschiedenen Verhältnissen mit einander gemengt, wie
folgende Analysen zeigen; Würz er fand in einem menschlichen Spei¬
chelstein : in Wasser löslichen thierischen Stoff mit Chlornatrium und
Chlorkalium 9 — schleimähnlichen Stoff 18 — kohlensauren Kalk 13 —
phosphorsauren Kalk 60. ■— Ein von Le Canu anakysirter Speichelstcin
bestand aus kohlensaurem Kalk 20 — phosphorsaurem Kalk 75 — thie-
rischer Materie 5. — Andere Analysen lieferten ähnliche Resultate; sie
ergaben auch geringe Antheile Magnesia. Die menschlichen Speichel¬
sleine haben eine weifsliche Farbe, sind bald deutlich geschichtet, aus
concentrischen Lagen zusammengesetzt, bald ohne deutliche Schichtung,
immer kreideähnlich, abfärbend, leicht zerreiblich. Bisweilen enthalten
sie im Innern einen harten, dichten Kern von mehr graulicher Farbe.
Sie sind ziemlich selten.

Häufiger sind die Speichelsleine der Thiere, welche im Allgemei¬
nen ganz dieselbe Zusammensetzung zeigen wie die menschlichen. Ein
Speichelstein eines Pferdes, taubeneigrofs, ziemlich hart, so dass er
sich kaum schaben lässt, von weifser Farbe, aus concentrisch schaligen
Schichten bestehend, enthielt: kohlensauren Kalk mit etwas phosphorsau¬
rem und sehr wenig schwefelsaurem Kalk nebst einer Spur von thieri-
scher Materie (Jul. Vogel). Analjsen anderer Speichelsteine desselben
Thieres (Henry, Lassa ig ne) hatten dasselbe Resultat gegeben; ge¬
wöhnlich ist der kohlensaure Kalk vorherrschend, nur selten der phos-
phorsaure. — Speichelsteine des Esels zeigen ähnliche Zusammense¬
tzung und ähnliche Eigenschaften. Auch bei ihnen ist der Hauptbestand¬
teil kohlensaurer Kalk. Dasselbe gilt von den Speichelsteinen des Och¬
sen, der Kuh, der E1 e p h a n t e u.

Bei chemischen Untersuchungen erkennt man die Speichelsteine
daran, dass sie sich in Salzsäure unter lebhaftem Aufbrausen lösen. In
dieser Auflösung entsteht durch Uebersä'ttigung mit Ammoniak ein ge¬
ringer Niederschlag, ein sehr bedeutender aber durch Zusatz von oxal-
saurem Ammoniak. Durch Glühen vor dem Löthrohr werden sie we¬
nig verändert.

Mit den Speichelsteinen hat der sogenannte Weinstein der
Zähne in Bezug auf physikalische und chemische Eigenschaften, sowie
auf seine Entstehungsweise viele Aehnlichkeit. Dieser legt sich allmälig
als eine feste Kruste an die Zähne an, namentlich in den Zwischenräu¬
men derselben und den Vertiefungen des Zahnfleisches. Losgebrochen
bildet er kleine, ziemlich harte Stückchen von weilslich graugelber Farbe,
die sich vor dem Löthrohre unter Entwicklung eines empyreumati-
schen Geruches schwärzen, bei fortgesetztem Glühen wieder weifs wer¬
den ohne zu schmelzen und nach dem Glühen schwach alkalisch reagi-
ren. Die frischen Stückchen lösen sich in Salpetersäure unter Auf¬
brausen.
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Die chemischen Bestandteile des Weinsteins von menschlichen

Zähnen sind : phosphorsaurc Erdsalze und kohlensaurer Kalk nebst thie-
rischer Materie (bisweilen auch eine geringe Menge schwefelsaurer Kalk
Jul. Vogel). Die thierischc Materie ist theils in Salzsäure unlöslich
(Schleim), theils durch diese ausziehbar (Speichelstoff). Der phosphor¬
saure Kalk ist immer der Quantität nach vorherrschend, wie folgende
Analysen zeigen; Berzelius fand: Schleim 12 — Speichelstoff 1 —
in Salzsäure lösliche thierische Materie 8 — phosphorsauren Kalk und
phosphorsaure Ammoniak-Magnesia 79. — Eine Analyse von Laugier
und Va uqu elin ergab: in Salzsäure unlösliche thierische Materie 13 —
in Salzsäure lösliche thierische Materie 2 — phosphorsauren Kalk 66 —
kohlensauren Kalk 9 — Wasser 7. —

Der Weinstein von den Zähnen des Pferdes enthält dieselben Be-
slandlheile; nur ist bei ihm der kohlensaure Kalk vorherrschend.

Die Bildung der Speichelsteine und die des Weinsteins der Zä'bne
erfolgt ohne Zweifel nach denselben Gesetzen dadurch, dass die im Spei¬
chel aufgelösten phosphorsauren Erdsalze durch die Alkalien desselben
niedergeschlagen und das in demselben enthaltene Chlorcalcium durch
kohlensaure Alkalien zersetzt wird. Der präeipitirte kohlensaure Kalk
und die niedergefallenen phosphorsauren Erdsalze werden dann durch
Schleim zu gröfseren Concretionen verbunden.

III. Gallensteine sind sehr häufig vorkommende Concretio¬
nen, welche in Folge yoa Niederschlägen aus der Galle entstehen und
gewöhnlich in der Gallenblase, seltener in der Leber oder den Gallen¬
gängen gefunden werden. Bisweilen gehen sie in den Darmkanal über
und werden mit dem Stuhle entleert. Die Gallensteine kommen beirn
Menschen sowohl als bei Thicren vor.

Menschliche Gallensteine findet man in der Gallenblase aufserordent-
lich häufig und ihre Entstehungsweise ist ziemlich klar. Die Galle ent¬
hält mehre Materien, welche nur sehr locker in ihr gebunden sind
und wenn sie in gröfserer Menge vorkommen oder wenn die Galle lange
steht, leicht sich aus ihr ausscheiden und niederfallen. Diese Stoffe sind
hauptsächlich Cholesterin und Gallenfarbestoff. Untersucht man die in
der Gallenblase enthaltene Galle mikroskopisch, so findet man fast im¬
mer, namentlich Lei allen Leuten, in derselben mikroskopische Krysialle
von Cholesterin und lebhaft orange gefärbte Körnchen von Gallenfar¬
bestoff neben Epitheliallheilen und Schleim der Gallenblase. Sind diese
Materien in gro/ser Menge vorhanden, so bilden sie Concretionen. Die
menschlichen Gallensteine haben bei derselben oder einer sehr ähnlichen
chemischen Zusammensetzung doch sehr verschiedene physikalische Ei¬
genschaften. Man kann sie nach diesen in verschiedene Classen bringen :

1) Weiche Gallcnconcretionen; sie bilden eine weiche, wachsähnli¬
che, vollkommen plastische Masse von unbestimmter Form, lassen sich
im frischen Zustande kneten wie ein steifer Teig, werden aber an der
Luft bald hart. Sie haben im Allgemeinen eine rolhbraune Farbe und
zeigen stellenweise hellere, weifsliche Punkte (krystallinische Massen von
Cholesterin).

2) Feste Gallenconcrelionen, eigentliche Gallensteine. Sie sind mehr
oder weniger fest, lassen sich aber alle leicht mit dem Messer schaben
und bekommen dann meist Wachsglanz, haben eine verschiedene Form;
bald sind sie rund oder eiförmig, bald, wenn mehre zugleich in der
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I

Blase vorkommen, durch gegenseitiges Abreiben polyedrisch, vieleckig.
Man unterscheidet:

a) kr y stall inische, fast ganz aus reinem Gallenfelt bestehend.
Sie haben einen krjstallinischen, faserigen Bruch, sind nur schwach ge¬
färbt oder farblos, durchscheinend, auf der Schnittfläche glänzend, an
der Oberfläche gewöhnlich mit ausgebildeten Kryslallen von Gallenfelt
bedeckt.

b) dunkelgefärbte Gallensteine, von intensiv rothbrauner Farbe
und erdigem Bruch, bekommen durch Schaben keinen Wachsglanz, be¬
stehen vorzugsweise aus Gallenfarbestoff, Sind ziemlich seilen.

c) nicht krys ta llinische ge lb lieh weifse Gallensteine von
seifenarligem Ansehen und conccntrisch schaligem Gefüge, bekommen
durch Schaben Wachsglanz. Sind sehr häufig, ja die häufigsten.

d) Gallensteine, welche aus abwechselnden weifsen Schichten mit
vorherrschendem Gallenfett und dunkelgelben mit vorherrschendem Gal¬
lenfarbestoff bestehen, sind sehr häufig.

Bisweilen, ja gewöhnlich haben auch die weifsen und farblosen
Gallensteine einen braunen Kern von Blasensehleim und Gallenfarbestoff.

Die -wesentlichen chemischen Bestandteile der Gallensteine sind
Gallenfett, Gallenfarbestoff und Margarin oder margarinsaure Salze. Zu
diesen kommt gewöhnlich noch etwas Schleim, bisweilen auch noch ei¬
nige andere Stoffe der Galle und einige Salze, namentlich kohlensaurer
und phosphorsaurer Kalk hinzu. Die quantitativen Verhältnisse dieser
Stoffe sind sehr wechselnd, bald herrscht das Gallenfett vor, wie in den
weifsen und krystallinischen Gallensteinen, bald der Gallenfarbestoff, in
den sehr dunkeln und braunen. Folgende quantitative Analysen geben
hiervon den Beweis: ein von Chevallier analysirier Gallenstein be¬
stand aus Gallenfelt 96 — Farbestoff 3; — ein von John untersuch¬
ter aus Gallenfelt 93 — in Wasser und Weingeist löslicher thierischer
Materie 1 — braunem Farbestoff mit Schleim 6, — während die fol¬
gende Analyse von Joyeux das andere Extrem bezeichnet. Dieser fand
Gallenfett 4 — Grünes Harz 5 — Gallensüfs 6 —verdickte Galle 8 —
gelbe Materie 70 — phosphorsauren Kalk und Magnesia 3. ■— Eisenoxjd
und Verlust 4. — In den menschlichen Gallensteinen betragen die Kalk¬
salze sehr wenig, in der Regel kaum ein Procent; eine Ausnahme hie-
von macht ein von Marcet untersuchter Gallenstein, der fast ganz aus
kohlensaurem Kalk bestand.

Das chemische Verhalten der menschlichen Gallensteine ist folgen¬
des: Vor dem Lölhrohre schmelzen sie und verbrennen mit rufsender
Flamme mit Hinterlassung eines mehr oder weniger beträchtlichen wei¬
fsen Rückstandes. In kochendem Alkohol sind sie ganz oder zum Theil
löslich (je nachdem sie mehr oder weniger Gallenfett, Margarin und
Margarinsäure enthalten). Die Lösung setzt beim Verdunsten farblose
krystallinische Massen ab, welche mikroskopisch untersucht aus rhombi¬
schen Tafeln von Gallenfett und nadeiförmigen Krystallen von Margarin
und Margarinsäure bestehen. Durch Kalilauge wird der Gallenfarbestoff
nebst Schleim ausgezogen, die Auflösung wird braungrün, der Rück¬
stand erscheint weif's.

Die Gallensteine der Thiere, welche gleichfalls sehr häufig vorkom¬
men , zeigen in ihrer chemischen Zusammensetzung eine viel gröfsere
Verschiedenheit als die menschlichen. Die der Ochsen bestehen in
der Regel gröfstentheils aus Gallenfarbestoff, doch herrscht in einzelnen
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das Fett vor. Ein Ochsengallenslein von weifsgelber Farbe war grö'fs-
tentheils in lieifsem Alkohol löslich; er bestand hauptsächlich aus Mar-
garin und Margarinsä'ure, durch etwas Gallenfarbestoff gefärbt (Jul.
Vogel). Der chemisch untersuchte Gallenstein eines Hundes be¬
stand aus kohlensaurem Kalk, wenig phosphorsaurem Kalk, Gallenfarbe¬
stoff und einer Spur von Fett. Lassaigne analysirte Gallensteine
vom Schwein: sie waren pomeranzengelb, runzlich, sehr leicht zer¬
drückbar, verloren durch Trocknen über die Hälfte ihres Gewichts und
bestanden aus Gallenfett 6 — farblosem Harze 45 ■— Galle 4 — thie-
riscber Materie mit Gallenfarbestoff, phosphorsaurem Kalk und Eisen¬
oxid 45.

Hieran schliefst sich eine in neuester Zeit sowohl von Göb eJ als von
W öhle r beobachtete Art von Gallen-oder Darm-Steinen von unbekannter
Herkunft (jedenfalls von einem Thiere, wahrscheinlich eine Art von Bezoar),
die fast ganz aus einer neuen, harzartigen Säure, derLithofellinsäure bestand.
Diese Concrelionen, die fast die Gröf'se eines Hühnereies hatten, enthiel¬
ten einen Kern ans geronnenem, locker angehäuftem, durch die Gallen-
farbestoffe gefärbtem Eiweifs. Um diesen Kern herum lagerten sich bis
zur äufsersten Peripherie eine Menge sehr dünner schaliger Massen, die
eigentliche Concrementmasse, welche bald mehr bald weniger durch die
Gallenfarbestoffe grünlich, bräunlich und gelb gefärbt erschien. Diese
Steine besafsen Wachsglanz, hatten (bei 20° C.) ein speeif. Gew. von
1043, waren unlöslich in Wasser, Salzsäure und Essigsäure, löslich in
kochendem Alkohol mit Hinterlassung einer geringen Menge von durch
Gallenfarbestoff grünlich braun gefärbtem Eiweifs. Aus dieser Lösung-
krjstallisirte die Lithofellinsäure in harten, zerreiblichen Krystallen. Vor
dem Löthrohr schmolzen diese Steine zu einer dünnen, gelblichen Flüs¬
sigkeit, die bei stärkerm Erhitzen unter Verbreitung eines schwachen
aromatischen Geruchs und mit leuchtender Flamme vollständig verbrannte.
In heifser Salpetersäure löste sich die Masse des Steins unter Aufschäu¬
men und Zersetzung; beim Verdampfen blieb als Rückstand eine in
Wasser unlösliche citronengelbe Masse. Mit heifser Kali- und Natron¬
lauge verseifen sie sich; die Seife löst sich in Aether, Alkohol und Was¬
ser und wird durch. Säuren zersetzt. (S. Eilhofellinsäure.)

IV. Magen- und Darmsteine. Beim Menschen sind Magen¬
steine sehr selten und auch Darmsteine wenigstens nicht häufig. Ihre
chemische Zusammensetzung ist sehr verschieden und eben deshalb las¬
sen sich für ihre Entstehungsweise nicht gut allgemeine Gesetze auf¬
stellen. Bald sind es Producte krankhafter Ausscheidungen, wie die
Darmconcrelionen aus Faserstoff, bald unverdauliche Reste genossener
Speisen (Fett, Pflanzenreste), bald Incrustationen fremder, zufällig in den
Darmkanal gekommener Körper mit Speiseresten oder aus den Darm¬
flüssigkeiten niedergeschlagenen Salzen (phosphorsaurem Kalk und phos¬
phorsaurer Ammoniak-Magnesia), bald auch Gallensteine, welche aus der
Gallenblase in den Darmkanal gelangt sind. Man kann darnach folgende
Arten unterscheiden.

1) Darmconcretionen, welche aus Faserstoff bestehen, bilden
sich in Folge entzündlicher Ausschwitzungen in den Darmkanal. Sie
sind nicht selten. Dublanc hat eine solche Concretion untersucht,
welche von einem Kinde nach Darmentzündung ausgeleert wurde: es
waren 0,5 Grammes schwere, unregelmäfsig geformte Stücke, glatt, von
gelber Farbe, durchscheinend, hart, spröde, geruch- und geschmacklos.
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Sie bestanden aus Faserstoff mit einer Spur von Fett und von phosphor¬
saurem Kalk. Andere Concretionen der Art hat Davj analjsirt; er
fand in einer: Faserstoff 78 — färbende gelbliche Materie (Gallenfarbe-
stoff?) 5 —Salze 21. — In einer andern fand derselbe: Faserstoff 75—
Harz 17 — braune Faekalmaterie 1 — Salze 7. — Bisweilen findet man
auch fremde Körper, z. B. Kirschkerne, in Folge einer entzündlichen
Ausschwitzung mit derartigen Faserstoffablagerungen umgeben. Diese
Concretionen sind in Wasser und Weingeist unlöslich, lösen sich aber
in kochender Salzsäure und zum Theil auch in Kalilauge. Vor dem
Löthrohr verbrennen sie unter Entwickelung eines einpjreumatischen
Geruches mit Hinterlassung einer geringen Menge Asche.

2) Fettige Darmconcretionen, bestehen gröfstentheüs aus Feit,
mit etwas Faserstoff und Salzen. Man weifs nicht, ob sie sich aus Spei¬
seresten bilden oder aus Absonderungsproduclen des Darmkanals entste¬
hen. Lassaignc untersuchte Concierneute, welche ein phthisisches
Mädchen mit dem Stuhlgange enlleerte. Sie waren in groiser Anzahl
vorhanden, hatten die Gröl'se einer Erbse bis zu der einer Flintenkugel,
waren etwas plattgedrückt und glatt, aufsen wachsgelb, innen weifs und
körnig, leicht zerreiblich. Ihre chemischen Beslandtheile waren: saure
fettige Stoffe (Stearin (?) Elain mit einer Säure) 74 — eine dem Fa¬
serstoff ähnliche Materie 21 — phosphorsaurer Kalk 4 — salzsaures Na¬
tron 1. — Robiquet fand in einer ähnlichen Concretion : fette, wall-
rathähnliche Masse 60 — phosphorsauren Kalk 30 — thierische Sub¬
stanz 8. — Auch Caventou hat fettige Darmconcretionen untersucht,
die mit häutigen Zellen umgeben waren. Die gallenfetlhaltigen Darm¬
concretionen, welche bisweilen beobachtet wurden, waren wahrschein¬
lich Gallensteine. Concretionen dieser Art sind in Wasser unlöslich,
lösen sich aber zum Theil in kochendem Alkohol. Sie schmelzen beim
Erhitzen und brennen mit heller, rufsender Flamme.

3) Darmconcretionen aus phosphorsaurem Kalk und phos¬
phorsaurer Ammoniak-Magnesia, bisweilen mit Speiseresten,
namentlich Ptlanzenzelien gemischt, enthalten häufig einen fremden Kör¬
per als Kern. Sie entstehen immer durch Niederschläge aus den Darm¬
flüssigkeiten. Hierher gehören auch die Krjstalle von phosphorsaurer
Ammoniak-Magnesia und phosphorsaurem Kalk, die sich fast immer in
den menschlichen Excrementen, wenn sie flüssig sind, vorfinden, und
auf die Schön lein zuerst aufmerksam gemacht hat. Eine von Thom¬
son untersuchte hierhergehörige Darmconcretion bestand aus: phos¬
phorsaurem Kalk 46 — phosphorsaurer Ammoniak-Magnesia 5 — thie-
rischem Stoff 25 — Pflanzenfaser 20 —■ Harz 4. — D a v j fand in ei¬
nem solchen Darmsleine: phosphorsaure Ammoniak-Magnesia, phosphor¬
sauren Kalk, Spuren von Kieselerde, von kohlensaurem vnd schwefel¬
saurem Kalk und von Eisen 56 — klebrige, schmelzbare Materie 2 —
Faserstoff (?) 42. — Children untersuchte Steine aus dem Dickdarm
eines Mannes, welcher Pflaumen mit den Kernen genossen halte; sie
waren 500 — 1000 Gran schwer. Die Pflaumenkerne waren mit einer
hellbraunen, glatten, dichten und festen Masse umgehen, die aus abwech¬
selnden concentrischen Schichten von phosphorsauren Salzen und holz¬
faserartigen Materie bestand. Die Hülle der Kerne enthielt: in Was¬
ser, nicht in Weingeist lösliche thierische Materie, ferner durch Natron
ausgezogene thierische Materie mit Spuren von schwefelsaurem und salz¬
saurem Kalk 25 — Harz 4 — phosphorsauren Kalk 46 — phosphor-
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saure Ammoniak-Magnesia 5 — Holzfaser 20. -— Die Concretionen die¬
ser Art sind nur zum Theil in Säuren auflöslich ; sie schwärzen sich
beim Glühen mit Hinterlassung eines Rückstandes von phosphorsaurem
Kalk und phosphorsaurer Magnesia. In Kalilauge löst sich von ihnen
nur wenig, in Weingeist nichts.

4) Concretionen, aus unverdauten Speiseresten, Pflan¬
zenzellen u. dergl. gebildet, oft holziger Natur. Lau gie r untersuchte
eine Concretion dieser Art aus dem Mastdarm eines Menschen ; sie ent¬
hielt als Kern ein Knochenstück; dieses war mit zusammengefilzlen ve¬
getabilischen Fasern umgeben, aus welchen Wasser 14 Proc. nach Koth
riechende thierische Materie mit etwas Salmiak und Chlorcalcium aus¬
zog. ■— Ein Mädchen brach zu wiederholten Malen haselnussgrofse Con-
cremente aus, welche die Gestalt und warzige Oberfläche der überzuk-
kerten Mandeln hatten und aus kleinen, kristallinisch körnigen Theilen
bald sehr dicht, bald etwas locker zusammengefügt waren. Sie erschie¬
nen bräunlich weifs, liefsen sich wie Holz schneiden, hatten eine trichter¬
förmige Vertiefung an einem Ende, welche mit einer in der Länge hin¬
durchgehenden Röhre zusammenhing und waren schwerer als Wasser,
Sie bestanden neben Spuren freier Säure, einiger Salze, einer in Was¬
ser löslichen, durch Gerbestoff fällbaren thierischen Materie und einer
durch Kali ausziehbaren braunen Materie völlig aus einem Stoffe, der
sich chemisch ganz wie Holzfaser verhielt. Die Concretion hinterliefs
3,5 Asche, worin 2,0 Kochsalz mit etwas Chlorkalium, kohlensaures und
schwefelsaures Alkali, 1,0 phosphorsaurer Kalk mit etwas kohlensaurem
Kalk und 0,5 Kieselerde enthalten waren (Braconnot). Eine hier¬
hergehörige Darmconcrelion, welche sich bei einem 34jährigen Manne
um einen Kirschkern gebildet hatte, bestand nach Ikin aus Bhabarber-
farbe (!), fast eine Unze wiegend, nebst phosphorsaurem Kalk und phosphor-
saurer Ammoniak-Magnesia. Die Concretionen dieser Art haben natür¬
lich nicht alle gleiche chemische Eigenschaften: im Allgemeinen sind sie
aber in Wasser, Alkohol und verdünnten Säuren unlöslich und lassen
sich vor dem Löthrohr einäschern.

Endlich fand BrugnateHi die in groTser Menge abgehenden Con¬
cretionen aus dem Darmkanal einer Frau zusammengesetzt aus harn¬
saurem Ammoniak mit wenig phosphorsaurem Kalk und einer leicht
sublimirbaren, nicht übelriechenden thierischen Materie. Dieser Fall
steht indess so einzig da, dass man billig sich fragen muss: sollte dieses
Concrement nicht aus den Harnwegen ausgeleert oder allenfalls durch
eine Coinmunication des Mastdarms mit der Blase oder Scheide in er¬
stem gekommen sejn?

b) Thierische D arm con c r etion en. Bei Thieren sind Con-
cremente im Magen und Darmkanal noch viel häufiger als beim Men¬
schen. Sie haben wie bei diesen einen sehr verschiedenen Ursprung
und daher eine sehr verschiedene chemische Zusammensetzung. Die
häufigsten Arten sind:

1) sogenannte Haarballen (Aegagropüae) , runde Kugeln ans
zusammengefilzten Haaren von verschiedener Gröfse, häufig mit einer
schwarzbraunen thierischen Materie überzogen, wodurch sie eine glän¬
zende Oberfläche erhalten. Man erkennt sie sogleich an ihren physika¬
lischen Eigenschaften.

2) eigentliche Bezoare, Intestinalconcretionen eines unbekannten
Thieres, welche aus dein Morgenlande zu uns kommen und früher sehr

'
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geschätzt wurden. Sie sind rund oder eiförmig, haben eine glänzende
Oberfläche, eine schwarzbraune oder dunkelgrüne Farbe und bestehen
aus unregelmäßigen concentrischen Schichten. Sie verbrennen beim
Erhitzen ohne zu schmelzen unter Ausstofsung von Rauch und unter
Entwickelung eines starken, nicht unangenehmen Geruches. In Alkohol
löst sich bald wenig, bald mehr von ihnen; von kaustischen Alkalien
werden sie vollständig aufgelöst. Durch Säuren entsteht in dieser Auf¬
lösung ein Niederschlag. Die Bezoare bilden sich wahrscheinlich im
Darmkanal aus den Bestandlheilcn der Galle.

3) Darmconcretionen aus Kalk- und Ma gn esi a-Sal zen. Sie ent¬
halten kohlensauren Kalk, phosphorsauren Kalk, kohlensaure Magnesia,
phosphorsaure Magnesia und phosphorsaure Ammoniak-Magnesia, bald
alle diese Beslandtheile zusammen in verschiedenen Verhältnissen, bald
nur einen oder einige. Sehr häufig enthalten diese Concretionen als
Kern einen zufällig in den Darmkanal gekommenen fremden Körper.
Sie bilden sich immer aus Niederschlägen der Darmfliissigkeiten. Eine
von John untersuchte Concretion der Art aus einem Pferde bestand
aus hohlensaurem Kalk. In einer andern Concretion eines Pferdes fand
derselbe kohlensaure Magnesia. Steine aus phosphorsaurer Magnesia
sind selten und finden sich nur bei fleischfressenden Thieren; sie sind
fest, bisweilen kristallinisch. Sehr häufig kommen dagegen Concremenle
aus phosphorsaurer Ammoniak-Magnesia vor, vorzüglich bei Pflanzen¬
fressern. Diese Concretionen finden sich hauptsächlich im Blinddarm,
sind grau oder braun, zeigen ein strahliges Gefüge und sind bisweilen
mit schwefelsaurer Ammoniak-Magnesia überzogen.

4) Concretionen aus unverdauten Speiseresten oder anderen in den
Darmkanal gekommenen unverdaulichen Substanzen. So fand man Im
Darmkanal von Thieren bisweilen Stücke Feuerschwamm, durch Schleim
zusammengeklebt, mit phosphorsaurer Ammoniak-Magnesia überzogen.
Eine Darmconcretion vom Pferde, die eine nierenförmige bräunlich
weifse Masse von der Gröfse eines Gänseeies bildete, liefs sich theils
zwischen den Fingern zerreiben, theils wenigstens im Achatmörser sehr
leicht pulvern. Ihre Oberfläche war glatt, wiewohl nicht glänzend, mit
knolligen Auswüchsen bedeckt. Die chemische Untersuchung ergah als
Bestandteile phosphorsauren, kohlensauren und schwefelsauren Kalk mit
phosphorsaurer Ammoniak-Magnesia, bei weitem die Hauptmasse dersel¬
ben bildeten aber Haare und Pflanzenzel'en (Jul. Vogel). Concre¬
menle aus dem Mastdarm eines Hundes bildeten bröcklichc Massen von
erdiger Beschaffenheit und grauer Farbe. Sie bestanden aus Bruchstü¬
cken von Knochen, Haaren und Pflanzenzellen (Jul. Vogel). Concre¬
tionen der Art werden besser durch eine genaue physikalische und mi¬
kroskopische, als durch eine rein chemische Untersuchung erkannt.

V. Thr an en stein e, Concretionen, die sich in den Thränen-
drüsen oder Thränenkanälen bilden. Sie bestehen hauptsächlich aus
phosphorsaurem Kalk (Fourcroj und Vauquelin) und bilden sich
in Folge einer Vermehrung der in der normalen Thränenflüssigkeit vor¬
kommenden Kalksalze. Im Auge linden sich bisweilen auch andere Con¬
cretionen, die nicht von der Thränenfeuchligkeit allein herrühren. Wur¬
zer fand in einem solchen von ihm untersuchten Concrement, welches
sich im Auge eines blinden Mannes gebildet hatte: klares, schmieriges
Fett 11,9 —- Kochsalz mit löslichem Thierstoff 5,9 — Schleim 20,3 —
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kohlensaurephosphorsaure Kalkcrde 47,3 — kohlensauren Kalk 8,4

Magnesia 1,1 — Eisenoxyd 0,9 — Wasser 3.
Hieran reihen sich noch einige andere Concretionen, welche gleich¬

falls in Höhlen oder auf freien Oberflächen des Körpers entstehen und
sich aus abgesonderten Flüssigkeiten absetzen:

Concretionen, welche man bei der Operation der Phimosis unter
der menschlichen Vorhaut fand, von der Gröfse einer halben Linse und
gröfser, etwas biegsam, in Wasser aufquellend, bestanden aus wachsarti¬
gem Fett, Schleim, Kochsalz und einer in Wasser löslichen thierischen
Materie (Würzer).

Concretionen in der Nasenhöhle findet man bisweilen. Sie setzen
sich wahrscheinlich aus dem Nasenschleim ab, stehen mit den Wänden
der Nasenhöhle in keiner organischen Verbindung und unterscheiden
sich dadurch wesentlich von den Polypen. Ein solches'Concrcment aus
der Nase einer 75jährigen Frau, das Brandes analjsirte, bestand aus:
phosphorsaurem Kalk 79,56 — kohlensaurem Kalk 6,41 — Kochsalz
0,58 — thierischer Materie 4,52 — Wasser 8,93. — Ein anderes Con¬
crcment der Art war gelblich grauweifs, locker, erdig; es enthielt:
Schleim, Faserstoff, Osmazom und Fett 23,3 — kohlensauren Kalk 27,7
— phosphorsauren Kalk 46,7 — kohlensaure Magnesia 8,3 — dann
eine Spur von kohlensaurem und salzsaurem Natron.

Eine von einein Asthmatischen aus der Luftröhre ausgeworfene
Concretion Mar 0,11 Grammes schwer, rothbraun, höckerig, ziemlich
glatt, bestand aus einem Kerne und zwei concentrischen Schichten. Sie
enthielt: thierische Materie mit einer Spur Fett 27,5 ■— phosphorsauren
Kalk 60,4 — Bittererde 12,1. (Pre val.)

In den Mandeln (Tonsillen) bilden sich nicht selten Concretionen,
welche aus kohlensaurem und phosphorsaurem Kalk mit Schleim beste¬
hen. Ein solches von Laugier analjsirtes Concrement war grauweifs,
ziemlich hart, warzenförmig, besland aus einer warzenförmigen Kruste
und einem weifsen Kerne. Es enthielt: Schleim (von üblem Gerüche)
12,5 — kohlensauren Kalk 12,5 — phosphorsauren Kalk 50 — Was¬
ser 25. — Diese Concretionen sind ohne Zweifel Niederschläge aus der
ALsonderungsttüssigkeit der Tonsillen.

Auch in den weiblichen Geschlechtstheilen kommen bisweilen Con¬
cretionen vor. Es sind Niederschläge aus den von diesen Theilen abge¬
sonderten Fliissigkeilen und legen sich bisweilen als Incrustationen um
fremde Körper, vorzüglich um Pesarien. lirugnatelli untersuchte ei¬
nen grofsen Stein, dessen Kern ein Stück von dem Schienbein eines
Huhnes bildete ; er bestand aus reinem phosphorsauren Kalk Ein an¬
derer von demselben untersuchter grofser Stein aus diesen Theilen ent¬
hielt phosphorsaure Ammoniak-Magnesia mit phosphorsaurem Kalk um¬
geben. Eine Concretion aus der Scheide einer alten Frau war gelbweifs
und bestand aus phosphorsaurem Kalk mit thierischer Materie, die beim
Auflösen in Salzsäure in Flocken zurückblieb (Thomson).

In den Talgdrüsen der Haut an verschiedenen Stellen des Körpers
bilden sich bisweilen Concretionen. Sie bestehen bald aus dem norma¬
len verdickten Absonderungsproduct dieser Drüsen, bald sind sie krank¬
hafter Art und bestehen fast blofs aus Kalksalzcn. Ein solches Concre¬
ment der erstem Art hat Fr. von Esenbeck analjsirt; die Masse war
weich, trocknete aber an der Luft zu einem gelblich weifsen Pulver und
gab beim Zusammenreiben mit Wasser eine Milch, die auch nach mehr-
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tägigem Stehen nicht in Fäulniss überging, beim Kochen nicht gerann,
aber durch Säuren, Sublimat und Gallapfel gefällt wurde. Es war zu¬
sammengesetzt aus: Talg 24,2 — Alkoholextract (Osmazom) mit einer
Spur Oel 12,6 — Wasserextract 11,6 — Eiweifs (?) 24,2 — kohlen¬
saurem Kalk 2,1 — phosphorsaurem Kalk 20,0— kohlensaurer Magnesia
1,6 — einer Spur von essigsaurem und salzsaurcm Natron. Die krank¬
haften Concremente der Hautdrüsen bilden gleichfalls eine weiche, weifse
Masse, welche an der Luft sehr bald hart wird und fast ganz aus phos¬
phorsaurem Kalk mit etwas kohlensaurem Kalk besteht (Jul. Vogel).

Zu diesen Concretionen gehören auch noch die sogenannten Gicht¬
knoten, welche sich bei Gichtkranken in der Nähe der Gelenke absetzen.
Es sind dies erdige Massen von unbestimmter Form und Gröfse, sehr
leicht, porös, fast wie Meerschaum, von gelblich weifser Farbe, die sich
sanft, wie fettig anfühlen und mit dem Messer leicht schaben lassen.
Ihr Hauptbestandteil ist harnsaures Natron mit einigen anderen Salzen
und thierischen Materien. Eine Analjse eines solchen Concrementes er¬
gab: Wasser 8,3 —■ thierische Materie 16,7 — Harnsäure 16,7 •— Na¬
tron 16,7 — Kalk 8,3 — Kochsalz 16,7 (Laugier); eine andere:
Wasser 10,3 — thierische Materie 19,5 — Harnsäure 20,0 — Natron
20,0 — Kalk 10,0 — Kochsalz 18,0 — Chlorkalium 2,2.

Die zweite grofse Abtheilung der thierischen Concretionen bilden
diejenigen, welche sich in Folge krankhafter Vorgänge im Innern der
Organe bilden. Sie entstehen durch allmälige Umwandlung aus ande¬
ren Krankheitsproducten, indem die thierische Materie derselben verflüs¬
sigt und aufgesaugt wird, während die unorganischen Salze zurückblei¬
ben, deren Menge durch neue Ausschwitzungen oft noch vermehrt wird.
Alle thierischen Concretionen der Art haben mit Ausnahme einiger spä¬
ter zu betrachtenden eine sehr ähnliche, ja fast dieselbe chemische Zu¬
sammensetzung. Sie zeigen in einer bald vorherrschenden , bald ganz
zurücktretenden Grunrrrag^ von geronnenem Faserstoff Ablagerungen
von phosphorsaurem Kalk, kohlensaurem Kalk, phosphorsaurer Ammo¬
niak-Magnesia , kohlensaurer Magnesia in verschiedenen Verhältnissen,
mit Vorwalten des einen oder andern ßestandtheils.

Solche Concretionen hat man in allen Theilen desKörpers Beobach¬
tet. Im Gehirn sind sie nicht selten im Plexus choroideus: sie bestehen
dort aus sehr kleinen, fast mikroskopischen runden Kugeln von phosphor¬
saurem und kohlensaurem Kalk, welche in eine thierische Materie ein¬
gelagert sind. Man findet sie in der Schilddrüse in manchen Kröpfen,
wo ihre quantitative Zusammensetzung sehr wechseln kann (thierische
Materie und Wasser 35 — phosphorsaurer Kalk 61 — kohlensaurer
Kalk mit Spuren'von kohlensaurer und phosphorsaurer Magnesia 4
(Prout) ■— kohlensaurer Kalk 54 ■— phosphorsaurer Kalk 30 — Pro¬
teinverbindungen 10 — Salze 4 (IphofenV).

Concretionen im Herzbeutel, den Klappen des Herzens und den
Gefäfscn findet man sehr häufig, namentlich bei alten Leuten. Sie ha¬
ben, die atheromatösen Ablagerungen (wovon später) ausgenommen,
alle dieselbe Zusammensetzung. Eine Concrelion aus dem Herzbeutel,
von Petroz und Robiquet untersucht, bildete verschiedene dicke
Lagen, welche mit erdigen, zerreiblichen, warzenförmigen Concretionen
bedeckt waren. Sie enthielt: organische Materien, theils beim Kochen
Leim gebend (seröse Haut), theils in Kali löslich (Faserstoff) 24,3 —■
basisch phosphorsauren Kalk 65,3 — kohlensaure Magnesia 6,5 —schwe-
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feisaures Natron mit einer Spur von Gjps 4,0. — Eine die Vahnda
mitralis des Herzens ringförmig umgebendeVerknöcherungbestand ans:
Zellgewebe 25,78 — kohlensaurem Kalk 23,16 — phosphorsaurem Kaik
50,53 — mit einer Spur von Eisen (Wa lehn er).

Hieran reihen sich die Concretionen, welche man im Innern der
Venen findet (Venensteine). Eine Concrelion aus der Lungenvene eines
Menschen bestand aus phosphorsaurem Kalk mit einer durchsichtigen
Haut umgeben (Brugn a telli). Ein Steinchen aus der Vena sper-
matica interna des Menschen, rundlich, plattgedrückt, weifs, enthielt:
thierische Materie 27,5 — kohlensauren Kalk 15,5 — phosphorsairen
Kalk 35,5 (Gmelin), Eine Verknöcherung aus den Venen des mensch¬
lichen Uterus war zusammengesetzt aus: membranöserMaterie undphos-
phorsaurem Kalk, ungefähr zu gleichen Theilen, nebst wenig kohlensau¬
rem Kalk und Spuren salzsaurer Salze (John).

Die Concretionen der Lunge, sogenannte Lungensteine, haben eine
ähnliche Zusammensetzung. Man fand in ihnen wenig kohlensauren
Kalk mit 80 Thln. phosphorsaurem Kalk und 20 Thln. phosphorsaurer
Ammoniak-Magnesia (Henry), phosphorsauren Kalk mit etwas kohlen¬
saurem Kalk und häutiger Materie (Prout, Fourcroy).

Ganz so sind die Concretionen der Bronchialdrüsen zusammenge¬
setzt. Sie bestehen aus kohlensaurem und phosphorsaurem Kalk mit
thierischem Bindemittel (John).

Concretionen in der Milz, klein, geibliehweifs, fand man ans rei¬
nem phosphorsauren Ka/k bestehend (W. Henry).

Auch die Concretionen, welche man bisweilen \ü den weiblichen,
Geschlechtsteilen findet, haben dieselbe Zusammensetzung: eine Con-
cretfon im Eierstock bestand aus phosphorsaurer Ammoniak-Magnesia
(Brugn a tel li). In einer Concretion von der pars uterina der Pla-
c'enta einer Frau fand Wiggers: Faserstoff mit etwas Fett, Zellge¬
webe und Eiweifs 46,16 — phosphorsauren Kalk mit Spuren von Talk-
erde 43,67 — kohlensaure Kalkerde 3,17 — Wasser 7,00. —

Concretionen , die man bisweilen im Zellgewebe und den Muskeln
findet, weichen nicht von diesem Typus ab. Eine von Lassaigne
untersuchte Concrelion in den Schenkelmuskelo eines Menschen enthieli:
thierische Materie, die sich durch Kochen zu Leim auflöste (Zellgewebe)
68 — kohlensauren Kalk 8 — phosphorsauren Kalk 24.

Auch in Eiterhöhlen bilden sich bisweilen solche Concreiionen.
Zwölf derselben, die sich im Eiler eines Empyems bei einem 68jährigen
Manne fanden, bestanden aus: phosphorsaurem Kalk 49,1 — kohlen¬
saurem Kalk 21,1 — unauflöslichen Schleim (Faserstoff?) 27,8 — Fett
1,8 — aullöslichen Salzen 0,2 (Prus).

Bei Thieren kommen ganz ähnliche Concretionen vor. Jul. Vo¬
gel hat mehre derselben untersucht. Incrustirte Gallengänge einer Kuh
bildeten weifslich gelbe oder bräunliche, platte Massen, meist von rohri-
ger Form, etwa % Linie dick. Die sie incrustirende Masse bestand aus
geronnenem Faserstoff mit sehr vielem phosphorsauren Kalk und phof-
phorsaurer Ammoniak-Magnesia, ziemlich viel kohlensaurem und etwas
schwefelsaurem Kalk. — Bei den Kühen mit der sogenannten FranzOr,
senkrankheit sind die Lymphdrüsen oft sehr vergröfsert, mit einer
speckigen Masse erfüllt, die bisweilen erweicht erscheint. In der so ent¬
arteten Drüsensubstanz finden sich steinähnliche Körnchen, wie Sand
anzufühlen. Bei längerer Dauer der Krankheit wird die ganze Drüse
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mit Sleinkörnchen durchdrungen und fest. Diese steinigen Körner er¬
scheinen unter dem Mikroskope zusammengesetzt aus durchsichtigen
Krjstallhaufen von unregelmäßiger Form, die sich in Salpetersäure unter
Aufbrausen lösen. Sie bestehen aus phosphorsaurem und kohlensaurem
Kalk.

Als Ausnahmen reihen sich den genannten Concretionen im In¬
nern der Organe noch folgende an:

1) die sogenannten atheromatösen Ablagerungen in den Hauten der
Arterien, namentlich der Aorta. Sie kommen bald mit Kalkablagerun¬
gen gleichzeitig, bald ohne dieselben vor und bilden Schichten von gelb-
lichweifser Farbe und sehr geringer Consistenz (bisweilen sind sie ganz
weich, schmierig) zwischen den Häuten des Gefäßes. Sie bestehen we¬
sentlich aus kristallinischen Ablagerungen von Gallenfett.

2) reine mechanische Ablagerungen von Steinkohlenstaub in die
Lungen, von Christison chemisch untersucht. Sie bilden schwarze,
kohlige Massen, sind in Salpetersäure und kaustischem Kali unlöslich,
werden durch Chlor nicht entfärbt; bei der trocknen Destillation 'geben
sie Kohlenwasserstoff und Kohlentheer.

Die Ablagerungen von anderer chemischer Zusammensetzung als
die betrachteten, gehören nicht hierher; sie sind charakterisirt durch ei¬
nen Gehalt von sehr verschiedenen thierischen Materien und sind alle
mehr oder weniger organisirt, können also nicht zu den Concretionen
gerechnet werden.

Eine technische Anwendung haben die thierischen Concretionen
nicht gefunden, doch werden einige Arten der Gallensteine, namentlich
die hauptsächlich aus Gallenfarbesloff bestehenden Ochsengallensteine
als Malerfarbe gebraucht. VI.

Condensation s. Dampf.
Condensator der Elektricitäf ist der Name eines der

nützlichsten und wichtigsten elektrischen Instrumente, dessen Erfindung-
wir Volta verdanken. Es wird gebraucht, um Elektricitäten, die zwar
in reichlicher Menge vorhanden aber von so geringer Dichtigkeit sind,
dass sie unmittelbar auf das Elektroskop gar keinen oder doc\i nur einen
zweifelhaften Eindruck hervorbringen, zu verdichten und dadurch ihre
Spannungswirkungen zu verstärken.

Der Condensator besteht im Wesentlichen aus zwei kreisrunden
Metallplatten, z. B. zwei Messingplalten, mit abgerundetem Rande, die
auf der einen Seite vollkommen eben gedreht und geschliffen und mit
einem dünnen, recht gleichförmig aufgetragenen Ueberzug- von Schellack-
firniss bekleidet sind. Wenigstens die eine Platte muss mit einer isoli-
renden Handhabe, wozu man am besten eine dünne Schellackstange
wählt, versehen sejn. Legt man beide Platten, mit den gefirnissten Flä¬
chen aufeinander und berührt die eine derselben einige Augenblicke mit
der zu prüfenden Elektricitätsquelle, während die andere durch den Fin¬
ger oder durch einen andern Leiter in leitender Verbindung mit dem
Boden steht, isolirt man sodann beide Platten, während sie noch auf¬
einander liegen, so befinden sie sich nach erfolgter Trennung in entge¬
gengesetzt elektrischem Zustande, und zwar mit Elektricitäten behaftet,
deren Dichtigkeit, verglichen mit derjenigen der ursprünglichen Quelle
um so gröfser ist, je dünner und gleichmäfsiger der Firnissüberzug und
je gröl'sere Sorgfalt auf das Abschleifen der Platten verwendet worden
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ist. Die mit der Elektricilätsquelle in Berührung stehende Platte wird
gewöhnlich C ollect or-Pla tt e, die andere vorzugsweise Conde n-
sator- Platte genannt. Uebrigens können beide Platten ohne Unter¬
schied benutzt werden.

Die Theorie dieses Instrumentes ist sehr einfach, sie ist eine unmit¬
telbare Anwendung des Gesetzes der Vertheilung und mit derjenigen der
Frahklin'schen Tafel nahe übereinstimmend. Wird nämlich irgend einer
von beiden Platten El. mitgethsilt, so wirkt dieselbe durch die trennende
Harzschicht vertheilend auf die andere Platte; steht nun diese in Verbin¬
dung mit der Erde, so wird das gleichartige Fluidum abgeleitet, das un¬
gleichartige gebunden. Zugleich aber fixirt sich auch die der Collector¬
platte mitgelheille FA. gröfstentheils, und ihr Repulsionsvermögen gegen
freie gleicharlige El. nimmt in demselben Verhältnisse ab. Bei fortdau¬
ernder Communication mit einer Elektricilätsquelle von beständiger Stärke
müssen sich daher neue Mengen dieses Fluidums über die Collector¬
platte verbreiten, die sich ähnlich wie die zuerst übergetretenen Antheile
verhallen, d. h. die Menge der auf beiden Platten gebundenen El. nimmt
mehr und mehr zu. Die -hieraus hervorgehende elektrische Anhäufung
würde ohne Grenze seyn, wenn nicht die trennende Harzschicht, sey
ihre Dicke auch noch so gering, einen Ueberschuss von El. auf der Col-
leclorplatte nöthig machte, um auf der benachbarten Condensatorplatte
eine vollsländige Bindung zu erzielen. Das Maximum der Verdichtung
oder Ladung wird daher erreicht seyn, sobald die Spannkraft der auf der
Coliectorplatfe vorhandenen freien El. derjenigen der Elektricilätsquelle
gleich ist; oder sobald erstere genau so viel freie El. enthält, als sie ohne
den FJnüuss der Condensatorplatte von der Quelle bäte aufnehmen kön¬
nen. Trennt man beide Platten, so wird die gegenseitige Einwirkung
der El. unterbrochen und jede derselben verbreitet sich über ihre Platte
nach den gewöhnlichen für die freie El. geltenden Gesetzen.

Man sieht leicht ein , dass die ganze Menge von EI. , welche nach
diesem Verfahren auf der Collectorplatte gesammelt werden kann, zur
Dichtigkeit der Elektricitätsquelle in directem Verhältnisse stehen, oder
dass sie ein Vielfaches von derjenigen Menge seyn muss, die derselben
Platte ohne den verdichtenden h/mfluss hätte mitgetheilt werden können.

Ein und derselbe Condensator wird sich demnach in demselben Ver¬
hältnisse stärker laden lassen, als die elektrische Dichtigkeit der zu prü¬
fenden constanten Eleklricilätsquelle einen höhern Grad besitzt.

Es ist durchaus nothwendig, dass beide Platten mit Firniss überzo¬
gen werden, um dadurch eine möglichst vollkommene Gleichförmigkeit
an den Berührungsflächen herbeizuführen. Zwei Condensatorplattcn,
welche diese Art Gleichförmigkeit nicht besitzen, werden schon durch das
blofse Auflegen und Wiederabnehmen elektrisch.

Die Condensatorplattcn erhallen gewöhnlich gegen 3 Zoll Durch¬
messer, weil diese Dimension sich als die vorteilhafteste im Gebrauche
herausgestellt hat. Kleinere Platten sammeln nämlich nicht genug Elek¬
tricität, gröfsere sind schwer vollkommen eben zu erhalten, und noch
schwerer ist es, sie horizontal von einander abzuheben.

Man pflegt die Collectorplatte unmittelbar auf einem Elektroskope
von genügender Empfindlichkeit zu befestigen, und letzteres behufs der
Horizontalstellung mit drei Schraubenfüfsen zu versehen. Hat nun der
Condensator eine Ladung erhalten, so hebt man den Deckel, ohne seine
horizontale Lage zu ändern, ab, worauf die El. der uutern Platte sogleich
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zu den Pendeln des Elektroskops strömt, und bei genügender Dichtigkeit
dieselben zur Divergenz bringt. ß.

Conductor (Leiter); ein Ausdruck, womit man im Allgemei¬
nen einen guten Leiter der Elektricität bezeichnet. Insbesondere ver¬
sieht man aber darunter kugelförmige, cylindrische oder auch anders ge¬
staltete Körper aus Metallblech oder doch mit einem metallischen Ueber-
zuge versehen, welche auf gefirnissteu Glasfüfsen ruhen oder sonst auf
eine geeignete Weise isolirt werden können und einen wesentlichen Be¬
standteil des elektrischen Apparates ausmachen. So z. B. fuhrt der er¬
ste Leiter der Elektrisirmaschine, nämlich der Tbeil derselben, worauf
sich die erregte Elektricität unmittelbar ansammelt, in der Kegel den Na¬
men des Conductor«. ß.

Co IUI II. Vegetabilische Salzbase, Bestandtheil des Schierlings (Co-
nium maculatum). Von Giesecke zuerst beobachtet, von Geiger
1831 zuerst im reinen Zustande dargestellt*).

Formel: G i(jH 3a NT2 . — Zeiche«: Co.
Zusammensetzung ( O r t i g o s a ):

in 100 Theilen.
. 16 Al. Kohlenstoff . 1213,60 . . 76,31

32 » Wasserstoff . 199,67 . . 12,55
2 » Stickstoff . . 177,04 . . 11,14

1 At. Coniin 1590,31 100,00

Das Coniin findet sich in allen Theilen des Schierlings, in gröfster
Menge jedoch in den noch nicht ganz reifen Früchten ; beim Reifen der¬
selben seheint es sich zum Theii zu verlieren. In den Blättern ist es in
weit geringerer Menge enthalten, und es verschwindet fast ganz beim
Trocknen derselben, während es sich in den Früchten beim Trocknen
ziemlich unverändert erhält. Es ist besonders ausgezeichnet dadurch,
dass es mit Wasserdämpfen leicht wie ein ätherisches Oel überdesti/h'rf,
eine Eigenschaft, auf der seine Darstellungsweise beruht. Durch Destil¬
lation des Schierlings mit Wasser wird kein Coniin erhallen , weil es in
demselben an eine Säure gebunden, und in dieser Verbindung nicht
flüchtig ist. Setzt man dagegen bei der Destillation eine stärkere Base
zu, so wird das Coniin aus seiner Verbindung ausgeschieden, und de-
stillirt nun vollständig über. Um das Coniin darzustellen , werden die
zerquetschten Früchte mit 4 bis 6 Thin. Wasser und etwa % ihres Ge¬
wichts starker Kalilauge destillirt, so lange bis die übergehende Flüssig¬
keit keinen merklichen Geruch mehr besitzt. Das Destiilat reagirt stark
alkalisch • es enthält neben Coniin noch ein flüchtiges Oel und viel Ara-
moniak. Man neutralisirt es mit verdünnter Schwefelsäure, entfernt das
sich dabei auf der Oberfläche abscheidende ätherische Oel, und verdun¬
stet die Flüssigkeit in gelinder Wärme zur Consistenz eines Sjrups, wo¬
bei sie durch Zersetzung eines Antheils Coniin sich braun färbt. Die
syrupdicke Masse wird wiederholt mit einem Gemisch von l Thl. Aether
und 2 Thin. Alkohol von 90° behandelt, so lange dadurch noch etwas
ausgezogen wird; das schwefelsaure Coniin löst sich in der Flüssigkeit
;\uf, während das Ammoniaksalz ungelöst zurückbleibt. Die von letzte-

*) Geieer's Magazin fü-r Pharjnacie, Bd, 33 und 3G. Ann. d, Cliem. u. Pliar*
J2.' 1'. 3i3.
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rem getreiinle klare Lösung destillirt man im Wasserbade, um den Al¬
kohol und Aelher zu entfernen; der Rückstand hält jedoch einen Antheil
Alkohol hartnäckig zurück, zu dessen Entfernung er mit etwas Wasser
vermischt und wieder im Wasserbade verdunstet werden muss. Die so
erhaltene syrupdicke Masse vermischt man nun mit etwa der Hälfte ihres
Gewichts concenlrirter Kalilauge, so dass sie stark alkalisch reagirt, und
unterwirft sie in einem Bade von Chlorcalcium einer etwas raschen De¬
stillation. Gewöhnlich geht dabei im Anfange ein dünnflüssiges Liqui¬
dum in geringer Menge über, welches eine Lösung von Coniin in noch
etwas zurückgehaltenem Alkohol ist; dieses trübt sich durch das spätere
Desti lat, und sobald dieses eintritt, vertauscht man die Vorlage mit einer
andern, die stark abgekühlt werden muss. Durch fortgesetzte Destillation
erhält man nun in der Vorlage zwei Fiüssigkeitsschichten, von denen die
obere ölarlige aus wasserhalligem Coniin besteht, und die untere dünn¬
flüssige eine Lösung \on Coniin in Wasser ist. Man destillirt bis fast
zur Trockne, giefst dann die untere wässrige Flüssigkeit in die Retorte
zurück und destillirt, am besten mit Zusatz von etwas Kalihydrat, um das
Wasser besser zurückzuhalten, von neuem, so lange noch ölartiges Coniin
übergeht. Letzleres wird nun zur Entfernung des aufgelösten Wassers
einige Zeit mit Chlorcalcium unter öfterm Umschütteln in Berührung
gesetzt, dann davon abgegossen, und in einem ganz trocknen und luft¬
freien Apparat mit abgekühlter Vorlage rasch überdestillirt. Wendet
man keinen luftleeren Apparat an, so wird ein Tbeil des Coniins bei der
Destillation zersetzt. Das Destillat wird nun endlich zur Entfernung von
noch etwas darin aufgelöstem Ammoniak in den luftleeren Raum neben
coriceiitrirte Schwefelsäure gestellt, so lange noch Bläschen von Ammo¬
niakgas daraus entweichen ; sobald dieses nicht mehr staltfiridet, nimmt
man es heraus, weil sonst auch das Coniin sich verflüchtigt und mit der
Säure verbindet. Das reine Coniin muss nun in hermetisch verschlosse¬
nen und am besten ganz damit angefüllten Gefäfsen aufbewahrt
werden.

Auf ähnliche Weise kann man das Coniin aus dem Schierlingskraute
darstellen. Man muss dasselbe im frischen Zustande, und am besten kurz
vor der B\üt\ie gesammelt, anwenden. Die Ausbeute ist hier jedoch weit
geringer, wie bei Anwendung der Früchte; Geiger erhielt aus 6 Pfd.
frischen oder 9 Pfd. trocknen Früchten fast 1 Unze, aus 100 Pfd. fri¬
schen Krauls kaum ! Drachme Coniin.

Das Coniin stellt ein farbloses, durchsicliliges, ölartiges Liquidum
dar, von eigentümlichem, höchst starken und widrigem Geruch, der in
einiger Enlfernung dem des Schierlings ähnlich ist, in der Nähe aber
davon abweicht, die Augen zu Thränen reizt, und Kopfweh und Schwin¬
del verursacht. Sein Geschmack ist scharf brennend und widerlich ta-
backarlig. Auf Papier macht es einen Fettfleck, der bei gelindem Er¬
wärmen verschwinde!, und an der Luft braun wird. Ins Auge gebracht,
bewirkt es keine Erweiterung der Pupille. Im wasserfreien Zustande
zeigt es keine alkalische Reaction; enthält es aber nur eine geringe
Menge Wasser, so reagirt es stark und bleibend alkalisch. Bei Abschluss
der Luft erhält es sich unverändert, aber bei Luftzutritt zersetzt es sich
langsam, wird unter Freiwerden von Ammoniak erst gelb, dann braun,
dickflüssig, und verwandelt sich endlich in eine harzartige, bitter schme¬
ckende Materie. Sein speeif.Gew. ist 0,89. Es siedet bei-j-212°(Ortig.)
und destillirt bei Abschluss der Luft ohne Zersetzung vollständig über; bei



358 Coniinsalze.
Luftzutritt deslillirt, wird ein Theil zerstört, indem dieselbe Zersetzung
stattfindet, die das Coniin, wiewohl langsamer, bei gewöhnlicher Tempe¬
ratur an der Luft erleidet. Mit Wasserdämpfen verflüchtigt es sich mit
Leichtigkeit. Es ist brennbar mit heller stark rufsender Flamme. Es löst
"Wasser auf und wird selbst, wiewohl in geringerm Grade, vom Was¬
ser aufgenommen. Beides geht um so leichter von Stalten, je niedriger
die Temperatur ist, woher es kommt, dass sowohl das bei einer niedri¬
geren Temperatur mit Wasser gesättigte Coniin , wie die gesättigte Lö¬
sung desselben in Wasser schon beim Erwärmen in der Hand sich trü¬
ben und beim Erkalten wieder klar werden. Bei gewöhnlicher Tempe¬
ratur löst das Coniin etwa % seines Gewichts W Tasser, ohne seine ölige
Consistenz zu verlieren ; bei — 6° löst es mehr wie ein dem seinigen
gleiches Gewicht Wasser auf und wird dadurch dünnflüssiger. Die
wässrige Lösung wird durch Galläpfeltinctur getrübt und setzt nach und
nach braune Flocken ab. Auf Zusatz von Jodlösung geräth sie ohne
deutliche Erwärmung in ein scheinbares Kochen; es entsteht ein safran¬
gelber, schnell wieder verschwindenderNiederschlag, und es bedarf einer
grofsen Menge Jod, um die Flüssigkeit dauernd braun zu färben. Mit
wasserfreiem Alkohol ist das Coniin in jedem Verhältnisse mischbar;
auch von wasserhaltigem Weingeist wird es leicht gelöst, und eine Lö¬
sung von 1 Tbl. Coniin in 4 Thln. Alkohol wird durch Wasser nicht
mehr getrübt. Von Aether erfordert es bei gewöhnlicher Temperatur
6 Tille, zur Lösung; von fetten und ätherischen Oelen wird es leicht
aufgelöst. Von Alkalien wird es nicht verändert, dieselben vermindern
aber seine Löslichkeit in Wasser. Die Salzbilder und die concentrirten
Säuren zerstören das Coniin mit Heftigkeit, und es zeigt dabei zum Theil
prachtvolle Farbenerscheinungen. Beim Vermischen mit concentrirter
Schwefelsäure nimmt es eine purpurrothe Farbe an , die nach und nach
olivengrün wird. Concentrirte Salpetersäure in geringer Menge färbt
es blutroth; bei gröfserm Zusatz kommt die Mischung ins Kochen, und
färbt sich unter Entwickelung von salpetriger Säure orange. Durch
trocknes Chlorwasserstoffgas wird es im Anfange purpurrot, dann indig-
blau gefärbt. Mit Chlorgas erhitzt es sich und bildet weifse Nebel, wird
dunkelgrün, später braun und extraetartig. Mit Jod bildet es unter Er¬
wärmung dicke weifse Nebel und färbt sich blutroth ; durch mehr Jod
wird es schön grün und metallisch schimmernd, im durchfallenden Licht
schwarzroth, endlich dick und extractähnlieh.

Das Coniin gehört zu den giftigsten Stoffen, und führt, schon in
sehr geringer Menge auf irgend einCewebe des Körpers gebracht, das die
schnelle Verbreitung des Giftes vermitteln kann , rasch den Tod herbei.
Seine Wirkung ist der des Schierlings gleich und bestellt in einer Er¬
schöpfung der Nervenlhätigkeit, zunächst des Rückenmarks, indem es
eine schnell zunehmende Lähmung der Muskeln verursacht, welcher
Asphyxie aus Erschlaffung folgt. I Tropfen Coniin in das Auge eines
Kaninchens gebracht, lödtete dasselbe in 9 Minuten; 3 Tropfen auf die¬
selbe Weise einer starken Katze applicirt, bewirkten in l'/ 2 Minuten den
Tod derselben, und .5 Tropfen in den Schlund eines kleinen Hundes
gebracht, tödtelen denselben innerhalb einer Minute. Sehn.

Coniinsalze. Im reinen Zustande, durch Verdunsten ihrer Lö¬
sungen im luftleeren Räume erhalten, sind sie farblos, neutral, zum Theil,
wiewohl schwierig, krjstallisirbar , leicht löslich in Wasser und WTein-
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geist, auch in einem Gemisch von Weingeist und Aether, unlöslich in
reinem Aether. Manche zerfliefsen an der Luft. Sie hesitzen einen wi¬
derlich bittern und scharfen tabackä'hnlichen Geschmack. Im trocknen
Zustande sind sie geruchlos, aber ihre wässrige Lösung riecht stets etwas
nach Coniin. Sie wirken nach Geiger's Beobachtungen minder giftig,
wie reines Coniin, nach den Versuchen von Christison dagegen wird
die Wirksamkeit des Coniins durch Neutralisation mit Säuren bedeutend
erhöht. 2 Gran Coniin mit Salzsäure neutralisirt, und einem kleinen
Hunde in eine Ader gebracht, tödteten denselben in wenigen Secunden.
Die wässrige Lösung derConünsalze giebt mit Jodauflösung einen safran¬
gelben Niederschlag, der bald wieder verschwindet, und wird durch Gall
äpfellinctur und Platinchlorid flockig gefällt; mit Alkalien entwickelt sie
den eigenthüinlichen Geruch des Coniins. An der Luft verändert sich
die Lösung nach und nach durch Zersetzung des Coniins; sie nimmt da¬
bei eine schön rothe oder violette Farbe an, die später zum Theil in eine
grüne und dunkelblaue übergeht und auf Zusatz von Alkalien wieder
verschwindet. Ist die Lösung ganz neutral, so färbt sie sich oft nur gelb
oder bräunlich. Beim Verdunsten ihrer Lösungen in der Wärme und
bei Luftzutritt werden die Coniinsalze weit rascher zerstört, und es scheint
dabei das Coniin eine ähnliche Zersetzung wie im isolirten Zustande an
der Luft, zu erleiden. Die Lösungen färben sich dabei braun, und lassen
braune Flocken fallen; setzt man dann ein Alkali zu , so wird Ammoniak
neben Coniin frei, und eine dunkelbraune, bitter schmeckende harzähn¬
liche Materie ausgeschieden, die keine giftigen Wirkungen mehr zeigt.

Chlorwasserstoffsaures Coniin. Stellt man unter dia
Glocke der Luftpumpe ein Gefäfs mit rauchender Salzsäure und ein an¬
deres mit Coniin , so findet man nach kurzer Zeit in beiden Gefäfsen
chlorwasserstoffsaures Coniin in ansehnlichen, farblosen durchsichtigen
Blättern krystallisirt. Es löst sich leicht in Wasser und wird an der
Luft feucht. Verdunstet man die Auflösung bei Luftzutritt, so erhält
man es wieder in Blättern krystallisirt, wobei es jedoch theilweise die
oben angegebene Veränderung erleidet (J. L.).

Platin-D opp el salz , Cn , D 2C1 2 -^-PtQ 4 , wird in orangegel¬
ben KrystaWen erhallen beim Vermischen einer weingeistigen Coniin-
lösung mit Platinchlorid. Löslich in Wasser, unlöslich in Alkohol und
Aether (Orti gosa).

Salpetersaures Coniin. Wird Coniin mit Salpetersäure neu¬
tralisirt, und die Lösung an der Luft verdunstet, so bleibt eine braune
zerfli'e/sliche, exlractähnliche Masse zurück, die mit kleinen Nadeln und
kristallinischen Körnern vermengt ist.

Weinsaures Coniin. Seine Lösung, an der Luft verdunstet,
trübt sich, bekommt eine grüne, dann braune Farbe, und hinterlässt eine
extraetförmige Masse, in der sich kleine körnige Krjstalle befinden. Beim
Wiederauflösen in Wasser bleiben braune Flocken ungelöst zurück.

Essigsaures Coniin trocknet beim Verdunsten an der Luft zu
einer braunen firnissähnlichen Masse ein, die mit Wasser eine trübe Lö¬
sung bildet. Sehn.

4}

. -■!-'
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Coniin säure. — Von Peschier im Schierling (Conium ma-
culalum) aufgefundene, in ihrer Existenz jedoch noch zweifelhafte orga¬
nische Säure. Wl.
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360 Corilact-Elektricilät. — Contact-Theorie.
Conlact-Elektricität s. Contact-Theorie und

Elektric i t a" t durch Berührung.

Contact-Theorie, Volta'sche Theorie, ist der Name
für diejenige galvanisch-elektrische Ansicht, nach welcher man die blofse
Berührung zweier Körper und zwar zunächst zweier Leiter, als eine un¬
erschöpfliche Quelle elektrischer Erregung betrachten muss.

Diese Theorie, von Alexander Volta begründet, fand zuerst in
Galvani, dem Entdecker der nach ihm benannten Klasse elektrischer
Phänomene, welcher den Schlüssel zur Erklärung derselben in einer eigen-
thümlichen thierischen Elektricilät zu finden hoffte , einen sehr heftigen
Gegner. Aus diesem Kampfe jedoch siegreich hervorgegangen, ist sie
nach der Hand und fortwährend bis auf die neuesle Zeit hin, von den
Anhängern der chemisch-elektrischen Theorie aufs eifrigste angegriffen
und bestritten worden. Sie ist dessenungeachtet, in ihrer Hauptgrund-
läge ungeändert, die Ansicht des grofsern Tliei/s, wenigstens der deut¬
schen Naturforscher geblieben. Ihre kräftigsten Vertheidiger waren:
nächst Volta, Berzelius und Davy und in neuerer Zeit hauptsäch¬
lich P f a f f in Kiel und F e c h n e r.

Den eigentlichen Kern der Contact-Theorie, so wie sie jetzt ver¬
standen wird, bilden die folgenden Fundamentalsätze :

Wenn zwei Körper, beide Leiter der Elektricität, im Uebrigen
gleichgültig, ob fest oder flüssig, in Berührung treten, so äufsert sich an
den Berührungsstellen eine eigentümliche elektrisch erregende oder
elektromotorische Kraft. Durch den Einfluss derselben wird das elektri¬
sche Gleichgewicht auf beiden Körpern gestört, auf dem einen -J- E,
auf dem andern — E angehäuft, und beide Principe können ungeachtet
der gut leitenden Beschaffenheit der einander berührenden Stoffe, und
ohne von ihrem Bestreben einander anzuziehen , ja selbst einander zu
binden, irgend etwas eingebüfst zu haben, doch nicht zu einander über¬
treten.

Dieses Verhalten ist jedoch nur innerhalb einer gewissen Gränze
wahr. Ueber dieselbe hinaus wird die gegenseitige Anziehung stärker
als die den natürlichen Zustand verteilende Kraft. Die elektrische \n-
häufung auf beiden Erregern oder Elek t rom otor e n kann daher diese
Gränze, welche, wie die elektromotorische Kraft selbst, zwischen je zwei
verschiedenen Körpern eine verschiedene ist, nicht überschreiten.

Der elektrischen Erregung beim Contacte geht keine chemische
Aenderung an den erregenden Flächen als nothwendige Bedingung vor¬
her, noch ist eine solche Aenderung nothwendige Folge des .Zustandes
der Vertheilung. Die Erregung lässt sich daher nach gänzlicher oder
auch nur theilweiser Entfernung der angehäuften Elektricitäten, so oft
man will, erneuern. Z. B. mit demselben Kupfer-Zinkpaare kann der
Condensator unzählig oft geladen werden , oder zwei an einander abge¬
schliffene Platten, Kupfer und Zink, können, nach der Berührung ge¬
trennt und entladen, durch erneuerte Berührung stets wieder erregt
werden. Die Erfahrung hat keine Gränzen dieses Verhaltens kennen
gelehrt.

Die chemisch einfachen Körper bilden unter einander eine Reihe,
die sogenannte Spannungsreihe, welche das Charakteristische hat,
dass irgend ein Körper derselben, mit dem in der Reihe ihm vorange¬
henden in Berührung gebracht — E., von dem nachfolgenden dagegen
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-\- E., annimm'. Man belraclilel das Kalium als das obere oder positive
linde, den Sauerstoff als das negative Ende dieser Reibe.

Auch unter den zusammengesetzten Körpern finden sieb mebre,
welcben in der Spannungsreibe eine bestimmte Stellung angewiesen wer¬
den kann. Dabin gehören: Braunstein, Eisenoxyd, Schwefeleisen, Schwe-
felbiei. Dagegen die meisten zusammengesetzten Stoffe, zumal wenn sie
sich im aufgelösten Zustande befinden, zeigen bei der Berührung mit
Metallen ein sehr abweichendes und häufig gerade entgegengesetztes Ver¬
halten. Z. B. Zink wird vom Platin positiv, von verdünnter Schwefel¬
säure negativ erregt, dagegen Platin von verdünnter Schwefelsäure po¬
sitiv. Wird daher ein verbundenes Zink-Platinpaar, sowohl auf der Zink¬
seite wie auf der Platinseite mit Schwefelsäure in Berührung gesetzt, so
begünstigen sich die an den verschiedenen Berührungsflächen eintreten¬
den Erregungen wechselseitig, und auf diese Weise wird den vertheilten
Elektrizitäten, z. B. der -j- E. des Zinks und der — E. des Platins ein
Weg eröffnet, um durch das leitende System selbst zu einander überzu¬
geben. Weil nun die von den Oerührungsstcllen abfliefsenden Elektrici-
täten durch die elektromotorische Kraft stets wieder erneuert werden, so
entsteht hierdurch der fortdauernde elektrische Strom oder der
Kreislauf der Elektriciläten in der geschlossenen Ketle.

Durch Gründe ähnlicher Natur wird der elektrische Strom einer
jeden andern galvanischen Ketle hervorgerufen. Die chemische Zerset¬
zung- der Flüssigkeit ist zwar eine sehr häufige, ja die gewöhnliche, aber
keineswegs eine nolhwendige Begleiterin des Stroms, und verhält sich zu
demselben wie die Wirkung zur Ursache. (Man vergleiche den Artikel
chemisch-elektrische Theorie) ß.

Convolvulin. — Von Clamor Marquart in der Wurzel
von Convohulus Scammonia aufgefunden. Die frischen, zerschnittenen
Wurzeln wurden mit Weingeist erschöpft, der Weingeist von den Tinc-
turen abdcstillirt, der Rückstand in Wasser gelöst, mit Gallustinctur ge¬
fällt, der Niederschlag mit Kalkhydrat gemischt, mit Alkohol extrahirt
•und die Lösung verdampft. Der in Wasser gelöste und mit Schwefel¬
säure neutralisirte Rückstand lieferte strahlig vereinte Nadeln, die ohne
Rückstand verbrannten und deren Lösung durch Gallustinctur, aber nicht
durch oxalsaures Ammoniak gefällt wurde. \y^

Copäivabalsam (Copaiba-oderCopahubalsam, Rcsme(Baume)
de Copahü, Balm of Copawa).

Er wird aus den verschiedenen Arten der Gattung Cupaifera, Co-
paifera ufficinalis, C. multijuga, C. Langsdorffii, C. bijuga u. a. in meh¬
ren Gegenden Ainerika's (Columbien, Brasilien, Para, Cayenne, Antillen)
auf die Weise gewonnen, dass man in der Regenzeit oder kurz darnach
tiefe Einschnitte oder Bohrlöcher in die Bäume macht, wo dann der har¬
zige Saft in so reichlicher Menge herausfliefst, dass in einigen Stunden
zwei bis drei Mafs davon gesammelt werden können. Man unterschei¬
det im Handel den weifsen brasilianischen Balsam von dem weniger ge¬
schätzten Balsam, der von den Antillen kommt, wo er aus C. Jacquini
gewonnen wird. Der brasilianische Balsam ist im frischen Zustande hell¬
gelb und vollkommen durchsichtig, wenig zähe, von der Consistenz des
Baumöls oder eines dünnen Syrups; er besitzt einen eigenlhümlich aro¬
matischen, nicht unangenehmen Geruch und einen anhallend biltern, rei¬
zenden Geschmack. Das speeif. Gew. des frischen ist 0,95, gewöhnlich
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schwankt es zwischen 0,975 und 0,907. Längere Zeit der Luft ausge¬
setzt wird er trübe bräunlichgelb, zähe, terpentinartig klebend und zu¬
letzt fest, w»bei er seinen Geruch verliert. Der Balsam von den Antillen
ist von goldgelber oder bräunlicher Farbe , er ist consislenter, undurch¬
sichtig (durchscheinend) und besitzt einen unangenehmen terpentinarti¬
gen Geruch.

Der Copaivabalsam ist in Wasser unlöslich, theilt ihm jedoch seinen
eigenthümlichen Geruch und Geschmack mit. In wasserfreiem Alkohol,
in Aether, in fetten und ätherischen Oelen ist er in allen Verhältnissen
löslich; Alkohol von 80 Proc. löst nur y, 0 oder */, seines Gewichtes
auf. In der Wärme löst er Schwefel und Phosphor bis zu Vä seines Ge¬
wichts, wasserfreier Alkohol scheidet sie wieder aus. Er absorbirt Chlor¬
gas, wobei er sich unter Bildung von Salzsäure trübt; mit Schwefelsäure
vermischt, entwickelt sich schweflige Säure, der Balsam färbt sich roth
oder braun und nimmt eine klebrige Consistenz an. Concentrirte Salpe¬
tersäure wirkt heftig, verdünnte weniger darauf ein; es bildet sich dabei
ein gelbes hartes Harz, das sich theilweise in der Säure löst zugleich mit
einer gelben bitteren, in Alkohol und Wasser löslichen Substanz. Salzsäure
färbt ihn roth, ohne viel davon aufzulösen.

Mit Basen vereinigt sich der Copaivabalsam leicht. Vermischt man
3 Thle. Balsam und 1 Tbl. einer klaren, reinen Kalilauge, die y. Kalihydrat
enthält, so erhält man eine klare Flüssigkeit, die bei Zusatz von mehr
Kali sich trennt in eine klare Flüssigkeit und eine oben schwimmende
Copaivaseife, welche dieselbe Zusammensetzung wie die ursprüngliche
klare Lösung hat, und die mit vielem Wasser eine opalisirende Flüssig¬
keit bildet. Wasserfreier Alkohol löst diese Seife zu einer trüben Flüs¬
sigkeit, die nach einigen Stunden weifse Flocken absetzt, wasserhaltiger
Alkohol giebt damit eine klare Auflösung. Natron und Ammoniak ver¬
halten sich analog. Eine Lösung von 9 Thln. Balsam in 2 Thln. Ammo¬
niak von 0,95, setzt an einem wannen Orte von 10° Kry stalle eines in¬
differenten Harzes ab , die mit Aether gewaschen und in Alkohol gelöst
nach dem Verdunsten desselben farblos, durchsichtig und weich sind; an
der Luft und unter Wasser erhärten, dieselben und werden brüchig.
Kalk- und Barjtwasser wirken wenig auf den Balsam ein, durch doppelte
Zersetzung können aber Verbindungen damit dargestellt werden. Bemer-
kenswerth ist seine Affinität zu Biltererde; 1 Tbl. Magnesia wird von
30 Thln. Copaivabalsam zu einer klaren Flüssigkeit aufgelöst.

Der Copaivabalsam ist von mehren Chemikern analjsirt worden, die
Resultate der Analysen weichen jedoch von einander ab, was sich aus der
Verschiedenheit der Balsame und der Species, von denen sie gewonnen
•worden, erklärt. Stoltze fand darin 45,59 Thle. eines flüchtigen, durch
Destillation mit Wasser erhaltenen Oels, 52,75 Thle. eines gelben brü¬
chigen Harzes (das Alphaharz von Berzelius); 1,66 Thle. braunes
schmieriges Harz (das Betaharz von Berzelius). Gerber fand 41
Thle. ätherisches Oel, 51,38 Thle. gelbes sprödes Harz, 2,18 Thle. brau¬
nes schmieriges Harz, das sich in Petroleum nicht löst, 5,44 Wasser und
Verlust (Brandes' Archiv. XXX. S. 147). Nach Durand (Geiger's
Magazin. 1830. Sept. S. 237) enthält der Copaivabalsam aufserdem noch
eine geringe Menge einer Säure, eine fettige Substanz, die bei der Auflö¬
sung des Balsams in Alkohol von 0,842 zurückbleibt, Spuren von Chlor-
calcium und eine süfsliche Substanz.

Der Copaivabalsani dient zum Verfertigen von Durchzeichnenpapier,
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zu Lackfirnissen und besonders findet er in der Medicin eine häufige
Anwendung. Er kommt nicht selten verfälscht vor, jedoch sind die klei¬
nen Abweichungen in Farbe, Consistenz, Geschmack, Geruch nicht im¬
mer Verfälschungen zuzuschreiben. Die hauptsächlichsten Vcrfälschungs-
mittel sind fette Oele, vorzüglich Ricinusöl und Terpentin. Der letztere
wird beim Erhitzen des Balsams durch den Geruch nach Terpentinöl
erkannt; fette Oele bleiben beim Auflösen des Balsams in Alkohol von
90° ungelöst und sind auf diese Weise leicht zu erkennen. Das in Alko¬
hol lösliche Ricinusöl lässt sich nachweisen, wenn man den Balsam an
der Luft mit Wasser kocht. War er rein, so hinterlässt er ein Harz,
das beim Erkalten brüchig wird, der mit fettem Oel verfälschte bleibt
hingegen weich. Eine einfache Prüfung besteht darin, dass man ein bis
zwei Tropfen Balsam auf ein Blatt Papier fallen lässt, welches man über
glühende Kohle hält. Der reine Balsam hinterlässt einen durchsichtigen,
harten Fleck; war er mit Ricinusöl verfälscht, so ist der Fleck weich und
mit einem fetten Ring umgehen. Sl.

L o p a 1 v a b a 1 s a m ö 1, essence de copahou. Es wird aus Copaivabal-
sam durch Destillation mit Wasser erhalten; das Oel trennt sich nur schwierig
vom Balsam und es muss das WTasser 6 — 8mal über den Balsam abgezogen
werden. Deslillirt man den Balsam für sich, so geht nach Durand das
Oel erst hei 260° — 275° über. Nach Ader kann man das Oel vom
Balsam trennen , wenn mau 100 ThJe. davon mit gleichen Theilen Alko¬
hol von 0,836 speeif Gew. stark schüttelt, dann 37V2 Thle. Kalilauge hin¬
zufügt, schüttelt und mit 150 Thln. Wasser verdünnt, wo sich das Oel
allmälig absondert. Es ist wasserklar, besitzt den Geruch des Balsams
und einen scharfen Geschmack. Das speeif. Gew. des frisch destillirten
ist r: 0,91, unter dem Einfluss der Luft steigt es auf 0,96. Bis zu—30°
abgekühlt, trübt es sich und lässt einige Krystalle fallen , die schwerer
als Wasser sind. Es mischt sich in allen Verhältnissen mit wasserfreiem
Alkohol, Aelher und Schwefelkohlenstoff. Von 90procentigem Alkohol
bedarf es 4 Thle. Zu seiner Lösung. Kalium wird nicht darin oxydirt.
Es verbindet sich mit Chlor und Jod, vom erstem wird es verdickt, vom
letztern scliwarzroüi gefärbt. \ on Salpetersäure wird es in ein eigen-
thümlich riechendes Harz verwandelt. Essigsäure, Oxalsäure, Bernstein-
säurc und Benzoesäure bilden damit Verbindungen. Blanchet, der
dieses Oel gleichfalls untersuchte, erhielt es durch Destillation des Balsams
mit Wasser, wobei 1 Thl. Oel und 32 Thle. Wasser übergingen, es
wurde rech'ficirt und sodann durch Chlorcalcium entwässert. Es ist farb¬

los, dünnflüssig, von aromatisch süfsem Geruch, ohne Wirkung auf Lack¬
mus, hat ein speeif. Gew. von 0,87b, kocht bei 245° — 260° und wird
dabei verändert, indem es dick wird und sich färbt; es bedarf 25 — 30
Thle. Alkohol von 0,85 speeif. Gew. und 2% Thle. wasserfreien Alkohol
zur Lösung. Mischt sich in allen Verhältnissen mit alkoholfreiem Aether,
kaum mit der Hälfte seines Gewichts gewöhnlichem Aether. Auf Kalium
ist es ohne Wirkung; mit Jod verbindet es sich ohne Verpuffung. Sal¬
petersäure von 1,32 zersetzt es mit Hülfe der Wärme unter Bildung
eines harzähnlichen Körpers; Schwefelsäure färbt es rothbraun. Unter
Einwirkung des Sonnenlichts verbindet es sich mit Chlorgas unter hefti¬
ger Wärmeentwickelung, wobei es sich gelb, dann blau und zuletzt grün
färbt. Die Analyse gab 88,46 Kohlenstoff und 11,54 Wasserstoff, wor¬
aus Blanchet die Formel C X0H 16 berechnete. Das Oel findet in neuerer
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364 Copaivaliarz —- Copaivvl, salzsaures.
Zeit Anwendung in der Medicin. Ueber seine Verbindung mit Salzsäure
s. Copaivji. Das Copaivabalsamöl gehört zu denjenigen Körpern, wel¬
che man als Camphene zu bezeichnen pflegt (s. d. Art.). Sl.

Copaivaliarz, Copaivasa'ure. Zusammensetzung nach
H. Rose: C 40 H ß4 O 4.

Dieses Harz kommt in dem Copaivabalsam mit einem fluchtigen Oel
verbunden vor. Man erhält es, wenn man das Harz, das nach dem Ab-
destilliren des flüchtigen Oels vom Balsam zurückbleibt, mit kaltem Petro¬
leum behandelt, wodurch das gelbe Harz unter Zurücklassung eines nicht
weiter untersuchten braunen, schmierigen, in absolutem Alkohol und
Aether leicht löslichen Harzes (das Belaharz von Berzelius) aufgelöst
wird. Beim Verdunsten des Petroleums bleibt es als eine gelbe, harte
brüchige Masse, die noch schwach den Geruch des Balsams besitzt, zu¬
rück. Durch Auflösen in Alkohol und freiwilliges Verdunsten erhält man
es in Krjstallen. Man kann es ohne Anwendung von Steinöl erhalten,
wenn man das vom Oel befreite Harz in Alkohol löst und krjstallisiren
lässt. Nach Schweitzer erhält man es durch Auflösen des Balsams in
kaustischem Ammoniak; beim freiwilligen Verdunsten sebiefsen Krystalle
dieses Harzes an, die man durch Waschen mit Aether und Krjstallisiren
aus Alkohol rein erhält. Es krjslallisirt in ansehnlichen prismatischen, farb¬
losen, durchsichtigen Krjstallen, die weich sind und an der Luft undurch¬
sichtig werden. Sie sind in Aether, Alkohol, fetten und ätherischen
Oelen , sowie in Schwefelkohlenstoff löslich. In Schwefelsäure, Salpeter¬
säure und Essigsäure ist es ein wenig löslich, wird aber durch Wasser
wieder daraus abgeschieden. Salpetersäure wirkt darauf ein wie auf den
Balsam selbst. Mit Basen bildet es salzartige Verbindungen. Seine Zu¬
sammensetzung ist der des Colophons und Camphors gleich; es besteht
in 100 Thln. aus 79,26 Kohlenstoff, 10,15 Wasserstoff und 10,59 Sauer¬
stoff. Man kann dieses Harz, das Berzelius Alphaharz nennt, als das
Oxj'd des Copaivabalsamöls, das nach der Formel C10 FI1C zusammengesetzt
ist, betrachten (H. Rose). In den Verbindungen mit Salzbascn enthält
das Harz die 4facbe Menge des Sauerstoffs der Basen. Wegen seiner
Eigenschaft, Lackmuspapier zuröthen, hatman dieses Harz auch Gopaiv a-
säu re genannt.

Fehling hat ein Harz uniersucht, welches sich aus einem etwas
trüben Balsam abgesetzt hatte und welches er durch Auflösen in Alkohol
und freiwilliges Verdunsten in prismatischen, in Aether und Alkohol
löslichen, in Wasser unlöslichen Kristallen erhielt, die nach der Formel
CL,H 5,0 6 zusammengesetzt waren. Sl.

Copaivasäure s. Copaivaliarz.
Copaiven s. Copaivyl und Campnen.
Copaivilen s. Camphen Tbl. II. S. 49.
Copaivyl, salzsaures. Zur Darstellung dieses Körpers be¬

diente sich Blanche t des durch Destillation des Copaivabalsams ohne
Wasser erhaltenen Oels. Es war gelbgrün, tind von empjreumatischern
Geruch. Sein Siedpunkt war bei 250°, im übrigen hatte es die Eigen¬
schaften des durch Destillation mit Wasser erhaltenen Oeles. Leitet man
trocknes salzsaures Gas durch dieses Oel, das man vorher durch Chlor-
calcium entwässerte, so färbt es sich unter Wärmeentwickelung braun,
und man erhält ein kristallinisches Product, welches durch Pressen zwi¬
schen Löschpapier vom unveränderten Oele befreit, in Aether gelöst, durch
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Alkohol von 0,85 wieder gefällt und mit demselben Alkohol gewaschen
wird. Das so erhaltene salzsaure Copaivjl hat das Ansehen des chlorsau¬
ren Kalis; es ist geruchlos, unlöslich in Wasser und kaltem Alkohol, we¬
nig löslich in warmem Alkohol, aber leicht löslich in Aether. Es schmilzt
leicht, bei 185° kocht es und erstarrt bei 54°. Es ist nicht sublimirbar;
in Weingeist gelöst wird es durch salpetcrsaures Silberoxyd oder salpe¬
tersaures Quecksilberoxydul zerlegt. Salpetersäure hat keine Wirkung
darauf in der Kälte, beim Erwärmen entwickelt sich daraus Stickgas,
Rauchende Schwefelsäure wirkt in der Kälte nicht darauf ein, löst es
aber in der Wärine auf; bei weiterem Erhitzen wird Salzsäure ausgetrie¬
ben und beim Erkälten scheidet es sich kristallinisch ab. Es besteht in
100 Thln. aus 57,97 Kohlenstoff, 8,51 Wasserstoff und 33,52 Chlor,
was der Formel C 10 H J8 C1 2 entspricht und wonach es dieselbe Zusammen¬
setzung wie der Citronölcamphor hat (B/ancket, Annal. d. Pharm,
u. Chem. VII. 158). Soubeiran und Capitaine, welche diesen
Körper ebenfalls untersuchten und welche die Analyse von Bl an cht et
bestätigten, nannten ihn salzsaures Copaiven. Das Radical dieser
Verbindung konnten sie nicht isoliren, da es bei der zur Zersetzung der¬
selben nöthigen Temperatur selbst zersetzt wird. Die (lüssige Chlorwas¬
serstoffverbindung, die sich gebildet hatte, hielt von der festen Verbin¬
dung aufgelöst und konnte nicht isolirt werden. Wird die letztere mit
Schwefelblei dcstillirt, so erhält man nach Blanchet ein übelriechendes
knoblauchä'lmlicli riechendes Product. SL

Copal. — (Gummi Copal, Res in a Copal, Resine Copal).
Dieses Harz leitete man gewöhnlich von PJius copalünum ab. Nach neueren
Nachrichten von v. Marlius und Heine soll es von mehren Arten Hy-
menaea, vorzüglich //. Courbari], die in Amerika wächst, Trachylobium
und Vouapa kommen, nach P errötet von Ilyrnenaea verrucosa, einem
in Madagascar und Indien einheimischen Baume. Es ist wahrscheinlich,
dass es von den Bäumen kommt, die auch Aninie- und Dammar-
II arz liefern, und nur durch die Einwirkung von Luft und Wasser et¬
was verändert ist. Er bat viel Analoges mit dem Bernstein. Man un¬
terscheidet im Handel gewöhnlich zwei Arten, ostindischen und westin¬
dischen. Eine andere Art, die von Sierra Leone kommt, wird in Guinea,
besonders in der jNälie der Flüsse ans dem Sand ausgegraben und kommt
in Stücken von der Gröfse einer kleinen Kartoffel (Kugelcopal) mit rau¬
her thoniger Oberfläche ebenfalls als oslindischer Copal in den Handel.
Die ersleren Arten kommen in meistens flachen, aufsen rauhen Stücken
von verschiedener Gröfse und Form vor.

Der Copal ist ein blassgelbes, durchsichtiges, bis bräunlich gelbes,
durchscheinendes, harl.es, klingendes Harz (jedoch weniger hart und
zähe als der Bernstein) von muscbligem Bruch. Er bat ein spec. Gew.
von 1,045 bis 1,139, ist geruch-und geschmacklos, lässt sich ohne Zerset¬
zung nicht schmelzen und liefert durch trockne Destillation keine Bernstein -
säure. Er giebt beim Schmelzen und Kochen ein flüchtiges Oel und
Wasser ab. Im natürlichen Zustande wird er von absolutem Alkohol
sehr wenig aufgelöst, seine Löslichkeit wird jedoch vermehrt, wenn er
gepulvert mehre Wochen der Luft ausgesetzt wird, wobei er eine Oxy¬
dation erfährt, die durch die Wärme beschleunigt wird und welche der
Güte des Copals in Betreff seiner Anwendung zu Firnissen nicht zu
schaden scheint. Nach Filhol oxydirt sich der mit Wasser zerriebene
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Copal schneller. Ein Zusatz von Camplior vermehrt gleichfalls die Lös-
lichkeit des Copals. In Aether schwillt der Copal stark auf und ist dann
vollständig darin löslich. Die erhitzte aufgequollene Masse löst sich leicht
in hcifsem Alkohol, den man in kleinen Mengen zusetzen muss, da bei
Zusatz von kaltem Alkohol oder von grofser Menge hcifsem auf einmal
der aufgequollene Copal gerinnt und unlöslich wird (s. Copalfi r n iss).
Rosmarinöl löst ihn ziemlich leicht auf, weniger Terpentinöl, Steinöl
und Schwefelkohlenstoff. Die Copalsorten verhalten sich überhaupt oft
sehr verschieden in ihrer Löslichkeit. Concentrirte Schwefelsäure und
Salpetersäure lösen den Copal auf. In ätzenden A>kalienlöst er sich in
der Wärme unter Verbreitung eines aromatischen Geruchs leicht auf;
in wässrigem Aetzkali scheidet er sich in d;r Wärme in zweiHarze, von
denen das eine in der Kälte gelöst bleibt, das andere trüb und gallert¬
artig wird. Befeuchtet man nach Berzelius Copalpulver mit Aetzam-
moniak in verschlossenen Gefäfsen, so schwillt es zu einer gelatinösen
Masse auf, die sich in Alkohol, den man unter Erwärmen nach und nach
in kleinen Portionen zusetzt, auflöst. Der indische Copal bleibt nach
Filhol bei dieser Behandlung pulverig und wird erst bei Zusatz von
Alkohol, der ein Harz daraus löst, gelatinös, dasselbe findet bei Anwen¬
dung von Kali statt; die Gallerte wird von mehr Alkohol nicht aufge¬
löst. Durch Kochen mit kohlensaurem Kali erweicht der Copal, ohne
sich aufzulösen; der durch Schmelzen veränderte löst sich in Alkohol und
Terpentinöl. Nach Filhol löst sich der indische Copal weder in Schwe¬
felsäure noch in Alkohol oder den ätherischen Oelen, wenn er nicht
vorher durch Oxjdation durch Liegen an der Luft, oder durch die Ein¬
wirkung der Wärme eine Veränderung erfahren hat. Salpetersäure löst
ihn unter Zersetzung.

Der Copal ist von Gaj-Lussac und The'nard analjsirt wor¬
den, er enthält nach ihnen 76,82 Kohlenstoff, 12,55 Wasserstoff, 10,63
Sauerstoff. Filhol hat in neuerer Zeit mehre Copalsorten analjsirt
und dafür folgende Resultate erhalten.

Harter Copal
von Calcutta.

Kohlenstoff 80,66 .
Wasserstoff 10,57 .
Sauerstoff 8,77 .

Die verschiedenen Arten von Calcutta und der Copal von Bombay
haben hiernach sehr nahe dieselbe Zusammensetzung. Die Analysen des
durch Liegen in einer Trockenslube oxjdirten pulverisirtcn Copa/s von
Calcutta gab 77,05 — 77,34 Kohlenstoff, 10,06 — 10,11 Wasserstoff
und 12,89 — 12,55 Sauerstoff und eine andere indische Sorte 71,42
— 71,34 Kohlenstoff, 9,24 — 9,22 Wasserstoff und 19,54 — 19,41
Sauerstoff (Journ. d. PJi. ct. Chim. 3me Serie. T. I. 303).

Unverdorben hat den afrikanischen Copal durch Erschöpfen
des Copals mit 67 procenligem Alkohol, Ausziehen des Rückstandes mit
absolutem Alkohol, Behandeln des Rückstandes mit einer Lösung von
Kali in 77 procentigem Weingeist, und Ausziehen der zurückgebliebenen
Verbindung von Harz und Kali mit 25 procentigem Alkohol in 5 ver¬
schiedene Harze zerlegt (Scha>. Jahrb. d. Ch. u. Ph. XXIX. 1830. S.
460). Nach einem Verfahren, das im Wesentlichen mit dem von Un-

on daher in -weifsen von von Matla
flachen Stücken. Bombay. gascar.
80,34 . 80,29 . . 79,70 . 79,80
10,32 . 10,52 . 9,90 . 10,78
9,14 . 9,19 . . 10,40 , . 9,42
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verdorben übereinstimmt, schied Filhol ebenfalls 5 verschiedene
Harze aus dem indischen Copal.

Er fand , dass mehre von diesen Harzen bei der Oxydation in ein¬
ander übergehen, so dass sie als verschiedene Oxydationsstufen desselben
Radicals zu betrachten sind.

Die Analyse gab für das
Alphaharz 76,76 — 76,94 Kohlenstoff, 10,12 — 10,24 Wasserstoff,

12,82 — 12,13 Sauersloff;
Betaharz 76,04 — 76,85 Kohlenstoff, 10,03 — 10,08 Wasserstoff,

13,07 — 12,93 Sauerstoff;
Gammaharz 80,53 — 80,70 Kohlenstoff, 10,43 — 10,66 Wasserstoff,

8,87 — 8,77 Sauerstoff;
Epsilonharz 81,16 — 81,68 Kohlenstoff, 10,54 — 10,43 Wasserstoff,

8,30 — 7,89 Sauerstoff.

Das Deltaharz hat er nicht analysirt. Für das Alphaharz berechnete
er aus der Bleiverbindung die Formel C 80 H 62O 3 ; der Zusammensetzung
des EpsUonharzes entspricht die Formel C S0 H 02 O 5. (Journ. d. Pharm,
et de Chim. 3me Serie. T. I. 540.) Sl.

Copalfirniss. Zur Darstellung von Firniss wird der Copal
gepulvert und bei gelinder Wärme auf dem Ofen getrocknet, wodurch
er einen Antheil Wasser verliert. Er ist dann löslich in 96 procenti-
gem , noch leichter in absolutem Alkohol und Terpentinöl. Wird letz¬
teren Camphor oder Ammoniak zugesetzt, so lösen sie den Copal leichter,
aber der Firniss trocknet schlecht an der Luft. Dagegen wird die Auflö¬
sung des zerriebenen Copals sehr befördert, wenn er mit Glaspulver
oder geschlämmter, stark getrockneter Kreide oder Kohlenpulver gemengt
wird/ Auch soll die Auflösung des Copals besser von Statten gehen,
wenn derselbe in Gaze eingebunden in dem Dampf von 96% Alkohol,
der nicht bis zum Sieden erhitzt wird, oder im Dampf von siedendem
Terpentinöl aufgehängt wird. Copal, den man in Aethcr zu einer sy-
rnpdicken Masse aufschwellen lässt und dann bis zum anfangenden Ko¬
chen erhitzt, löst sieb bei Zusatz von kleinen Mengen erhitzten Alkohols
allmähUg auf. Wird der Alkohol in größerer Menge oder kalt zugesetzt,
so gerinnt der Copal und wird unlöslich. Zur Auflösung des Copals in
Terpentinöl wird er, in erbsengrofse Stücke zerschlagen, in einer Glas¬
flasche über Kohlenfeuer vorsichtig erhitzt, so dass er schmilzt ohne
braun zu seyn. Man setzt dann Terpentinöl, vorher so weit erhitzt, dass
man es kaum in der Hand halten kann, in kleinen Antheilen hinzu, wo
bei richtig getroffner Hitze der Copal sich schnell zu einein fast farblo¬
sen Firniss auflöst. Im Gegentheil coagullrt er und bleibt ungelöst. Fet¬
ten Copalfirniss für Holz erhält man, indem Copal mit Bernstein zusam¬
mengeschmolzen in Terpentinöl aufgeweicht und dann mit ungekochtem,
geklärten Oel vermischt wird. Endlich giebt Berzelius noch eine
barst<llun«sweise des alkoholischen Firnisses für Gegenstände, welchen
das Trocknen in der Wärme und die Gegenwart von Ammoniak nicht
nachtheili" ist. Copal wird mit starkem Ammoniak digerirt, darin es zu
einer klaren Gallerte aufschwillt, die sich beim allmähligen Zusatz von
Alkohol zu einem wasserklaren Firniss auflöst. Beim Aufstreichen bildet
derselbe einen undurchsichtigen weifsen Ueberzug, der beim Erwärmen
klar und glänzend wird. S.

KjJM
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368 Coprolitlien. — Coriarin.
Coprolitlien sind die Excremente urweltlicher Thiere, welche

vor allen im Lias in unermcsslicher Menge vorkommen und deren Natur,
welche früher mehrfach unrichtig gedeutet worden , zuerst B u ckla n d
genauer erkannt hat. Wollaston fand in den Coprolitlien aus der
Höhle von Kirkdale phosphorsauren und kohlensauren Kalk nebst etwas
phosphorsaurer Ammoniak-Talkerde. Neuerlich untersuchten W. Gre¬
gory und R. Walker einen Coprolilh aus dem Thoneisenstein von
Burdiehouse, welcher Schwefelkies eingesprengt enthielt (a), so wie ei¬
nen andern aus Fifeshire (/;), während A. Connell 2 Coprolitlien aus
dem Kalkstein von Burdiehouse (c und d) analysirte.

a. b. c. d.
Phosphors. Kalk . 9,570 63,596 . 85,08 . 83,31
Kohlens. Kalk . 61,000 . 24,255 . 10,78 . 15,11
Kohlens. Talkerde 13,568 . 2,888 . — —
Eisenoxyd
Kieselsäure

6,400 \
S P" ren .' 0~34 0,29

Organ. Materie .
"W asser . . .

| 4,134 .
5,332 .

3,380 Bitum. „ n-
3,328 Stoff ö,j0 1,47

100,010 100,15 . 100,18

Auch Fluorcalcium, Manganoxyd und phosphorsaure Talkerde fanden
sich in geringer Menge vor.

Augenscheinlich nähert sich die Zusammensetzung dieser Substanzen
sehr derjenigen der Knochen, was deren unorganische Bestandteile an¬
betrifft , so dass in ihnen sich nur diese Bestandteile der ursprünglichen
Excremente erhalten haben, wenngleich sie schon bei ihrer Entstehung
zum gröfsten Theil daraus bestanden haben dürften. R.

Cordierit, auch Dichroit, Jolilh, Peliom, Fahlunit genannt, ein
in Formen des 2- und 2gliedrigen Systems krystallisirendes Mineral, des¬
sen Märte zwischen Quarz und Topas fällt, und dessen sprcif. Gew. —
2,5 bis 2,6 ist. Es ist durchsichtig bis durchscheinend und im Allgemei¬
nen von blauer Farbe, jedoch mil einem ausgezeichneten IVichroismus
begabt, insofern es, senkrecht auf die Hauptaxe gesehen, gelb erscheint.
Es kommt in Granit eingewachsen (Finnland, Baiern) oder in Geschie¬
ben vor (Cejlon).

Die Zusammensetzung des Cordierits wechselt in den verschiedenen
Abänderungen etwas, besonders in Betreff der Talkerde und des Eisen¬
oxyduls, doch lä'sst sie sich nach den vorhandenen Analysen durch
3(3 MgO . 2 Si0 3) -f- 8 (A1 20 3 . Si0 3) bezeichnen. r.

Co ri an der öl. — Die Samen von Coriandrum sativum ent¬
halten nacli T r ommsd o r ff 0,47 Proc. eines farblosen, dünnflüssigen,
gewürzhaft riechenden und schmeckenden ätherischen Oels, von 0,759
speeif. Gew. Es ist löslich in Alkohol und Aether, wird durch Salpeter¬
säure in eine grüne, harzige Masse verwandelt, von Schwefelsäure mit
gelber, bald braunroth werdender Farbe gelöst. Mit Jod fulminirt es.

Wl.

C ort an n. — Die Blätter von Coriaria myrtifolia sollen nach
Peschier (Trommsd. Journ. Bd. 16. S. 57) eine eigenthümliche kry-
stallisirbare Substanz enthalten, deren Existenz durch SNees v. Esen-
beck zweifelhaft gemacht wurde. yyi.
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Cornin. Bilterer kristallinischer Stoff aus der Wurzelrinde von
Cornus fiorida.

Geiger stellte diesen Stoff dar, indem er die gepulverte Rinde
durch Verdrängung mit Wasser erschöpfte und die stark hraunroth ge¬
färbte, sehr hitter und adstringirend schineckende Flüssigkeit mit feuch¬
tem Bleioxydhydrat versetzte; die jetzt nur noch blassgelb gefärbte, rein
bitter schmeckende Flüssigkeit wurde zu Extract verdampft und dieses
mit absolutem Alkohol behandelt, welcher, mit Hinterlassung von braun
tefärbtem Gummi, eine Irübe Lösung gab, woraus durch Zusatz von
Aether ein Theil des Trübenden abgeschieden werden konnte. Die da¬
von getrennte, noch gelb gefärbte Flüssigkeit wurde mit etwas kohlen¬
saurem Bleioxyd digerirt, worauf sie nach dem Filtriren völlig farblos
erschien und bis auf einen geringen Rückstand destiliirt wurde. Der
Rückstand war eine trübe, dickliche, wenig gefärbte Flüssigkeit mit ei¬
nigen dunkelfarbigen, auf der Oberfläche schwimmenden, balsamartigen
Tröpfchen vermengt und von höchst bitlerm Geschmack. Reim freiwil¬
ligen Verdunsten entstanden darin nach 12 Stunden sternförmige Grup¬
pen von zarten, allasglänzenden Kryställchen, und nach einigen Tagen
hatte sich die ganze Masse in Rrystallhäutchen verwandelt, die jedoch
etwas bräunlich gefärbt waren.

Das Cornin ist leicht löslich in Wasser und Alkohol, schwer löslich
in Aether. Seine Auflösung wird von Alkalien, Gallustinclur, Eisen-, Baryt-
und neutralen Blei-Salzen nicht gefällt. Basisch essigsaures Blei und Sil¬
berlösung erzeugen damit Niederschlage. Die Auflösung, aus welcher
das Cornin krjstaliisirt, reagirt sauer, was jedoch vielleicht von einer
Spur der durch die Oxydation des Alkohols oder Aethers gebildeten Es¬
sigsäure herrührte. Jedenfalls besitzt das Cornin nicht die Eigenschaf¬
ten einer organischen Base. Durch Pflanzen- und Thierkohle wird es
den Auflösungen theilweise entzogen, so dass diese nicht zur Entfärbung
seiner Lösungen angewendet werden können.

Die Zusammensetzung des Cornins ist nicht untersucht. Beim Er¬
hitzen desselben in einer Glasröhre zeigten sich an einem darüber gehal¬
tenen, mit Salzsäure befeuchteten, Glasstabe Spuren von weifsen Ne¬
beln, ohne dass übrigens durch den Geruch eine Ammoniakbildung
wahrnehmbar war.

Cornin hatte Carpenter früher eine vermeintliche, in dersel¬
ben Wurzelrinde enthaltene Sal/.base genannt, deren Niclitexistenz Gei¬
ger nachgewiesen und deren Namen er dem oben beschriebenen bittern
Stoffe beigelegt hat. S.

Cornus fiorida. Die in Nordamerika als Fiebermittel häufig
angewendete Wurzelrinde dieses Baumes enthält nach der Analyse von
Geicer: einen kristallinischen Bitterstoff, von ihm Cornin genannt,
eisenbläuenden Gerbstoff; eine indifferente, krjstallinische, harzähnli¬
che Substanz; Gummi; ein wenig Stärkemehl; einen mangan- und cisen-
halligcn Farbstoff; Salze von Kalk und Magnesia mit Kleesäure und viel¬
leicht auch Apfelsäure und Phosphorsäure (:'). S.

Corticin nennt Braconnot eine von ihm in der Espenrinde
aufgefundene, geschmack- und geruchlose, in kochendem Wasser er¬
weichende in Alkohol und Essigsäure auflösliche Substanz. Die letztere
Auflösung wird durch Wasser und Schwefelsäure niedergeschlagen
(Jrch. d. Pharm. Bd. 36. S. 231). Wl.

Handwörterbuch der Chemie. Bd. II. 24
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370 Corund. — Corydalin.
Corona, ein Mineral, welches von verschiedener Farbe um]

Klarheit vorkommt, farblos, grau, roth und blau. Die undurchsichtigen,
meist grünlich grauen Abänderungen werden vorzugsweise Corund ge¬
nannt, die klaren rolhen bilden den Ruhin, die klaren blauen den
Saphir, welche beide letzteren bekanntlich zu den kostbarsten Edel¬
steinen gehören. Diese drei Varietäten sind hinsichtlich ihrer Zusam¬
mensetzung im Wesentlichen identisch, sie sind reine krjstallisirteThon-
erde. Ihre Formen gehören einem scharfwinkligen rhomboedrischen
Krjstallsjslem an, welches mit dem des analog zusammengesetzten Ei¬
senglanzes fast überein kommt und durch dihexaedrische Ausbildung' sei¬
ner 3- und 3 Kantner in das sechsgliedrige Sjstem übergeht. — Der
ächte Smirgel, welcher zum Schleifen und Poliren harter Steine dient,
ist ein derber Corund von körniger Zusammensetzung. Der Corund ist
nächst dem Diamant das härteste Mineral. Sein speeif. Gew. ist 3,9 bis
4,0. Er ist nur im Sauerstoffgasgebläse schmelzbar; er wird von keiner
Säure angegriffen; am besten und leichtesten löst man ihn, nach dem
Pulvern im Stahlmörser, durch Schmelzen mit saurem schwefelsauren
Kali auf (H. Rose).

Der Corund findet sich im Granit, Glimmerschiefer, Dolomit, selbst
in Rasallen, und, von seiner ursprünglichen Lagerstätte entfernt, als Ge¬
schiebe, was besonders vom Rubin und Saphir gilt. R.

Corydalin. — Von Wackenroder in den Wurzeln von
Curydalis bullosa und fabacea entdeckte organische Saizbase.

Zusammensetzung s. d. Art. Basen, organische Rd. I. S. 709.
Formel: ?
Man erhält das Corydalin, indem man die getrockneten und gröb¬

lich gepulverten Wurzeln mehre Tage mit Wasser macerirt und den
dunkelrothcn, schwach sauer reagirenden Auszug-, nach dem Filtriren,
mit einem Alkali verselzt, bis zu schwach alkalischer lieaction, wodurch
es als grauer Niederschlag gefällt wird. Durch nochmaliges Ausziehen
der Wurzel mit schwefelsäurehaltigem Wasser und Uebersättigen des
Auszugs mit einem Alkali, wird noch mehr Corydalin erhalten, welches
aber schwerer zu reinigen ist. Der getrocknete Niederschlag wird mit
Alkohol ausgekocht, das Filirat zur Trockne verdampft und der Rück¬
stand mit verdünnter Schwefelsäure behandelt, wodurch das Corjdalin
gelöst wird, während beigemengtes grünes Harz zurückbleibt. Reim Sät¬
tigen der sauren Flüssigkeit mit einem Alkali, wird anfangs noch etwas
von einer gefärbten Materie gefallt, die man abliltrirt; auf weitern Zu¬
satz fällt das Corjdalin farblos nieder, nimmt aber beim Abwaschen ei'ne
graue Farbe an.

Nach Winkler erhält man das Corjdalin am besten durch Zer-
stofsen der frischen Wurzel und Auspressen des Saftes. Dieser wird in
der Wärme coagulirt, mit Rleizucker gefällt und filtrirt. Mit Schwefel¬
säure schlägt man das Blei aus der Flüssigkeit und nachher mittelst Am¬
moniak das Corjdalin nieder. INach dem Trocknen löst man es in 12 — 16
Thln. Alkohol von 80 Proc, digerirt mit Blutkohle, filtrirt heifs und ver¬
dunstet in gelinder Wärme zur Krjstallisaliön. Durch Zusatz von viel
Wasser kann es pulverförmig gefällt werden.

Im trockenen Zustande bildet das Corjdalin leichte, nicht zusammen¬
hängende, graulich weifse Massen, welche stark abfärben. Es ist geruch-
und geschmacklos, leicht löslich in starkem Alkohol. Aus der heifs gesät-
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tigten. Auflösung krystallßirt es in Prismen, beim freiwilligen Verdun¬
sten setzt 'es sich schuppig ab. Die Lösung blaut g"eröthetes Lackmuspa¬
pier. Im Sonnenlieht wird es dunkler und grünlich. Schon unter 100°
schmilzt es zu einer kristallinisch erstarrenden Masse. Auch in Aether
ist es löslich , in kaltem Wasser sehr wenig, mehr in heifsem. In alkali¬
schen Flüssigkeiten ist es etwas leichter löslich, als in Wasser, weshalb
man bei der Fällung aus seinen Salzlösungen einen zu grofsen Ueber-
schuss vermeiden muss.

Salpetersäure zersetzt das Corydalin und färbt sich damit intensiv
roth; von Gailä'pfellinctur wird es gefällt. Seine Verbindung mit Salz¬
säure krjstaflisirt nicht, bildet aber mit Quecksilberchlorid ein unlösliches
Doppelsalz (Winkler). Mit Essigsäure bildet es ein kristallinisches,
sehr leicht in Wasser lösliches Salz. Verdünnte Schwefelsäure giebt mit
überschüssigem Corydalin eine krystallinische, bei Ueberschuss an Säure
eine gummiartige, sehr leicht lösliche Masse. Wl.

Cotunnit ist ein seltenes, im Krater des Vesuvs gefundenes
Mineral in nadel- und haarförmigen Massen von weifser Farbe und star¬
kem Glänze, welches reines Chlorblei (PhCI 2) zu seyn scheint. R.

Loumanil, Cumarin, Tonka-Camphor, Stearopten der
Tonkabohnen; von Dipterix (Coumarouna Aubl.) odorata
Wild.— Formel: Cxs Hl4 0 4 (Delalande).

Das Coumarin wurde zuerst von Vogel beobachtet, aber für Ben¬
zoesäure gehalten •, Guibourt zeigte, dass es eine eigenthümliche Sub¬
stanz se'y, die von Fontana und Guillemette auch in dem Steinklee
(Melilotus officinalis) aufgefunden wurde.

Aus den gepulverten Tonkabohnen erhält man das Coumarin, nach
Boullay und B outron-Char 1 ard, indem man sie mit Aether aus¬
zieht, den Auszug verdampft und das neben Fett zurückbleibende Cou¬
marin in Weingeist von 84 Proc. auflöst. Die beim Verdampfen der
Lösung erhaltenen Krystalle werden durch Umkrystallisircn und Behan¬
deln mit Thierkohle gereinigt. — Das wässrige Destillat der Bohnen
setzt nach 24 Stunden ebenfalls Krystalle von Coumarin ab.

Guillemette. stellte das Coumarin aus den getrockneten, blühen¬
den Spitzen des Steinklees dar, indem er sie in einem Verdrängungsap-
parale mit Alkohol von 88 Proc. extrahirte, den Alkohol von der Tinctur
äbdeslillirte und den Rückstand der freiwilligen Verdunstung überlicfs,
wo sich zuerst auf der Oberfläche eine fettige, halbfeste Materie abschei¬
det, nach deren sorgfältigem Hinwegnehmen und Verdunsten im Was¬
serbade sich nadeiförmige Krystalle von Couniarin absetzen, die durch
Auswaschen mit kaltem Wasser und Umkrystallisiren farblos werden
{Ann. d. Pharm. Bd. XIV, S. 324).

Das Coumarin bildet weifse, glänzende, vierseitige, zweiflächig zuge¬
spitzte Nadeln und Saiden, von gewürzhaftem, angenehmem Geruch und
reizendem, erwärmendem Geschmack. Es ist hart, im Bruche glatt, schwe¬
rer als Wasser, schmilzt bei 50° zu einer farblosen Flüssigkeit, die beim
Erkalten krystallinisch erstarrt. Es ist unverändert sublimirbar; der
Dampf entzündet sich leicht an flammenden Körpern und verbrennt mit
weifser Flamme. In kaltem Wasser ist es wenig auflöslich, nach Buch n er
in 400 Thln. von 15° und in 45 Thln. von 100°; Alkohol und Aether
lösen es leicht auf, ebenso fette und flüchtige Oele. (Journ. d. Pharm.

SS
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Bd. XL S. 480.) Nach Delalande erzeugt sich bei Einwirkung von
Kalihydrat auf Coumarin salirvlsaures Kali; Salpelersäure zersetzt es in
Pikrinsalpetersäure (Ann. d. Chim. et de Phys. T. LXX1I. S. 163).wi.

C ourbarilöl. — In dem Courbarilharz enthalten, woraus es
durch Destillation gewonnen wird. Es ist farblos, riecht stark, nicht un¬
angenehm, schmeckt brennend, löst sich in Weingeist und färbt sich mit
Schwefelsäure dunkelgelb. (Paoli in Brugn. Giurn. 16. 326. u. Gmel.
theor. Chem. Bd. IL S. 388.) Wl.

Couzeranit hat man ein Mineral von Yicdessos in den Pyre¬
näen genannt, dessen Farbe graulich schwarz, das speeif. Gew. = 2,69
ist, und welches eine dem Labrador verwandle Mischung hat, die sich
vielleicht durch (CaO, MgO, KO, NaO) . Si0 3 + 2 (A1 20 3 Si0 3) aus¬
drücken lässt. R.

Cremor tartari s. Weins teinrali m.
Cremor tartari soliibilis s. Boraxweinstein.
Cremser Weifs s. Bleiweifs.

Cnchtomt ist ein seltenes, zu Oisans im Dauphine vorkom¬
mendes Mineral in rhomboedrischen Formen, und von schwarzer Farbe,
über dessen chemische Nalur noch Zweifel herrschen, insofern Wolla-
ston darin Zirkonerde angiebt, und Drappiez es als ein Silicat von
Zirkonerde und Thoncrde erkannte, während Berzelius darin die Be¬
standteile des Titaneisens fand. Gewiss wurden verschiedene Substan¬
zen untersucht. R,

Croconsäure s. K rokon sä u re.
Crocus Antimonii s. Anfimonsafran Thl. I. S. 434.
Crocus Martis s.. Eisen safran.
Crocus Metallorum s. Met all sa trän.

C roll stedtlt ist ein zu Przjbram in Böhmen und auch in Corn-
wall vorkommendes, seltener krystaluYirtc-s schwarzes TtAsensilicat, ge¬
wöhnlich von stänglicher oder faseriger Textur, dessen speeif. Gew. =:
3,34 8 ist. Seine Zusammensetzung wird durch (3 FeO, MnO, MgO) .
Si0 3 -{- Fe 20 3 . 3 aq. bezeichnet. R.

Crotonm. — Von Brandes in den Samen von Croton tiglium
aufgefundene, jedoch noch zweifelhafte organische Salzbase.— Zu seiner
Darstellung zieht man die Samen mit Alkohol aus, destiilirt den gröfsten
Theil desselben von dem Auszug ab , setzt mehr Wasser zu und digerirt
die Flüssigkeit mit Magnesia. Den Niederschlag behandelt man mit Al¬
kohol in der Wärme und filtrirt, wo sich beim Erkalten der alkalisch
reagirenden Lösung das Crolonin absetzt. Man soll es auch durch Ko¬
chen von Crolonöl mit Magnesia und Wasser und Ausziehen des gebil¬
deten Bodensatzes mit heifsem Alkohol erhalten. ■— Das Crolonin bildet
eine zusammenhängende , aus kleinen Krvstallen bestehende Masse. Es
schmilzt in der Wärme, ist nicht flüchtig, fast unlöslich in Wasser. In
kochendem Alkohol ist es löslich; diese Auflösung reagirt alkalisch, beim
Erkalten scheidet sich das meiste Crotonin daraus ab. Mit Schwefel- und
Phosphorsä'ure bildet es krystallisirbare Salze. (Arch. d. Pharm. Bd. IV.
S. 186.) Wl.
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Crotonsäure, Jatrophasäure, acide jatrophi'que.
Entdeckt von Pelletier und Caventou in den Samen von Cro-

ton Tiglium.
Zur Gewinnung der Crotonsäure wird das in den Samen von Cro-

ton tiglium enthaltene fette Oel mit Kalilauge verseift, die Seife mit Wein¬
säure zersetzt und die wässrige Flüssigkeit, von deren Oberfläche man die
abgeschiedenen feiten Säuren entfernt, der Destillation unterworfen. Man
erhält so eine Auflösung der festen, äufserst flüchtigen Säure. Sie be¬
sitzt einen durchdringenden, Augen und Nase heftig reizenden Geruch,
rölhet Lackmus, schmeckt scharf, bewirkt Entzündung und äufsert gif¬
tige Wirkungen. — Das Crotonöl enthält freie Crotonsäure.

Man kann auch zur Darstellung dieser Säure, nach Buchner und
v. Valta, die zerstofsenen Samen geradezu mit Kaii verseifen, und aus
dieser Flüssigkeit, nach Zusatz von Schwefelsäure in schwachem Ueber-
schuss und Destillation , wässrige Crotonsäure erhalten. Die Zusammen¬
setzung der Crotonsäure ist unbekannt. J. L.

Crotonsäure Salze, jatrophates. — Sie sind geruchlos; das
Barytsalz krystallisirt in perlmutterglänzenden Blättchen, die sich leicht
in Wasser und Alkohol lösen. CrotonsauresKali krystallisirt in rhom¬
boidalen , an der Luft unveränderlichen Prismen; es ist in Alkohol schwer
löslich. — Cr o tonsaure M agnesia ist im Wasser sehr schwer lös¬
lich, körnig, kristallinisch.

Blei-, Kupfer- und Silbersalze werden von den löslichen cro-
tonsauren Alkalien gefällt J. L.

Cryolith s. Kryolith.
C üb eben (Cubebae; Piper caudatuni). Die nicht völlig reifen

Früchte von Piper Cubeba sind getrocknet rundliche, schwarzgraue,
kurzgestielte Beeren, von der Gröfse des Pfeffers, deren dünne Haut ei¬
nen harten, weifsen. ?en Samen einschliefst. Geschmack und Geruch
bitter, scharf pfefferartig, gewürzhaft. Nach der Analyse von Monheim
enthalten sie: grünes flüchtiges Oel 2,5, gelbes flüchtiges Oel 1,0, Cube-
Vm 6,0, balsamisches Harz 1,5, wachsartigen Stoff 3,0, Extractivstoff 6,0,
Chlornalxium 1,5, Holzfaser 64,0. Sie werden in der Heilkunde ange¬
wendet. S.

Cu beben, isomere Modifikation des Cubebenöls s. Camphen.
Cubcbencamphor s. Cu bebenö I.
L üb eben öl, essence de cubebes. ZurCamphengrnppe gehören¬

des ätherisches Oel. Ueber Zusammensetzung und chemischen Charakter
desselben s. C a m p h e n.

Die Cnbefaen liefern mit Wasser destillirt G bis 7 Proc. eines ge¬
würzhaft riechenden , schwach aromalisch schmeckenden Oeles, welches
ziemlich dickflüssig ist. Es hat ein speeif. Gew. von 0,929 und sein
Siedpunkt liegt bei 250° bis 260°. Es kann für sich ohne Zersetzung
nicht destillirt werden. Das Cuhehenöl scheidet gewöhnlich bald nach
der Bereitung ein Stearopten ab, welches in rhomboedrischen Kry-
stallen anschiefst. Dasselbe riecht schwach nach Cubeben, schmeckt cam-
phorartig, kühlend, hat ein spec. Gew. von 0,926, schmilzt bei 68°, su-
bUmirt später und siedet bei 150° bis 155° unter theilweiser Zersetzung;
es ist unlöslich in Wasser, löslich in Alkohol, Aether, fetten nnd flüch¬
tigen Oelen. Nach der Analyse von Blanchet und Seil enthält das-
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selbe 81,78 Kohlenstoff, 11,54 Wasserstoff und 6,68 Sauerstoff, woraus
sie die Formel C 1(iH 9gO ableiten. Es ist jedoch wahrscheinlich, dass (fie
Zusammensetzung dieses Stearoptens richtiger durch die Formel C 15H 2f)0
:= 3 (C-Hg) -f- H 20 ausgedrückt wird', wonach dasselbe ein Camphen-
livdrat wäre. Die aus der letztern Formel berechnete procentische Zu¬
sammensetzung ist: C 81,38, H 11,54, Q 7,08. Das Cubehenölstearopten
ist auch C u b e b e n ca tn p h o r und mitunter wohl auch C u b eb i n genannt
worden. S.

Cubebm. — Von Capitaine und Soubeiran in dem Gu-
bebenpfeifer (Piper- Cubeha) entdeckt. Formel: C^H^O^,.

Zusammensetzung (Capitaine und Soubeiran):
Berechnet. Gefunden.

34 At. Kohlenstoff . . 68,19 . 67,95 . 67,68
34 ». Wasserstoff . 5,56 . 5,80 . 5,48
10 » Sauerstoff . . 26,25 . 26,25 . 26,84

100,00- . 100,00 . 100\0Ö

Man zieht das bei der Bereitung des ätherischen Cubebenöls zurück¬
bleibende Mark mit Alkohol aus, löst das alkoholische Extract in wässri-
gem Aetzkali auf, wäscht das niedergefallene Cubebin mit Wasser und
reinigt es durch wiederholte Kristallisationen aus Alkohol.

Das Cubebin ist weifs, geschmack- und geruchlos, in kleinen, grup-
penförmig vereinigten Nadeln krjstallisirt; es zersetzt sich, bevor es
schmilzt, verliert bei 200° nichts an Gewicht; in Wasser und kaltem Al¬
kohol ist es kaum löslich. 100 Thle. absoluter Alkohol lösen bei 12° ■—
1,31, Alkohol von 82° löst 0,70 Cubebin auf; in der Siedhitze nimmt
der Alkohol so viel auf, dass die Flüssigkeit beim Erkalten erstarrt. Aether
löst bei 12°, 3,75 Proc. auf, beim Erwärmen noch mehr. Das Cubebin
ist auch löslich in Essigsäure, ätherischen und fetten OeJen. Von concen-
trirter Schwefelsäure wird es rolh gefärbt. Es scheint keine Verbindun¬
gen mit Metalloxyden einzugchen, weshalb sein Atomgewicht noch zwei¬
felhaft ist.

Die von Monheim unter diesem Namen beschriebene, durch Aus¬
ziehen der bereits mit Aether behandelten Cubeben mittelst siedenden
Alkohols erhaltene gelbgrüne, weiche, harzartige Materie, verdient diesen
Namen nicht, da sie offenbar ein Gemenee verschiedener Stoffe ist.

b Wl.

Cuboit und Cuboicit syn. mit Analcim.

Cudbear nennt man inEngland eine mit dem deutschen Persio
übereinkommende und auch auf gleiche Weise aus Lecanora iartarca
und Parmelia omphalvdes dargestellte Farbe. Die Flechte wird in fla¬
chen Gefäfsen einige Zeit mit flüssigem Ammoniak in Berührung gclas*
sen, bis sich die Purpurfarbe gehörig entwickelt hat, und alsdann das
Ganze an der Luft eingetrocknet und zu Pulver zerrieben. Die Fabrika¬
tion des Cudbear wurde zuerst 1777 in Leith vonCuthbert Gordon
(woher der Name) betrieben, gegenwärtig aber vorzugsweise von C h.
Macintosh in Glasgow, wohin die Flechten von Schweden, Norwegen
und auch Sardinien gebracht werden. Wl.

Culilabanöl. — Aetherisches Oel der Rinde von Laurus Cu-
lilahan. — Es ist schwerer als Wasser, farblos, riecht nach Cajeput- und
Nelkenöl, liefert mit rauchender Salpetersäure unter Erhitzung eine car-
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moisinrothe Flüssigkeit, aus der durch Wasser ein ziegelrothes Harz ge¬
fällt wird (Schlofs, in Gmel. theor. Chem. II. 391). Wl.

Cumarin sV Coumarin.

Cumen. — Zersetzungsproduct der Cuminsäure mittelst Aetzba-
ryt. — Von Gerhardt und Cahours entdeckt.

Formel: C 1S H 24. Specifisches Gewicht des Dampfs — 4,12. Un¬
terwirft man ein inniges Gemenge von 1 Tbl. krystallisirter Cuminsäure
und 2 Thln. Aetzbarjt der trockenen Destillation, so erhält man in der
Torlage eine völlig farblose Flüssigkeit; als Rückstand bleibt, ohne
Schwärzung, kohlensaurer Barjt, gemengt mit überschüssigem Aelzbarvt.
Zu einer Operation nimmt man am besten 6 Grm. Cuminsäure.

Das Cumen ist farblos, von angenehmem, dem Benzin ähnlichem
Geruch; es bricht das Licht stark, ist ohne Zersetzung destillirbar und
siedet constant bei 144°. Fs ist unlöslich in Wasser, leichtlöslich dage¬
gen in Alkohol, Aether, Holzgeist und ätherischen Oelen. Durch Kali
wird es nicht zersetzt; Salpetersäure bildet damit beim Erhitzen ein Oel,
welches schwerer als Wasser ist; bei längerm Sieden mit ganz concen-
trirter Salpetersäure erhält man eine eigenthümliche, kristallinische Säure,
die sich leicht in Aetzkali löst und daraus durch stärkere Säuren wieder
fällbar ist. Mit rauchender Schwefelsäure bildet das Cumen die Cumen-
schwefelsä'ure.

Die Bildung des Cumens aus der Cuminsäure entspricht ganz der
des Benzols aus der Benzoesäure. Aus 1 At. Cuminsä'urehyu'rat treten
bei Einwirkung des Baryts die Elemente von 2 At. Kohlensäure aus:
C30 H24 O 4 =z; C 18 H„ 4 -j- C 2 0 4. {Ann. der Chem. und Pharm. Bd. 38.
S. 88.) Wl.

Cum enschwefelsäure. — Von Gerhardt und Cahours
entdeckt. Formel der Säure in dem Barytsalz: C ls H M Oa S 9.

Die Cumenschwefelsäure entsteht, wenn man i Thl. Cumen mit
2 Thln. rauchender Schwefelsäure so lange in Berührung lässt, bis eine
vollständige Auflösung erfolgt ist. Die dunkelbraune Auflösung wird
mit dem vierfachen "Vol. Wasser vermischt, wo sie farblos wird, und in
gelinder Wärme mit kohlensaurem Baryt gesättigt, filtrirt und ver¬
dampft. Es bilden sich schöne, perlmutterglänzende Blätter von cumen-
schwfefelsauremBaryt, C ls H 22 0gS 2 , BaO.

Die cumenschwefelsauren Salze sind alle in Wasser löslich; eine
Auflösung von cumenschwefelsaurem Baryt wird durch Chlorcalcium,
essigsaures Bleioxyd, Quecksilber- und Kupferchlorid nicht gefällt.

& Bei der Bildung der Cumenschwefelsäure treten von 2 At. Schwe¬
felsäure und 1 At. Cumen die Elemente von 1 At. Wasser aus: C^H^
+ S» CL = C 18 H 22 0 5 S 2 + H 20.

Das Cumen und die Cumenschwefelsäurehaben gleiche Zusammen¬
setzung mit dem von Pelletier und Walter in den Destillationspro-
dueten der Harze entdeckten Retinyl und der daraus entstehendenRetinjl-
schwefelsäure. {Ann. der Chem. und Pharm. Bd. 38. & 92.) Wl.

Cuminol, Cumylwasserstoff. — SauerstoffhaltigerBestand¬
teil des Römisch-Kümmelöls (von Cuminum Cyminum).

Formel: C 20 H 24 0 2 = CmII 2.
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Zusammensetzung (Gerhardt und Cahours):
in 100 Thln.

20 At. Kohlenstoff . . . 1517,1 ... 81,26
24 » Wasserstoff . . . 150,0 . . . 8,03

2 » Sauerstoff .... 200,0 . . . 10,71

1 At. Cuminol ~ '. . ^=. 1867,1 . . 100,ÖÖT

Das Cuminol ist in dem Römisch-KUmmelöl neben Cymen enthalten
und wird davon durch Destillation in einem Oelbade hei 200° getrennt.
Das hei 165° siedende Cymen geht, nebst viel Cuminol, in die Vorlage
über; der Rückstand besteht, bei vorsichtig geleiteter Destillation, nur
aus Cuminol. Es wird zur weitern Reinigung rasch in einem Strom
von kohlensaurem Gas noch einmal destiliirt und in einer gut verschliefs-
baren Flasche aufbewahrt.

Das Cuminol ist eine farblose oder schwach gelblich gefärbte Flüs¬
sigkeit von starkem, haftendem Geruch nach Ivömisch-Kü'mmelöl und
scharfem brennenden Geschmack. Es siedet bei 220° C; sein specif.
Gew. im Dampfzustande ist = 5,094; gefunden wurde 5,24. Rei
Luftahschluss lässt es sich unverändert destilliren , wird es aber längere
Zeit bei Luftzutritt im Sieden erhalten, so entstellt, neben einem harz¬
artigen Körper, Cuminsäure. Diese Rildung von Cuminsäure geht
schon bei gewöhnlicher Temperatur, namentlich bei Gegenwart von
Wasser vor sich, rascher aber noch, wenn gleichzeitig eine Base vor¬
handen ist.

Erhitzt man Cuminol mit Kalilauge zum Sieden oder lässt man es
tropfenweise auf schmelzendes Kali fallen , so bildet sich augenblicklich,
unter Entwicklung von Wasserstoff, cuminsaures Kali. Durch Behand¬
lung von Cuminol mit feuchtem Chlorgas, mit einem Gemenge von sau¬
rem chromsauren Kali und concentrirter Schwefelsäure, so wie mit
Salpetersäure, entsteht ebenfalls Cuminsäure. — Nach Persoz (Campt,
rend. T. XIII. p. 433) entstehen bei Einwirkung einer Mischung von
doppelt chromsaurem Kali und Schwefelsäure auf Römisch-Kümmelöl,
neben Essigsäure, zwei neue Säuren, wovon er die eine Cy min säure,
die andere Cumin oey minsäu re nennt, Erstere kommt in ihrem
Verhalten sehr nahe mit der Cuminsäure von Gerhardt undCahours
überein, letztere soll in Wasser, Alkohol, Aether und den meisten anderen
Flüssigkeiten unlöslich und ohne Zersetzung flüchtig sejn. Ihre Zusam¬
mensetzung ist von P. nicht angegeben worden.

Setzt man rauchende Salpetersäure tropfenweise und unter Vermei¬
dung aller Erhitzung zu Cuminol, so bilden sich nach einiger Zeit weifse
Krystalle von Cuminsäure. Beim Erwärmen bildet sich aber, selbst mit
schwächerer Säure, ein Harz und eine eigenthümliche, der Nitroben-
zinsäure wahrscheinlich analoge, stickstoffhaltige Säure.

Behandelt man Cuminol mit trockenem Chlorgas, so entsteht, unter
Freiwerden von Salzsäure, Cumylchlorür. (s. d.) Brom verhält sich wie
Chlor. Concentrirte Schwefelsäure färbt sich damit dunkelroth; in
rauchender Säure löst es sich vollkommen auf, ohne damit eine, der
Biitermandelölschwefelsäure analoge Verbindung zu bilden ; Wasser
scheidet aus der Auflösung eine braune theerartige Masse ab. Beim
Verdampfen von Salzsäure und Cuminol bleibt neben Cuminsäure ein
harzartiger Körper zurück. Mit Ammoniakgas bildet das Cuminol einen
weifsen und bei Einwirkung von Cyankalium einen andern, wahrschein-
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lieh dem Benzoin analogen Körper, die beide noch nicht naher unter¬
sucht sind.

Bringt man ein trocknes Stückchen Aetzkali mit Cuminol in Be¬
rührung, so dass ersteres ganz davon bedeckt wird, und erwärmt gelinde,
so bildet sich um das Kali ohne Gasentwickelung eine gallertartige Masse,
die beim Auflösen in Wasser wieder in Cuminol und in Kali zerfallt.
Die Auflösung enthält aber alsdann auch Cuminsäure. Gerhardt und
Cahours nehmen an, dass sich hierbei eine Verbindung (das Potassio-
Cumfnol C 20 H 22 0 2 K) bilde, die unter Aufnahme von 2 At. Sauerstoff
an der Luft in cuminsaures Kali übergehe. Beim Erwärmen von Kalium
im Ueberschuss mit Cuminol erhält man, unter reichlicher Entwicklung
von Wasserstoff dieselbe gallertartige Masse, wie mit Kali; sie zerfällt
ebenfalls mit Wasser in Kali und Cuminol und verwandelt sich an der
Luft unter Aufnahme von Sauerstoff in cuminsaures Kali (Gerhardt
und Cahours in den Ann. der Chem. und Pharm. Bd. 38. S. 72.)m.

Cum in säure, Cumylsäure, aeide cuininiijue. — Entsteht,
analog der Benzoesäure aus dem Bittermandelöl, durch Oxydation des
Cuminols, welches letztere, neben einein mit dem Campbogen identischen
Kohlenwasserstolf, dem Cymen, in dem Römisch-Kümmelöl vorkommt.
Von Gerhardt und Cahours entdeckt.

Formel des Hydrats : C o0 H ?4 0 4 = C 20 H 22 0 3 -f- aq — CmO -f- aq.
Z u s a ni mcnsetzn n g:

20 At. Kohlenstoff . . . 1517,1 .. . 73,39
24 » Wasserstoff . . . 150,0 . . . 7,25
4 » Sauerstoff. . . . 400,0 . . . 19,36

l~At. CuminräiTrdiydr^t" = 2Ö67\lT7lÖ0700.

Man erhält die Cuminsäure am leichtesten , indem man Kalihydrat
in einer Retorte zum Schmelzen erhitzt und tropfenweise Römisch-Küni-
melöl darauf fallen lässt. Letzteres wird sogleich fest, indem jeder Tropfen,
bei Berührung mit dem Kali, roth und bald hernach weifs wird, wenn
das Oc\ rein ist. Das neben dem Cuminol in dem Römisch-Kümmelöl
vorhandene Cymen destuhrt unverändert über. Nach vollständiger Zer¬
setzung des Oels löst man die Masse in Wasser, entfernt die geringe,
obenaufschwinmieiide Menge von Cymen mittelst einer Pipette und über¬
sättigt die Auflösung schwach mit Salpetersäure, wodurch die Cumin¬
säure gefällt wird. Der Niederschlag wird auf einem Filter gewaschen,
durch gelindes Schmelzen in einer Schaale von Wasser und durch Um-
trystallisireu aus Weingeist von beigemengtem Harz befreit.

Die Cuminsäure bildet vollkommen weifse, sehr schöne, prismati¬
sche Tafeln; sie schmeckt deutlich sauer und besitzt einen wanzenähn¬
lichen Geruch. Sie schmilzt bei 92°; aufkochendem W Tasser schwimmt
sie als farbloses Oel, das beim Erkalten erstarrt; ihr Siedpunkt liegt
über 250°, sie verflüchtigt sich aber schon früher, wenn sie mit Wasser
im Sieden erhalten wird; ihr Dampf ist sauer und erstickend, sie suhli-
mirt leicht und ohne Veränderung in schönen, oft zolllangen Nadeln.
In kaltem Wasser ist sie fast ganz unlöslich, leichter dagegen in säure¬
haltigem Wasser, weswegen man bei ihrer Bereitung einen zu grofsen
Ueberschuss von Salpetersäure vermeiden muss. In Alkohol und Aether
ist sie leicht löslich. Mit concentrirter Schwefelsäure bildet sie im reinen
Zustande eine farblose Auflösung; durch rauchende Salpetersäure wird

24*
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sie in eine der Nitrobenzinsäure analoge stickstoffhaltige Säure zersetzt.
Mit überschüssigem Aetzbarjt der Destillation unterworfen zersetzt sie
sich in Kohlensäure und in einen dem Benzol analogen Kohlenwasser¬
stoff, das Cumen. (Cr er har dt und Cahours in den Ann. der Chem.
und Pharm. Ed. 38. S. 76.) Wl.

Cuniinsaure Salze, Cuminates. — Die Cuminsäurc ist
eine so starke Säure wie die Benzoesäure; ihre Auflösung zersetzt die
kohlensauren Alkalien. Mit Metalloxyden bildet sie gut charakterisirte
Salze, die sich direct oder durch doppelte Zersetzung darstellen lassen.
Sie sind von Gerhardt und Cahours (am o. a. O.) untersucht worden.

C u in i n s a u r e s A e t h y 1o x y d, C u m i n s ä u r e ä t h e r, C 20 II 22
Oj, C 4 H J0 O=r CmO, AeO. — Man erhält ihn durch Sättigen einer
alkoholischen Auflösung von Cuniinsaure mit salzsaurem Gas und nach-
heriges Erhitzen der Flüssigkeit im Wasserbade, zur Verjagung des
Chlorwasserstoffäthers und des überschüssigen Alkohols. Der Rückstand
wird destillirt und nach dem Waschen mit kohlensaurem Natron über
Bleioxyd rectificirt. — Farblose Flüssigkeit, leichter als "Wasser, von
angenehmem Geruch nach Aepfeln , siedet bei 240° und wird beim Er¬
hitzen mit Kalilauge in Cuminsäurc und Alkohol zerlegt. Der Cumin-
säureäther besitzt dieselbe Verdichtungsweise wie der Benzoeäther; sein
speeif. Gew. in Dampfform ist 6,5S3 (gefunden 6,65); sein Brechungs¬
vermögen ist 1,504, das des Benzoeäthers ist 1,511.

Cuminsaures Ammoniak. ■— Durch Sättigen von Ammoniak
mit Cuniinsaure erhält man lose, an der Luft, unter Verlust von Am¬
moniak matt werdende Häufchen. — Eine verdünnte Auflösung von
cuminsaurem Ammoniak giebt mit Kalk- und Barytwasser keinen
Niederschlag, ebenso wenig mit Chlorbarium und C hlorcalcium.
Eisenoxydsalze werden davon braungelb, Kup fe ro x jds alze
hellblau gefällt.

Cuminsaurer Baryt, CmO , BaO. — Durch Zersetzung von
kohlensaurem Baryt mit einer Auflösung von Cuminsäurc Blendend
weifse, perlmutterglänzende, das Liebt lebbaft reflectirende. BVäUchen,
von bilterm Geschmack. Löst sich leicht in Alkohol und Aetber.

Cuminsaures Kali ist zerfliefslich, nicht in regelinäfsigen Kry-
stallen darstellbar.

Cuminsaures Silberoxyd CmO, AgO. — Durch Fällung von
salpetersaurem Silberoxyd mit cuminsaurem Ammoniak erhält man einen
weifsen, käsigen Niederschlag, der am Licht schnell schwarz wird. Un¬
terwirft man cuminsaures Silberoxyd der trockenen Destillation, so zer¬
legt es sich in Cuniinsaure, Kohlensäure, Kohlensilber und Kohle. Aller
Wasserstoff des Silbersalzes ist in der entweichenden Cuniinsaure vor¬
banden. Hiernach zersetzen sich 12 At. cuminsaures Silberoxyd,
12 (C 20 H 22 0 3 , AgO) = C 240 H 2M O 48 Ag 12 in:

11 At. Cuniinsaure 11 ( C,
2 At. Kohlensäure 2(CÖ 2 )

12 At. Kohlensilber 12 (CAg)
6 At. Kohle.....

H 24 U 4 ) ---- C?20"364Y«c
= c.
= c:

CK
12 A gl

^240 "264 ^48 A Sl2*

Bei raschem Erhitzen des Silbersalzes erhält man, in Folge einer
weitern Zersetzung der Cuniinsaure, Cumen und etwas mehr Kohlen-
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säure. Das aus gleichen Atomen seiner Bestandtheile zusammengesetzte
Kohlensilber, welches dabei entsteht, enthält nach den Analysen von
Gerhardt und Cahours 5,59 — 5,52 Kohlenstoff und 94,41 — 94,48
Silber. wi.

ni y'' Cumyle. — Mit diesem Namen bezeichnen wir das
hypothetische Radical, welches in den von Gerhardt und Cahours
untersuchten Verbindungen des sauerstoffhaltigen Bestandteils des Ro'~
misch-Kümmelöls (Cuminols) angenommen werden kann.

Formel: C 20 H 22 O 2 — Cm.
Das Cumyl und seine Verbindungen reiben sich ganz dem Benzojl,

dem Cinnamyl, Salicjl und deren Verbindungen an, wie sich aus fol¬
gender Zusammenstellung der Benzoylreihe mit der Cumjlreihe ergiebt:

»J ^2n"s2^'2 ■
Cumjlwasserst. (Cuminol). Cm H 2
Cumjlchlorür
Cumylbromür
Cumjlsäure

Man vergl. ferner
in i s c h -K ü m m e 1 ö 1.

; Cm. Benzo
Benzojlwasserstoff

CmClr, Benzovlcbloriir
Cm Br„ Benzoylbromür
Cm O Benzoylsäure

d. Art. Cuminol,

^14 H 10 ^2 Bz.
BzH 2
BzCl a
BzBr 2
BzO.

Cuminsäure und 1\ ö ■
Wl.

C U my 1 bro ni Ü r, Brom cuminol. — Zersetzungsproduct des
Cuminols durch Brom. Formel: C20 H22 O 2 Br 2 = CmlJr, Oelarti ge
Flüssigkeit, die schwerer ist als Wasser und sich eben so leicht wie das
Chlorcuminol, unter Bildung von Cuminsäure und Bromwasserstoffsä'ure
zersetzt (Gerhardt und Cahours). Wl.

C U m y 1C h 1 o r Ü r, Chlorcuminol. — Als Zersetzungsproduct
des Cuminols durch Chlor von Gerhardt und Cahours entdeckt.

Formel: C 20 II 22 0 2 CI 2 — Cm Cl 2.
Zur Darstellung dieser Verbindung leitet man im zerstreuten Licht

trockenes Chlorgas in trockenes Cuminol, bis die anfangs unter Erhit¬
zung sich rolh färbende, später aber wieder farblos werdende Flüssigkeit
nichts mehr davon aufnimmt. Den TJeherschuss an Chlor und die auf¬
gelöste Salzsäure treibt man durch einen Strom von Kohlensäure aus. —
Man erhält so eine gelbliche Flüssigkeit, schwerer als Wasser, von star¬
kem, dem des Cuminols nicht ähnlichem Geruch. An feuchter Luft zer¬
setzt sie sich schnell in Cuminsäure und Salzsäure, bei der trockenen
Destillation in Salzsäure, Kohle und ein eigenthiimliches, flüchtiges Oel.
In concentrirter Schwefelsäure löst sie sich unter Entwicklung von Salz¬
säure zu einer carmoisinrothen Flüssigkeit, in der an der Luft nach
einigen Augenblicken Krjstalle von Cuminsäure entstehen. Leitet man
Ammoniakgas in eine weingeistige Auflösung von Chlorcuminol, so fällt
unter vollkommener Absorption des Gases viel Salmiak nieder. Ver¬
mischt man, nach vollendeter Einwirkung , das bräunliche Filtrat mit
Wasser, so scheidet sich ein chlorhaltiges Oel ab, das mit Kali Cumin¬
säure liefert und beim Erhitzen in Salzsäure, Kohle und ein eigenthiim¬
liches flüchtiges Oel zerfällt. In siedender Kalilauge löst sich das Chlor¬
cuminol augenblicklich auf; die Aullösung enthält cumiusaures Kali und
Chlorkalium (Gerhardt und Cahours)/ wl.

Cumylsäure und Cumylwasserstoff s. Cumin
säure und Cuminol.

I

J
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Curarin. — Organische Salzbase. Formel ö. Zusammensetzung
sind unbekannt. — Das Curarin wurde im Jahr 1828 von Boussin-
gault und Koulin in einer von den Eingeborncn des südlichen Ame¬
rika zum Vergiften der Pfeile benutzten und von ihnen Curara oder
Urari genannten Substanz entdeckt. (Ann de Chi'm. et de, Phys. T. 39.
p. 24.) Nach Humboldt wird dieses Pfeilgift aus einer, zu der Fa¬
milie der Strychneen gehörenden Liane, in Südamerika Mavacure
genannt, gewonnen, indem man das wässrige Extract dieser Pflanze
mit dem gummihaltigen Extracte einer andern Pflanze vermischt, um
ihm dadurch Consistenz zu erlheilen. Man kann das Curara ohne schäd¬
liche Folgen in den Magen bringen; mit einer Wunde in Berührung
zieht es aber schon in wenigen Minuten den Tod nach sich.

Man erhält das Curarin , nach B ouss i ngault undRoulin, in¬
dem man das gepulverte Curara mit Alkohol heifs extrahirt, den Auszug
mit Wasser vermischt, den Alkohol abdestillirt, die zurückbleibende
wässrige Flüssigkeit von dem sich absetzenden Harze abgiefst, durch
Thierkohle entfärbt und mit Gallustinclur fällt. Der braungefärbte, Litter
schmeckende Niederschlag ist Curarin , verbunden mit Gerbstoff. Er
wird, nach dem Auswaschen, mit wenig Wasser zum Sieden erhitzt
und so lange mit krystallisirter Oxalsäure versetzt, bis er vollständig
aufgelöst ist. Die saure Flüssigkeit wird durch Behandeln mit Magnesia
von Oxalsäure und Gerbsäure befreit, wo dann das Curarin in Auflösung
bleibt. Die Auflösung wird eingedampft, nochmals in Alkohol gelöst
und im luftleeren Baume verdunstet, wo das Curarin zurückbleibt.

Nach Pelletier und Petroz {Ann. de Chim. et de Phys. Bd. 40.
S. 213.) befreit man den weingeistigen Auszug des Curara durch Aether
von Harz und Fett, schlägt durch Bleiessig fremde Materien nieder und
entfärbt durch Thierkohle, nachdem das überschüssige Blei durch Schwe¬
felwasserstoff aus der Auflösung entfernt ist. Das Filtrat versetzt man
nach dem Verdunsten mit schwefelsäurehaltigem Alkohol (besser wässri-
ger Schwefelsäure oder Phosphoi-säure, Berzelius), um die Essigsäure
auszutreiben, fallt die Schwefelsäure durch Barytwasser, den überschüssi¬
gen Baryt durch Kohlensäure und verdunstet zur TrocVenc.

Das Curarin bildet eine gelbliche, hornartige, nur in dünnen Lagen
durchscheinende, durchaus nich krjstallinische Masse, die an der Luft
zerfliefst. Sie schmeckt sehr bitter, reagirt alkalisch, löst sich leicht in
Wasser und in Alkohol, nicht in Aether und Terpentinöl und bildet
mit Salzsäure, Schwefelsäure und Essigsäure unkrystallisirbare, neutrale,
bitter schmeckende Salze. Von Gerbstoff wird es gefällt. Es wirkt
noch giftiger als das Curara, aus dem es erhalten worden ist. Wl.

Curcumin, Curcumagelb. — In der Wurzel von Cur-
cuma longa oder Amomum Curcuma enthaltener harziger Farb¬
stoff. — Von Pelletier und Vogel (Journ. de Pharm. Jul. 1815. p.
259. und Jul. 1842. p. 20.) untersucht. — Zur Darstellung des Curcu-
mins behandelt man die gepulverte Wurzel zuerst wiederholt mit kochen¬
dem Wasser, bis sich dieses nicht mehr färbt; den gelrockneten ßiiek-
stand zieht man alsdann mit Alkohol von 0,80 speeif. Gew. heifs aus,
verdampft das klare , dunkel braunrothe Filtrat und behandelt den Bück¬
stand in heifsem Aether, der das Curcumin auflöst. Es enthält aber
alsdann noch flüchtiges Oel und bisweilen Spuren von Chlorcalcium.
Zur weiteren Reinigung verdampft man die ätherische Lösung zur
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Trockne, löst den Rückstand in Alkohol und fallt die Auflösung mit
Bleizucker. Der ausgewaschene Niederschlag wird in Wasser zertheilt,
mit Schwefelwasserstoff zerlegt und der abfdtrirte und getrocknete Nie¬
derschlag mit Aether behandelt, wo sich das Curcumin auflöst, wahrend
Schwefelblei zurückbleibt. Beim Verdampfen des Aethers erhält man
das Curcumin rein, in geruchlosen, durchscheinenden, nicht kristallini¬
schen Schuppen, die beim Zerreiben ein schön intensiv gelbes Pulver
liefern. In Masse ist das Curcumin zimmetbraun, beim durchfallenden
Lichte dunkelroth. Es schmilzt bei 40°, löst sich sehr wenig selbst in
siedendem Wasser, dagegen leicht in Alkohol, Aether, in flüchtigen und
fetten Oelen. Die alkoholische Auflösung wird durch Leimlösung gefällt.

Nach Vogel j. besteht das Curcumin, im Mittel von 4 Analysen,
in 100 Thln. aus: 69,501 Kohlenstoff, 7,460 Wasserstoff und 23,039
Sauerstoff. Der Gehalt an Oxjd in der Blei verbindung variirle zwischen
43,67 und 56,33 Proc.

Am Sonnenlichte bleicht das Curcumin nach und nach und wird
gelblich weifs. In concentrirter Schwefel-, Salz- und Phosphorsäure
löst es sich leicht mit carmoisinrother Farbe; bei Wasserzusatz verschwin¬
det die Farbe, indem sich grünlichgelbe Flocken von unverändertem
Curcumin absetzen. Von concentrirter Essigsaure wird es ohne Farben¬
änderung aufgelöst; Salpetersäure zersetzt es in nicht weiter untersuchte
Producta

Boraxsäure ändert die Farbe des in Weingeist gelösten Curcumins
nicht; beim Abdampfen setzt sich aber eine carmoisinrothe Verbindung
ab. Curcumapapier wird indessen von einer weingeistigen Boraxsäure¬
lösung intensiv orangeroth gefärbt, welche Farbe durch Ammoniak schön
blau wird. Die nämliche blaue Farbe zeigt sich auch , wenn man durch
Boraxsäure gebräuntes Curcumapapier mit anderen alkalischen Auflösun¬
gen in Berührung bringt. Durch Boraxlösung wird das Curcumapapier
schwärzlichgrau gefärbt (Vogel j.).

In Alkalien ist das Curcumin leicht mit rothbrauner Farbe löslich;
die nämliche Farben ändern na veranlassen auch basische Blcioxyd- und
Uranoxydsalzc, so wie Boraxsäure und boraxsaure Salze. Daher die An¬
wendung des Ciircumapapiers zur Erkennung des alkalischen Zustandes
einer Flüssigkeit.

Die im Handel auch unter dem Namen Terra merita bekannte Cur-
cumawurzel, Turmeric, enthält nach Pelletier und Vogel ein
stark riechendes flüchtiges Oel, Gummi, gelben Farbstoff (Curcumin),
braunen Farbstoff, Stärkemehl, Holzfaser und etwas Chlorcalcium. Die
Wurzel wird in der Wollen - und Seidenfärberei benutzt; die Farbe
ist aber, obwohl schon, nicht haltbar; sie dient ferner in der Pharmacle
zum Gelbfärben gewisser Salben und, hauptsächlich in Indien, auch zum
Würzen von Speisen. Das Curcumapapier hereilet man sich leicht, in¬
dem man Streifen \on feinem Filtrirpapier in die concentrirle Abkochung
oder in die Tinclur der Wurzel taucht und trocknen lässt. Wl.

Cusconin, Cusco-Cincbonin. — Mit dem Aricin (Tbl. [.
S. 489) identische, von Pelletier und Corriol, sowie auch von L e-
verköhn in der Cusco-China oder Aricarinde aufgefundene organische
Salzbase. WI.

Cusparin, Angustnrin, Galipein. — In der Rinde von
Bonplandia trifoliata oder wie Humboldt die Mutterpflanze der

N
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ächten Angusturarindc nannte, von Cusparia febrifuga glaubte
Brandes eine organische Salzbase entdeckt zu haben. Pfaff, Geiger
und Hesse gelang es nicht, diese Base zu erhallen. Saladin stellte in¬
dessen den darin enthaltenen krjstallisirenden Stoff rein dar und zeigte,
dass er keine Sahbase sey. (Journ. de Pharm. T. XXII. p. 662 u. Journ.
de Chim. med. T. IX. p. 338) Er nannte ihn Cusparin.

Man zieht 1 Tbl. achte Angusturarindc mit 3 Thln. starkem Alkohol
aus und überlässt den Auszug unter 0° der freiwilligen Verdunstung.
Es bildet sich eine warzenähnliche, undeutliche Krvslallisation, in eine
färbende, extraetähnliche Masse eingehüllt. Durch Pressen, Waschen
mit Wasser und Aether, Auflösen in Alkohol von 0,833 speeif. Gew.,
Behandeln mit Bleioxydhydrat und nochmalige Umkrystallisation wird
das Cusparin rein erhalten.

Das in einer Temperatur von 6 bis 8° krystallisirte Cusparin bildet
Nadeln und unregelmäßige Tetraeder. Es schmilzt in gelinder Wärme,
indem es 23,09 Proc. an seinem Gewicht verliert. Wasser löst davon bei
15°— 0,54 Proc, bei 60° —0,71 Proc, bei 100° — 1,1 Proc; Alkohol
von 0,853 speeif. Gew. löst bei 12°— 37 Proc. auf; es ist unlöslich in
Aether und ätherischen Oelen. Es kann bis 133° ohne Zersetzung er¬
hitzt werden, in höherer Temperatur sublimirt es nicht, sondern liefert
stickstofffreie Producte. Durch Chlor wird es unter Zersetzung gelb,
durch Jod und Brom braun, durch rauchende Salpetersäure grünlich,
durch Schwefelsäure braunroth; durch Alkalien wird es nicht verändert.
Die wässrige Auflösung wird durch Eisen-, Blei- und Zinnsalze nicht
gefällt; Gallustinctur bringt in der wässrigen und alkoholischen Auflö¬
sung einen käsigen Niederschlag hervor. — S. auch Angusturin.
Th. I. S. 407. Wl.

Cyamelid, unlösliche Cyanursäure; entdeckt von J. L. und
Wr.*). ■— Formel: C 3N 2Hj0 2 oder procentisch gleich zusammengesetzt
mit der wasserhaltigen Cyansäurc, die sich kurz, nach ihrer Darstellung
von selbst in diesen Körper umsetzt (s. Cy ansäure). — Das Cyame¬
lid ist eine amorphe, weifse, porzellanähnliche Masse, ohne Geruch und
Geschmack, unlöslich in Wasser, Alkohol, Aether und verdünnten Säu¬
ren. Beim Erhitzen verwandelt es sich wieder in liquide Cyansäurc. Von
kaustischem Kali wird es unter Entwickelung von Ammoniak zu cjan-
und cyanursaurem Kali aufgelöst. Mit heifser concenlrirter Schwefelsäure
bildet es unter Assimilation der Bestandteile von 2 At. Wasser, Kohlen¬
säure und Ammoniak. — Die eigentliche Natur dieses Körpers ist unbe¬
kannt. Wr.

Cyan, Cyanogenium, ausKohlenstoff und Stickstoff zusammen gesetz¬
ter Sftlzbilder, 1815 von Gav-Lussac entdeckt**). Der Name abgelei¬
tet von y.vcivioq,blau, und yiwüta, ich erzeuge, in Bezug auf die blaue
Farbe des Cyaneisens (Berlinerblaues).

Aequivalent = C 2N 2 — 328,75. Zeichen = Cy 2.

I
*) Poggend. Aiinal. 20. p. 390.

**) Annales (Je Chim, 95, p. 136. Audi
Gilb. Ann.il. 53. p. 1 und i3S.

Schweif", Journ. 1Ü. i n (1
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Zus ammensetzun g (Gay-Ltissac):
2 At. Kohlenstoff . — 151,71 . . 46,15
2 At. Stickstoff . = 177,04 . . 53,85

1 Aeq. Cyan . = 328,75

In Gasform:

100,00

1 "Vol. Kolilengas
1 Vol. Stickgas

Specif. Gew.
0,8360
0,9760

1 Vol. Cyangas . . = 1,8120.

Das Cjan kann unter keinerlei Umständen unmittelbar aus seinen
Elementen hervorgebracht werden. Seine Bildung erfolgt nur, wenn
beide oder das eine oder andere im Verbindung^ oder im Entstehungs-
Zustande einander dargeboten werden, und auch dann nur unter der
Mitwirkung eines Körpers, der mit dem entstehenden Cyan in Verbin¬
dung treten kann. Ammoniak und stickstoffhaltige Kohle oder organi¬
sche Stickstoffverbindungen sind, wie es scheint, in allen Fällen allein die
Körner, aus denen das Cyan entstehen kann. Ueberall wo es entsteht,
erhält man es gebunden, entweder an ein Alkalimetall als Cyanür, oder
an Wasserstoff als Cyanwasserstoff. Zuweilen erhält man es auch gebun¬
den an Sauerstoff, in Form von Cjansäure, bei der Zersetzung von Kör¬
pern , die kein Cyan präexistirend enthalten, wie z. B. bei der trocknen
Destillation von harnsaurem Quecksilberoxyd oder beim Glühen von
stickstoffhaltigen organischen Körpern mit wenig Salpeter. Diese Fälle ge¬
hören aber offenbar zu den vorhergehenden, und seine Oxydation zu
Cyansäure ist dann nur ein seeundärer Vorgang.

Seine Bildung durch den Stickstoff von Ammoniak zeigt sich in der
einfachsten Form, wenn man Ammoniakgas über weifsglühende Kohle leitet.
Man erhält hierdurch Cyanainmonium und freies Wasserstoffgas. Von
den Bestandteilen von 1 Aeq. Ammoniak werden 2 Aeq. Wasserstoff
frei und es treten dafür 2 Aeq. Kohlenstoff hinzu, wodurch Cyanwasser-
stoffsäure gebildet wird, die sieb mit Ammoniak zu Cyanainmonium ver¬
einigt*). Leitet man dagegen das Ammoniakgas über ein glühendes Ge¬
nienge von Kohle mit kohlensaurem Kali, so entsteht Cyankalium , unter
gleichzeitiger Bildung von Wasser und Enlwickelung von Wasserstoffgas
und Kohlensäuregas. Schon Scheele hatte gefunden, dass sich beim Er¬
hitzen von Salmiak mit einem Gemenge von Kohle und Alkali Cyanka¬
lium bildet**).

Aus Ammoniak entsteht ferner Cyan in Form von Cyanainmonium,
wenn man ein Gemenge von Ammoniakgas und Kohlcnoxydgas der Ein¬
wirkung von erwärmtem Platinschwamm aussetzt. Selbst die gasförmigen
Oxyde des Stickstoffs, wenn sie mit Kohlenwasserstoffgas oder Alkohol¬
dampf vermischt sind, werden auf diese Weise in Cyanammonium und
Wasser verwandelt (Kulilmann) ***).

Noch ein anderes Beispiel der Bildung von Cyan aus Ammoniak ist

*) Diese Blaneäiuebildiing zuerst beobnclilet vonTiommsdorff, Clouet, Bonjour;
Ton Laiigtoia und KuMmann genauer studirt, Annal. der Cliem. u. Pharm.
38. p. 62 II. <i4.

**) Sclieele's »äwnttl. Werke, von Hermuslädt II, 345.
***) A. a. O. p. 6».
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die Verwandlung des ameisensanren Ammoniaks in Cyanwasserstoff und
Wasser. Wird dieses Salz, welches aus N aH6 -f- C 2 H 20 3 -f- H 20 be¬
steht , in einem Destillationsgefäfse bis zu etwa 200° erhitzt, so destillirt
es als ein Gemisch von Cyanwasserstoffsä'ure und Wasser über, indem
sich seine Elemente zu C 2N2H 2 -(- 4 H o0 umsetzen (Pelouze).

Die gewöhnlichste und wichtigste Enlstehungsweise des Cjans, die
für die Darstellung der technisch angewandten Cjanverbindungen ange¬
wendet wird, ist die aus stickstoffhaltiger Kohle oder stickstoffhaltigen
organischen Materien durch Einwirkung der feuerbeständigen wasserfreien
Alkalien in hoher Temperatur. Wird einer jener Körper im trocknen
Zustande mit trocknem kohlensauren Kali geglüht, so entsteht als Haupt-
product Kalium-Cyanür :=: KC„N 2. Der Vorgang hierbei ist in dem
Artikel E lu tlauge n salz ausführlich erörtert.

Verschiedene Chemiker haben angegeben, dass Cyan auch gebildet
werde aus freiem Stickgas , wenn es in hoher Temperatur in Berührung
mit Kohle und einem Alkali ist. Sie haben Cvankalium in grofser Menge
erballen, als sie Stickgas, aus der Luft dargestellt, über ein in einem Por¬
zellanrohr weifsglühendes Gemenge von stickstofffreier Kohle (z. B. Zu-
ckerkohle) und kohlensaurem Kali leiteten, oder selbst als sie Gemenge
von Potasche und Coaks oder Steinkohlen (und Eisenfeile) in einem offe¬
nen Gefäfse bei freiem Luftzutritt glühten*). Bei mehreren llohöfen,
sowohl solchen, die mit Steinkohlen und heifser Luft, als solchen, die mit
Holzkohlen betrieben werden, hat man die Bildung grofser Mengen von
Cjankalium beobachtet. In einem Falle sickerte es in geschmolzenem
Zustande und gemengt mit kohlensaurem Kali und Natron aus Rissen und
lugen in der Mauerung in solcher Menge aus, dass ein Schiebkarren da¬
mit beladen werden konnte**). — Alle diese Fälle von Cjanbildung sind
im Augenblick noch nicht mit Sicherheit erklärbar, denn die oben er¬
wähnten Versuche der Cjanbildung durch Glühen von Kohle und Alkali
in Stickgas sind bei Wiederholung von J. L. und Wr. und Anderen nicht
bestätigt worden. Es ist möglich und wahrscheinlich, dass überall in die¬
sen Fällen die Cyanbiklung auf Kosten von vorher gebildetem Ammoniak
vor sieb ging, welches leicht aus dem Stickgase der Luflzu entstehen seheint,
wenn dieses, namentlich in höherer Temperatur, mit Wasserstoff im
Ausscheidungszustande, wie bei der Zersetzung von Wasser durch Eisen
oder Kohle und Kalium, in Berührung kommt. Dieser Gegenstand er¬
fordert eine neue und gründliche Untersuchung,

Das Cyan ist ein Gas. Seine Darstellung geschieht am besten aus
seiner Verbindung mit Quecksilber, dem Quecksilbercyaiiitl, welches die
Eigenschaft hat, sich noch unter der Glühhitze in Quecksilber und Cjan-
gas zu zerlegen. Dieses sehr giftige Salz wird fein gerieben , sehr gvit
getrocknet und in eine kleine, mit einer einfachen Gascntwickelungsröhre
versehene Retorte geschüttet, welche, nachdem sie in gehöriger Stellung
befestigt ist, über einer Spirituslampe mit doppeltem Luftzug bis zur Zer¬
setzung des Cyanids erhitzt wird. Nachdem aus dem Apparate die Luft
ausgetrieben ist, führt man die in die Quecksilberwanne tauchende Mün-

*) Desfosses in Annal. de Cli. et de Ph. 38. p, 158. Fownes, 1'Institut Nr.
413. p. 406. Thompson in Xransactions of the Society o£ arts, im Meclia-
nie's Magazine Nr. 822. Ferner im Journal für pract. Chemie 26. p. 407.

**) Clark in Poggend. Annal. 40. p. 315. Zinken n. Broineis in Joum. für
pract. Chemie S5. p, 249.
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düng der Gasleilungsröhre unter ein mit Quecksilber gefülltes Gefäfs,
um darin das sich entwickelnde Cjangas aufzusammeln. Von "Wasser
wird es absorbirt. Das Salz schwärzt sich zuerst, und indem es dann
eine Art von Schmelzung erleidet, entwickelt es das Cjangas in Menge,
zugleich mit Quecksilber, welches sich nebst verflüchtigtem unzersetzten
Cyanid in dein Halse der Retorte condensirt. In manchen Fällen kann es
vortheilhaft seyn, in den Hals lose zusammengewickelten Stanniol zu ste¬
cken , wodurch das Quecksilber leichter zurückgehallen wird. Man hat
zu starke Hitze zu vermeiden, weil sonst ein Theil Cyan zersetzt und das
erhaltene Gas durch Stickgas verunreinigt wird. War das Quecksilber-
cjanid nicht gehörig getrocknet, so wird das Gas durch eine grofse
Menge Blausäure, Kohlensäure und Ammoniak verunreinigt. Auch hat
man zu beachten, dass das angewandte Cyanid blofs aus der neutralen
Verbindung bestehe und nicht die basische enthalte, in welchem Falle das
Gas durch Kohlensäure und Stickgas verunreinigt wird. Das Cjanid wird
durch die Wärme nicht gerade auf in Quecksilber und Cjangas zer¬
legt, sondern ein Theil des Cj'ans wird dabei in eine isomerische Varie¬
tät, das Paracjan, verwandelt, welche in Gestalt einer schwarzen, porö¬
sen , lockern, wie Kohle aussehenden Masse in der Retorte zurückbleibt
(s. Paracjan).

Das Cjangas ist farblos, es hat einen ganz eigenthümlichcn, heftigen
Geruch und reizt in hohem Grade Nase und Augen. Es ist brennbar
und verbrennt mit einer sehr eigenthümlichen bläulichen, mit Purpur ge¬
mischten Flamme. Sein durch den Versuch gefundenes specifisches Ge¬
wicht war =: 1,8064 ( Ga j-Lus sa c).

Das Cjan ist ein coercibeles Gas und ist unter einem Druck von
3 bis 4 Atmosphären ein dünnes, farbloses Liquidum, welches auf Was¬
ser schwimmt und ungefähr 0,9 specif. Gew. hat (Faradaj). Man er¬
hält es in diesem Zustande, wenn man in eine starke, 4 — 6 Linien
weite und 12 Zoll lange Glasröhre, die an dem einen Ende zugeschmol-
Z'en und in der Mitte in einen stumpfen Winkel gebogen ist, etwa 1 Zoll
hoch reines und sehr gut getrocknetes Cjanquecksilbcr schüttet, alsdann
auch, das andere Ende vor der Glasbläserlampe gut zuschmilzt und nun
vermittelst einer S\>iritus\amüc das Cyanid allmäblig und vorsichtig, dass
nicht das Glas erweiche, zersetzt. Das leere Ende muss dabei mit Eis
oder wenigstens mit sehr kaltem Wasser, und der ganze Apparat, wegen
einer möglichen Explosion mit einem feinen Drahtgewebe oder einer ähn¬
lichen Sicherheitsanstalt umgeben sejn. Das Cyan condensirt sich auf
diese Weise in dem leeren Ende der Röhre. Bei längerer Aulbewahrung
geht es allmählig wieder in die in dem andern Schenkel zurückbleibende
poröse Masse (Paracjan) zurück. Um es wieder zu erhalten, braucht
man diesen dann nur in Wasser von etwa -)- 25° zu tauchen. Auch
durch Kälte lässt sich das Cjangas leicht flüssig machen; man verfährt
hierbei ganz so, wie bei der Condensation des Chlors (Seite 170).

Wasser löst sein 4y 2faches Volumen Cjangas auf. Die Lösung
hat in hohem Grade den Geruch des Gases und einen siechenden Ge¬
schmack. Sie fängt bald an, eine Zersetzung zu erleiden, indem sie sich
gelb und braun färbt und zuletzt eine braune, noch nicht genau gekannte
Substanz *) absetzt. In der Lösung findet man nachher Cjanammonium,

*) Sie soll nach der Formel 2 C2N 2 ~\- H 20 zusammengesetzt betrachtet wer¬
den können (Pelouze u, Kichardson). Sie ist in Alkalien und Essigsäure

H
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kohlensaures Ammoniak, Harnstoff und einen andern kristallinischen,
noch nicht untersuchten Körper. Enthält das Cjanwasser eine kleine
Menge einer Säure beigemischt, so bleibt es ganz unverändert.
Alkohol löst sein 23faches Volumen Cyangas auf, Aether ungefähr
sein öfaches Volumen. Beide Lösungen, selbst im ganz wasserfreien Zu¬
stande, zeigen dieselben Zersetzungs-Erscheinungen wie die in "Wasser.

Das Cyangas verträgt eine sehr hohe Temperatur, ohne zersetzt zu
werden. Ueber weifsglühendes Eisen geleitet, wird es in Stickgas und
Kohle zerlegt. Mit Sauerstoffgas gemengt, explodirt es durch den elektri¬
schen Funken sehr heftig und verbrennt zu einem Gemenge von 2 Vol.
Kohlensäuregas und 1 Vol. Stickgas. Eben so wirkt heifser Platin¬
schwamm, welcher dabei glühend wird. Ueber glühendes Kupferoxyd
geleitet, wird das Cyangas, unter Reduction des Kupfers, in Kohlensäu¬
regas und Stickgas im \ ol um v erhält niss von 2 : i verwandelt.

Das Cyan geht mit einem grofsen TfoeJJe der Grundstoffe Verbin¬
dungen ein, es ahmt dabei ganz das Chlor nach ; es ist als ein zusammen¬
gesetztes Radical zu betrachten. Aber diese Verbindungen können nicht
unmittelbar hervorgebracht werden; nur die des Kaliums und Natriums
machen hiervon eine Ausnahme. Diese Metalle , in Cyangas erhitzt, ver¬
einigen sich damit unter Feuererscheinung zu Cyanüren.

Zu den s tarken Basen, namentlich den Alkalien, deren Auflö¬
sungen es in grofser Menge aufnehmen, verhält es sich wie das Chlor;
sie verwandeln sich damit in ein Cyaniir und ein cjansaures Salz. Die
Alkalilösungen färben sich dabei bald tief braun , in Folge der eintreten¬
den Zersetzung des alkalischen Cyanürs. In höherer Temperatur verhält
es sich zu den wasserfreien Alkalien, wie der Schwefel; es bildet sich ein
Cyaniir, gemengt mit cyansaurem Salz. Mit Ammoniakgas (ob
wasserfreiem?) verdichtet es sich zu einem weifsen Nebel, der wieder
rasch verschwindet, indem sich die Wände des Gefäfses mit einer braunen
Substanz belegen (G ay-Lussa c ). Von liquidem Ammoniak wird es
in grofser Menge absorbirt; dieses färbt sich dadurch tief braun und
setzt eine grofse Menge einer dunkelbraunen Substanz ab *), ähnlich der¬
jenigen, die sich bei der freiwilligen Zersetzung des Cyanwassers, des
Cyanammoniums und der wasserfreien Cyanwasserstoffsäure bildet. Die
Flüssigkeit enthält dann Cyanammonium, oxalsaures und kohlensaures
Ammoniak und Harnstoff (cyansaures Ammoniak). Mit Schwe¬
felwasserstoffgas condensirt es sich und bildet damit, je nach den
Umständen zwei verschiedene krystalh'sirte Körper, wovon der eine gelb,
der andere roth ist (s. Cy an-S chwefel wassers toff). Wr.

Cyan, quantitative Bestimmung. In sehr vielen Fällen kann sie
indirect geschehen, indem man die Menge des mit dem Cyan verbunde¬
nen Körpers bestimmt. In anderen , und zwar den meisten Fällen ver¬
brennt man die Cyanverbindung durch Glühen mit Kupferoxyd, indem

löslich. Beim Glühen hinterlässt sie Paracyan, Ueber diese noch, näher zu
studirenden Zersetzungsproducte des Cyans mit Wasser, Alkohol und Am¬
moniak siehe Poggend. Anual. 15. p. 027 u, 3. p. 17". Jahrb. d. Ch. n.
Ph. 1829. 341. Annal. der Pharm. 22. p. 280, n. 20. p. C3.

*) Diese Substanz enthält Ammoniak. Beim Erhitzen giebt sie "Wasser, koh¬
lensaures Ammoniak und Paracyan. Sie soll nach der ITormel C6N 8H 120 4
= C6N 60 -f- NaH 6 -|- 3 H aO zusammengesetzt seyn (Johnsion, vrgt. die
vorhergeh. Note}.
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man ganz so wie bei der Analyse organischer Körper verfahrt, und be¬
rechnet aus der erhaltenen Menge von Kohlensäure und Stickgas die
Menge des Cjans. Alle Cyan-Verbindungen, auf diese Art verbrannt,
geben Kohlensäuregas und Stickgas in dem Volum-Verhältniss = 2:1.
Bei den mit den Alkalimetallen bleibt dabei ein Theil der Kohlensäure
mit dem Alkali verbunden zurück. — Aus den in Wasser löslichen ein¬
fachen Cyanüren der Alkalimetalle, so wie aus der Cyanwasserstoffsäure,
lässt sich der Cjangehalt sehr scharf durch salpetersaures Silberoxjd in
Form von Cyansilber ausscheiden. Dieses Cyanür verhält sich sehr ähn¬
lich dein Chlorsilber, es bildet einen weifsen, geronnenen, in Wasser
und verdünnter Salpetersäure vollkommen unlöslichen Niederschlag. Die
Flüssigkeit, welche freie Cjanwasserstoffsäure oder ein einfaches Alkali-
Cyanür enthält, aber keine Chlor-, Brom- oder Jod^ erbindung enthalten
darf, wird mit etwas Salpetersäure sauer gemacht und unter starkem Um¬
rühren so lange mit salpetersaurem Silberoxyd vermischt, als noch eine
Trübung erfolgt. Der Niederschlag von Cyansilber wird auf einem ge¬
wogenen Filtrum abfiltrirt, ausgewaschen, getrocknet und gewogen. Ein¬
facher ist es, ihn in einem gewogenen Porzellantiegel bei Luftzutritt zu
glühen und aus dem zurückbleibenden Silber den Cyangehalt zu berech¬
nen. Hätte man aus einer gemischten Cvan- und Chlor-Verbindung ein
Gemenge von Silber-Chlorid und -Cyanid erhalten, so würde man den
Niederschlag wägen und dann mit Salzsäure ganz in Chlorsilber verwan¬
deln. Aus der Gewichts-Differenz würde sich dann der Cyan- oder
Chlor-Gehalt berechnen lassen. Wr.

Cyan-Arsen, -Ar sin s. Ka kodyl cyan id.
Cyan-Benz oyl, -Formyl und -Methyl s. Ben-

zoylcyanid etc.
Cyananud, von J. L. entdeckt, entsteht, wenn man das feste

Cyanchlorid mit Ammoniak übergiefst und gelinde erwärmt, oder wenn
man über das Chlorid trockenes Ammoniakgas leitet. Es verwandelt sich
dabei in ein weifses, unkrystallinisches Pulver und in Salmiak , den man
mit kaltem Wasser auszieht. Der weifse Körper ist darin unlöslich. In
heifsem Wasser \öst er sich, etwas nnd scheidet sieb beim Erkalten in
Flocken wieder ab. Beim Erhitzen giebt er ein chlorhaltiges, krystallini-
sches Sublimat und einen citrongelben Rückstand, der beim Glühen in
Cyangas und Stickgas zerfällt. In Aetzkali löst sich das Cyanamid unter
Entwickelung von Ammoniak auf, jedoch nur schwierig. Aus der Auflö¬
sung fällt Essigsäure eine weifse, flockige Substanz.

Die eigentliche Zusammensetzung dieses Körpers ist noch nicht be¬
kannt. Er enthält Chlor, das ihm nicht durch heifses Ammoniak entzo¬
gen werden kann. Er scheint eine Verbindung von Cyanchlorid mit
einem Cyanamid (Cy 2 N 2 B 4) zu seyn *). Wr.

Cyanamnio n l u m , cyanwasserstoffsaures oder blausaures Ammo¬
niak z= N 2H 8Cy 2 oder N 2H 6 -{- Cy 2H 2. Es bildet sich im reinen
krystallisirten Zustande, wenn man den Dampf von wasserfreier Blau¬
säure mit Ammoniakgas zusammentreten lässt, oder wenn man gleiche
Thcile gut getrockneten Salmiak und vorher geschmolzenes Cyankalium,
beide fein gerieben, mit einander vermischt und in einer kurzhalsigen
Retorte mit gut abgekühlter Vorlage gelinde erwärmt. Oder man leitet

*) Annal. der Pharm. 10. !>■ 43.
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getrocknetes Ammoniakgas durch ein mit Kohle gefülltes glühendes Por-
zcllanrohr, versehen mit einer sehr stark abgekühlten Vorlage zur Con-
densation des gebildeten Cvauammoniums. Zur Ableitung des "Wasser¬
stoffgases ist sie mit einer Ableitungsrohre versehen (vrgl. S. 185). Es
sublimirt sich in farblosen, durchsichtigen, rechtwinklig 4seitigcn Tafeln
und in Würfeln. Es riecht und schmeckt zugleich nach Blausäure und
nach Ammoniak und ist sehr giftig. Es verflüchtigt sich schon bei 36°.
Es ist in Wasser und Alkohol leicht löslich. -Man kann es nicht aufbe¬
wahren, seihst in ingeschmolzenen .Röhren zersetzt es sich und verwan¬
delt sich in eine schwarzbraune Masse. — Als Auflösung in Wasser er¬
halt man es durch Vermischen von wässeriger Blausäure mit liquidem
Ammoniak, oder durch Fällen von aufgelöstem Cyanbarium mit schwefel¬
saurem Ammoniak; nach Itlner am besten durch Destillation einer Auf¬
lösung von 3 Thln. Salmiak und 2 Thlfl. Kaliumeisencranür in 10 Thln.
Wasser. In dieser Auflösung zersetzt es sich ebenfalls sehr rasch unter
Bildung der schwarzbraunen Substanz. Wr.

Cyanäther, Cy ans äu real her s. Cya nursäure S. 401.
Cyahäthyl-, Aethylcyanür, Cy anwasse rs toffäther,

Cyannaphta. — Von Pelouze entdeckte Verbindung des Aether-
Radicals mit Cyan.

Formel: C 4H i0 Cy 2 . — Zeichen: AeCy 2 .
Z u s a m m e n s e l z u n g

4 At. Kohlenstoff .
10 » Wasserstoff .

2 » Cyan . . .

in 100 Thln.
303,42 . . 43,69
62,39 . . 8,98

328,75 . . 47,33

1 At. Cyanäthyl = 694,56 100,00

1 Vol. Gjanäthjlgas besteht aus % Vol. Cjangas und % Vol. Aethjl-
gas; das specihsche Gewicht der Verbindung in Dampfgestalt ist nach
der Rechnung — 1,9242; nach dem Versuche = 1,9280.

Man erhält das Cyanäthyl, wenn man gleiche Thene CyankaVmm
und schwefelsaures Aelhvloxvdkali im trocknen Zustande hei gelinde stei¬
gender Wärme destillirt. Das erhaltene Product wird zur Entfernung
von beigemengter Blausäure und Alkohol mit dem 4 — 5fachen Volu¬
men Wasser gewaschen, einige Zeit auf 76 — 78° erhitzt und alsdann
über Chlorcalcium reclificirt.

Das Cjanälhvl ist eine farblose, durchdringend nach Knoblauch
riechende Flüssigkeit; es siedet bei 82° C, hat ein speeifisches Gewicht
von 0,787 bei 15°, ist leicht entzündlich, wenig löslich in W^asser, aber in
Alkohol und Aether in allen Verhältnissen, Sehr giftig. Es wird durch
Quecksilberoxyd, aber nicht durch Alkalien zerlegt; die alkoholische
Auflösung wird durch salpelersaures Silberoxyd nicht gefällt.

Bei der Bildung des Cyanäthjls zerlegt sich das Acthjloxjd des
schwefelsauren Aethjloxydkalis mit dem Cyankalium in Kali, das an die
Schwefelsäure tritt, und iri Aethylcyanür, welches überdestillirt {Journ.de
Pharm. XX. S. 399). Wl.

Cyanbromid, Bromcjan, Cy 2Br 2 , von Serullas zuerst
dargestellt*), entsteht nicht direct. Man giefst auf 2 Thle. Quecksilber-

*) Poagend. Annal. 9. p. 343.
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Cyanid in einer tubulirten Retorte 1 Thl. Brom und destillirl bei gelinder
"Wärme. Anfangs muss die Retorte, um die zu heftige Wirkung zu niä-
fsigcn, von aufsen durch Eis abgekühlt erhalten werden. Das Bromcjan
wird in einer gut abgekühlten Vorlage condensirt. Es sublimirt sich in
farblosen, würfeiförmigen und prismatischen Krjstallen und ist so flüch¬
tig, dass es schon bei 15° Gasform annimmt. Nach Bineau liegt sein
Siedepunkt über 40°. Bei der Verbrennung giebt sein Gas ein gleich
grofses Volumen Kohlensäuregas. Das speeiiische Gewicht seines Gases
ist 3,607. Es hat einen sehr heftigen Geruch und ist sehr giftig. In
Wasser und Alkohol ist es leicht löslich. Von Alkalien wird es zer¬
setzt. Wr.

Cyanchlorid, Chlorcyan. Chlorgas und Cjangas, völlig
trocken, wirken nicht auf einander, weder im Dunkeln noch im Sonnen¬
schein ; dennoch giebt es zwei Verbindungen zwischen beiden; die eine,
von Gay-Lussac entdeckt, ist bei gewöhnlicher Temperatur ein gas¬
förmiger, die andere, von Serullas entdeckt, ist ein fester, krystallisir-
ter Körper. Beide haben dieselbe procentische Zusammensetzung; aber
das Aequivalent des festen enthält eine 3mal gröfsere Aequivalentenanzahl
von Elementen, als das gasförmige (J. L.)*).

1) Gasförmiges Cyanchlorid, Cy aCl 2 **), entsteht, wenn
Chlorgas in wässerige Blausäure geleitet, oder wenn es im Dunkeln mit
benetztem Quecksilbercyanid in Berührung gebracht, oder wenn es über
erhitztes Mellon geleitet wird. Man stellt es auf folgende Weise dar:
Man füllt grofse Flaschen voll Chlorgas, schüttet auf jedes Litre Gas 5
Gnn. gepulvertes Cyanquecksilber hinein, das man mit Wasser etwas an¬
feuchtet, und stellt die Flaschen in das Dunkle. Nach 24 Stunden sind sie
entfärbt und es hat sich Quecksilberchlorid und gasförmiges Cyanchlorid
gebildet. Um letzteres abzuscheiden, stellt man die Flaschen in eine Käl¬
temischung von Schnee und Kochsalz, wodurch es sich bald an den Wän¬
den in Krystallen condensirt. Nun öffnet man die Flaschen und schüttet
in jede etwas Wasser (bei einem Inhalte von 3 Litre 1 00 Grm. Wasser),
worin sich das Chlorcyan aullöst. Die sämmtlichcn so erhaltenen Lö¬
sungen werden in einen langhalsigen Kolben gegossen nnd dieser damit
beinahe voll gefüllt. Durch eine Röhre verbindet man ihn mit einem
Chlorcalciumrohr, aus dessen zweiter Mündung eine Piöhre frei in ein
leeres G.efäfs führt, das zur Aufnahme des Chlorcyan« bestimmt ist. Die¬
ses Gefäfs wird in eine Kältemischung gestellt. Wenn die Fugen gehö¬
rig schiiefsen, wird der Kolben erhitzt, wobei sich das Chlorcyan gasför¬
mig entwickelt und dadurch die Flüssigkeit ins Sieden versetzt. In dem
leeren, abgekühlten Gefäfse setzt es sich in Krystallform ab. Bereitet
man es durch Einleiten von Chlorgas in wässerige Blausäure, so muss es,
zur Reinigung von Salzsäure, aufser durch Chlorcalcium, auch durch ein
mit Marmorstücken gefülltes Rohr geleitet werden.

Dieses Cjanchlorid ist bei gewöhnlicher Temperatur ein farbloses

*) Bertliollet in Annales de Cliimie. i. p, 35. Gay-Lussac ebendas. !)5. p. 200;
auch in Gilb. Annal. 53. p. 16S. — Serullas in Poggend. Aimal. 11. p, S7
— 14. 11. 443 — 21. P. 495. Liebig in Anna], der Pharm. 10. p. 38.

**) Es ist eigentlich zuerst von Bertliollet beobachtet und von ihm oxydirte
Blausäure genannt worden; aber Gay-Lussac erkannte seine wahre Natur;
er nannte es anfangs Chloreyansäure.

j
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Gas von unerträglich heftigem, zu Thränen reizenden Geruch. Bei —18°
krystallisirt es in langen durchsichtigen Prismen. Bei — 12° bis 15°
oder unter einem Druck von 4 Atmosphären ist es ein farbloses Liqui¬
dum , in welchem Zustande es sich leicht in zugeschmolzenen Röhren
aufbewahren lässt. Wasser löst bei -\- 20° das 25fachc Volumen des
Gases auf, Alkohol das 100, Aether das öOfache. Diese Lösungen, wenn
sie frei von Salzsäure sind, rölhen nicht Lackmus. Die wässerige Lösung
scheint sich allmählig zu zersetzen. Mit den Alkalien bildet es ein Chlo-
rür und ein cjansaures Salz. Antimon in seinem Gase erhitzt, bildet
Antimonchlorid und y z Volumen Cjangas. Sein speeifisches Gewicht ist
2,12444. Es ist sehr giftig.

Bei der Aufbewahrung in zugeschmolzenen Gefäfsen erleidet das
liquide Chlorcyan bald eine Veränderung, die hauptsächlich in einer
Umsetzung in das folgende, bei gewöhnlicher Temperatur krystallisirte, zu
bestehen scheint, indessen noch nicht hinlänglich studirt ist*). Es bilden
sich darin grofse, klare Krjstalle, während die übrige Flüssigkeit gelblich
und dickflüssiger wird und beim Oeffnen der Röhre nicht mehr Gasform
annimmt.

Setzt man befeuchtetes Cyanquecksilber oder seine wässerige Auflö¬
sung mit Chlorgas dem Sonnenschein aus, so entsteht ein gelbes, in Was¬
ser untersinkendes, höchst heftig riechendes Liquidum. In Alkohol gelöst
und die Lösung mit Wasser vermischt, scheidet sich eine camphorartige,
krystallinische Materie ab. Durch Einwirkung von feuchtem Chlorgas
auf feuchtes Cjanchloridgas scheinen noch zwei feste Verbindungen zu
entstehen. Alle diese Körper verdienen eine nähere Untersuchung**).

2) Festes Cyanchlorid, Cj 6 Q 6 , entsteht durch Einwirkung
von Chlorgas auf wasserfreie Cvanwasserstoffsäure unter dem Einfluss
des Lichts. Man bereitet es auf folgende Weise: Man schüttet wasserfreie
Blausäure in eine mit getrocknetem Chlorgas gefüllte Flasche, die man
dabei, wegen zuweilen eintretenden Zerspringens beim Verschliefsei), mit
einem nassen Tuche nmgiebt, und stellt sie, wohl verschlossen, 24 Stun¬
den lang in den Sonnenschein. Auf jedes Uitre Chlorgas nimmt man
1 Grm. Blausäure. In dem Mafse als die Farbe des Chlors verschwindet,
condensirt sich an den Wänden ein farbloses Liquidum, das sich allmäh¬
lig verdickt und zu einer weifsen krjstallinischen Substanz erstarrt, die
das Cyanchlorid ist. Nachdem man die Wirkung noch einige Tage lang
sich hat fortsetzen lassen, treibt man aus der Flasche das gebildete Chlor¬
wasserstoffsäuregas durch einen Blasebalg aus, bringt ein wenig Wasser
nebst einer Parthie gröblicher Glasstückchen hinein und sucht durch
Schütteln das Cjanchlorid von den Wänden abzulösen. Nachdem man
es von den Glasstücken abgeschlämmt bat, befreit man es durch Waschen
auf einem Filtrum von anhängender Salzsäure***), presst es zwischen Pa¬
pier und lässt es unter der Luftpumpe vollständig trocknen. Zur Reini¬
gung wird es in einer Retorte der Destillation unterworfen , wobei Cya-
nursäure zurückbleibt. Enthielten das Chlorgas und die Blausäure Wäs¬
ser, so erhält man Salmiak, Cyanammonium und Kohlensäure.

Man kann dieses Cyanchlorid auch erhalten durch Erhitzen von
Schwefelcjankalium in trocknem Chlorgas. Aufser Chlorschwefel und

*) Person infroduclion a l'e'hide de Ia chimie inoleculaire p. 150.
**) Poggend. Anna). 14, p. 460.

***) Beim Abdampfen erhält man aus diesem Wasser Cyanursäure,
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anderen Producten bildet sich Cyanchlorid, zu 4 — 5 Proc. vom Gewicht
des angewandten Salzes, das sich zuletzt in langen Nadeln sublimirt, zum
Theil aber im Chlorschwefel aufgelöst ist, woraus man es erhält, wenn
man ihn bei gelinder Wärme in einem Strome von Chlorgas abdestil-
lirt (.1. L.).

Dieses Cjanchlorid krjstallisirt in glänzend weifsen Prismen und
hat einen stechenden, Thränen erregenden Geruch; in Entfernung riecht
es höchst ähnlich den Mäuse-Excrementen. Es schmeckt siechend, jedoch
nur schwach. Sein specifisches Gewicht ist 1,320. Es schmilzt bei 140°
und siedet bei 190°. Sein specifisches Gewicht in Gasform ist 6,39
(Bineau), es enthält also in 1 Vol. 1% Vol. Cjangas und 1% Vol.
Chlorgas, condensirt von 3 zu 1 Vol. Mit feuchter Luft in Berührung
stöfst es Dämpfe von Salzsäure aus. Mit Kalium entzündet es sich und
bildet Chlor- und Cjan-Kaliuro. Mit den Alkalien bildet es Chlorüre und
cyanursaure Salze; mit concentrirtem kaustischen Ammoniak Cyanamid.
Mit Wasser digerirt, zersetzt es sich und bildet damit Chlorwasserstoff¬
säure und Cyanursaure. Dieselbe Zersetzung erleidet es, unter freiwilli¬
ger Erhitzung der Flüssigkeit, in wasserhaltigem Alkohol. In absolutem
Alkohol und Aelher ist es ohne Zersetzung löslich. Es ist sehr giftig.

Wr.

Cyanige Säure existirt nicht. Eine Zeit lang hatte man irri¬
gerweise die Cyansäure so genannt, während man der Cyanursaure den
Namen Cyansäure gab.

Cyanit, Disthen , Rhätizif, ist ein in Formen des 1 und Igliedri-
gen Systems krystallisirendes, oder in blättrigen, strahligen und faserigen
Massen vorkommendes Mineral, dessen Härte auf den verschiedenen Flä¬
chen der Krystalle sehr ungleich ist und von der des Kalkspaths bis zu
der des Quarzes schwankt. Die blaue Farbe ist beim eigentlichen Cyanit
die herrschende, während auch gelbe, rothe und graue Abänderungen
vorkommen. Das speeif. Gew. ist = 3,5 — 3,7. Eigentümlich und
nicht selten ist das Zusammenwachsen von Cyanit- und Staurolithkry-
stallen, die dann die Säulenüächen parallel haben , oder sich gegenseitig
einschVieCsen.

Die Gebirgsarten, in denen der Cyanit eingewachsen sich findet,
sind insbesondere Glimmer-, Thon- und Talkschiefer, und der St. Goü-
hardt so wie Tyrol gehören mit zu den Hauptfundorten.

Die chemische Natur des Cyanits, welcher im Wesentlichen nur aus
Kieselsäure und Thonerde besteht, ist noch nicht mit Sicherheit feslge*
stellt, inshesondere die Frage, ob die Substanz im reinen Zustande wirk¬
lich verschiedene Verbindungen begreift, wie es den Anschein bat, da
der Kieselsäuregehalt zwischen 30 und 40 Proc. schwankt. Arfvedson
erklärte ihn für 2 Al 2 0 3 . Si0 3 , während andere Analysen ihm die Zu¬
sammensetzung des Andalusits gaben, und v. Kobell neuerlich den
Ausdruck 2 Al 20 3 . Si0 3 -f- 3 (Al 20 3 . Si0 3) vorgeschlagen hat. R,

Cyanjodid, Jo dcy an, Cy 2J 2, von H. Da vy entdeckt*). Die
Vereinigung erfolgt nicht unmittelbar; man erhält es durch gelindes Erwärmen
von Quecksilber-oderSilbercyanid oder von Kupfercyanür mit Jod. Man ver¬
mischt innig und rasch 2 Tille, fein geriebenes Quecksilbercyanid mit 1 Thl.
zu Pulver geriebenem Jod, beide wohl getrocknet, füllt das Gemenge

*) Gilbert's Annal. 54. p. 384. — 69. p. 261. Poggend. Aniial. 2. p. 334,
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in den untern Schenkel einer im Winkel gebogenen, langen Glasröhre
und erwärmt dieses Ende im Oelbade mehrere Stunden lang zwischen
150° und 200°, während man den leeren Schenkel kalt erhält. Es bil¬
det sich rothes Quecksilberjodid, welches zurückbleibt, und Cyanjodid,
welches sich sublimirt. Erhitzt man ungleichförmig und zu stark, so wird
letzteres durch ersteres verunreinigt.

Das Jodcyan bildet farblose, sehr feine, aber sehr lange, durchsich¬
tige Prismen, oft zu einer lockern, voluminösen Wolle verwebt. Es
riecht höchst durchdringend, die Augen stark zu Thränen reizend,
schmeckt äufserst beifsend und ist sehr giftig. Sein Verfliichtigungspunkt
liegt weit über 100 0- In Wasser, Alkohol und Aether ist es ohne Zer¬
setzung leicht löslich. Die wässerige Lösung mit Quecksilber geschüttelt,
giebt Jodquecksilber und freies Gyan. Sein Dampf, durch ein glühendes
Glasrohr geleitet, zerfällt in Joddampf und Cyangas. Schwefelwasscrstoff-
gas bildet mit seiner Lösung in Wasser Blausäure, und Jodwasserstoff¬
säure unter Abscheidung von Schwefel. Von Alkalien wird es zersetzt;
trocknes Chlorgas ist ohne Wirkung darauf. Wr.

Cyanmetalle, Cyanüre, Cyanide, werden die Verbindun¬
gen des Cjans mit den Metallen genannt. Sie gehören, nach B erzelius,
zu den Haloi'dsalzen. Bis jetzt sind nur die den basischen Oxyden pro¬
portionalen Cyanmetalle bekannt; die den Superoxvden und Metallsäuren
entsprechenden sind noch nicht entdeckt. Das dem Oxydul entsprechende
Cyanmetall wird Cyanür, das dem Oxyd entsprechende Cyanid oder
Sesquicyanid genannt, z. B. Eisencranür, Eisencyanid. Wo nur eine
Verbindungsstufe existirt, setzt man auch häufig blofs dem Namen des
Metalls den Namen Cyan voran und sagt z. B. Cyankalitim , Cyanqueck-
silber.

Nur zwei Metalle, nämlich Kalium und Natrium, können sich un¬
mittelbar mit Cyan vereinigen. Die übrigen Cyanmetalle entstehen durch
wechselseitige Zersetzung von Oxyden mit Cyanwasserstoffsäure oder von
anderen Metallsalzen mit den löslichen Cyanüren der Alkalimetalle. Alle
unlöslichen Cyanüre können durch Fällung des essigsauren Salzes mit
Blausäure dargestellt werden. Es sind namentlich die Oxyde der edlen
Metalle, die sich mit Blausäure mit der gröfsten Leichtigkeit und zum
Theil unter sehr starker Temperaturerhöhung in Cyanüre verwandeln. Von
den Erdenmetallen und einigen anderen ähnlichen Metallen sind noch keine
einfache Cyanüre mit Sicherheit bekannt. Die Cyanmetalle sind alle feste
Körper; man kennt bis jetzt noch kein liquides oder gasförmiges Cyanür.

Die Cyanüre der Alkalien und alkalischen Erden sind in Wasser
löslich, ihre Lösungen reagiren alkalischund werden durch die schwäch¬
sten Säuren, selbst die Kohlensäure, unter Bildung von Blausäure zersetzt.
Enthalten sie freies Alkali oder freie Blausäure, so färben sie sich rasch
braun, unter Bildung derselben braunen Substanz, welche bei der frei¬
willigen Zersetzung der Blausäure entsteht. Werden ihre Lösungen mit
überschüssigem Alkali gekocht, so werden sie in Ammoniak und amei-,
sensaure Salze verwandelt. Dagegen können die Cyanüre von Kalium
und Natrium, wenn sie wasserfrei sind und die Luft keinen Zutritt hat,
bei Glühhitze geschmolzen werden, ohne dass sie sich zersetzen. An der
Luft geschmolzen Oxydiren sie sich zu cyransauren Salzen.

Die Cyanüre der edlen Metalle zerlegen sich beim Erhitzen in Cyan¬
gas und Metall (z. B. Quecksilbercyanid) oder in Cyangas und eine nie-
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Jrigere Cyanstufe (z. B. Silbercjanid). Die Cyanüre der übrigen Metalle
geben beim Erhitzen Stickgas und Koblenraetalle, zum Theil vielleicht
auch Paracyanmetalle. Die Cyanüre der meisten schweren, besonders die
der edlen Metalle, werden nicht von verdünnten Sauerstoffsäuren zersetzt.
Die meisten werden durch Schwefelwasserstoffgas und durch Chlorwas¬
serstoffsäure zersetzt, unter Bildung von Cyanwasserstoff.

Die meisten, wahrscheinlich alle, Cyanmetalle haben die Fähigkeit,
sich unter einander in bestimmten , indessen bei ungleichen Metallen ver¬
schiedenen Proportionen zu verbinden. Die von den Alkalicyanüren mit
anderen Cyaniiren gebildeten Doppelcyanüre sind in Wasser löslich und
krystallisirbar; sie entstehen durch Auflösung des andern Cyaniirs in der
Lösung des alkalischen Cyaniirs. So z. B. lösen sich die Cyanüre von
Gold, Palladium, Platin, Silber, Nickel, Kupfer, Zink, Eisen etc. mit Leich¬
tigkeit in einer Lösung von Cyankalium auf. Aus diesen Verbindungen
werden jene Metalle nicht durch kaustische und kohlensaure Alkalien oder
Cidorüre ausgeschieden; aus den Eisendoppelcyanüren wird das Eisen
selbst nicht durch Schwefelalkalien gefällt. Die Doppelcyanüre, welche
die Cyanüre der übrigen (schweren) Metalle unter sich bilden, sind , wie
es scheint, alle in Wasser unlöslich, und entstehen als Niederschläge durch
wechselseitige Zersetzung eines Alkalidoppelcyanürs mit dem aufgelösten
Salz eines andern Metalls. Eine Auflösung von Kaliumeisencyanür (2KCy 2
-f-FeCjj) bildet mit einer Auflösung von essigsaurem Bleioxyd essigsau¬
res Kali und Bleieisencyanür (2PbCy 2 -f- FeCy 2), welches sich als weifser
Niederschlag abscheidet. Die Alkalicyanüre in diesen Verbindungen kön¬
nen also durch Aequivalente der Cyanüre von anderen Metallen vertreten
werden. Bei einigen dieser Doppelcyanüre hat man gefunden, dass diese
Vertretung sogar durch Cyanwasserstoff geschehen kann. So z. B. giebt
es ein dem Kaliumeisencyanür analog zusammengesetztes Wasserstoff-
eiseneyanür ±t 2H 2Cy 2 -\- FeCy 2 . Diese Wasserstoffdoppelcyanüre ver¬
halten sich merkwürdigerweise wie Säuren, sie sind im Wasser löslich,
haben einen sauren Geschmack , reagiren auf Pflanzenfarben sauer und
treiben aus den kohlensauren Alkalien die Kohlensäure aus; die Blausäure
darin bat gänzlicb ihre giftigen Eigenschaften verloren.

Die Donpe\cyamire geben wieder unter sich Verbindungen ein. Ver¬
mischt man z. B. eine Lösung von Chlorbarium mit einer Lösung von
Kaliumeisencyanür, so erhält man einen aus kleinen gelblichen Krystallen
bestehenden Niederschlag', der aus 1 Atom Kaliumeisencyanür und 1 At.
Bariumeisencyanür besteht. Die meisten Niederschläge, die durch wech¬
selseitige Zersetzung von Doppelcyanüren mit Metallsalzen entstehen, sind
oder enthalten solche Verbindungen von zwei Doppelcyanüren.

J. L. betrachtet die Doppelcyanüre nicht als Haloiddoppelsalze, wie
Berzelius, sondern als einfache Salze, bestehend aus einem Metall in
Verbindung mit einem zusammengesetzten Salzbilder oder Badical, welches
aus den Elementen des Cyans und dem zweiten Metall des Doppelcyanürs
besteht. Die Wasserstoffdoppelcyanüre betrachtet er als die Wasserstoff-
sauren dieser Radicale. Nach ihm ist z. B. das Wasserstoffeisencyanür
(2H 2Cy 2 -}- FeCy 2) eine Wasserstoffsäure, bestehend aus 2 Aequivalenten
Wasserstoff und 1 Aeq. eines Radicals, welches aus 1 At. Eisen, 6 At.
Kohlenstoff und 6 At. Stickstoff besteht, und welches erFerrocyan
nennt. Sein Aequivalent = 1328,94 =: FeC 6N6 , wird mit Cfy bezeich¬
net. Die obige Verbindung ist hiernach die Ferrocyanwasserstoffsäure
= Cfy -f- 4H; das Kaliumeisencyanür, das durch Sättigung dieser Säure

25*
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mit Kali erhalten werden kann, ist Ferrocyankalium = Cfy -|- 2K, die
Bleiverbindung Ferrocyanblei r=: Cfy -}- 2Pb. Die oben erwähnten Ver¬
bindungen der Doppelcyaniire unter einander sind Ferrocyanmetalle, z. B.
Ferrocyankalium, worin das eine Atom Kalium durch 1 Atom Barium
ersetzt ist.

DieCyanüre der Alkalien bilden mit vielen Chlor-, Brom-und Jodme¬
tallen Doppelverbindungcn. Wr.

Cyanmethyl s. Methylcyanür.
Cyannaphta, Cyanwasserstoff;! ther, s. Cyan-

äthyl.
Cyanoil, cyanuile, nennt R ossignon ein von ihm entdecktes,

bei der Gährung ausgepresster Mandelkuchen, so wie mancher, blausäure¬
haltiger Kernfrüchte sich erzeugendes, flüchtiges Oel.

Zur Darstellung des Cjanoils breitet man zerquetschte und befeuch¬
tete Mandelkuchen auf Papier aus, bis die Masse in Gährung kommt.
Man destillirt nun die gegohrne Masse vorsichtig und fängt das Ueber-
gehende, welches anfangs etwas Essigsäure enthält, in einerKalilauge ent¬
hallenden Vorlage auf. Das Cyanoil schwimmt auf letzterer in Gestalt
gelblicher Tropfen, die zuerst mit Chlor behandelt, dann nochmals über
Kali rectifkirt werden. Auch wenn mau den Mandelbrei mit K'dse gäh-
ren lässt, erhält man Cyanoil.

Es ist farblos, ölartig, den bitteren Mandeln ähnlich riechend, etwas
herb und scharf schmeckend, unlöslich in Wasser, von einem spec. Ge¬
wicht ~ 1,009, mit purpurroter Flamme brennend. An der Luft ver¬
flüchtigt es sich langsam, ohne sich zu verändern; von Kali, Chlor, Brom
und Jod wird es nicht (?) zersetzt; mit Salpetersäure mischt es sich in
allen "Verhältnissenund löst Camphor, Naphtalin und Wachs auf Nach
Rossignon besteht dieses, einer nähern Untersuchung noch entgegen¬
sehende Product in 100 Thln. aus 69,42 Kohlenstoff, 10,54 Wasserstoff,
7,02 Sauerstoff und 13,02 Stickstoff [Campt, rend. T. XIII. p. 61.)

Wl,
Cyanoform syn. mit FormyIcyanid.
Cy a nph O sphor, eine noch problematische Verbindung, die

nach Canedella*) entstehen soll, wenn man 20 Tide. Quecksilbercya-
nid mit 5 Thln. Phosphor in einer Glasröhre erhitzt, wobei sehr leicht
gefährliche Explosionen entstehen. Der Cyanphosphor ist weffs, ohne
bestimmte Form , riecht stechend nach Phosphor und Cyan und verflüch¬
tigt sich in offenen Gefäfsen von selbst. Mit Wasser zersetzt er sich in
Cyanwasserstoff und phosphorige Säure, dem zufolge er P2Cy 6 wäre.Wr.

Cyan säure, Acidum cyanicum, Verbindung von Cyan mit
Sauerstoff; entdeckt von Wr. **).

Formel; C 2Na O, Zeichen: Cy20.

*) Annnl. der Pharm. 18. p. 70.
**) Gilbeit's Annalen 71. p. 95. 73. p, 157. Poggend. Annal. 1, p. 117. 5. p.

3Sä. £0. p. 369.



Cyansäure.
Zusammensetzung (Wr.):

1 Aeq. Cyan . . 328,75 . 76,68 _ \\ ^' S '
1 » Sauerstoff . 100,00 . 23,32J h „ 0 '
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35,39
41,29
23,32

1 At. Cyansäure = 428,75 100,00 100,00
Im wasserhaltigen Zus Lande:

(2 At.
}2 »

C . . 28,03
1 At. Cyansäure 428,75 . 79,22) N . . 32,71
1 » Wasser . 112,48 . 20,78T ~)2 »

(2 »
H . . 2,29
0 . . 36,97

1 At. Cy a Oh 541,23 100,00 100,00

Die Cyansäure entsteht nicht durch unmittelbare Oxydation von
freiem Cyan, sie bildet sich aber sehr leicht unter folgenden Umständen :

1) Wenn Cyangas von den Lösungen der kaustischen Alkalien und
Erden aufgenommen wird, wobei die Hälfte des Alkalis mit der Hälfte
des Cyans ein Cyanür, und die andere Hälfte ein cyansaures Salz bildet,
indem die zweite Hälfte des Cyans mit dem Sauerstoff der einen Alkali-
Hälfte in Verbindung tritt.

2) Wenn man wasserfreies kohlensaures Alkali in Cyangas oder mit
einem wasserfreien Cyanmetall, z. B. mit Quecksilbercyanid, bis zum
schwachen Glühen erhitzt, wodurch man ein geschmolzenes Gemenge von
Cyanür und cyansaurem Salz erhält.

3) Wenn die Cyan-Alkalimetalle bei Luftzutritt geschmolzen oder
mit leicht reducirbaren Oxyden, mitSuperoxyden, mit beschränkten Men¬
gen von salpetersauren Salzen vermischt und erhitzt werden (s. cyan¬
saures Kali).

4) Wenn man in geschmolzenes Kalihydrat so lange Melam, Amme¬
iin oder Ammelid einträgt, als es noch davon aufnimmt. Die geschmol¬
zene klare Masse erstarrt beim Erkalten zu reinem cyansaurenKali (J.L.).

Die Cyansäure ist nicht im wasserfreien Zustande bekannt. Aber
selbst die wasserhaltige Säure Vässt sich nicht direct auf die gewöhnliche
Weise aus ihren Salzen darstellen, weil sie sich, geschieden von den
Basen, mit dem anwesenden Wasser fast augenblicklich in Kohlensäure
und Ammoniak zerlegt.

Es giebt bis jetzt nur einen einzigen Weg, auf dem die wasserhal¬
tige Säure mit Sicherheit rein dargestellt werden kann, nämlich durch
Erhitzen der Cyanursäure. Diese Säure hat im verwitterten Zustande
dieselbe procentische Zusammensetzung , wie die wasserhaltige Cyansäure
und setzt sich durch Einwirkung der Wärme in diese um. Man füllt
verwitterte und gut ausgetrocknete Cyanursäure in eine Retorte mit lan¬
gem und möglichst engem Hals und erhitzt nach und nach, zuletzt bis
zum anfangenden Glühen. An den Hals fügt man eine Vorlage, die
man mit einem Gemenge von Kochsalz und Schnee umgiebt; auch den
Retortenhals sucht man möglichst weit hinauf kalt zu erhalten. Die Cyan¬
säure sammelt sich als eine farblose Flüssigkeit an , gewöhnlich etwas un¬
klar durch entstandenes Cyamelid. In dem Retortenhalse findet man ge¬
wöhnlich ein Sublimat, bestehend aus einem Gemenge von unveränderter
Cyanursäure und Cyamelid. — Mit Anwendung einer angemessenen
Abkühlung gelingt vielleicht die Darstellung auch aus cyansaurem Kali
oder Bleioxyd durch Zersetzung mit trocknem Chlorwasserstoffsäure- oder
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Schwefelwasserstoffgas , auf die Art, wie bei der Darstellung der concen-
trirlen Ameisensäure beschrieben worden ist (Thl. I. S. 296).

Die Cyansaure ist ein farbloses, dünnes Liquidum; sie hat einen
höchst durchdringenden^ stechenden, der concentrirten Essigsäure ähnli¬
chen Geruch; sie scheint sehr flüchtig zu seyn und sich, mit anderen
Gasen gemengt, leicht und lange gasförmig zu erhallen. Ihr Dampf rea-
girl auf Lackmuspapier stark sauer, reizt die Augen sogleich zu starkem
Thränen und verursacht an den Händen heftiges Beifsen. Wenige Ma¬
terien wirken so ätzend , vt ic diese Säure ; der kleinste Tropfen auf die
Haut gebracht, erzeugt darauf in einem Augenblicke und unter heftigen
Schmerzen eine weifse Blase. Sie ist mindestens eben so gefährlich zu
handhaben wie die conccntrirte Flusssäure. — Ihr Dampf ist nicht ent¬
zündbar.

Diese liquide Säure ist von sehr geringer Beständigkeit. Aus der
Kältemischung herausgenommen, wird die Säure, sobald das Gefäfs die
gewöhnliche Lufttemperatur anzunehmen anfangt, trübe, milchig,,sie fängt
an zvi kochen, verdickt sich breiartig , erwärmt sich dabei bedeutend von
selbst, und es entstehen nun in der breiförmig gewordenen Masse hinter
einander so heftige Explosionen, dass sie umhergeschleudert -wird und
man jeden Augenblick das Zerspringen des Gefäfses befürchtet. Die
Säure findet man hierauf in eine trockne , geruchlose, schneeweifse Sub¬
stanz , in Cjamelid verwandelt. Zu dieser merkwürdigen, von Luft,
Feuchtigkeit und Druck ganz unabhängigen Metamorphose sind kaum 5
Minuten Zeit erforderlich. Bei 0° geht sie langsamer und ohne Explosio¬
nen vor sich.

Wasser absorbirt den Cyansäuredampf momentan, indem es sich da¬
mit zersetzt und Ammoniak und Kohlensäure bildet, die unter Aufbrau¬
sen entweicht. 1 At. wasserhaltige Cvansä'ure verwandelt sich mit den
Bestandteilen von 2 At. Wasser in 1 Aeq. Ammoniak und 2 At. Koh¬
lensäure. Da sich das entstandene Ammoniak mit der nachfolgenden
Säure sättigt, so erhält man beim nachherigen Abdampfen der Flüssigkeit
Harnstoff. Leitet man den Dampf in Fäs, so schmilzt es rasch zu einer
stark riechenden Auflösung von Cyansaure in Wasser. Lieber 0° fängt
sie an, stark aufzubrausen und sich auf die obige Weise zu zersetzen. In
beiden Fällen bildet sich zugleich etwas Cvamelid. Wr.

Cyansaure Salze. Nur wenige sind bekannt. Sie sind
erkennbar an der Eigenschaft, mit stärkeren Säuren unter Aufbrausen
Kohlensäurcgas zu entwickeln, welches von einer Portion unzersetzt sich
verflüchtigender Cyansaure den durchdringenden Geruch der letztern
hat. Die Flüssigkeit entwickelt nachher mit Alkalihjdrat Ammoniak.
Die cyansauren Salze der fixen Alkalien vertragen Rothglühhitze ohne
Zersetzung. In Wasser aufgelöst, verwandeln sie sich, namentlich in der
Wärme, in kurzer Zeit in Bicarbonate und abdunstendes Ammoniak.

Zusammensetzung der bekannten cyansauren Salze.

Cv 20, KO
Cy aO, BaO
Cy 20, PbO
C/2 0, AgO

Cyan saures Ammoniumoxyd, Cy 20, N 2H 80 oder Cy 20,
N 2H 6 + aq. ist noch nicht im festen Zustande bekannt. In aufgelöster

omgewicht. Säure. Base.
1018,67 42,09 57,91
1385,63 30,94 69,06
1823,25 . 23,51 76,49
1880,36 22,80 77,20



&

Cyansaure Salze. 397
Form bildet es sich durch Zersetzung von cjansaurem Silberoxyd mit
einer Auflösung von Salmiak, oder von cyansaurem Bleioxyd mit Ammo¬
niak. Die Lösung verba'It sich wie ein cyansaures Salz, Erwärmt man
sie aber oder lässt sie auch nur freiwillig verdunsten, so verwandelt sich
das Salz in krystallisirenden Harnstoff, einen Körper, der dieselbe procen-
tische Zusammensetzung hat, wie das cyansaure Ammoniumoxyd (s. Harn¬
stoff). — Lässt man den Dampf von Cyansaure in einem trocknen Ge-
fäfse mit trocknem Ammoniakgas zusammentreten, so condensiren sie sich
unter starker Erhitzung zu einem schneeweifsen Pulver. Dies ist ein
wirkliches cyansaures Ammoniak mit Ucberschuss an Base. Es ist in
Wasser leicht löslich. Beim Verdunsten der Lösung entwickelt es Am¬
moniak und setzt sich dabei in Harnstoff um. Dieselbe Veränderung
erleidet es auch in trockner Form allmählig an der Luft, beim Erwärmen
sogleich; in Ammoniakgas erhält es sich unverändert.

Cy ansaurer Barj t, Cy 20 , BaO , entsieht durch Sättigen von
Barythydrat mit Cyangas und nachherige Zersetzung des Cyanbariums
durch Kohlensäuregas; oder durch Vermischen der concentrirten Lösun¬
gen von cyansaurem Kali und essigsaurem Baryt und nachherigen Zusatz
von Alkohol. Am besten erhält man es durch Erhitzen des cyanursau-
ren Baryts in einer Retorte bis zum Schmelzen. Die zurückbleibende
geschmolzene Masse ist eyansaurer Baryt. Vielleicht lässt es sich auch
durch Glühen von Bariumeisencynnür (erhalten durch Zersetzung von
Bleieisencyanür mit Schwefelbariurn) vorteilhaft darstellen. Es krystal-
lisirt in kleinen Prismen. Seine Lösung in Wasser wird beim Abdampfen
zersetzt in kohlensauren Baryt und Ammoniak.

Cyansaures Bleioxyd, Cy 20, PbO, entsteht durch Fällung
von essigsaurem Blei mit cyansaurem Kali. Das Salz bildet einen aus
feinen Krystallnadeln bestehenden weifsen Niederschlag, der in kochendem
Wasser löslich ist.

Cy r ansaures Kali, Cy 20, KO. Man erhält es am besten nach
einer der beiden folgenden Methoden:

a) Man vermischt sehr innig 6 Thle. durch Erhitzen in einem ei¬
sernen Gefäfse entwässertes Kaliumeisencyanür (Blutlaugensalz) mit 2
Thln. völlig trocknem kohlensauren Kali und hierauf mit 8 Thln. sehr
fein geriebenem Braunstein. Dieses Gemenge erhitzt man in einem Tie¬
gel einige Zeit bei sehr gelinder Glühhitze, bis eine Probe, nach dem
Erkalten in Wasser gelöst, mit Eisensalzen kein Blau mehr giebt. Durch
den Zusatz von kohlensaurem Kali wird auch das Cyan des Eisencyanürs,
das sonst verloren gehen wurde, als cyansaures Kali erhalten. Die schwarze
Masse wird nach dem Erkalten fein gerieben, in einem Kolben mit dem
mehrfachen Volumen Weingeist von etwa 80 Proc. übergössen, damit
y, Stunde lang gekocht und die Flüssigkeit siedend heifs von der noch
ungelösten festen Masse auf ein Filtrum abgegossen. Beim Erkalten setzt
sich das cyansaure Kali in Gestalt feiner Krystallblättchen in grofser
Menge ab. Man giefst den Weingeist davon ab und zurück auf die Masse,
die damit von neuem ausgekocht wird. Dies wiederholt man unter Er¬
setzung des verdunstenden Alkohols so oft, als noch cyansaures Kali von
neuem auskrystallisirt. Man lässt das Salz auf einem Filtrum gut abtro¬
pfen , drückt es aus, wäscht es einigemal mit kaltem starken Alkohol ab,
presst es abermals aus und lässt es dann bei 100° oder im leeren Räume
über Schwefelsäure rasch trocknen. Es muss in vollkommen trocknen

■
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und dicht schliefsenden Gefäfsen verwahrt werden, weil es sich mit Feuch¬
tigkeit äufserst leicht in Ammoniak und Bicarbonat verwandelt (Wr.),

b) Man bringt rohes Cyankalium *) in einem Thontiegel zum
Schmelzen und trägt nach und nach in kleinen Portionen fein geriebene
und gut getrocknete Bleiglätte hinein. Das Bleioxyd wird augenblicklich
zu Metall reducirt, indem sich das Cyankalium zu cjansaurem Salz oxy-
dirt. Man verstärkt zuletzt die Hitze , damit sich das Blei geschmolzen
ansammelt, giefst die Masse, die wesentlich aus evansaurem Kali besteht,
aus, reibt sie zu feinem Pulver und kocht sie, wie oben, wiederholt mit
Weingeist aus (J. L.).

Das cyansaure Kali krystallisirt in dünnen, durchsichtigen Blättchen;
seine Krystallform ist nicht untersucht. Es schmeckt kühlend wie Salpe¬
ter ; es ist ohne Zersetzung leicht schmelzbar. In Wasser ist es sehr
leicht löslich; die Lösung fängt bald an, nach Ammoniak zu riechen, in¬
dem sich die Cyansaure allmählig gänzlich zersetzt, und zuletzt schiefseti
Krystalle von Kali-Bicarbonat an. Durch Erhitzen geht diese Zersetzung
sogleich vor sich. In absolutem Alkohol ist es so gut wie unlöslich. Wird
seine concentrirte Lösung mit Essigsäure oder einer verdünnten Mineral¬
säure nur theilweise zersetzt, so scheidet sich cyanur saures Kali ab.
Kalium löst sich in dem schmelzenden Salze ruhig auf und bildet damit
Kali und Cyankalium.

Cyansaures Silberoxyd, Cy 20, AgO, wird durch wechselsei¬
tige Zersetzung als weifser Niederschlag erhalten; ist in siedendem Was¬
ser etwas löslich. Beim Erhitzen in einem verschlossenen Gefäfse wird
es schwarz, schmilzt und verwandelt sich unter Feuererscheinung in Sil-
bereyanür (Ag2Cy 2). In Ammoniak ist es leicht löslich; aus der Lösung
schiefst es beim Verdunsten in Verbindung mit Ammoniak in grofsen,
halbdurchsichtigen Krystaliblä'tlern an. An der Luft und in Wasser ver¬
lieren sie das Ammoniak und werden undurchsichtig. Wr.

Cyan-Schwe fei Wasserstoff. — Cyangas und Schwefelwas-
sersloffgas vereinigen sieb in zweierlei Verhältnissen und bilden eine krj-
stallisirte gelbe Verbindung, entdeckt von Gay-Lussat**), und eine
krystallisirle orangerotbe, entdeckt von Wr.***). Ihre Zusammensetzung
ist von Völckel festgestellt worden-j-).

1) Die rothe Verbindung. Formel: C 2N 2H 4S 2=C 2N 2H 2S-|-H 2S.
Das eine Wasserstoffaequivalent darin kann durch Metalle vertreten wer¬
den. Sie entsteht, wenn man Cyangas und Schwefelwasserstoffgas zusam¬
men in Wasser oder am besten in Alkohol leitet, in dem Verhältnis«,
dass das Schwefelwasserstoffgas beständig im Ueberschuss ist. Der Alko¬
hol färbt sich zuerst gelb , dann allmälig lebhaft gelbroth, und nun schei¬
det sich der rothe Körper in kleinen Krystallen ab. Nachdem man die
Einleitung des Cyangases unterbrochen hat, leitet man noch eine Zeit-

*) Um es zu erhallen, erhitzt mau ISlutlaugensalz in einem eisernen Topfe, bis
es alles Wasser verloren hat, vermischt 8 Tille, davon innig mit 3 Theilen
trocknem kohlensauren Kali und schultet die Masse auf einmal in einen vor¬
her schwach glühend gemachten Thontiegel, Man erhält sie so lange im
Schmelzen, bis eine herausgenommene Probe beim KrkaUen weifs wird. Man
giefst dann die Masse , die ein Gemenge von Cyankalium und cjansaurem
Kali ist, von dem reducirten Eisen ab (J, L.).

**) Annales de Chim. 95. p. l36.
***) Poggend. Annal. 3. p. 177 u. 24. p. 167.

\) Annal. der Ch. u. l'harjn. 3S. p. 314.
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lang Schwefelwasserstoffgas in die Flüssigkeit, weil sonst zugleich auch
die gelbe Verbindung entsteht. Durch Umkrystallisiren aus heifsem Alko¬
hol reinigt man die Krystalle von etwas anhängendem Mercaptan.

Dieser Körper bildet kleine glänzende Krystalle von sehr schöner
orangerother Farbe. In kaltem Wasser ist er kaum löslich. Wenn er
sich im Wasser bildet, so scheidet er sich in dicken , aus feinen Krystall-
n ad ein bestehenden orangegelben Flocken ab. Beim gelinden Erhitzen
sublimirt er sich zum Theil unverändert, zum Theil zersetzt er sich und
giebt viel Schwefelammonium und Kohle. Mit metallischem Kupfer er¬
erhitzt , giebt er sehr viel Ammoniak. Von concentrirter Schwefelsäure
wird er mit gelber Farbe aufgelöst, von Wasser wird er wieder unver¬
ändert gefällt. Schwefligsaures Gas, Chlorwassersloffgas und Chlorgas
sind bei gewöhnlicher Temperatur ohne Wirkung darauf. Wird er aber
mit Salzsäure gekocht, so wird er, unter Aufnahme der Bestandteile von
3 Atomen Wasser, in Schwefelwasserstoff, Ammoniak und Oxalsäure ver¬
wandelt. Seine Lösung in Alkohol giebt mit essigsaurem Bleioxyd einen
gelben, mit Cyanquecksilber einen weifsen, mit schwefelsaurem Kupfer¬
oxyd einen schwarzgrünen, mit salpetersaurem Silberoxyd einen gelben
Niederschlag, welcher letztere sich bald nachher, unter Entwickelung von
Cyangas, in schwarzes Schwefelsilber verwandelt.

In verdünnter kalter Kalilauge löst sich der rothe Körper zu KS -f-
C 2N2H2S auf; Säuren scheiden ihn wieder unverändert ab. Erhitzt man
ihn mit concentrirter Kalilauge, so wird er zerstört und man findet
in der Auflösung Schwefelkaliuni, Cyankalium und Schwefelcyankalium.
Ganz anders wirkt eine siedendheifse verdünnte Kalilauge. Beim Ko¬
chen damit erhält man Ammoniak, Schwefelkalium und oxalsaures Kali.
In dem erstem Falle wird also aller Wasserstoff von 2 At. des Körpers
mit dem Sauerstoff von 4 At. Kali als Wasser abgeschieden, in dem an¬
dern Fall zersetzt sich 1 At. des Körpers mit 2 At. Kali und 1 At. Was¬
ser und bildet 2 At. Schwefelkalium , 1 At. oxalsaures Kali und 1 Aeq.
Ammoniak. Dieses letztere Verhalten, so wie das mit Salzsäure, ist ganz
analog dem Verhalten des Oxamids; in der That haben auch beide einer¬
lei Zusammensetzungsweise, der rothe Körper kann als Oxamid betrachtet
werden, worin die 2 Sauerstoffatome durch Schwefelaequivalente vertre¬
ten sind (V öl ekel). Von Ammoniak wird er nicht verändert, weder vom
liquiden, noch \om trockenen, was auffallend genug ist.

Die Blei Verbindung, PbS -f- C 2N2H2S, ist ein lebhaft gelbes
Pulver, ähnlich dem chromsauren Bleioxyd. Man erhält sie am besten
durch Fällen einer kalten Lösung des rothen Körpers in Alkohol mit es¬
sigsaurem Blei, von dem man einen Ueberschuss vermeiden nruss, weil
dadurch der Niederschlag partiell zersetzt zu werden anfängt. Er darf
nicht in der Wärme getrocknet werden. Schon beim Kochen mit Was¬
ser verwandelt er sich in schwarzes Schwefelblei; es entweicht dabei
Cyangas und in dem Wasser findet man nachher sowohl den rothen als
den gelben Körper, — Verbindungen mit anderen Metallen sind nicht
untersucht.

2) Die gelbe Verbindung. Formel: C^H^ =r H2S +
2C 2N 2H 2S. Gay-Lussac erhielt sie, indem er 2 Volumina Cyangas
und 3 Vol. Schwefelwasserstoffgas über Quecksilber zusammenliefs. Die
Gase wirken nur in feuchtem Zustand auf einander; die Verbindung con-
densirt sich allmälig in feinen hellgelben Krystallnadeln. In Auflösung er¬
hält man sie leicht, wenn man die beiden Gase, das Cyangas im Ueber-

M
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schuss, zusammen in Alkohol leitet. Allein sie ist so unbeständig, dass
sie beim Verdunsten des Alkohols fast gänzlich zersetzt und in eine braune
schwefelhaltige Substanz verwandelt wird. Zu Kali verhält sie sich ganz
wie die rothe Verbindung. Mit salpetersaurem Silberoxyd giebt sie so¬
gleich Schwefelsilber und Cjangas. Ihre Lösung wird weder von neutra¬
lem, noch von basischem essigsauren Blei gefällt. Mit essigsaurem Kupfer¬
oxyd giebt sie einen braungelben Niederschlag, der sich aber rasch zer¬
setzt. Ihre Zusammensetzung ist aus dem von G.-L. angegebenen Volum-
verhältniss berechnet. Verdoppelt man in ihrer Formel die Atome, so
bekommt man die Formel des Allantoins, worin die Sauerstoffatome durch
Schwefelaequivalente vertreten sind. Wr.

Cyanstickstoff, soll entstehen, wenn man Chlorstickstoff mit
einer Lösung von Cyankalium iibergiefst. Das sich hierbei entwickelnde,
durch Berührung mit Phosphor explodirende Gas, welches den Cyanstick¬
stoff enthalten soll, war wahrscheinlich nichts Anderes, als Stickgas mit
darin abgedunstetem Chlorstickstoff. — Jodstickstoff wird von Cyanka¬
lium ohne Farbe und wahrscheinlich unter Bildung von Formjljodid,
ameisensaurem Kali und Jodammonium aufgelöst*). \Yr.

Cyansulfid, Cy ansulfidwasserstoff etc. s. Schwefel-
cy anwass erstoff.

Cyanurin, ist von Braconnot ein in krankhaftem Harn zuwei¬
len vorkommender blauer Farbestoff genannt worden. Seine eigentliche
Natur ist nicht näher bekannt; man weifs nur, dass es ein organischer
Körper ist. Uebrigens scheinen verschiedene blaue Körper im Harn vor¬
kommen zu können, da die Beobachter die Eigenschaften davon verschie¬
den angeben. Der von Braconnot**) beobachtete, war nach dem Ab-
filtriren und Auswaschen ein sehr feines, dunkelblaues, geschmack- und
geruchloses Pulver, in Wasser wenig löslich, etwas mehr, mit grünlicher
Farbe in Alkohol, der beim Erkalten ein blaues krystallinisches Pulver
absetzte. Beim Erhitzen gab er kohlensaures Ammoniak und Brandö'J.
In kohlensaurem Kali war er unlöslich, in kaustiscnem wenig löslich, da¬
gegen leicht löslich in Säuren, die ihn rotb färbten. Nach, dem Neutra-
Iisiren und Verdunsten der Säure blieb eine schön carminrothe Masse,
aus der Alkalien wieder den blauen Farbestoff abschieden. Der davon ab-
fdtrirte Harn gab beim Erwärmen einen schwarzenNiederschlag, der sich
aber zu Reagentien wie der blaue verhielt. Braconnot nannte ihn Me-
lanurin. Vielleicht war diese Substanz nichts Anderes, als ein nach dem
Genüsse von farbigen Früchten, z. B. schwarzen Kirschen, in den Harn
übergegangener Farbestoff. — Nach Spangenberg ***) bestand der schön
blaue Niederschlag aus einem blauen Harn aus den gewöhnlichen Be-
standtheilen des Harnsediments mit 29 Proc. seines Gewichtes an blauem
Farbestoff, der sich durch kochenden Alkohol ausziehen liefs. Diese Lö¬
sung war blau und hinterliefs beim Abdampfen den FarbestofE ohne Zei¬
chen von Krystallisation. Auch in warmem Aether war er löslich; aus
beiden Lösungen wurde er durch Wasser gefällt. Alkalien waren ohne
^Virkung darauf. Von Salpetersäure wurde er zerstört, von conc. Schwefel¬
säure mit blauer Farbe aufgelöst. Salzsäure war ohne Wirkung. Beim

*) Millon in Annal. de Cli. et de Ph. 59. p. 75.
**) Annal. de Ch. et de Ph. 29. p. 252 (Sch-weigger's Journ. 46. p. 340).

***) Schweigger's Jahrb. d. Chejn. u, Phys. 17. V- *87.



Cyanursäure. 401
Erhitzen schmolz er und nach dem Verbrennen liinterllefs er eine kleine
Menge Tfnochenerde. — Nach dem Verschlucken von Dinle und nach
dem langern innern Gebrauch von Eisenoxydul will man den Harn blau
gefärbt und das darin sich absetzende blaue Sediment als Bcrlinerblau er¬
kannt haben'). Wr.

Cyanursäure, Acidum cyanuricum. Formel der verwitterten
wasserhaltigen Säure: C 6N 6H 60 6 = C 6N 6() 3 -{- H e 0 3 oder Cy 60 3 -f-
3 H2 0.

Zusammensetzung derselben (J. L. u. Wr.):
6 Atome Kohlenstoff
6 » Stickstoff .
6 » Wasserstoff
6 » Sauerstoff .

455,12 . 28,03
531,12 32,71
37,44 . 2,29

600,00 . 36,97

1 At. Cy 60 3 + 3 H 20 = 1623,68 . 100,00

Die wasserhaltige Cyanursäure bat also dieselbe procentische Zusam¬
mensetzung wie die wasserhaltige Cyansäure.

Die Cyanursäure ist eine dreibasische Säure und ist dem festen Cy-
ancblorid proportional. Die 3 Wasseratome in der wasserhaltigen Säure
können durch andere Basen ganz oder theilweise vertreten werden (J. L.).
Die an Metalloxjde gebundene wasserfreie Säure hat demnach dieselbe
procentische Zusammensetzung wie die wasserfreie Cyansäure, aber ein
3mal grö'fseres Aequivalentgewicht zzz 1286,25.

Die aus Wasser krjstallisirle wasserhaltige Säure ist =: Cy 60 3 . 3
H 20 -f- 4 aq. und enthält 21,69 Proc. Krjstallwasser, welches noch un¬
ter 100° weggeht.

Die Cyanursäure ist zuerst von Scheele bei der trocknen Destil¬
lation der Harnsäure beobachtet und unter dem Namen Brenzharnsäure
beschrieben worden*). 1827 wurde sie von Serullas entdeckt bei der
Zersetzung des festen Cyanchlorids mit Wasser, und von ihm Cyansäure
genannt**). Später entdeckte Wr. ihre Bildung aus Harnstoff***) und
3. L. ihre Bildung ausMelam, Melamin, Ammelid, Ammeiin uiulauscyan-
saurem Kali bei dessen Zersetzung mit Essigsäure-^). Durch eine gemein¬
schaftliche Untersuchung von 3. L. und Wr. wurden ihre Eigenschaften
und Zusammensetzung genauer erforscht-J-f). Zuletzt ist sie von J. L.
als dreibasische Säure erkannt und charakterisirt worden f-j-f).

Die -Bereitung- der Cjanursäure geschieht nach einer der folgenden
Methoden:

1) Man digerirt das fcsle Cyanchlorid = Cy ßCl 6 (Seite 389) bis
zu seiner vollständigen Auflösung mit einer gröfsern Menge Wassers,
wobei es sich in Cyanursäure und Chlorwasserstoffsäure verwandelt.
Die letztere wird gröfstentheils durch Abdampfen, ihre letzten Antheile
durch Abwaschen der hcrauskrystallisirten Cyanursäure mit kaltem Was¬
ser entfernt.

l) Journ. de Ghiut. med. 1. p. 330.
*) Opuscula 2. p. 7 7.

**) Poggend. Annal. 14. p. 450»
***) Poggend. Annal. 15. p. 619.

\) Anna!, der Pharm. 10. P- ••
-\~[~) Poggend. Annal. 20. p. 369.

ftf) Annal. der Pharm. 2». P- 12».
Handwörterbuch der Chemie. I>d. It. 26
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2) Man erhitzt Harnstoff vorsichtig bis über seinen Schmelzpunkt,

so lange er Ammoniak entwickelt und bis er in eine weifse oder grau¬
liche trockne Masse verwandelt ist. Diese ist unreine, ammoniakhaltige
Cyanursaure. Man löst sie in kochender verdünnter Kalilauge auf, mischt
eine kleine Menge unterchlorigsaures Alkali hinzu, versetzt dann die Lö¬
sung mit überschüssiger Salzsäure und la'sst erkalten, worauf die Cyanur¬
saure in farblosen Krystallen anschiefst. Oder man löst die unreine Säure
in concentrirter Schwefelsäure, setzt tropfenweise Salpetersäure hinzu,
bis die Lösung entfärbt ist, und hierauf ein gleiches Volumen Wasser.
Beim Erkalten scheidet sich die Säure in farblosen Krystallen ab , die mit
kaltem Wasser abgewaschen und aus siedendem umkrystallisirt werden.
Bei beiden Verfahrungsweisen darf man nicht zu viel Chlor oder Salpe¬
tersäure, und überhaupt die starken Säuren nicht zu lange auf die Cya¬
nursaure wirken lassen, weil sonst ein grofser Theil derselben zerstört
wird. 3 At. Harnstoff — 3 X QjN4 H8 0 2 enthalten die Elemente von
1 Aeq. Cyanursaure und 3 Aeq. Ammoniak, zu welchen beiden Verbin¬
dungen sich die Bestandteile unter dem Einfluss der Wärme umsetzen.

3) Man löst trocknes Melam in concentrirter Schwefelsäure bei ge¬
linder Wärme auf, giefst die Auflösung in die 20 — 30 fache Menge
Wassers und erhalt diese Flüssigkeit so lange (mehrere Tage) in einer
dem Sieden nahen Temperatur, bis eine Probe durch Ammoniak keinen
weifsen Niederschlag mehr giebt. Man dampft alsdann zur Krystallisation
ab und reinigt die Krystalle wie oben. Bei der Auflösung des Melams
= C X2NJ2 H 1S in Schwefelsäure wird es in Ammoniak und Ammelid r^
^X2^is"is06 verwandelt, welches heim weiteren Erhitzen in Ammoniak
und Cyanursaure übergeht.

Die Cyanursaure krystallisirt aus Wasser in schiefen rhombischen
Prismen, sie ist farblos und geruchlos, schmeckt nur schwach und röthet
nur schwach Lackmus. In trockner Luft oder in gelinder Wärme, selbst
unter Wasser, verwittern die Krystalle und verlieren 21,69 Proc. Was¬
ser. Sie ist in kaltem Wasser sehr schwer löslich; von siedendem braucht
sie 24 Thle. Ohne Krystallwasser erhält man sie, in niedrigen Quadrat-
oclaedern krystallisirt, aus ihrer heifs gesättigten Auflösung in Salz- oder
Salpetersäure. Durch längeres Kochen mit diesen Säuren wird sie in
Ammoniak und Kohlensäure zersetzt. Beim Erhitzen für sich setzt sie
sich gerade auf in wasserhaltige Cyansäure um (s. d. Art.). 1 At. Cya¬
nursaure verwandelt sich in 3 At. wasserhaltige Cyansäure. Ein kleiner
Theil entgeht dabei der Zersetzung und sublimirt sich. Sie ist nicht
giftig. Wr.

Cyanursaure Salze, Cyanurates. Die Cyanursaure verbin¬
det sich in ihren Salzen mit 3 At. Basis , welche in der (verwitterten)
wasserhaltigen Säure durch 3 At. Wasser repräsentirt sind. Durch völ¬
lige oder theilweise Ersetzung dieses Wassers durch die Oxyde der Al¬
kalimetalle entstehen Salze mit 1 oder 2 Ä.t. fixer Basis und 2 oder 1 At.
Wasser; Salze mit 3 At. eines schwer reducirbaren Metalloxyds können
nicht hervorgebracht werden. Eines ihrer Silbersalze dagegen enthält 3
At. Silberoxyd ohne Wasser, es hat also dieselbe procentische Zusammen¬
setzung wie das cyansäure Silberoxyd (J. L.)

Diese Salze scheinen alle krystallisirbar zu seyn, selbst die als Nie¬
derschläge gebildeten erscheinen unter dem Mikroskope krystallisirt. Sie
werden durch Salzsäure und Salpetersäure, unter Abscheidung der Saure,
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vollständig zersetzt. Die Salze mit alkalischer Basis geben beim Erhitzen
wasserhaltige C jansäure, cjansaures Ammoniak, Kohlensäure und Stick¬
gas, und hinterlassen ein cy ansaures Salz.

Cjanursaures Aethyloxjd, Cyansäureäther, C MN 12TI 420 15
= 2 Cj (i0 3 , 3 AeO, 6 aq. Von J. L. und Wr. entdeckt*). Man leitet
den Dampf von Cyansäure in ein Gemisch von gleichen Volumtheilen
Alkohol und Aether und lä'sst es nach der Sättigung 24 Stunden lang
stehen, wobei sich der Cyanursäurcäther in Krjstallen vollkommen ab¬
setzt. Er bildet sich ebenso gut bei Anwendung blofs von Alkohol, deF
sich dabei bis zum Sieden erhitzt und die Verbindung sogleich als ein
wcifses Krystallpulver absetzt. Von anhängendem Cyamelid und Harn¬
stoff reinigt man sie durch Umkrjstallisiren aus heifsem Alkohol oder
Wasser.

Diese Aetherverbindung bildet farblose, klare, perlmutterglänzende
Prismen, geruch- und geschmacklos, sehr wenig löslich in kaltem Alkohol,
Aether und Wasser, mit dem sie sich nur schwierig benetzen. In ko¬
chendem Wasser ist sie in gröfserer Menge, jedoch nur langsam löslich;
beim Erkalten scheidet sich der gröfste Theil in feinen, langen, undurch¬
sichtigen, moosartig verworrenen Nadeln, niemals in soliden Krjstallen
ab. Die schönsten Krjstalle erhält man beim langsamen Erkalten aus der
beifs bereiteten Lösung in einem Gemische von Alkohol und Aether.
Diese Lösungen sind ohne Reaction auf Lackmus und auf Metallsalze.
In der Wärme schmilzt dieser Körper sehr leicht und erstarrt beim Er¬
kalten krjstallinisch. An offener Luft verflüchtigt sich hierbei ein Theil
als geruchloser Rauch, der sich in der Luft oder auf der noch übrigen
Masse zu sehr voluminösen, leichten Krjstallnadelflocken condensirt. Der
Dampf verbrennt mit einer ähnlich gefärbten Flamme wie Cjangas. In
einer Retorte erhitzt zerlegt sich diese Verbindung in Alkohol und Was¬
ser, welche überdestilliren und in Cjanursäure, welche zurückbleibt.
Durch Erhitzen mit Alkalien wird er in Alkohol und cjan- und eyanur-
saures Salz zerlegt; von Ammoniak jedoch wird er nicht verändert. Von
heifser Schwefelsäure und Salpetersäure wird er ohne Zersetzung dieser
Säuren aufgelöst.

C y innr säur e s Methyloxyd, CjgWjjjHg^)^ z=. 2 Cy 60 3 , 3.
McO , 6 aq., von Tvichardson**) dargestellt durch Einleiten des Dam¬
pfes von wasserhaltiger Cyansäure in Holzalkohol (Methyloxydhydrat).
Farblose schmale Prismen, löslich in Wasser, Alkohol und Holzgeist, neu¬
tral, zersetzt sich beim Erhitzen in Cjanursäure, Kohlenwasserstoff und
Ammoniak; nur ein kleiner Theil sublimirt sich unverändert. Mit Kali¬
lauge erhitzt giebt es Holzalkohol und cjansaures und cjanursaures Kali.

Cyau ursaures Ammoni u in o x y d, C j 60 3 . N 2H gO -|- 3 H„0
(im leeren Räume getrocknet). Weifse glänzende Prismen, welche an der
Luft verwittern und in der Wärme Ammoniak verlieren. In Wasser
schwer löslich; die Lösung riecht nach Ammoniak.

C rann rs aurer Rarjt, Cj 60 3 -{-(BaO . 2H 20) + 2 aq., entsteht
durch Eintropfen von Barjtwasser in eine siedend heifse Lösung der
Säure, so dass diese noch im Ueherschuss bleibt. Das Salz, welches fast
unlöslich ist, scheidet sich allmälig in kleinen , glänzenden Prismen ab.
Bei 250° verliert es 8,7 Proc. oder 2 At. Wasser. Giefst man umge-

*) Poggend. Ann.il. 20. V- 395-
**) Amial. der Pharm. 23. 1'. 138.
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kehrt die heifse Lösung der Säure in einen Uebersclruss von Barytwas-
ser, so entsteht ein aus mikroskopischen Krjstallen bestehender, pulveri¬
ger Niederschlag, der Cy 60 3 + (2 BaO . H20) -f- 2 aq. ist. Dasselbe
Salz erhält man durch Vermischen einer siedenden Lösung der Säure mit
Chlorbarium und nachherigen Zusatz von Ammoniak. Die freie Säure
fällt weder Chlorbarium noch essigsauren Baryt. Bei 200° fängt es an,
das Krystallwasser zu verlieren, welches 6,3 Proc. oder 2 At. beträgt.
Beim weiteren Erhitzen giebt das wasserfreie Salz Ammoniak und dann
Cjansäure und hinterlässt geschmolzenen cjansauren Baryt.

Cvanursaures Bleioxyd, Cy 6Ö3 -j- 3 PbO -f- 2 aq. Ent¬
steht, wenn man eine siedend heifse Lösung der Säure mit einer heifsen
Lösung von neutralem oder von basischem essigsauren Bleioxyd ver¬
mischt, wobei sich das Salz nach wenigen Augenblicken in Gestalt eines
pulverigen Niederschlags abscheidet. Am besten ist es , das basische Salz
anzuwenden, weil die Essigsäure in dem Malse, als sie frei wird, die voll¬
ständige Abscheidung des Salzes verhindert. Man erhält es von derselben
Zusammensetzung, wenn man frisch gefälltes kohlensaures Bleioxyd mit
einem grofsen Ueberschusse von Cyanursaure kocht. In Masse zeigt es
eine blass gelbliche Farbe. Bei starker Vergröfserung betrachtet, besteht
es aus klaren Prismen mit sehr schief angesetzter Endfläche, oft zu Zwil¬
lingen oder farrnkrautartig verwachsen. Erst bei 240° fängt es an, Was¬
ser zu verlieren; die 2 At. Krystallwasser betragen 3,95 Proc. Die letz¬
ten Antheile gehen aber erst bei einer Temperatur weg, wobei sich zu¬
gleich Ammoniak zu entwickeln anfängt. Beim stärkeren Erhitzen hinter¬
lässt es reines Bleioxyd, beim Erhitzen in Wassersloffgas reines Blei.

Cya nursaures Kali, Cy60 3 -f- (KO . 2 H 20) , entsieht vor¬
zugsweise, wenn eine siedendheifs gesättigte Lösung der Säure unvoll¬
ständig mit Kali gesättigt wird, wobei es sich in schwer löslichen, glän¬
zenden Würfeln abscheidet. Es entsteht ferner, wenn man eine gesättigte
Lösung von cyansaurem Kali mit Essigsäure vermischt. Cr 6 0 3 -f- (2 KO .
H 20) erhält man in prismatischen Krystallen, wenn man das vorherge¬
hende in Kalilauge auflöst und die Lösung mit Alkohol vermischt. Beim
"Wiederau'dösen in Wasser und Abdampfen zerfällt es in freies Kali und
das vorhergehende Salz.

Cyanurs au res Kupfer oxy d. Eine heifs gesättigte Auflösung
der Säure fällt nicht das essigsaure Kupferoxyd. Beim Sieden des Ge¬
misches entsteht ein grüner, pulveriger Niederschlag, der aber Essigsäure
gebunden enthält. Frisch gefälltes Kupferoxydhydrat löst sich in der hei¬
fsen Lösung der Säure anfangs klar auf, bald aber scheidet sich ein schön
hellblaues, pulveriges Salz ab, welches bei 250°, unter Verlust von fast
9 Proc. Wasser, schön grün wird, wie Chromoxyd.

Cyanursaures Silberoxyd, Cy 60 3 + (2 AgO. . H 20), ent¬
steht durch Fällung von salpetersaurem Silber mit einem der beiden Ka¬
lisalze. Am besten erhält man es, wenn man eine siedendheifs gesättigte
Lösung von Cyanursaure mit dem Silbersalz vermischt und im Sieden
eine verdünnte Lösung von essigsaurem Natron zusetzt. Der anfangs
flockige, voluminöse weifse Niederschlag wird bald pulverig und schwer.
Bei starker Vergröfserung sieht man, dass er aus klaren rhomboedrischen
Krystallen besteht. Am Lichte wird dieses Salz nicht schwarz. Beim
Erhitzen entwickelt es viel Cyansäure und wird, che es gänzlich zerstört
ist, dunkel violett (ein Oxydulsalz?).

Der weifse amorphe, durch Kochen mit der Flüssigkeit aber eben-
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falls kristallinisch werdende Niederschlag, der durch Fällung von salpeter¬
saurem Silber mit krvstallisirtem cyanursauren Ammoniak entsteht, ist
ein Ammoniak-Doppelsalz, welches nur 53 Proc. Silber enthalt.

Das dreibasische Silbersalz ohne Wasser, Cy G0 3 -|- 3 AgO, wird
erhalten, wenn man die Silberlösung in eine kochende Lösung von cya-
nursaurem Ammoniak, die. freies Ammoniak enthält, giefst und die Flüs¬
sigkeit noch längere Zeit im Kochen erhält. Es ist weifs, schwärzt sich
nicht am Licht, ist in Wasser unlöslich, sehr schwer löslich in verdünn¬
ter Salpetersäure und bleibt bei 300° unverändert. Lei Glühhitze entwi¬
ckelt es Kohlensäure und Stickgas und hinterlässt Silbcrcvanür (J. L.)*),Wr.

Cyanwasserstoffbenzil, s. d. Art. Benzil Bd. I, S. 729.

Cya n wasserstoffsäure, H y dro cy ansäure, Blausäure,
aeide prussique, Cyanidum hyäricum, Acidum hydroeyanicum oder borus-
sicum, 1782 von Scheele entdeckt**), 1809 von v. Ittner zuerst im
wasserfreien, jedoch nur gasförmigen Zustande dargestellt***), 1815 von
Gay-Lussac genau erforscht-{-).

Aequlvalent = C„* 2H 2 = 341,23. Zeichen = H 2Cy 2.
Zusammensetzung (Gay-Lussac):

1 Aeq. Cjan . 328,75 . 96,342) \\ At ' £ ifgH
1 » Wasserstoff 12,48 . 3,658J~j 2 " H g'ggg

^Y7\eq^a n WSsT^^ui^nMMö^ 100,000
Die Cyanwasserstoffsäure entsteht bei der Einwirkung von wasser¬

haltigen Sauerstoffsäuren oder von Wasserstoffsäuren auf Cyanmetalle.
Für die Darstellung der wasserfreien Säure hat man verschiedene Me¬
thoden :

1) Gay-Lussac stellte sie auf die Weise dar, dass er in einer
tubulirten Retorte auf zerriebenes Quecksllbercyanid concentrirte Chlor-
wasserstoffsäurc goss und den durch gelinde Erwärmung entwickelten
Blausäurcdamuf, zur Befreiung von "Wasser und niitfolgenden Spuren
von Salzsäure, durch, ein angefügtes, mehrere Fufs langes und etwa %
Zoll weites Pvohr streichen liefs, dessen erstes */3 mit Stückchen von wei-
fsem Marmor, die übrigen % mit Stückchen von geschmolzenem Chlor-
calcium gefüllt waren. Die Säure condensirte sich zuerst in diesem Bohr
und wurde durch gelinde Erwärmung desselben durch die daran gefügte
Ableitungsrohre in das zu ihrer Aufnahme bestimmte, wenigstens mit
Eis abgekühlte Gefäfs getrieben. Obgleich hierbei, nach der Vorschrift,
weniger Salzsäure genommen wurde, als zur gänzlichen Zersetzung des
Cyanids erforderlich war, so zersetzte sich doch ein Theil der Blausäure
in Ameisensäure und Ammoniak, welches letztere Quecksilberchlorid-Am¬
monium bildete, Bei dieser Bereitungsweise entsteht aus 1 Aeq. Queck¬
sllbercyanid und 1 Aeq. Chlorwasserstoff 1 Aeq. Quecksilberchlorid und
1 Aeq. Cyanwasserstoff.

*) Anna!, der Pharm. 25. p. 1,21.
**) Opuscula 2. p. 14S.

***) Beitrüge zur Geschichte der Blausäure. Freiburg und Conslanz 1809.
i") Annales de Ch. 7 7. p. 12S u. 95. p. 136 (Sclrireigg. 16. p. 1). Berthollet

in Annales de Ch. 1. p. 30.
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2) Vauquelin*) änderte dieses Verfahren dahin ah, dass er das

Quecksilbercyanid, welches sich als Pulver in einem langen Glasrohr be¬
fand, durch einen langsamen Ström von getrocknetem Schwefelwasserstoff¬
gase zersetzte, wodurch es, unter Bildung von wasserfreier Blausäure , in
Schwefelquecksilber verwandelt wird. In dem untern Ende der Röhre
befand sich kohlensaures Bleioxyd zur Bindung von etwa mitfolgendem
Schwefelwasserstoff.

3) Trautwein**) bereitet durch Destillation von 15 Thln. Ka-
liumeisencyanür mit 9 Thln. Schwefelsäure und 9 Thln. Wasser wässerige
Blausäure, kühlt diese in einer verschlossenen Flasche stark ab und schüt¬
tet nach und nach, unter Vermeidung von Erhitzung, gröblich gepulver¬
tes Chlorcalcium hinein, welches das Wasser aufnimmt und damit eine
concentrirte Lösung bildet, von der die darauf schwimmende Blausäure
abgegossen werden kann. Durch wiederholtes Zusammenstellen mit fri¬
schem Chlorcalcium wird sie ganz entwässert.

4) Das zweckmäßigste Verfahren ist folgendes: Man bereitet sich
Cyankalium durch Schmelzen von entwässertem Kaliumeisencyanür oder
besser durch Zusammenschmelzen von 8 Thln. dieses Salzes mit 3 Thln.
reinem kohlehaltigen kohlensauren Kali (geglühtem Weinstein) und 1 Tbl.
feinem Kohlenpulver in einem bedeckten Tiegel, pulvert die Masse noch warm
und übergiefst sie in einem verschliefsbaren, ganz anzufüllenden Gefafse mit
etwa ihrer Gfachen Gewichtsmenge Wassers***). Nachdem sich das Cyan¬
kalium aufgelöst und das metallische Eisen abgesetzt hat, giefst man die
Lösung, wenn sie sich geklärt hat, durch die Trichterröhre in die Re¬
torte a des hier abgebildeten Apparats (Fig. 19.). Die Retorte ist ver-

Fig. 19.

mittelst einer Röhrenleitung mit dem zweischenkligen Rohr b c verbun¬
den. Jeder Schenkel dieses Rohrs ist ungefähr 18 Zoll lang und y 2 bis%

*) Annales de Cli. et de Pliys. 9. p. 113 und 2?. p. 139. (Schweig jer's Journ.
2.>. p. 50. TroinlhsdorfTa Journ. 9. p. 1 und 124.)

**) Büchner* & Repeit. 11. p. 13.
) J)as p, 180 erwähnte rohe Cyaulcaliuin ist hierzu weniger gut anwendbar,
weil es wegen seines großen Gehaltes an cyaiisaurem Kali viel Kohlens'üuregas
entwickelt, welches die Condensalion der Blausäure sehr erschwert.
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Zoll weit. Es ist mit kleinen Stückchen von geschmolzenem Chlorcalcium
gefüllt, mit Ausnahme des ersten % von b, welches kleine Stückchen von
dem obigen schwarzen Cyankalium enthält. Dieses Rohr steht in einem gleich
hohen cylindrischen Gefafse d Von dem Schenkel c aus geht eine lange und
ziemlich enge, rechtwinklig oder sonst beliebig gebogene Gasleitungsröhre
in das Gefäfs e. Durch die Caoutschukgelenke f f yv'irA die Röhrenleitung
bei weitem weniger zerbrechlich. Wenn der Apparat auf diese Weise
zusammengefügt ist tind alle Verbindungen und Korke vollkommen dicht
schliefsen, füllt man den Cylinder d mit eiskaltem Wasser und setzt die
zur Aufnahme der Blausäure bestimmte schmale und" hoheFlasche e bis an
den Hals in Eis oder Schnee, am besten in ein Gemenge von Schnee und
Kochsalz. Alsdann gicfst man durch die Trichterröhre zu der Cyanka-
liumlösung in der Retorte nach und nach in kleinen Antheilen ein wieder
erkaltetes Gemische von gleichen Theilen Schwefelsäure und Wasser.
Auf 2 Tide, geschmolzener Cyankalhjmmasse nimmt man 1 Thl. concen-
trirter Schwefelsäure. Die Masse in der Retorte erhitzt sich dabei so, dass
sie von selbst ins Sieden geräth, daher man nur in längeren Zwischen¬
räumen die Säure zugiefsen darf, und zwar mit der Vorsicht, dass man
nicht Luft mit eingiefst. Vielleicht ist es zweckmäfsiger, statt der Schwe¬
felsäure eine concentrirte Lösung von Weinsäure anzuwenden. Wäh-
rend des Eingiefsens der Säure entwickelt sich schon eine grofse Menge
von Blausäure, welche von der Luft im Apparat weggeführt werden würde.
Um sie zurückzuhalten, steht das Chlorcalciumrohr in kaltem Wasser und
das Condensationsgefä'fs in Eis. Wenn alle Säure eingegossen ist und
die Flüssigkeit nicht mehr von selbst siedet, lässt man vermittelst eines
Hebers das kalte Wasser aus dem Cylinder d auslaufen und füllt ihn statt
dessen mit Wasser von 30° bis 35°. Hierdurch wird die in dem Chlor¬
calcium anfänglich condensirle Blausäure verflüchtigt und geht in das
Gefäfs e. Zugleich bringt man durch untergelegtes Feuer die Masse in
der Retorte wieder in gelindes Sieden und unterhält dieses so lange, als
noch Blausäure übergeht. Dabei kann man auch das Ableitungsrohr /",
wenn man es dazu geeignet gebogen hat, seiner Länge nach mit Eis um¬
geben, wodurch die Blausäure um so sicherer condensirt wird. Ohne An¬
wendung von Eis darf man es nicht wagen, die wasserfreie Blausäure
darzustellen, wie denn überhaupt diese Operation und alle Versuche mit
diesem Körper die gröfste Vorsicht und Umsicht erfordern. Ueber die
Bereitung der wässerigen Blausäure siehe den folgenden Artikel.

Die wasserfreie Cjanwasserstoffsäure ist ein farbloses, sehr dünnflüs¬
siges, leicht bewegliches Licjuidum von 0,6967 specif. Gew. bei -f" 18°;
Sie hat einen sehr starken, betäubenden, die Geruchsnerven abstumpfen¬
den, ganz eigentümlichen Geruch; mit Wasser vermischt schmeckt sie
stark bitter, nach bitteren Mandeln. Sie siedet schon bei 26°,5 ; das spe-
cifische Gewicht ihres Dampfes ist 0,9476. Sie ist leicht entzündlich und
brennt mit weifser, leuchtender Flamme. Bei ■— 15° erstarrt sie zu einer
weifsen , faserigen Masse, eine Form, in die sie durch ihre eigene rasche
Verdunstung versetzt werden kann; (nach Schulz soll sie im vollkommen
wasserfreien Zustande noch nicht bei — 49° erstarren). Mit Wasser,
Alkohol und Aether ist sie nach allen Verhältnissen mischbar. Sie ist ei¬
nes der tödtlichsten und am raschesten wirkenden Gifte, doppelt gefähr¬
lich durch ihre grofse Flüchtigkeit; ihr Dampf eingealhmet tödtet augen¬
blicklich.

Sie ist von sehr geringer Beständigkeit; bei völliger Reinheit zersetzt

,
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sie sich, besonders unter Einwirkung des Lichts, in sehr kurzer Zeit und
verwandelt sich in eine feste braunschwarze Masse (vrgl. S. 186) und in
Ammoniak. Diese freiwillige Zersetzung scheint in einer gewissen Pe¬
riode von einer plötzlichen Temperaturerhöhung begleitet zu sejn, denn
geht sie in gut schliefsenden Gefäfsen vor sich, so werden diese zertrüm¬
mert. Spuren von anderen Säuren verhindern diese Zersetzung. .Mit
edneentrirten Minerakäuren verwandelt sie sich bei Gegenwart einer ge¬
wissen Menge von Wasser in Ammoniak und in Ameisensäure. Mit
Sauerstoffgas gemengt verbrennt ihr Dampf durch den elektrischen Fun¬
ken unter heftiger Esplosion. Bleisuperoxyd wird bei gewöhnlicher Tem¬
peratur in ihrem Dampf glühend. Uebcr glühendes Eisen geleitet, zer¬
fällt-sie in Kohle und gleiche Volumina Wasserstoffgas und Stickgas;
mit glühendem Kupferoxyd bildet sie Wasser, Stickgas und Kohlensäure¬
gas, die letzteren im Volumverhältnisse von 1:2; mit kaltem Kupferoxjd
Wasser und Cyangas unter Reduction des Kupfers. Durch den galvani¬
schen Strom wird die in Wasser aufgelöste Säure in Wasserstoffgas und
Cjangas zerlegt. Mit Chlorgas bildet sie Chlorwasserstoff und Cyanchlo-
rid (s. dies. Art.).

Kalium in ihrem Dampf erhitzt, bildet Cyankalium unter Abschei¬
dung von Wasserstoffgas. Baryt- oder Kalkerde in ihrem Dampf erhitzt,
verwandeln sich inCvanürund cvansauresSalz, ebenfalls unter Abscheidung
von Wasserstoffgas. Mit vielen Metalloxyden bildet sie bei gewöhnlicher Tem¬
peratur Cjanmetalle und Wasser, Quecksilberoxyd und Silberoxyd zer¬
setzen sich damit unter heftiger Erhitzung. Mit Kupferoxjd/iydrat bildet
sie Kupfercyanid-Cyanür unter Entwicklung von Cyangas. Wr.

Cyanwasserstoffsäure, Blausäure, officinelle oder
medicinische. — Die Anwendung der Blausäure als yVrzneimittel ist
erst zu Anfang dieses Jahrhunderts versucht worden. Es ist wohl vor¬
züglich von Ittner*), dem man die ersten sicheren Kenntnisse über ihre
Wirkungsweise und ihre medicinische Anwendbarkeit verdankt. Man
wurde darauf geleitet durch die bereits im J. 1802 von den Berliner
Pharmaceuten Böhm und Seh rader**) gemachte Entdeckung, dass
das Bittermandel- und Kirschlorbecrwasscr Blausäure enthalten. Die gif¬
tigen Wirkungen dieser Wasser und der daraus abgeschiedenen ätheri¬
schen Oele waren aber schon längst bekannt, wie namentlich die Beob¬
achtungen der Engländer Madden und Mortimer ***), die ältesten,
die darüber publicirt sind , ausweisen.

Die Blausäure kann natürlicher Weise nur in sehr verdünntem Zu¬
stande als Arzneimittel angewendet werden. Von der Quantität des Ver¬
dünnungsmittels, wozu gewöhnlich Wasser oder Weingeist dient, hängt
der Grad ihrer Stärke, ihrer Wirkung ab. In Betracht ihrer aufseror-
dentlichen Wirkung, die sie auf den lebenden Organismus ausübt, ist bei
keinem Mittel die sichere Bestimmung und Kenntniss ihrer Stärke , d. h.
ihres Gehalles an dem eigentlich wirksamen Bestandteil, von so grofser
Wichtigkeit, wie bei der Blausäure; bei keinem Mittel aber ist dieser
Gehalt in der That im Allgemeinen weniger sicher und weniger gleich,

*) Beitrüge zur Geschichte der Blausäure. Freib. u. Constanz l S09.
**) Scheerer's allgem. Journ. d. Chein. 10. p. 126 u. 135. — Neues allgem;

Jouru. d. Cliem. 1. p. 73. u. 392.
***) Philosoph. Trausact. Vol. 37. p. 85 ". 10(5.
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als bei diesem; ein grofser Uebelsland, der sogar schon mehr als ein
Menschenleben gekostet*), andererseits zum Unglauben an die Wirksamkeit
eines so wichtigen Arzneimittels geführt hat. Dieser Uebelstand hat vor¬
züglich darin seinen Grund, dass die meisten Pharmacopöcn in ihren
Vorschriften zur Bereitung der medicinischen Blausäure so von einander
abweichen, dass darnach Präparate oft von sehr ungleicher Stärke erhalten
werden. Zum Theil sind auch die Vorschriften an und für sich mangel¬
haft oder in ihrer Ausführung zu sehr abhängig von der individuellen
Geschicklichkeit und Einsicht des Darstellers, und veranlassen dadurch
Unzuverlässigkeit in dem Gehalte des Präparates. Endlich kommt noch
die grofse Flüchtigkeit und leichte Zersetzbarkeit der Blausäure hinzu,
wodurch ein richtig beschaffen gewesenes Präparat bei sorgloser Aufbe¬
wahrung leicht Veränderungen in seinem Gehalt erleiden kann. Wie un¬
gleich der Gehalt, an reiner Blausäure in den nach gesetzlichen Vorschrif¬
ten bereiteten medicinischen Blausäurcarten ist, ersieht man aus folgenden
Angaben **).

In 100 Theilen der nach den genannten Pharmacopöcn bereiteten
Blausäure sind enthalten an wasserfreier Säure: Nach der nordamerikani-
schen Pharmacopöe l BAni nach der österreichischen, badischen, hollän¬
dischen und preufsiseben 2y 2 , nach der baierischen 4, nach der hessi¬
schen 18 bis 20, nach der londoner und dubliner 2 bis 2%, nach der
hannoverschen und hamburger 2, nach der sächsischen 1 9/ J0 , nach der
schleswig-holsteinschen 3, nach der pariser 12 Theile. Dieselbe Dosis
Blausäure, die, nach der einen Pharmacopöe bereitet, kaum eine bemerk¬
liche Wirkung hervorbringen wird, kann, nach einer andern bereitet,
den Tod herbeiführen. Auch diese von den Pharmacopöen selbst ange¬
gebenen Gehalte sind an und für sich nicht alle sicher, da ihre Bestim¬
mung und Berechnung nicht überall auf richtigen Voraussetzungen und
Prüfungsmethoden beruht. — Alle diese Umstände haben bei vielen
Aerzten die Anwendung der Blausäure in Misskredit gebracht, und haben
Viele zur Anwendung ihrer anderen Formen, nämlich der Aqua amygda-
larum amararum und Laurocerasi zurückgeführt. Hiermit ist aber an Si¬
cherheit nichts gewonnen, da aueb in diesen Präparaten der Blausäure-
gehalt sebr ungleich seyn kann, wie bereits Th. 1. S. 797 angegeben wor¬
den ist.

Aber es ist sehr wohl möglich und ohne besondere Schwierigkeiten
ausführbar, die medicinische Blausäure stets von gleicher Stärke und si¬
cherer Wirkung darzustellen. Das einzig richtige Princip dazu ist zuerst
von dem Pariser Codex in Anwendung gebracht worden. Es besteht
darin, dass man reine wasserfreie Blausäure darstellt und diese dann
mit der gesetzlich bestimmten oder von dem Arzte zu bestimmenden
Quantität Wassers vermischt. Man verfährt auf folgende Weise:

Man bereitet wasserfreie Blausäure auf die Art, wie bei dem Artikel
Cyanwasserstoffsäure S. 406 , Nr. 4 angegeben worden ist. Aber statt
des Gefäfses e wendet man zur Aufsammlung der Säure eine in gleiche
Mafstheile getheilte Glasröhre an, von etwa % Zoll Durchmesser und 12
bis 18 Zoll Länge. Sie wird mit einem Gemenge von gestofsenem Eis
und Kochsalz umgeben. Nachdem sich darin die Blausäure condensirt hat,

*) Vrgl. unter anderen: Journal general de Mediane, Juin 1S2S. p. 367.
**) Dunos, pharmacologiselie Chemie. »842; p. 33.

26*
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nimmt man sie weg, bemerkt genau den Stand, das Mafs, der darin ent¬
haltenen Blausäure, und mischt nun, indem man es aus einer Pipette oder
einer Spritzflasche langsam hinzufliefsen lässt, das erforderliche Mafs
Wasser hinzu , welches vorher bis zu ungefähr 0° abgekühlt sejn muss.
Das specifische Gewicht der Blausäure ist hei 7° z= 0,7058. Mit Ver¬
nachlässigung der kleinen, hier nicht in Betracht kommenden Bruchtheile,
wird also das Gewicht von 5 Mafsthcilen Blausäure gleich sejn dem Ge¬
wicht von 3% Mafs Wasser. Um also eine verdünnte Blausäure, z. B.
mit einem Gehalt von 3% Procent wasserfreier Säure zu bekommen,
würde man 5 Mafstheile wasserfreie Säure mit 96% Mafstheil Wasser
zu verdünnen haben. Oder 2% Mafs Blausäure mit 98% Mafs Wasser ver¬
dünnt, würde eine Säure mit 1% Gewichtsprocent wasserfreier Blausäure
gehen. Weniger bequem und wegen der Flüchtigkeit der Blausäure ge¬
fährlicher wäre es, das zur Aufsammlung derselben bestimmteGefäfs vorher
zu tariren und nachher die Säure und das zuzusetzende Wasser abzuwägen.
Ohne Anwendung von Eis ist die obige Methode, schon der Gefahr wegen,
nicht ausführbar, wie denn überhaupt bei der Anwendung aueb jeder
andern Methode gute Abkühlung eine nolbwendige Bedingung ist.

Das gewöhnliche, von den meisten Pharmacopöen vorgeschriebene
Verfahren zur Bereitung der medicinischen Blausäure besteht in der De¬
stillation von Kaliumeisencyanür mit Schwefelsäure. Dieses Verfahren ist
unsicher, weil das Doppelcjanür nur schwierig und das darin enthaltene
Cjankalium nicht vollständig zersetzt wird, indem ein Theil mit dem
Eisenc vanür verbunden zurückbleibt, man also nicht die berechnete Blau-
säuremenge daraus erhalten kann; abgesehen davon, dass es dabei sehr
schwer und unsicher ist zu erkennen, wann alle absebeidbare Blausäure
übergegangen ist. Dabei kann durch die Einwirkung der Mineralsäure
auf die Blausäure ein Theil von dieser in Ameisensäure und Ammoniak
verwandelt werden. Indessen liefert dieses Verfahren ein anwendbares Prä¬
parat, sobald man jedesmal, was auch die Pharmacopöen vorschreiben,
den Blausäuregehalt darin direct bestimmt, und wenn er zu hoch ist,
durch Zumischung von Wasser corrigirt, ein Verfahren, was aber an
sich schon so umständlich ist, wie die ganze Blausäurebereitung nach, der
zuerst angegebenen Methode.

Unter den vielen vorgeschlagenen, zum Theil gesetzlich vorgeschrie¬
benen Methoden der Blausäurebereitung, mögen folgende beispielsweise
angeführt werden:

1) Nach der Vorschrift der Pharmacopoea borussica wird 1
Unze feingeriebenes Kaliumeisencyanür (Blutlaugensalz) in einem mit
Kühlgeräthschaft verbundenen Kolben mit einem Gemische von 2 Unzen
reiner Phosphorsäure (nämlich einer wässerigen Phosphorsäurelösung von
1,135 speeif. Gewicht) und 3 Unzen Alkohol (von 0,81 speeif. Gewicht)
übergössen und davon so viel abdcstillirt, dass ein noch etwas feuchter,
nicht ganz trockener Rückstand bleibe. Das Destillat wird in einer Vor¬
lage aufgefangen, die 1 Unze Alkohol enthält. Nach beendigter Opera¬
tion wird demselben, unter fortwährender Abkühlung, noch so viel Alko¬
hol zugemischt, dass das Gewicht der ganzen Flüssigkeit 6 Unzen beträgt.
Dieses Präparat miisste der Rechnung nach wenigstens 4 Procent wasser¬
freier Säure enthalten, allein aus den oben angegebenen Gründen enthält
es höchstens 2% Procent, und kann selbst noch weniger enthalten, da der
Grad von Trockenheit des Rückstandes sehr von der individuellen Beur-
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theilung des Darstellers abhängt und die Menge der Blausäure, die zuletzt
dampfförmig im Apparate zurückbleibt, sehr ungleich sejn kann.

2) NachderPharmacopoea hannoverana wird ebenso verfahren,
nur dass statt der Phosphorsäure y 2 Unze Schwefelsäure, verdünnt mit einer
Unze Wasser, angewendet und in die Vorlage 3 Unzen Spiritus vini
reetificatissimus vorgeschlagen werden, worauf man noch so viel von letz¬
tem! zumischt, dass das Ganze 6 Unzen wiegt. Es soll dann bei der
Prüfung einen Gehalt von 2 Procent Blausäure ausweisen.

3) Nach einer Vorschrift von Geiger soll man in einem Kolben
4 Theile KaJinmeisencvanür in 16 Theilen heifsem Wasser auflösen, nach
dem Erkalten 2 Theile Schwefelsäure, mit ebenso viel Wasser verdünnt,
zumischen, den Kolben mit einem Kühlapparat in Verbindung setzen und
die Mischung der Destillation unterwerfen. In das Aufsammlungsgcfäfs
hat man 20 Theile Wasser gegossen. Es ist eine schmale, hohe Flasche,
an der Stelle, wo sie 38 Theile Wasser fasst, mit einem Zeichen verse¬
hen. Man destillirt so lange, bis der Inhalt der Flasche 38 Theile beträgt.
Das Präparat soll 2 1/ 2 Procent Blausäure enthalten.

4) Nach Clark soll man 36 Gran Weinsäure in einem verschliefs-
baren Gefäfse in 1 Unze Wasser auflösen, stark abkühlen und dann 16
Gran reines Cjankalium (s. Kaliumcjanür) hinzugeben. Nachdem man
die Flasche sogleich wieder verschlossen hat, wird sie unter öfterm Um¬
schütteln 24 Stunden lang stehen gelassen, worauf sie abermals stark ab¬
gekühlt und die Flüssigkeit von dem gebildeten Weinstein abgegossen
wird. Da 16 Gran Cjankalium 6y 2 Gran Blausäure erzeugen, so enthält
das so dargestellte Präparat iy 2 Procent Blausäure, aufserdera eine kleine
Menge Weinstein. Wenn bei diesem Verfahren das angewandte Cjan¬
kalium rein und richtig beschaffen ist, so kann es ein recht sicheres Prä¬
parat liefern; es scheint jedenfalls vor den gewöhnlichen Desliilationsme-
thoden den Vorzug zu verdienen.

Statt des Cjankaliums hat man auch Cjansilber vorgeschlagen , das
durch eine berechnete Menge von Salzsäure zersetzt werden soll, indem
man die gebildete Blausäure von dem entstandenen Chlorsilber nur abzu-
giefseu hatte. Allein dies ist bei der Schwierigkeit der sichern Bestim-
muBg des Salzsäuregehaltes in der liquiden Säure nicht leicht mit Sicher¬
heit ausführbar.

5) Eine der ältesten und früherhin gebräuchlichsten Verfahrungsweisen
war die von Vauquelin. Hiernach wurde 1 Tlieil Quecksilberejanid
in 8 TliJn. Wassers aufgelöst und durch diese Auflösung Seh« efelwasser-
sloffgas in langsam folgenden Blasen hindurchgeleitet, bis alles Quecksilber
als Schwefelmetall ausgefällt war und die Flüssigkeit überschüssigen
Schwefelwasserstoff enthielt, den man hernach durch etwas kohlensaures
Bleioxyd, welches man in die Flüssigkeit einrührte, wegnahm. Sie wurde
hierauf in einem bedeckt gehaltenen Trichter fdtrirt. Dieses Präparat
sollte 2% Procent Blausäure enthalten; der Gehalt wurde jedocii durch
die Abdunstung während der Operation unsicher; aufserdem ist es durch
kleine Mengen von Schwefelblausäure und einer aufgelösten ßleivcrbin-
dung verunreinigt.

Endlich ist noch zu erwähnen, dass man statt der freien Blausäure,
als eine mehr sichere Form derselben, das Cjankalium als solches anzu¬
wenden vorgeschlagen hat, entweder in Pulverform oder aufgelöst in
Wasser. Jedenfalls muss dieses Salz schon insofern als freie Blausäure
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wirken, als es durch die Säure des Magensaftes mit Leichtigkeit zersetzt
und daraus freie Blausäure gebildet wird.

Die medicinische Blausäure muss in kleinen, etwa y 2 Unze fassenden
Flaschen mit gut schliefsendem Stöpsel an einem kühlen Ort aufbewahrt
werden. Man nimmt an, dass sie unter dem Einfluss des Lichtes leichter
verändert werde, und pflegt daher die Flaschen mit schwarzem Papier zu
umgeben. Am wichtigsten aber ist, bei ihrer Flüchtigkeit, ein guter
Schluss der Gefäfse.

Sie ist ein farbloses Liquidum von ziemlich starkem Blausäuregeruch
und Blausäuregeschmack und immer noch von einer solchen Giftigkeit,
dass ihre Anwendung in größeren Dosen grofse Vorsicht erfordert. Bei
völliger Reinheit verändert sie sich ebenso leicht, wie die wasserfreie,
und wird braun, zuletzt schwarz. Ob das Verdünnungsmittel Wasser
oder Alkohol sey, scheint hierauf ohne Einfluss zu seyn. Sie hält sich
aber beliebig lange unverändert, sobald sie eine Spur einer andern Säure
enthält, die man daher auch, unbeschadet der Wirkung des Präparates,
für die Conservation desselben, absichtlich noch zusetzen kann (J. L.).
Die ganz reine Blausäure reagirt nicht sauer auf LacVcmus. Eine schwach
saure Reaction (gewöhnlich wahrscheinlich von Ameisensäure herrührend)
ist nicht als fehlerhafte Beschaffenheit zu betrachten. Dagegen darf sie
beim Verdunsten keinen Rückstand hinterlassen und überhaupt nicht sol¬
che Verunreinigungen enthalten, wie sie z. B. in Folge des Ueberspritzens
bei nachlässiger Bereitung darin enthalten seyn können. Barytsalze wür¬
den einen Schwefclsäuregehall, Eisenchlorid einen Gehalt an Kaliumcisen-
cyanür anzeigen. Die Gegenwart von Salzsäure ist dadurch zu entdecken,
dass der darin mit salpetersaurem Silberoxyd bewirkte Niederschlag bei
der Auflösung in heißer concentrirler Salpetersäure einen Rückstand von
Chlorsilber lassen würde. Die nach Vauquelin's Methode bereitete
Säure könnte Quecksilber enthalten, erkennbar durch Schwefelwas¬
serstoff.

Die einzig sichere Prüfungsmethode auf ihre Stärke besteht in der
Fällung mit salpetersaurem Silberoxyd undWägung des gebildeten Cyan-
silbers. Man wägt in einem kleinen Kolben eine gewisse Menge Blau¬
säure genau ab, mischt so lange Silberlösung hinzu , als noch eine Trü¬
bung erfolgt, schüttelt dann, damit sich der Niederschlag ansammle, stark
um, filtrirt das Cyansilber auf einem gewogenen, bei 150° getrockneten
kleinen Filtrum ab, wäscht es vollständig aus, trocknet es bei 150° und
wägt es. Für jeden Gran wasserfreier Säure werden 5 Gran (genauer
4,88) Cyansilber erhalten. 100 Gran einer medicinischen Blausäure, die
2 Procent wasserfreie Säure enthält, wird also 10 Gran (genauer 9,76)
Cyansilber geben. Auch kann man die Wägung des Filtrum« umgehen,
wenn man das Cyansilber nach dem Trocknen mit dem Filtrum in einem
kleinen dünnen, vorher gewogenen Porcellantiegel über der grofsen Spi¬
rituslampe unter Luftzutritt verbrennt und das zurückbleibende metalli¬
sche Silber wägt, indem man dabei das Gewicht der Filtrumasche abzieht.
4 Gewichtslheile (genauer 3,922) Silber entsprechen 1 Theil wasserfreier
Blausäure.

Als Gegengift bei Vergiftungen mit Blausäure, die auch bei dem
unvorsichtigen Gebrauche derselben als Arzneimittel, besonders bei sehr
empfindlichen Subjecten vorkommen können, hat man das liquide Ammo¬
niak, zu 10 bis 20 Tropfen mit etwas Wasser vermischt, wiederholt in¬
nerlich genommen, so wie das Riechen an starkem Ammoniak empfohlen.
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Auch sollen sich Begiefsungen des Kopfes und Rückens mit kaltem Was¬
ser wirksam erwiesen haben. Wr.

Cyan wasserstof fsäure, Blausäure, Entdeckung und
quantitative Bestimmung derselben. — Freie Blausäure, wenn
sie allein und in nicht allzu geringer Menge in einer Flüssigkeit vorhan¬
den ist, giebt sich schon durch den Geruch zu erkennen. Mit salpe¬
tersaurem Silberoxyd giebt sie einen weifsen, gerinnenden Nieder¬
schlag von Cjansilber, indem zugleich ihr Geruch verschwindet. Dieser
Niederschlag ist unlöslich in verdünnter Salpetersäure, aber löslich in
concentrirter, so wie leicht löslich in Ammoniak und Cyanalkalien. Ab-
fdtrirt und mit concentrirter Salzsäure benetzt, entwickelt er den Geruch
der Blausäure. Mit salpetersaurem Quecksilberoxydul giebt
die Blausäure einen grauen Niederschlag von reducirtem Quecksilber, un¬
ter gleichzeitiger Bildung von Quccksilbercyanid. Mit essigsaurem
Kupferoxyd giebt sie einen grüngelben Niederschlag von Cyanid, der
sich unter Cyanentwickehmg schnell in grünes Cyanür-Cyanid und durch
Salpetersäure in weifses Cyanür verwandelt. Mit einer mit schwefeliger
Säure vermischtenLösung von schwefelsaurem Kupferoxyd giebt sie einen
weifsen geronnenen Niederschlag von Kupfercyanür. Eine blausäurehal¬
tige Flüssigkeit löst Quecksilber oxyd auf und bildet damit Queck-
silbercyanid, welches durch Alkalien nicht gefällt wird. Enthält die Flüs¬
sigkeit zugleich Salzsäure, so bewirkt dann Ammoniak darin einen Nie¬
derschlag von weifsem Präcipitat, wodurch man Salzsäure und Blausäure
von einander trennen könnte. Auch kann man sich des Quecksilberoxyds
bedienen, um eine in einer grofsen Menge von Flüssigkeit enthaltene
kleine Quantität von Blausäure zu concentriren, indem man die Flüssig¬
keit, nachdem man die Blausäure darin mit Quecksilberoxyd gesättigt hat,
abdampfen kann. Die charakteristischste Reaction ist die Bildung von Ber¬
linerblau mit einem Eisen oxy dul-Oxydsalz. Freie Blausäure wirkt
darauf nicht; vermischt man aber die blausäurehaltige Flüssigkeit mit
kaustischem Kali und setzt dann das Eisensalz (am besten eine an der
Luft oxydirle VitrioWösung) hinzu, so entsteht ein schmutzig blaugrüner
Niederschlag, der rein blau wird, sohald man Salzsäure hinzugiefst, wel¬
che das mitgefällte überschüssige Eisenoxydul-Oxrdhydrat auflöst. Ist die
Menge des gebildeten Berlinerblau's nur sehr gering, so bekommt man
auf diese Weise eine grüne Flüssigkeit, aus der sich erst später ein ge¬
ringer blauer Niederschlag absetzt.

Bei gerichtlichen Untersuchungen, wo man z. B. die Contenta des
Magens und Darmkanals auf Blausäure zu untersuchen hätte, müsste man
die Masse, in der sich übrigens die Gegenwart selbst sehr kleiner Men¬
gen von Blausäure sebon durch den Geruch zu erkennen giebt, der De¬
stillation unterwerfen, mit oder ohne Zusatz von Wasser, je nach der
Consistenz. Wäre sie nicht sauer, so hätte man etwas Phosphorsäure
oder Weinsäure zuzusetzen, nachdem man sich aber in diesem Falle über¬
zeugt hat, dass die Masse oder die von ihr abfiltrirte Flüssigkeit nicht für
sich schon mit einem Eisenoxydsalz Berlinerblau giebt, was die Gegen¬
wart von Blullaugensalz (Kaliumeisencyanür) anzeigen würde. Nachdem
in die \orlage, in die man etwas Wasser vorgeschlagen hat, unter guter
Abkühlung % der Flüssigkeit übergegangen ist, prüft man das Destillat
auf die oben angegebene Weise, wobei man daian zu denken hat, dass es
freie Salzsäure enthalten kann. — Bei der Section von mit Blausäure ge-

I
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tödteten Thieren sollen Gehirn und Rückenmark stärker als andere Theile
nach Blausäure riechen.

Die quantitative Bestimmung der Blausäure geschieht am hesten
durch Fällung mit salpetersaurem Silberoxjd, wie beim Cyan S. 382 und
S. 196 angegeben ist. Siehe auch den Art. Bittermandelwasser Th.I. S. 797.
Die Bestimmung durchFällung mitEisensalz oder Berlinerblau ist durchaus
unzuverlässig. Wr.

Cyanylsäure, eine von J. L. entdeckte und analysirte, übri¬
gens noch wenig untersuchte Säure, welche dieselbe procentische Zusam¬
mensetzung wie die Cjanursäure hat, und die entsteht, wenn Mellon un¬
ter anhaltendem Kochen in Salpetersäure aufgelöst wird *). Nach dem
Verdampfen und Erkalten schiefst die Cyanylsäure wasserfrei in quadrat-
octaedrischen KrjstaJlen an; beim Umkrystallisiren aus heifsem "Wasser
erhält man die Säure mit Krystallwasser verbunden in breiten Blättern
von ausgezeichnetem Diamantglanz. In der Wärme verwittern sie und
verlieren dieselbe procentische Wassermenge wie die Cjanursäure. Die
Cyanylsäure ist im Wasser leichter löslich als die letztgenannte. Beim
Erhitzen verwandelt sie sich, wie diese, in wasserhaltige Cyansä'ure, die
sich sogleich in Cyamelid umsetzt. Wird die Cyanylsäure in concentrir-
ter Schwefelsäure aufgelöst, so verwandelt sie sich in Cjanursäure, die
durch Wasser abgeschieden und von gewöhnlichem Ansehen krystal-
lisirt erhalten werden kann. Bei der Bereitung erhält man meistens beide
Säuren zugleich, sie können aber durch ihre ungleiche Lö'slichkeit ge¬
trennt werden. Die cjanjlsauren Salze, mit Ausnahme des Silbersalzes, welches
einweifses, in Wasser unlösliches Pulver ist, sind nicht untersucht. Wr.

Cyclamin sjnon. mit Arthanitin Tbl. I. S. 516.

Cymen. Im Römisch-Kümmelöl ("von Cuminum cyminuni) neben
Cuminol vorkommender Kohlenwasserstoff, worin er etwa den dritten
Theil ausmacht. Von Gerhardt und Cahours entdeckt.

Formel: C MH 28. — Specifisches Gewicht des Dampfes =c 4,69.
Man unterwirft Römisch-Kümmelöl der Destillation und rectificirt

die zuerst übergegangenen Antheile über schmelzendes Kali. Das Yieige-
mengte Cuminol wird dadurch als Cuminsäure zurückgehalten, während
das Cymen überdestillirt.

Das Cymen ist eine farblose, das Licht stark brechende, sehr ange¬
nehm citronenartig riechende Flüssigkeit. Es siedet bei 165°, destillirt
unverändert über, ist unveränderlich an der Luft, unlöslich in Wasser,
leicht löslich in Alkohol, Aether und ätherischen Oelen. Sein specifisches
Gewicht ist -— 0,860 bei 14°.

Beim Erhitzen mit Salpetersäure von mittlerer Concentratfon geht
das Cymen, unter Entwickelung von salpetriger Säure, nach und nach in
eine in Wasser, Alkohol und Aether lösliche, schwer krjstallisirbare
Säure über, die theilweise sublimirbar ist. Rauchende Salpetersäure bil¬
det die nämliche Säure neben einem gelben Harze. Von ätzendem Kali
wird das Cjmen nicht zersetzt; Chlor und Brom zersetzen es unter Ent¬
wickelung von Chlor- und Bromwasserstoff, in chlor- und bromhaltige
Körper, die nicht destillirbar sind; rauchende Schwefelsäure löst es in
der Kälte ohne Entwickelung von schwefliger Säure auf, unter Bildung
von Cjmenschwefelsäure.

*) Annal. der Pharm. 10. 1». 32.

^«.»#::
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Das Cymen ist identisch in seiner Zusammensetzung undderVerdich-

tungsweise seiner Kiemente mit dem durch Einwirkung von wasserfreier
Phosphorsäure auf Camphor entstehenden Camphogen [sinn, der Cham.
u. Pharm. Bd. 38. S. 101 u. 345). Wl.

Cy mensch wefelsäure. — Cjmen bildet mit Schwefelsäure
zwei Säuren, wovon die eine noch einmal so viel Cymen enthält, als die
andere. Sie sind von Gerhardt und Cahours beschrieben worden.

Formel: I.
II. C40H541 ^oßi

in den Barjtsalzen.

Löst man Cjmen in einem nicht zu grofsen Ueberschusse von rau¬
chender Schwefelsäure bei gewöhnlicher Temperatur auf, vermischt die
dunkel gefärbte Flüssigkeit mit Wasser und sättigt sie in der Wärme
mit kohlensaurem Baryt, so erhält man bei der Concentration perlmutter-
glänz,endeSchuppen, die 2 At. Wasser enthalten und bei 100° getrock¬
net nach der Formel C 20rT36, S 20 3 + BaO zusammengesetzt sind. Sic
sind in Wasser , Weingeist und Aether löslich, schmecken zuerst bitter,
hintennach widerlich süfslich; ihre Auflösung kann ohne Zersetzung im
Sieden erhalten werden.

Sättigt man die mit Wasser vermischte Auflösung des Cymens in
Schwefelsäure in der Kälte mit kohlensaurem Baryt, so erhält man
beim Verdunsten der vom schwefelsauren Baryt abfiltrirten Flüssigkeit,
eine in Alkohol und Wasser leichter lösliche, nicht deutlich krystallisirte
Masse, worin der Barytgehalt nahe zu mit der Formel C^qH^SjOj -f-
BaO stimmt. — Die cymenschwefelsauren Salze sind alle in Wasser
leicht löslich {Ann. d. Chem. u. Pharm. Bd. 38. S. 104). Wl.

Cymophan syn. mit Chrysoberyll.
Cynapin. ---- Problematische organische Salzbase; nach Fi ci-

nus (Magaz. für Pharm. Bd. XX. S. 357) in Aethusa Cynapium ent¬
halten. Krystallisirt in rhombischen Prismen, die sich in Wasser und
Weingeist, nicht in Aether lösen, alkalisch reagiren und mit Schwefel¬
säure ein krYStallisirbares Salz bilden. Wl.

Cyprm hat man eine in Norwegen vorkommende blaue Abän¬
derung des Idokrases genannt. r

Cystin, Cystic oxide, Blasenoxyd, Bestandteil einer seltenen
Art von Blasensteinen; von Wollaston entdeckt*).

Formel: C6H 12N2S 2 0 4 (Thaulow).
Zusammensetzung:

Gefunden

6 At. Kohlenstoff
12 » Wasserstoff
2 . Stickstoff .
4 » Sauerstoff .
2 » Schwefel .

v. Thaulow, v. Prout.
. 30,31 . 30,01 . 29,875
. 4,94 . 5,10 . 5,125
. 11,70 . 11,00 . 11,850
. 26,47 . 28,38 . 53,150
. 26,58 . 25,51

100,00 . 100,00 . 100,000

*) Schweigger's Journ. 4. p.
Walchuer in Scliw. J. 47.

193. — Lassaigne in Sclnv. J. 40. p. 28
p. 106. — Büchner in dess. Repertor, !

113. — Thaulow in Annal. der Pharm. 2"
and Edinb. phil. Mag. 1838. April.
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Die Beschreibung der aus Cystin bestehenden Blasensteine siehe bei

dem Art. Concretionen S. 341. Man erhält es in reinem und krj-
stallisirtem Zustande , wenn man das rohe Cystin, so wie es die Steine
bildet, in kaustischem Kali auflöst, filtrirt und die Lösung siedendheifs
mit überschüssiger Essigsäure vermischt, worauf es beim langsamen Er¬
kalten in farblosen und durchsichtigen, sechsseitigen Blättern anschiefst.
In dickeren und regelmäfsigeren Krystallen erhält man es beim freiwilligen
Verdunsten seiner Lösung in kaustischem Ammoniak. Beim Erhitzen
verbrennt es, ohne zu schmelzen, mit Flamme und unter Verbreitung
eines sehr reizenden ganz eigenthümlichen Geruchs. Es reagirt weder
sauer noch alkalisch, ist in Wasser fast unlöslich, in Alkohol ganz unlös¬
lich. Es wird von den meisten starken Säuren aufgelöst und scheint da¬
mit bestimmte Verbindungen einzugehen, die indessen von geringer Be¬
ständigkeit sind. Mit den Pflanzensä'uren verbindet es sich nicht. Es
wird andererseits sowohl von kaustischem als von einfach- und zweifach¬

kohlensaurem Kali und Natron aufgelöst. Aus seinen Lösungen in Säu¬
ren fällt man es am besten durch kohlensaures Ammoniak, und aus denen
in Alkalien durch Essigsäure. Löst man Cystin in starker Kalilauge auf,
setzt einige Tropfen essigsaures Bleioxyd hinzu, so dass das Bleioxyd auf¬
gelöst bleibt, und erhitzt zum Kochen, so färbt sich die Flüssigkeit durch
die Bildung von Schwefelblei schwarz, indem sich zugleich Ammoniak
und Oxalsäure bilden, — eine Beaction, die man zurEntdeckung des Cy-
stins in Blasensteinen und Harnsedimenten anwenden kann (J. L.).

lieber die Bedingungen, unter denen sich dieser, durch seinen Schwe¬
felgehalt so merkwürdige Körper bildet, weifs man nichts. Es ist sehr
wahrscheinlich , dass sein Schwefelgehalt aus den Protein-Körpern her¬
stammt. J. L. hat gezeigt, dass 4 At. Cystin die Bestandteile von 1 At.
Harnsäure, 1 At. Benzoesäure, 8 At. Schwefelwasserstoff und 7 At. Was¬
ser enthalten. — Die Versuche , ihn künstlich hervorzubringen, z. B.
durch Behandeln von Eiweifs mit Schwefelkaliuni, haben kein Resultat
gegeben.

Das Cystin ist bis jetzt nur bei Menschen gefunden worden; sein
angebliches Vorkommen in Hunde-Blasensteinen ist zweifelhaft. Es soll
auch, wiewohl nur sehr selten , im Harnsediment vorkommen , und sich
dann unter dem Mikroskope als sechsseitige Tafeln zeigen, die bei Zusatz
von Essigsäure ungelöst bleiben. Im normalen Harn ist es nicht enthalten.

Der Schwefelgehalt im Cystin ist zuerst von Baudrimont nach¬
gewiesen worden; Prout hatte ihn bei seiner frühern Analyse überse¬
hen, wiewohl dieselbe im Uebrigen mit der berechneten Zusammensetzung
sehr gut stimmt. Wr.

Cytisin. — Von Che valli er und Lassaigne 1818 in den
Früchten des Bohnenbaums (Cytisus Laburnuni) entdeckter Bitterstoff
(Journ. de Pharm. T. IF. p. 340). Durch Behandeln des alkoholischen
Extracts der Samen mit Wasser, Fällen der Auflösung mit Bleizucker,
Entfernen des überschüssigen Bleisalzes aus dem Filtrat durch Schwefel¬
wasserstoff, Filtriren und Verdampfen erhielten sie eine gelblich grüne,
widerlich schmeckende, Schwindel, Krämpfe und Erbrechen verursachende,
extractä'hnliche Masse, die sich leicht in Wasser und Weingeist löste und
durch Bleiessig und salpetersaures Silberoxyd gefällt wurde. Dieser noch
unzureichend untersuchte Pflanzenstoff soll nach Pescbier mit dem in
den Sennesblä'ttern enthaltenen Cathartin (s. Thl. II. S. 105) identisch
seyn. Wl.
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